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EINLEITUNG  DES  HERAUSGEBERS 

Da  der  ATi<^dnick  ,, vergleichende  PsyrlioloG'ie"  im  Dpiit^cVien  kein©  genau 
abgegrenzt^!  Bedeutung  besitzt,  in  den  übrigen  Sprachen  datrc^en  seinem 
b^riffiichen  Umfange  nach  auf  das  Gebiet  der  Tierpsychologie  einge- 
schraukt  zu  werden  pflegt,  nmÜ  zunächst  darüber  Klarheit  geschaffen 
werden»  in  welchem  Sinn^  nck  die  vorliegenden  Untersuchungen  zu  der 
dorch  deo  gemeuisaiiien  Namen  angezeigten  Einheit  lusammenflcfaliefien. 

In  enler  Linie  gilt  es»  den  mißverständlichen  Einwand  abfuwduen» 
daß  der  Titel  »,vergleidiende  Psychologie"  deshalb  schlecht  gewählt  sei, 
weil  sich  jede  £^fahnmgs^\'issensc})aft  der  vergleichenden  Methode  be- 
dienen, jede,  also  auch  die  psycholoe:!'^rhe  Wissenschaft  ihrem  Wesen 
nach  ver«;leichcnd  vorgehen  müsse.  Freilich  kann  die  W"Issenschaft  nur 
durch  Vergleich,  das  heißt  durch  Aufdecken  der  Übereinstinimungen  und 
der  Unlerschi^le  zwischen  den  beobachteten  Tatsachen  zu  den  allgemeinen 
Ge&etimäßigkeiten  vordringen»  die  ihren  Bestand  ausmachen.  Aber  die 
intellektQalistische  Umdeulimg  dieses  logischen  Fundierungsveihfilt- 
nisses  swischen  Theorie  tmd  Beobachtung,  demzufolge  die  Theorie  erst 
dnrdi  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Einzelboobachtungen  ihre  wissenschaft- 
liche Begründung  erhält»  in  ein  entwicklungspsychologisches» 
als  ob  eine  Theone  erst  auf  Grund  dor  zu  ihr«:  Bestätigung  erforder- 
lichen großen  Menge  von  Beobachtungen  im  Geist  ihres  Urhebers  ent- 
stünde, ist  nicht  nur  in  sich  selbst  widoi-sprfH-hend,  sondern  auch  längst 
durch  die  psychologische  /Vnalyse  des  vvisbcnschaltlichen  Arbeitsvorganges 
widerlesgl.  Im  Anfange  jeder  Wissenschalt  steht  entwicklungspsychcMO- 
psdk  die  Hypothese,  die  eich,  oft  nur  ans  einer  unbewußten  Yer- 
sdunrizung  ipoo  Erfahrungstalsadien  entspringend»  keinesfalls  schon  auf 
das  ganze»  zu  ihrer  logischen  Begründung  notwendige  Tatsachenmaterial 
stützen  kann.  Des  alten  Newton  „hypotheses  non  finge"  ist  also  nicht  nur 
keine  zutreffende  Beschreibung  seiner  eip^pnon  Forsrhuni^smethode,  sonderrv 
darf  noch  viel  weniger  zu  einer  allgemeinen  Forderung  erhoben  ^^x^rdon, 
die  den  Entwicklungsgang  einer  wissenschaftlichen  Untersuchunj?  zu  be- 
stimmen hätte.  Andererseits  kann  sich  die  Wissenschaft  freilich  nicht  mit 
der  Aufstellung  „wildo*"  Hypothese»  b^nügen,  sondern  muß  sich  be- 
mühen, ihren  Hypothesen  die  erfordorliche  Bestätigung  durch  die  Erfah- 
rung zu  verschaffen.  Das  Verfahren,  das  sie  dabei  vei^dgt,  ist  vnederum 
in  psychologischer  Hinsicht  nicht»  wie  es  bisweilen  dargestellt  wird,  ein 
rein  induktives»  sondern  im  wesentlichen  deduktiver  Natur,  indem  sie  nun- 
mehr die  Anwendbarkeit  der  Hypoth<»<;^  auf  die  einzelnen  beobnrhteten 
Tat<wichen  nachprüft.  Je  weiter  sich  dabei  der  Umkreis  der  Beobachtungen 
ausdehnt,  um  so  größer  wird  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  die  Hypothese, 
wem«  anders  sich  überhaupt  ihre  Gültigkeit  bewährt,  zur  Aufdeckung 
neuer  Tatsachenzusanmienhänge  führt,  die  sie  in  ihrer  ursprünglicbea  All- 
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gememheit  nicht  berQcluichtigt  hatte.  Je  höher  endlich  die  Zahl  der  he- 
Moderen  Geeetsmäßigkeiten  ansteigt,  die  sich  auf  dioem  W^ee  enthüllen 
lassen»  um  so  dringender  wird  das  Bedürfnis,  die  Gesetse,  welche  für  die 
verschiedenen  Einzelgebiete  gelten,  ihxecseits  zu  ZusammenhAngen  höherer 

Ordnung  zu  verknüpfen. 

Diesen  drei  Entwirkltingsstufen  entsprechon  drei  Fonncn  <l«r  ausgebil- 
deten VVissenüchaft.  Jtxie  Wissenschaft  beginnt  mit  einer  Peiiode,  in  der 
feie  dio  Erfahrungen  ihres  Tatsachongebietes  zu  allgemeinsten  Ge- 
setzmäßigkeiten zuaammenzufaseen  strebt.  Ihr  folgt  die  Periode 
der  Spesialforachung,  die  sich  der  Untersuchung  theoretischer  Ein- 
self ragen,  unter  Umständen  der  Obertragung  ihrer  theoretischen  Er- 
gehnisso  auf  praktisches  Gebiet,  der  „angewandten  Wissenschaft"  im 
engeren  Sinne,  zuwendet.  Die  Entwicklung  einer  hinlänglichen  Zahl 
solcher  durch  eine  gemeinsame  EinsleHung-  verbundener  Sondenvissen- 
schaflen  drängt  endlich  dazu,  neben  den  allq-emoinsten  Gesetzmäßirrkeitcn, 
denen  sich  alle  Erschemungen  des  gesamten  Tatsachenc^rbictes,  und  den 
besonderen  GcsetEmaßigkeiten,  denen  sich  die  Erscheinungen  der  ein- 
zelneu Sondergebiete  unterordnen,  auch  noch  die  aiigemeinon  Ge« 
aetzmäßigkeiten  zweiter  Ordnung  aufzusu<»en,  die  zwischen 
den  TafsachoD  und  Gesetaen  der  einaelnen  Sondergehieto  untereinander 
bestehen,  und  dieses  Arbeitsfeld  ist  es,  dem  dbr  "Namen  der  „vergletchendeBi 
Wissenschaft"  im  engeren  Sinne  beigelegt  w^tlen  darf. 

Der  geschilderte  Entwicklungsgang  läßt  sich  auch  in  der  Geschichte 
der  Psychologie  deuflirh  genug  verfolgen,  v^'obei  man  freilirh  dw  Fin- 
tritt der  Psychologie  in  die  Reihe  der  Erfahnmgswissenschaften  spat  gciiUEr, 
also  erst  nach  ihrer  Befreiung  von  allerhand  metaphysischem  und  speku- 
lativem Beiwerk  ansetzen  muSt.  Die  wichtigeren  systematischen  Leistungen 
dieser  ersten  Epoche  zeigen,  auch  wenn  sie  zum  großen  Teil  schon  auf 
eingehende  Einaeluntersuchungen  aufgebaut  aind,  durchwejga  einen  auf 
da8  Allgemeine  gerichteten  Zug,  der,  um  nur  die  widiti^ten  Namen 
anzuführen,  den  Werken  eines  Lotze,  Bain,  Jame^,  Spencer,  Wundt, 
Ebbinghaus  u'^w.  seinen  Stempel  in  gleichem  Maße  aufprägt  Der  Umstand, 
daß  die  Psychologie  auch  in  ihrer  spekulativen  Ph.ise  immerhin  schon 
darauf  angewiesen  war,  sich  eine  gewisse  ErfahrunL''^i:^ninfllnrre  zu  schaffen, 
verschiebt  nun  allerdings  das  Bild  der  geschichtln  in  n  I  nlwicklung  in- 
sofern, als  bereits  in  den  Anfängen  der  wissenschaftlichcii  Psychologie 
die  Neigung  zu  spezialisierender  und  sogar  vergleichender  Behandlung  des 
Seelenlmns  auftritt.  Es  braucht  in  diesem  Zusammenhange  nur  etwa 
an  die  völkerpsychologtschen  Untersuchungen  von  Lazarus  und  St^nthal 
und  an  Waitzeos  „Anthropologie"  erinnert  zu  werden,  die  zeitlich  in 
nächster  Nähe  von  Lotzes  „Medizinischer  Psychologie**  liegen.  Im  großen 
und  ganzen  läßt  sich  alxr  auch  hier  der  im  früheren  angedeutete  Wc|p 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  verfolfren.  und  die Einzeluntersuchungen 
über  die  Psychologie  der  Rmpfindungcn.  <1  t  Gefühle,  des  Willens,  der 
Aufmerksamkeit,  des  Gedächtnisses,  der  CK^nk Vorgänge,  über  die  psycholo- 
gische Ästhetik,  die  Völkerpsychologie,  die  angewandte  und  patholo- 
gisdie  Psychologie  usw.  erwaclksen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
erst  auf  einem  Boden,  der  durch  die  zusammenfassende  Betrachtungs- 


Digitized  by  Google 


EINLEITUNG  DES  HERAtlSGBBERS 


3 


der  allgemeiDen  Psvcholoffie  zu  spezialisierender  Bearbeitung  vor- 
bereitet vvar.  Das  Spezialistentum  hat  Jedoch,  wie  in  allen  anderen 
Wis-s^nscluiften,  so  auch  in  der  Psychologie  heute  bereits  soweit  um  sich 
g«griffen,  dai^  nicht  nur  die  »elbeiändige  Arbeit  auf  allen  Gebieten 
psychologischer  EinzeUöischung,  auf  der  aich  noch  das  Lebenswerk 
des  Altmeisters  Wimdt  aufbauen  konnte»  die  KrKfle  der  jüngeren  Forscher 
immer  mehr  «u  fibersteigen  droht,  sondern  daß  diese  sich  im  vor- 
hinein, zum  Teil  freilich  in  allzu  weitgehender  Selbstbescheidung«  auf 
ein  einziges  Arbeitsfeld  einzuschränken  beginnen,  in  dem  sie  zwar  eine 
anerkannte  und  höchstons  von  anflfrvn  Spezialisten  des  bleichen  Ge- 
bieles  bestrittene  Überlegenheit  erreiciieu,  durch  ihre  einseitige  Einstel- 
lung aber  zugleich  in  Gefahr  geraton,  den  Blick  für  alle  anderen  Gegen- 
stände  und  Zusammenhänge  psychologischer  Forschung  zu  verlieren. 

Es  erscheint  daher  nachgerade  an  der  Zeit»  daß  auch  in  der  Psychologie 
die  im  eigentlichen  Sinne  vergleichende  Melliode  su  ihrem  vollen  Redite 
gelange.  Was  unter  dieser  Metbode  zu  verstehen  sei,  bedarf  nach  denot 
Gesagten  keiner  weitonen  Erläuterung.    Die  vergleichende  Psychologie 
geht  nicht  darauf  aus,  die  allgemeinsten  Gesetzmäßigkeiten  festzustellen, 
welchf  das  grämte  Seelenl<»heii  beherrschen ;  sie  Ix'gnügt  sich  aber  auch 
nicht  damit,  die  einzehien  Äußerungen  des  SiN-lcniebens  in  ihrer  beson- 
'Jeren  Eigenart  zum  abschließenden  Gegensland  ihrer  Untersuchungen 
zu  machen.   Ihre  Aufgabe  besteht  vielmehr  darin,  mittels  der  von 
der  allgem  einen  Psychologie  gelieferten  Kategorien 
die  Ergebnisse  der  speziellen  Psychologie  zu  Erfah- 
ruogsgesetzen  atemnenzufassen,  die  zwar  infolge  ihrer  beson- 
deren raraussetzungen  keinen  Platz  mehr  unter  den  Gesetzen  der  all- 
gemeinen PlBycfaologie  finden,  dennoch  aber  zwischen  bestinmiten  Äuße- 
rungen des  seelischen  Lebens   Zusanunenhängo  horstellf^n,   welche  die 
Spezialforschung  von  ihrem  Standpunkte  aus  nidit  mehr  zu  überblicken 
vermag.  i 

Soweit  ließe  sich  d«  r  Begriff  der  vergleichenden  Psycliulogie  formal 
aligTeosen.   Um  ihn  jedoch  hinreichend  zu  präzisieren,  ist  auch  noch 
m  materieller  Hinsicht  eine  weitere  Emschrlnkuny  erforderlich. 
IKs  psydiologische  Eini^orschung  hat  im  wesentlichen  vier  Haupt- 
lichluDgen  eingeschlagen,  die  sich  echlagwortartig  als  die  Wege  aer 
Entwicklungspsychologie,  der  Völkerpsychologie,  der  Pathopsychologie 
und  der  speziellon   Psychologie  im  engeren  Sinne  kennzeichnen  lassen. 
Dabei  soll  der  Ausdruck  „Spezielle  Ps)xhologie  im  eni:(ren  Sinne  '  alle 
<liejenigen  Untersuchungen  umfassen,  welche  eine  der  >(  rschiedenen,  nur 
ibstraktiv  voneinander  zu  sondernden,  in  der  jeweiligen  konkreten  Äuße- 
nug  seelischer  Tätigkeit  dagegen  zu  einer  Erlebniaeinheit  verschmelzen- 
^  Bewußtseinsersdieinungen,  wie  Empfindung,  Gefühl,  Wille  usw., 
"I  ihrem  Gegenstande  nimmt.  Man  könnte  nun  zunächst  daran  denken, 
daß  die  Ergebnisse  aller  jener  Einzelwissenschaften  in  der  vergleichenden 
P^vchologio  gleichmäßig  Verwertung  finden  müßten.  Ein  Vergleidi  mit 
^'»n  Nahirvvissenschaften  durfte  jcd(Kh  dazu  dienen,  den  grundle£?enden; 
Uil€rschi<'(i  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Auch  auf  naturwissenschaftlichem 
GahkUi  ist  es  möglich,  die  Lebenserscheioungen  lediglich  von  dem 
I* 
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Gesicht«.punkto  aiLS  zu  betrachten,  welche  physikalischen  Kräfte,  also 
welche  mechanischen,  thermischen,  photischen,  chemischen,  magnetischen, 
elektrischen  usw.  Faktofen  zu  ihrer  Entstehung  zusammenwirken  müssen. 
Aber  wenn  auch  die  moderne  NaturwisseiifldMft  mit  Erfolg  dann  arbeitet, 
die  physiologiflchen  Funktioiieii  des  Organismus  in'  ein  Wechadspiel 
solcher  physikalisdier  KrSfte  aufzuUSaen,  ao  liegt  doch  im  Begriff 
einer  physiologischen  oder  biologiachen  „Funktion",  wie  Ern&hmng, 
Atmung,  Fortpflanzung  usw.,  immer  schon  mehr  enthalten  als  eine  bloße 
Kombination  physikalischer  Kräfte,  nämlich  die  TVziohuncr  auf  den  ge- 
samten Haushalt  des  Orcranismus,  in  welchem  jene  Funktion  einen  be- 
stimmten Zweck  zu  erfüllen  hat.  Die  eingehende  Erörtemnp^  dieses  Unter- 
schiedes, die  letzten  Endes  auf  den  Unterschied  zwischen  kausaler  und 
finaler  Bei  räch  tung&  weise  hinweist,  würde  an  dieser  Stelle  za  weit  führen* 
flkr  aei  nur  mmA  bemerkt,  daß  eine  Zuaanunenfasaung  dar  Einiel^ 
Untersuchungen  über  physiologische  Medianik,  Chemie,  Etektrintit  usw. 
noch  in  das  Arbeitsgebiet  der  allgemeinen  Physiologie  gdi5rt,  wäh- 
rend die  vergleichende  Physiologie  erst  dort  einsetzt,  wo  nidit 
mehr  die  einzelnen,  in  allen  physiologischen  Funktionen  identischen  phy- 
sikalischion  Griündkräfte.  sondern  diese  physiologischen 
Funktionen  selbst  in  ihren  Beziehungen  zueinander  den  Gegenstand 
der  Forschung  bilden.  ' 

Ein  analoges  Verhältnis  besteht  nun  innerhalb  der  Psychologie.  Die 
apestelle  P8ychok>gie  im  engeren  Sinne  analysiert  gewisaermafiien  die  ein- 
aebien  seeliadien  Krilf  te  oder  —  ao  peinlich  audi  <daa  Wort  wegen  aeinea 
metaphysischen  Beiklangea  in  der  modernen  psydiologischen  Literatur 
vermieden  zu  weiden  pÄ^t  —  die  einzelnen  , .Seelenvermögen**,  wie  Emp- 
findung, Gefühl,  Aufmerksamkeit,  Gedächtnis,  Wahrnehmung,  Denken, 
Wollen  usw.,  die  in  der  konkreten  Wirklichkeit  des  Seelenlebens  eboin- 
sowenig  isoliert  vorkommen,  wie  die  Außenuigon  physikalischer  Kräfte 
in  der  konkreten  Wirklichkeit  des  physiolorrisrlien  Lebensprozesses.  Diese 
Betrachtungsweise  hat  sc^ar  in  der  modernen  wissenschaftlichen  Psy- 
chologie so  a^r  die  Oberhand  gewonnen,  daß  ihr  nicht  ganz  mit  Unredit 
der  Vorwurf  gemacht  werden  konnte,  aie  habe  in  ihrer  Abatnktion  jedeni 
Zusammenhang  mit  dem  wirklieben  Seelenleben  verloren.  Denn  so  groß» 
das  Interesse  der  heutigen  Zeil  —  wie  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  aller 
Zeiten  beginnender  kultureller  Zersetzung  —  an  psycholo^schen  Fragen 
ist,  so  wenig  Befriedigung  fände  es  an  den  Auskünften,  die  es  etwa  aus 
einem  der  gangbaren  psychologischen  Lehrbücher  schöpfen  könnte.  Die 
Schuld  daran  liegt  nur  zum  Teil  an  der  ..T^n'wissenschaftlichkeit"  des 
gemeinen  Menschenverstandes;  zum  größeren  Teile  liegt  sie  daran,  daß 
in  der  Wissenschaft  selber  die  biologische  und  schon  darum  für  Iden 
Menachen  des  «.praktischen  Lebens"  anziehendere  Betrachtungsweise  ver- 
nachlSsaigt  woiden  war,  die  nicht  aus  abatrakten,  in  ihrer  Isolatioii  biolo- 
gisch unwirksamen  Faktoren  die  T^ebensersch^nungen  aufbaut,  sondbm 
umgekehrt  von  den  konkreten  Lebensfunktionen  zu  jenen  durch  den 
gemeinsamen  Zweck  determinierten  Teilfaktoren  zurückführt.  So  be- 
deutend daher  der  wi<isenschaftlirhe  Wert  der  psychologischen  Spezial- 
fc»n&cbung  im  vorhin  festgestellten  engeren  Sinne  ist,  so  behandelt  sie 
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doch  im  weMotikhen  das  eeeliaohe  Labeo  von  dem  gkicheo  CMcfalspuiikt 

wio  die  allgemeine  Psychologie.  Denn  sie  beschrinkt  sich  auf  die 
Erforschung  der  seelischen  Grundkräfte,  welche  sich  als  unveränderlicho 
Elemente  alles  Seelenlebens  innerhalb  der  einzelnen  seelischen  Funkti<Hi6D 
nur  durch  ihre  Kombination,  aber  nicht  durch  ihre  elemrnlaro  Wirkimji^ 
unterscheiden,  und  daher  wegen  ihrer  elementaren  und  identischen  Natur 
einen  Vergleich"  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  zulassen.  Eine  Zu- 
^mmenfassun^  dieser  Fuii>chuiigsergebuisse  kann  dalior  wiederum  nur 
lo  einer  Bereicherung  der  aUgem^nen  Psychologie  dienen,  ganz  ebenso, 
wie  die  Eigdbiuflse  der  physiologischen^  Mecaanik,  Chemie,  JElektriiiUit  usw. 
im  Rahmec  der  allgemeiiiea  Physiologie  ihre  Stelle  finden.  FOr  die  ye^ 
gleichende  Psychologie  im  engeren  Sinne  lileibeo  daher  nur  die  Ergebe 
nisse  der  biologischen  Spezialf orschung  verwertbar,  die  ihren  Aue« 
gang  nicht  von  den  abstrakten  „Scelenvermögen",  sonrI<*rn  von  den  kon- 
kreter seelischen  Funktionen  nimmt.  Demnach  würde  sich 
die  vergleichende  Psychologie  in  erster  Linie  als  biologische  Psy- 
chologie charakterisieren  und  Ueße  sich,  in  richtig  verslaudeuer  Aus- 
dnicksweise,  etwa  definieren  als  die  Lehre  von  den  Besiehungen 
iwiachea  den  einielnen  Funktionen  des  seeliecnen 
Lebens*. 

Zugleich  ennöglicht  der  Begriff  der  biokigiechen  Funktion  die  systema- 
tische Zusammenfassung  der  Entwicklungspeychologief  der  Völkerpsy- 
chologie una  der  Pathopsycholog-ie  unter  einen  gemeinsamen  Gesichts- 
punkt. Denn  nach  dem  <jiesagt(  ri  kann  der  Begriff  der  biologischen  Funk- 
tion niemals  durch  eine  Zurücklüluun^  auf  kausale  Gesetzmäßigkeiten 
erschöpft  werden.  Die  i>sciieinungen,  welche  die  kausale  ßeüachtungs- 
weise  nach  dem  Schema  von  Ursache  und  Wirkim^  verknüpft,  sind  frei- 
lich die  gleichen,  welche  die  iinale  Betrachtungsweue  nach  dem  VerfaftU- 
nis  von  Bedingung  und  Zweck  miteinander  in  Bedehung  eelzt.  Aber  die 
kausale  Analyse  gibt  nur  die  Ursache  der  Erscheinungen  an,  währeodtes 
der  finalen  Analyse  vorbehalten  bleibt,  die  Bedeutung  der  Erscheinungen 
festzustellen.  Jodos  Finalir^^et?;  enthält  daher  dtirch  diese  Beziehimg 
bereits  eine  nonnativc  Bcstiiiiinuiig,  welche  dem  KausalLrestM/  st'iurm 
Wesen  nach  fremd  bleibt.  Äuljorungen  von  Kräften,  (he  lediglich  nach 
dem  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  miteinander  verknüpft  werden, 
können  niemals  in  einem  anderen  Sinne  als  „normal"  gelten  denn  lA 
dem  des  häufigsten  Vorkommen«;  der  Begriff  der  ».normalen"  Funk- 

^  Zur  Vermeidung  von  Blißventändiüssen  es  vielieicht ,  nicht  Oberf Idssig,  zu  be- 
noken,  dkß  der  B^friff  dor  t^vnkl&on'*  in  ^mun  Sinn»  »ellMtvenUfidHeh  nicht  mit 
dem  Begriffe  zusanunenfillt,  unter  dem  die  allgcnwfesie  Psychologio  neuerdings  gewisso 
elementare  Bewußtseinserscheinungen  zusammenzufassen  pflogt,  tun  sie  von  den  bloßen 
,4nhalten"  des  Bewußtseins  zu  unterscheiden.  Eine  viel  größere  Verwandtschaft  beutst 
der  hier  eingefOhiie  Begriff  der  psychologischen  Funklion  trotz  erheblicher  Abweichuwgeo 
im  einzelnen  mit  dem  Dilthevsclu-in  Begriff  cln«s  psychologischen  „Strukturzusammen- 
banges";  doch  verwischt  der  Ausdruck  ,,Struktusrzusammonhang"  gerade  d&a  Unterschied, 
weläer  swiidheii  den  stmktureUen  „Bomokipen"  «b  dem  Gegenstände  dw  BAix^hologie 

und  den  f  inktionellen  ...Vnalogien"  als  dem  Gepenstando  der  Ei ol-  l'^  !>c?tehf  Die 
.^difierentieiUe  Psychologie"  endiick  legt  den  Querschnitt  durch  das  Seelenleben  wiederum 
in  anderer  Riditinig,  indem  sie  sowohl  die  „Strukturelim"  wio  die  ,,fufdtlaonfl]lea'*  Tjpeor 
Mi^lieh  mit  Rildtsieht  auf  ihr»  T^pik  imlefstwht. 
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tion  erschöpft  sich  dagegen  niemals  in  der,  praktisch  allerdings  meist 
zulreftendcn,  Bestimmung  dos  häufiirsten  Vorkommens,  sondern  immer 
erst  in  dex  B<*stimmung  emer  nwgiiciiiät  weitgehenden  Erfüllung  des- 
jenigen Zweckte,  auf  den  der  Vorgang  bezogen  werden  muß,  um  ubor- 
hauui  deu  Charakter  einer  Fuiiktion  zu  gewinnen.  Der  Begriff  einer 
Fimklion  schlechtiim  faeutit  alao  iminer  lugleich  die  Bedeutung  etner 
Normal  funk  tion,  und  in  diesem  Sinne  könnte  derjenige  TeU  der 
speaellen  Ptoydioliogie,  welclier  den  verschwommenen  und  daher  weoig 
geeigneten  Namen  „Völkerpsychologie"  trägt,  passender  als  Psycholo- 
gie der  normalen  Bewußtseinsfunktionen  bezeichnet  werden. 
Was  seinerzeit  mit  dem  Worte  Völkerpsychologie"  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  sollte,  war  in  erster  Linie  der  Gegensatz  zu  der  auf  indi- 
vidualpsychologische Jirlahruugen  aufgebauten  allgemeinen  Psychologie. 
Das  W<Äen  dieses  Gegensatzis  ist  aber  durch  die  gewählte  Bezeichumig 
nicht  gerade  glücklich  getroffen.  Denn  Erfahrungen  an  der  Volksseele" 
Istten  eich  eben  wiederum  nur  durch  Summation  individualpsychologischer 
Erfahrungen  gewinnen,  und  umgekehrt  ist  die  allgemeine  Psychologie 
längst  über  das  Stadium  der  hloSen  „Selfastheobechtmi^'*  hinaus,  in  dem 
sie  die  Notwendigkeit  nicht  anerkannt  hatte,  ihre  Erfahrungen  aus  einer 
hinreichenden  Zahl  von  „Fremdbeobachtungen"  211  zi<Aen.  Nicht  die 
singiil'in«  oder  kollektive  Natur  des  Reobachtungsohjektes,  sondern  die 
Einstellung  auf  abstrakte  seelische  „Kräfte"  oder  auf  konkrete  seelische 
„Fuiiküonen"  unterscheidet  im  wesentlichen  die  allgemeine  Psychologie 
von  der  sogenannten  V  ölkerpsychologie,  und  e^  wäi^  dtsshalb  kein  Schaden, 
wenn  dss  sfaiUose  Wort  nun  der  psychologischen  Terminologie  venchwinde 
und  etwa  durch  den  vorseschlageiieo  Ausdruck  ersetst  würde.  Freilich 
wäre  der  Begriff  der  Völkeipsychologie  durch  eine  Definition  als  Psy- 
chologie der  normalen  Bewußtseinsfunktionen  noch  nicht  seinem  vollen 
Umfange  nach  erschöpft.  Denn  die  Völkerpsychologie  ist  durch  die  Natur 
ihres  Gegenstandes  gez>vungcn,  auch  idio  Kntwicklungsstufen  der  geistigen 
Funktionen  bei  <len  primitiven  Völkern,  ja  sogar  gewisse  pathologische 
Aij weichungen  normaler  Funktionen  wie  etwa  den  Kannibalismus  und 
dergleichen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zu  ziehen.  Wollte  man  aber 
das  Wesen  der  Völkerpsychologie  darin  erblicken,  dal^  sie  sich  auf  jene 
„Obertndividuelleo*'  Äufieruqgen  des  tägUchen  Lehens  richtet,  die  sich  erst 
aus  der  wecfasebeitigep  Einwirkung  deor  Individuen  in  den  verschiedeoea 
Formen  sozialer  Gemeinschaft  ergeben,  so  wäre  damit  ein  Merkmal  hervor- 
gehoben, welches  zwar  für  die  Ausbildung  aller  seelischen  (Funktionen  eine 
größere  oder  geringere  Bedeutung  besitzt,  aber  ehen  darum  nicht  zu  ihrer 
systeraa tischen  Grupj  icrung  verwendet  werden  kann.  Denn  die  Entwick- 
lungsstufen und  Abnurniiläten  des  Bewußtseins,  welche  nicht  so  sehr  durch 
den  Einfluß  der  sozialen  Umgcbuner  wie  duich  die  individuelle  Eigenart 
des  seelischen  Organismus  bedingt  bind,  wie  z.  B.  die  Äußerungen  des 
tierischen  oder  des  kindlichen  und  die  meisten  Äußerungen  des  patholo- 
gischen Bewußtseins,  finden  in  diesem  Systeme  keinen  Platz. 

Eine  systematische  Gliederung  der  Bewußtseinsfunktionen  kann  sich  viel- 
mehr ledi^cfa  auf  die  aus  dem  Begriff  der  Noimalfunktion  erwachsende 
Einsicht  aufhauen,  daß  die  Psychologie  der  normalen  Bewußtseinsfunk- 
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tMoen  durch  eine  UnteiBudiung  der  En twickl an gs stufen,  weldie 
das  Bewußtsein  Ins  su  seiner  vollen  Ausbildung  durchläuft,  und  der  Ab- 
weichungen, welche  das  abnorme  von  dem  normalen  Bewußtsein  auf- 
weist, ergänzt  werden  muß.  Denn  wie  die  Morpholone  eines  Organismus 
nur  mit  Hilfe  der  Entwicklungsgeschichte  und  durch  Vcr^lpich  mit  den 
pathologischen  Mißbildungen  von  (irand  aus  verständlich  wird,  so  ist  die 
Psychologie  der  normalen  ßewußt^t  iusiunktionen  auf  die  Mitarbeit  der 
Entwicklungspsychologio  und  der  Palhopsychologie  an- 
gewiesen. ♦  I    .     /  ' 

Erscheint  somit  der  Plan  des  vorliegenden  Handbuches  in  seinen  Grund- 
zQgen  nicht  tiur  gerechtfertigt,  sondern  sogar  durch  die  Natur  des 
Gegenstandes  gefordert,  so  verhält  es  sich  doch  nicht  ebenso  mit  der 
Untereinteilung  der  Hauptabschnitte.  Die  Untereinteilung  des  erstsn 
Bandes  dürfte  allerdings  zureichend  und  zugleich  erschöpfend  sein,  soweit 
es  nicht  einer  künftigen  Zeit  gelingen  wird,  ihre  Ketuntniäse  von  den 
objektiven  Reizvorgängen  in  den  Pflanzen  zum  Aufbau  einer  „Pflan^en- 
{^ychologie"  zu  verwerten.  Dagegen  ist  sich  der  Herausgeber  dessen 
wohl  bewußt,  daß  er  beim  Aufsuchen  der  Gesichtspunkte,  nach  denen 
der  gesamte  Stoff  der  normalen  Funktionspsychologie  zu  gliedern  war, 
gewisae  WlUkfirlichkeiten  tdidbt  vermeiden  konnte.  Wenn  adion  die 
Sprache  in  ihrer  dreifachen  Rolle  als  Erzeugnis,  Vermittler  und  Entwickler 
psycbiacher  Funktkman  eine  Sonderstellung  einnimmt,  so  besteht  über- 
dies zweifellos  insofern  eine  Störung  des  Gleichgcvvichtes,  als  das  Ver- 
halten den  Menschen  zu  seinen  Mitmenschen  eine  mindestens  ebenso  reiche 
Differenzierung  zeigt  wie  zu  seiner  üLkm-  und  unpersönlichen  Umgebung, 
zu  Gott  und  Welt.  Wenn  trotzdem  den  Abschnitten  über  Rclie^ionH-, 
Kunst-  und  Berufsps)  chologie^  nur  ein  einziger  Abschnitt  über  Ge^ellschaitA- 
Psychologie  gegenOberstdil^  so  li^  die  Schuld  daran,  daß  in  der  alten 
^Völkerpsychologie'*  die  Gesellschaftspsychologie,  meist  viel  su  eng  als  „Psy- 
chologie der  Sitte"  gefaßt,  ohne  weitanes  zur  Psychologie  der  Sprache, 
des  Mythus  usw.  in  Parallele  gesetzt  wurde,  ihre  Entwicklung  also  durch 
diese  Einschätzung  eine  gewisse  Hemmung  erleiden  mußte,  von  deren 
Folgen  sie  sich  noch  nicht  ganz  erholt  hat.  Die  künftige  Forschung 
wird  daher  auch  in  systematischer  Hinsicht  au  diesem  ersten  Entwurf 
noch  manche  z\i  ändern  hai»en. 

Besonders  bedenklich  könnte  es  schließlich  erscheine,  daß  die  Psycho- 
logie des  Geschlechtslebens  unter  die  Psychologie  der  abnormen  Bewußtseins- 
hmklionen  eingereiht  wu^de.  Geht  doch  nicht  nur  die  Auffisssung  der  meisten 
„Zeitgenossen",  sondern  besonders  auch  der  modernen  Dichter  dahin, 
dafi  die  ,,Benebclung  des  Int^ektes  durch  den  Gesdilechtstrirb"  der 
„normale"  Zustand  des  „Kulturmenschen"  sei.  Aber  auch  abgesehen 
von  dieser  —  wiederum  für  eine  Verfallszeit  charakteristischen  Geisfes- 
fttrdmuog  besitzt  der  Einwand  zweifellos  eine  gewisse  Berechtigung,  daß 

I  Zu  dem  Kapitel  ,,Piirehola{gi»  der  WisMoschaften",  für  das  d«r  Bmiugeber  keinen 

Bfarbeifrr  finden  konnte,  bieten  die  grundlegenden  Untersuchungen  von  Groos  utid  Jaspers 
über  die  philosopimcho  Systombildung,  deren  an  dieser  Stollo  wegen  ihrer  Bedeutung 
iOr  die  veff^cicnende  Psychologie  aiadrOddich  Erwihnung  getan  eei,  die  iMdeolMUDet« 
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die  Sexualfunktioii  doch  xu  den  nomialeo  und  biologisch  notwendig«!! 

Funktionen  des  Organismus  gehöre,  die  Psychologie  der  Sexualfunk tioo 
daher  nicht  unter  die  Psychologie  des  Abnormen  fallen  könne.  Hier  muß 
jedoch  zwischen  Ursache  und  Wirkung^  unterschieden  werden.  Die  Soxual- 
funktion  als  solche  geliört  gc\\  iß  2\i  den  normalen  biologischen  Funktionen, 
sie  hat  aber  während  ihrer  WirksaiiLkeit  in  vielen  Fällen,  schon  bei  Tieren, 
namentlich  aber  beim  Menschen,  Störungen  anderer  biologischer  Funk- 
tionen im  Gefolge,  welche  das  Gesamtbild  des  im  Zustand  der  Sexual- 
erregung  befindhchflo  Organiannift  nicht  nur  a%eaMUi  ins  Patbologiscba 
venduMmi,  sondeni  sogar  gewissen  spedsUea  pathologiachen  Funktioas- 
weisen  annähern,  und,  wie  der  Zusammenhang  zwischen  Sexualitit  und 
Gei&leekrankheit  beweist»  geradezu  ein  pathologisches  Verhalten  erzeugen 
können.  Nur  von  diesem  aetiologischen  Standpunkt  aus  soll  daher  die 
Einordnung  der  Psychologie  des  Geschlechtslebens  unter  die  Psychologie 
des  Abnormen  verslanden  werden. 

Mit  diesen  Rechtfertigungen  ist  aber  die  Hauptschwierigkeit  noch  gar 
nicht  berührt,  welche  darin  liegt,  daß  der  Titel  im  Grunde  mehr  ver^ 
spricht,  als  die  Ausführung  su  haltn  vennag.  Denn  die  eigentliche  ver- 
gleicheiide  Arbeit,  welche  als  das  Ziel  der  raliegeodeD  Unterauchungen 
hingestellt  wuide,  bleibt  infolge  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  verschiedene 
Bearbeiter  letzten  Endes  dem  Leeer  selbst  überlassen.  Dieser  Übektand 
soll  nicht  beschönigt  werden:  an  ihm  trägt  jedoch  das  richlungslo*?o 
iSVheneinanderarbeiten  die  Hauptschuld,  welches  bisher  iniierhalb  der  ein- 
zelneji  psychologischen  Arbeitsgebiete  zum  grolkai  Teile  üblich  war.  Daß 
ein  einziger  F'orscher  der  heutigen  Psychologengeneration  imstande  sein 
sollte,  die  gesamte  Arbeit,  welche  das  vorliegende  Werk  enthält,  auf  eigene 
UntmuchungeD  lu  begründen,  darf  bei  der  uaabadibar  angewachsenea 
Ffille  des  Stoffes  fOgliä  beiweifelt  werdni.  Es  galt  also  zunächst  einmal 
den  Anfang  zu  machen,  mn  der  vergleichenden  Methode,  zu  der  sich  bisher 
in  der  psychologischen  Wissenschaft  überall  nur  Ans&tze  gezeigt  hatten, 
das  erforderliche  Material  zu  liefern,  dessen  sie  zu  ahrer  Anwendung  bedarf. 
Dazu  sah  der  Herausgeber  keinen  anderen  Weg-  als  die  Gründimc'  einer 
Arbeitsgemeinschaft  von  Forschem,  die  durch  eigene  Lntersuchungen  einen, 
umfassenden  t  bcrblick  üixjr  die  einzelnen  Sonderrf^hiele  erworben  hatten 
und  zugieicli  das  lebendige  Interesse  besaiSeii,  die  Beziehungen  zwischen 
ihrem  engeren  Arbeitsfelde  und  den  Obrigen  Gebieten  psvchologischer 
Forschung  aufzudecken.  Einer  kfinftigen  Zeit  bleibe  es  voiMudten,  aus 
den  susammengetragenen  Bausteinen  ein  systeniatisclies  Gebäude  zu  er- 
richten, dessen  Krönung  freilich  erst  gelingen  kann,  wenn  die  Grundlagen 
eine  hinreichende  Tragfähigkeit  erreicht  haben.  Aber  das  Bewußtsein,  an 
dem  werdenden  Werke  mit  eigenen  Kräften  mitzuarbeiten,  mag  den  Lpser 
für  den  Zwang  entschädigen,  sich  nicht  geruhsam  mit  der  Hinnahme  des 
gebokhcn  Stoffe?  l>cgnügen  zu  dürfen. 

Schließlich  erfüllt  der  Herausgeber  eine  angeudime  Pflicht,  wenn  er 
nidit  nur  seinen  Mitarbeitern  für  ihie  bereiMllige  UnterstQtzung  und 
Forderung,  sondern  auch  dem  Verleger  für  die  unter  den  gegenwärtigen 
Verhiltnissen  besonders  schwierige  Herausgabe  und  Ausstattung  des  Wewes 
fftinfn  bersUdisn  Dank  siistnH™tT 
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Soll  die  Tierpsycbologie  der  Aufgabe  gerocht  werden,  die  ihr  im  Zu- 
«fHuneilhaDg  der  vergleichenden  Psjfcbologie  xdkomnit,  so  muft  sie  vor 
allem  darüber  Rechenschaft  ablegen,  auf  welchen  Grundlagen  sie  sich 

aufbaut  und  wie  weit  die  Grenzen  ihres  Anwendungsgebietes  reichen.  Die 
Frage,  was  die  Tierpsychologie  zu  leisten  vermag,  läßt  sich  zunädist 
leichter  nach  der  negativen  Seite  beantworten:  sie  vennag  jedenfalls  nicht 
uaniiiteibar  in  das  tierische  BewulStsein  eimudnngeu,  sie  vermag  also  die 
Vorgänge  im  tierischen  Bewußtsein  nicht  in  derselben  Weise  in  den  B&* 
raca  der  r'""P^"  Wahraehmimg  zu  rQckeD,  wie  etwa  iS»  vevgleicfaeode 
Anatoniie  die  feinsten  Struictuieo  des  kdrperlicheD  Baues,  dievergieiclieade 
Physiologie  die  grundlegenden  physikalisch-chemischen  Vorgänge  in  der 
kbeadigea  Substanz  der  Beobachtung  zugänglich  macht.  Aus  eben  diesem 
Grunde,  weil  die  Inhalte  des  fremden  Bevmßtseins  niemals  im  gleichen 
Sinn  ,,erfahrungsnilßig"  gegeben  sein  können  wie  die  Gegenstände  der 
sianlicheu  Wahrnehmung,  hat  die  „exakte  Wissenschaft"  der  Tierpsyclio- 
logie  jede  Berechtigung  absprechen  zu  dürfen  gemeint.  Um  das  Ünzu- 
treifeoide  einer  äoicheu  Bewei^^Iiihrung  zu  erkennen,  braucht  man  sich 
icdodi  nur  klanuBudien,  daft  die  j|sychwdien  Inhalte  der  Mitmenschen 
oer  durekteo  Beoinchtung  nicht  weniger  entiogen  sind,  als  etwa  die  cbr 
hotosoen,  da  sich  die  Verständigung,  die  zwischen  den  Menschen  bis  zu 
€iiNm  gewissen  Grad  über  ihre  Erlänisse  möglich  ist,  niemals  auf  dea 
unmittelbar  gegebenen  Inhalt  des  Erlebten  erstreckt,  worauf  es 
bier  allein  ankommt.  Will  man  also  die  Tierpsychologie  mit  der  Be- 
hauptung abtun,  daß  über  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Tiere  keine 
Erfahrung  möglich  sei,  so  muß  man  k<)ns(>quenterweiäü  «auch  die  ganae 
ineo^hliche  Psyciiolügie,  desgleicliea  einen  großen  Teil  der  iSinnes-  upd 
Gdump&ychologie  als  nicht  empirisch  verweifen.  Erkennt  es  aber  jedeiw 
mann  als  eine  gewisse»  wenn  auch  nidiit  lieweisbare  Tatsache  an,  daß 
^  gleiche  AMiäogigkeitsbezidiung  zwischen  physischen  und  psychischen 
I^zes&en,  die  er  an  seinem  eigenen  Organismus  beobachten  kann,  auch 
bei  seinen  Mitmenschen  besteht,  so  ist  mit  der  Anerkennung  jener  Ab- 
kängifjkeitsbcziehung  in  ihr  psychophysischen  Organisation  der  Mit- 
menschen bereits  das  Prinzip  der  „objektiven"  Naturwissenschaft  durch- 
brochen, nur  Tatsachen  gelten  zu  lassen,  die  der  unmittelbaren  Beobachtung 
unterli^^n. 

Die  exakte  Wissenschaft  hat  dieses  Zugeständnis  damit  afanisdiwSdieo 
Tsnucht,  da&  sie  dem  Analogieschiaßprinzip,  nach  dem  sie  selbBt  die 
Haudlungen  der  Mitmensdien  bearleilt,  mir  beschrankte  Gültigkeit  sug»- 
ttdien  wollte.  Der  Analogieschluß  sollte  nur  auf  den  Mitmenschen  anwend- 
bar sein,  weil  nur  hkr  der  „Sitz  des  Bewußtseins",  das  Großhirn,  in 
vollkommen  analoger  Weise  ausQ^ebildet  sei.  Nun  ist  aber  Analogie  ni^ 
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malb  Identität,  und  so  wenig  die  einzelnen  Gehirne  der  verschiedenen  An- 
gehörigen der  ijpezies  Mensch  schlechthiD  identisch  gebaut  sind,  so  groli 
ist  die  Analogie,  weiche  etwa  zwischen  dem  Gehirn  des  Menschen  und  diem 
der  menschenähnlichen  Affen  besteht. 

Auch  die  exakto  WisaeiiflGhaft  sah  sich  daher  gezwungen,  die  Gfiltig- 
fceit  des  AnakgieschliiMes  so  weit  auBzudehneo,  als  sich  üborhaujit  die 
Differenzierung  eines  dem  meoschlichen  Gehirne  anakgen  nervdseii  Zeo- 
tfaJoigaos  in  &r  Tierreihe  nachweisea  liei^.  Fragt  man  aber  weiter,  worin 
denn  die  eigentümlichen  Leistungen  des  Großhirns  bestehen,  so  findet 
man  zu  ihrer  objektiven  Charakteristik  kein  anderes  iVIeriuual  als  die 
Fähigkeil,  iu  den  Vorgang  der  Reizverwertung  derart  regulierend  einzu- 
greifen, daß  die  Äußerungen  der  uninillt  lbiiren  Reizwirkung  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  gehemmt  werden.  Dia&d  ili^eulumlickküil,  £rreg[ungen 
gewifibsnnaßen  »«anstauen"  an  kflmMO«  ist  jedoch  dem  ganasa  Nervensystem« 
genauer  gesprochen,  eSmUichen  GanglienaeUen  gemeinsam,  so  daß  die 
objektive  Analogie,  'welche  sich  auf  das  Vofhandensein  besonderer  reiz- 
verwerlender  Strukturen  stützt,  jedenfalls  so  weit  reicht,  wie  das  Vor- 
handcnsciii  nervöser  Bildungen  überhaupt. 

Da  jedoch  die  Fähigkeit  der  Reizverwertung  ihrerseits  keine  besondere 
Eigentümlichkeit  des  Nervensystems,  sondern  eine  aiigemeine  Eigenschaft 
der  lebendigen  Substanz  darstellt,  die  im  Nervensystem  nur  eine  besonders 
hohe  und  feiiidiiferenzierto  AusWldmig  erfährt,  erscheint  der  Versuch 
aussichtslos,  auf  Grund  morphologischer  Kriterien  eine  Grenze  angeben 
SU  wollen,  unterhalb  derer  die  Leoenserscfaeinungen  nicht  mehr  von  Be- 
wußtseinaerscheinuiigen  b^leitet  gednßht  weiden  dürften.  Der  Schluß: 
das  menschhche  Bewußtsem  ist  an  das  menschliche  Großhirn  gebunden, 
das  Tier  hat  ein  vom  menschlichen  Großhirn  verschiedenes  Großhirn 
(oder  überhaupt  kein  Großhirn  oder  vollends  kein  Nervensystem),  also 
hat  es  auch  kein  Rewiißtsein,  ließe  sich  vielmehr  mit  Fecimer  durch  dnn 
Schluß  parodieren:  der  Mensch  bewegt  sich  vermittels  seiner  lirimv,  die 
Schlange  hat  keine  Beine,  also  kann  sie  sich  nicht  bewegen.  Der  Analogie- 
schluß auf  das  tierische  Bewußtsein  wird  also  nicht  nur  nicht  durch  die 
morphologischen  Verschiedenheiten  entkriftet,  die  besonders  in  Hinsicht 
auf  die  Ausbilduug  des  Nervensystems  swischen  Tier  und  Mensch  bestehen, 
sondern  durch  die  voriiandenen  morphologischen  Analogien  hinreichend 
gestützt. 

Wie  sich  aber  soeben  zeigte,  können  selbst  die  morphologischen  Ana- 
lo^iea  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  funktionellen  Anahii^ion  untersucht 
werden,  ja  die  Biologie  verwendet  den  Ausdruck  , .Analogie  der  Organe" 
gerade  im  Gegensatz  zur  bloli  morphuln^i:>chen  „Homologie"  bereits  zur 
Bezeichnung'  iuuktioneller  Übereinstimmungen.  Es  wäre  daher  schon 
im  vorhinem  verfehlt,  die  Analogien  swischen  dem  menschlichen  und  dem 
tierischen  Verhallen  lecGglidi  auf  Analogien  der  Strukturverhiltnisse 
begründen  zu  wollen.  Die  funktionelle  Analogie  im  menadiUchen  und 
im  tierischen  Verhalten  besieht  darin,  daß  alle  Lebensäußeningen  letzten 
Endes  nur  als  Anpassungserscheinungen  verständlich  werden,  n;irnlich  als 
Erscheinungen  der  Anpassnng  des  Verhallens  an  bestimmte  objektive 
Zwecke.  Ist  das  Leben  ein  reg^ativer  oder  erhaltungsmäßiger  Vorgang, 
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80  icichnen  sich  auch  |die  beiden  Gnindkat^orien  jener  objektiven  Zweck© 
in  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  des  Yeilialtens  ab,  nämlich  die  Selbsterhal- 
tune  und  die  ArCeiliBltung.  Da  aber  gerade  'die  Reaktionen,  welche  dar 
Sdoat-  \aM  der  Arleilialtuiig  dienen,  im  menschliclien  Bewußtsein  als  die 
inleosivBten  Triebeiiebnisse  („Hunger,  Furcht  und  Liebe")  die  stärkste 
Bttonans  ünden,  so  führt  das  richtig  verstandene  Analogieschlußprinzip 
auch  hier  wieder  zu  der  Forderung",  mit  den  Akfon  der  Sflb<?t-  und  Art- 
erhaltung ganz  allgemein  psychische  Erscheinungen  triet^af  ten  Charakters 
verbunden  zu  denken. 

Die  Gegner  der  Tierpsychologie  haben  sich  daher  nach  dem  Fehlschlag 
der  Angriffe,  den  sie  von  ihrem  eigenen  Standpunkt  aus  gf^n  <lie  Tier-- 
nycliologic  geriditet  hatten,  edili^kli  seihet  auf  psychologisches  Gebiet 
Mgeben  und  ein  psiäwlogisdies  Merkmal  für  das  Yorfaandensem  von. 
BoNMjßtsein  bei  Tieren  aufzustellen  gesucht.  Wo  assoziative  Gedächtnis- 
titigkeit  vorliege,  wo  also,  hiit  anderen  Worten,  ein  Tier  durch  Erfahrung 
XU  lernen  vermöge,  dort  solle  die  Berechtigung  bestehen,  von  einem 
tierischen  Bewußtsein  zu  sprechen.    Bei  allen  anderen  tierisrhf^n  Hand- 
lunmi  dagegen,  die,  wie  jnan  tu  sagen  pflegt,  rein  reflektorisch  oder 
iiiilinkliv  erfolgen,  sei  eine  psychologische/ Erklärung  entbehrlich  und  daher 
nicht  erlaubt.  Man  beachte  dieses  „daher",  das  auch\geradezu  in  der  Form 
«Dsgesprochen  wurde,  dafi  man  sagte,  die  Wfosenechaft  vom  tierischen. 
Yerhsltm  mfiase  soweit  wie  m5glich  ohne  piradiologische  Erklfl- 
rangcn  auszukommen  suchen  und  dürfe  psychologische  Erklärungen  nur 
dort  eiofOhren,  wo  sie  mit  physiologischen  Erklärungen  nicht  mehr  aus- 
Icomroe.  Aber  auch  diese  Einstellung  ist  durchaus  verfehlt.  Sie  ist  psycho- 
logi^rli  verfehlt,  denn  wenn  das  Gedächtnis  als  Merkmal  des  Bewnßtseins 
überhaupt  aufgestellt  wird,  so  vergißt  m?in,  daß  die  Gedächtnisleistung 
nur  bereits  irgendwie  vorhandene  Bewußtseinsinhalte  verknüpfen,  die 
lübalte  aber  nicht  ihrerseits  schaffen  kann,  daß  also  das  Gedäcntnis  das 
Vorhandensein  bewußter  Inhalte  voraussetzt  und  nicht  umgekehrt.  Sie  ist 
«ber  auch  physiologisch  verfehlt,  denn  die  Physiologie  darf  sich —und  es  ist 
für  die  hemchende  Begriffsverwirrung  chanJcteristisch  genug,  daß  sie 
<nt  von  der  Psychologie  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  muß  — 
grundsätzlich  niemals  darauf   einlassen,  den  Zusammenhang  der  mate-  • 
Hellen  Vorgänge,  mit  d^nen  <!io  icm;  nMi^'m  zu  tun  hat,  an  irgendeiner  Stelle 
durch  FinschalhTOg  psychischer  Zwischenglieder  zu  unterbrechen.  Freilich 
«Hfl  jene  materiellen  Zusammenhänge  keineswegs  in  allen  ihren  Gliedern 
bekannt.  Wenn  wir  aber  etwa  die  Umsetzung  einer  aus  der  Reizung  eines 
SuDesorgans  stammenden  Erregung  in  eine  Muskdkontraktion  noch  nicht 
nnicfaend  nach  physikaliscli-chemischen  Gesetsen  erkliren  können,  so 
Bmfi  doch  gerade  die  Plmiologie  unbedingt  an  der  Forderung  festhalten, 
^as  physikalisch-chemische  (jescfaeben  im  Organismus  einzig  und  allein 
durch  physikalisch-chemische  Gesetze  zu  erklären,  und  darf  selbst  an  einer 
Stello,  wo  sie  den  Zuf^nmmenhang  nach  dem  hentiuen  Stande  ihres  Wissens 
noch  nicht  befrieiligend  herzustdlen  vermag,  keine  psychischen  Zwischen- 
glieder einschalten.  '  ' 
Ein  Zwane-,  sei  es  .nlso  auch  nnr  ein  ,, vorläufiger"  Zwang  zu  psycholo- 
gildien  Erklärungen  kann  daher  für  die  Physiologie  niemals  b^tehra. 
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Damit  ist  aber  umgekehrt  gesagt,  daß,  wenn  die  Physiologie  an  irgendeiner 
Stelle  den  phj'^iikallsch-chenüschen  Zusammenbanfr  <lor  mnteriellcn  Frsclioi- 
nun^on  -nach  physikalisch-chemischen  Gesetzmäliigkeiten  mehr  ml or  weniger 
zureichend  erklärt  hat,  die  psychologische  Erklärung  des  Vorganges  des- 
wegen noch  nicht  überflüssig  und  „daher"  unberechtigt  geworden  ist. 
Selbst  die  komplizierteste  tierische  und  menschliche  Handlung  muß  nach, 
dem  Gesagten,  wenn  auch  nicht  heute,  so  doch  mit  dem  Fortschmten  der 
Wissenschaft  eines  Tages  der  physikalisch-Gfaenotschen  Erklärung  zugänglicfa 
sein.  Wenn  aber  etwa  der  ganze  materielle  Vorgang,  der  sich  im  mensch- 
lichen Organismus  abspielt,  wenn  ein  Lichtstrahl  das  Auge  trifft  und  die 
Hand  vor  das  Auge  geführt  wird,  um  es  vor  den  Lichtstrahlen  zu  schützen, 
nach  physikalisch-chemischen  Gesetzmäßigkeiten  erklärt  wäre,  so  w;ire 
damit  selbstverständlich  nicht  die  Tat<?ache  aufgehoben,  daß  sich  diest^r 
nach  seiner  materiellen  Seite  hin  erklärte  Vorgang  in  anderer  Beziehung- 
als  Bewußtseinsvorgang,  zumind^t  in  Form  der  Wahrnehmung  des  blen- 
denden Lichtstrahls,  darstellt.  Die  Charakteristik  dner  Handlung  als 
refl^lorisch  oder  instinktiv  reicht  also  in  keiner  Weise  aus,  um  diese 
Handlung  eben  damit  schon  als  unbewußt  zu  charakterisieren.  Freilich 
ei  IM-  Zweckvorstellung  braucht,  wie  es  die  menschliche  Psychologie  be- 
stätigt, durchaus  nicht  immer,  ja  selbst  beim  Menschen  nur  in  verhältnis- 
mäßig tonen  Ffdlen  vorhanden  zu  sein.  Was  aber  die  menschlicho 
Psychologie  auch  bei  fast  allen  reflektorisrlien  und  instinktiven  Hand- 
lungen des  menschlichen  Organismus  nachzuweisen  vermag,  ist  einerseits 
die  Wahrnehmung  des  Reizes,  andererseits  eine  triebhafte  Zielrichtung, 
welche  mit  der  erregenden  Wirkung  dieses  Reizes  verknüpft  zu  sein 
pflegt,  und  der  Anakgiescliluß.,  den  wir  auf  die  anatomischen  Ähnlich- 
keiten im  Bau  wie  auf  die  funktionellen  Ähnlichkeiten  in  der  Leistungf 
zwischen  Mensch  und  Tier  zu  be'^^ründon  vermögen,  gestattet  uns,  wenn 
wir  seine  Anwendbarkeit  nicht  durch  ein  diktatoris«^ies  Machtwort  ab- 
schneiden wollen ,  fTon  materiellen  Analocrien  nurh  psychische  \n?ilo{?ien 
nach  jenen  l>eiden  Fr^rhefnnne'swoisen  der  Uandliini:,  (Vif^  wir.  t-roli  ge- 
sprochen, als  die  ,,eikt'imtnismäßige''  und  „gefülüsmäßige"  bezeichnen 
können,  an  die  Seite  zu  setzen. 

Damit  ist  also  endlich  eine  klare  Abgrenzung  zwischen  den  Ansprüchen 
iler  Tierpsychologie  und  den  AnsprQcMn  der  Wissenschaften  vom  mate- 
riellen Geschehen  im  Oiganismus  ^geben.  Soweit  die  Lebensersdieinungeii 
lediglich  nach  ihrer  materiellen  Säte  untersucht  werden,  haben  nur  die 
Wissenschaften  das  Wort,  we1<^e  die  physikalisch-chemischen  Gesetz- 
maBif^kpifen  des  NahirGreschehens  imtersuchen,  unT!  die  Tierpsychologie 
hat  keinen  Anlnß  fn  nicht:  einmal  die  Berech ticninfr,  den  fjefordorton  lücken- 
losen Zusammenhang  jener  materiellen  Vorfränpe  an  iro-enfI*Mner  Stelle 
durch  Einschaltung  psycholorrischer  {{rklanmgsprinzipi^^n  zu  unterbrechen. 
Soweit  aber  die  Psychologie  die  Lebenserscheinungen  unler  dem  Gesichts- 
punkt der  psydioloi^iscfaen  GesetsmSßigkeit  betrachtet,  erw8dist  der  Tier- 
psychologk)  die  Aufgabe,  eine  psycfao1o|^8che  ErklSrung  für  das  Verhallsn 
der  Organismen  tu  isuchen.  Mag  sein,  daß  der  Physiologe  strenger  Obser- 
vanz gar  kein  Bedürfnis  empfindet,  etwas  über  die  Entwicklung  des  Be- 
wttßlseins  zu  erfahren,  das  ja  durchaus  nicht  in  den  Kreis  seiner  nur  auf 
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das  Materielle  gerichteten  Betrachtungen  hmeuunhört  Psycholog 
dagegen  kann  S»  Aufgabe  nicht  abweuen,  das  Bewu^taein  nicht  nur  in 
mmer  hGchsten  entwickelten  Form,  in  der  Fonn  des  mensdilichen  Bewußt 
seins,  ZQ  analysieren,  sondern  es  auch  in  seiner  Entwicklung  zu  verfolgen, 
indem  er  auf  die  materiellen  Analogien  nunmehr  psychologische  Analogien 
bf-ETÜnd^'t.  allerdinErs  stets  dessen  eingedenk,  daß^  diV  rnntonVllon  Analogien 
Hpi)  GrundpfVilor  seiner  Analogieschlüsse  bilden.  Erst  eine  solciie  doppel- 
seitige Betrachtung  aber,  welche  die  Lebenserscheinungen  nicht  künstlich 
in  eine  physische  und  eine  psychische  Komponente  zerreü^t,  sondern  d^ 
Zusanunenhang  zwischen  dem  Körperlichen  und  dem  Seelischen  festzu- 
halten sacht,  vennag  der  Falle  der  lebendigen  Natur  gerecht  im  werdeo. 


DIE  UNMITTELBAliEN  WIRKUNGEN  DER  ERREGUNG 

1.  lli-FLEX  UND  INSTUSKT 

Ob  man  als  überzeugter  Gegner  aller  Tierpsychologie  die  Forderung 
erhebt,  das  gesnmte  ti*^risrhe  Verhalten  dürfe  ledifrlirh  auf  Verkettungen 
^on  Reflexen  zurückgefülu  l  werden,  nb  man  umgekehrt  als  „Psychobiologe" 
der  Ansicht  ist,  daß  sich  die  Handlungen  der  Tiere  durch  einen  bloßen 
Reflexmechanismus  nicht  zureichend  erklären  lassen,  oder  ob  man  schließ- 
lidi  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt,  daß  reflektorische  Reizbeant- 
«Qrtnngen  neben  oder  zugleich  mit  Bewußtseinserschemungen  bestehen 
l^Aaaen  —  in  allen  FiUen  stößt  man  auf  die  Notwendigkeit,  sich  um  eine 
Definition  des  Reflexbegriffes  zu  bemfiben.  Aber  trotzdem  der  Reflex- 
l)(|piff  sum  unentbehrlichen  Inventar  der  modernen  Biologie  gehört,  ist 
seine  Fassung  doch  noch  mit  gewissen  Unzulänglichkeiten  behaftet. 

Zunächst  muß  ein  eriL^erer  und  ein  weiterfT  Begriff  desi  Reflexes 
unterschieden  werden.  Der  engere  Reflexi>egriff,  den  die  Naturwissen- 
schaft verwendet,  bez^chnet  eine  Reaktion,  welche  dadurch  ausgelöst  wird, 
<h6  ein  Reiz  auf  ein  peripheres  Aufnahmsorgan  einwirkt,  von  dort 
nf  affcrrateii  Bahnen  einem  nerWSsea  Zentralorgan  zugeleitet  wird, 
^  Zentralorgan  in  efferante  Nervenbahnen  ausstrahlt  und  schließlich 
«in  peripheres  ,, Ausführungsorgan"  (Muskel  oder  Drüse)  zu  seiner  spezi- 
mm  Tätigkeit  (Kontraktion  oder  Sekretion)  anr^.  Wesentlich  für 
*inen  aolchen  „Reflexbogen"  ist  die  Einschaltung  eines  nervösen  Zentral- 
organs zwischen  Aufnahms-  und  Ausführungsorf??m.  Aber  diese  Fassung 
^  Reflexe  ist  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  ßioloc'ie  zw  mfr,  weil 
o^öse  Zentralorgane  in  slammesgeschicntl icher  Entwu  klunir  eine  ver- 
Ultnismäßig  späte  Erwerbung  darstellen,  deren  Vorhandensein,  je  tiefer 
"MB  in  da  Tienrahe  herabsteigt,  um  so  weniger  die  Yoraussetiung  für 
^  Zostandabommen  der  einsänen  Beaktionen»  aoiSEtem  nur  fttr  deren 
'^(NKdination  bildet.  Wenn  also  primire  Reiswirlmngen,  'die  sich  in  einer 
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deuäicfaen  effektoiischen  Beaktion  des  Tieres  vaMmgea  und  an  denen 
sich  daher  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  ,Jlellex"  als  einer 
„Widerspiegelung"  des  Reiies  im  Verhüten  des  Organismns  erffiUt,  ohne 
Bditwirkung  eines  Zentralnervensystems  zustande  kommen,  so  erweitert  sich 

damit  der  Begriff  des  Reflexes,  sofern  er  ein  Erklärungsprinzip  für 
sämtliche  tierische  Handlungen  abgt  h  n  soll,  von  selbst  zu  dem  Begriff 
jeder  durch  eine  Reizwirkuiig  ausgelösten  Reaktion.  In  diesem  weiteren 
Sinn  erscheint  nun  freilich  der  Begriff  reichlich  unbestinunt,  und  es  hat 
daher  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  seinea  Inhalt  genauer  zu  präzisieren. 

Was  an  den  Reflexbewegungen  luerst  auffiel,  war  ihr  automatisdief 
Charakter.  Der  Lidscfaluß  bei  rascher  Annäherung  eines  Gegenstandes 
an  die  Augen*  das  Vorstr^ken  der  Hände  beim  Fallen,  das  Aufschnellen 
des  übergeschlagenen  Beines  bei  einem  Schlag  auf  die  Kniegrube  usw. 
pind  fillf^  Rew<Hninpen,  die,  wie  schon  die  alltagHche  Erfahnmg  zeigt, 
nicht  nur  dem  Einfluß  des  „Willens"  entzogen  sind,  sondern  deren  Ans- 
fuhnmc:  dem  Menschen  angeboren  und  durch  übunf?  und  Erfnlirung  nicht 
oder  xiur  m  boscliränktem  Maße  veränderlich  erscheint.  Dw  A  u  ob  o  r  o n> 
hciit,  die  Un Veränderlichkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen  und 
besonders  die  Unabhängigkeit  von  der  Erfahrung  pflegen 
als  wesendicfae  Merkmale  des  Reflexes  beieichnet  zu  werden,  wobei  in 
diesem  Zusammenhange  die  Frage  nicht  angeschnitten  zu  werden  braucht, 
wie  weit  die  behauptete  Unveränderlichk^t  der  Reflexe  tatsachlich  reiche; 
es  hnndfll  sich  namentlich  nicht  darum,  ob  Reflexe  nachträglich 
durcli  den  Einfluß  des  Willens  oder  der  Erfahmng  modifi/ii  rt  werden 
küiiiicn,  andern  lediglich  darum,  daß  es  gewisse  Reizbeuntwortune^n 
gibt,  die  im  vorhinein  vom  Willen  und  von  der  Erfahrung  unabhängig 
sind,  ja  sp^ar  unabhängig  sein  müssen,  weil  sie  den  Angriffspunkt  bilden, 
an  dem  eme  willensmifiige  und  assoziative  Modifikation  des  Reflex- 
mechanismus  Überhaupt  erst  einsetsen  kann. 

In  zweiter  Linie  lassen  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Reflexe  eine  deut- 
liche Zweckmäßigkeit  erkennen.  Nachdem  man  ursprünglich  auf 
dieses  Merkmal,  freilich  ztim  Tril  in  ühortriehr^ner  W^^ise,  das  ITanpt- 
gewirhf  gelegt  hatte,  p-lnnbte  man  c!no  Zeit  lang  seine  l^odeiitTini]:  immer 
mehr  einschränken  zu  müssen,  bis  sich  neuerdings  dn^  Stimmen  melirten, 
welche  für  eine  allgemeine  und  aus  biologischen  Gründen  wohlverstand- 
liehe  Zweckmäßigkeit  der  Reflexe  unter  normalen  Lebensbedingungen 
eintraten.  Mit  Rflcksicht  auf  den  automatischen  Charakter  der  Reflex- 
bewegungen konnte  man  sich  jedoch  der  Einsicht  nicht  verschließen,  daß 
jene  objektive  "Zweckmäßigkeit  keinesfalls  ein  subjektives 
Zweckbewußtsein  einschließen  könne.  Damit  war  in  der  Frage, 
ob  der  roflektorische  Vorgang  mit  oder  ohne  Beteiligung  des  Bc>\'ußtseins 
Verlan  IV,  ziinnchst  noch  keine  Entsrhridnnir  irotroffen.  Im  Gegenteil 
konnte  die  Tatsache,  daß  gewisse  ivjtischc  lieilexe,  sogar  Reflexe  im 
engeren  Sinne,  selbst  nach  Aussciiallung  des  Großhirns  erhallen  bleiben, 
zu  der  Forderung  führen,  den  „Sitz  des  Bewußtseins"  nicht,  wie  man 
bis  dahin  ansunenmen  geneigt  war,  auf  das  Großhirn  einiusdiränken, 
sondern  auf  das  Rflckenmark  auszudehnen  (Pflügers  „Rückenmarkseele"). 
Im  allgemeinen  drängte  jedoch  der  mechanistische  Zug  der  Zeit  dahin» 
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den  AutomatisTnTi«^  der  Reflexe  so  ani^ufleuten,  als  ob  es  für  eine 
reflektorisch  verlaufende  Reaktion  wesentlich  sei,  ohne  Beteili- 
gung des  Bewußtseins  zustande  zu  kommen.  Damit  war  nun 
freilich  der  Bogen  wieder  überspannt,  denn  da  sich  nach  dem  Ge- 
sagten auf  den  bewulUen  o3er  unbewußten  Charakter  einer  Reaktion 
nur  ans  ihrer  Anal<>gie  mit  mensdilichen  Reaktionen  schließen  lAßt, 
ifie  menschlichen  Reflexe  aber  nur  das  IMerkmal  der  Zweckunbewußthölt, 
nicht  aber  durchgehends  der  Unbewußtheili  schlechthin  aufweisen,  bedeutete 
die  Gleichsetzung  der  reflektorischen  und  der  unbewußten  Handlung 
eine  unerlaubt^  befrrifnirhe  Erweiterunp;^  des  „Unbewußten".  Unbewußt 
sind  zwar  aile  n  tlcktorischen  Bewo;7nn?en  des  Menschen  in  dem  Sinne, 
daß  ihre  Ausführung-  nicht  mit  dem  Bewußtsein  ihres  Zweckes,  also  lacht 
nabsichtlich"  erfolgt,  keineswegs  alle  sind  jedoch  in  dem  Sinne  unbewußt, 
U  ißt  den  RefleK  awlQeeiide  Reu  Ubernaiq»!  nicht  sur  Wahinehmmigf 
gdangt.  Infolgedesaen  gienügt  es  durchaus  nicht«  eine  Handlung  au 
reflektonsch  zu  kennzeichnen,  tun  damit  jede  Möglichkeit  ihres  be- 
wußten Ablaufes  auszuschließen. 

Sieht  man  also  von  dem  aus  allgemein  biologischen  Gründen  un- 
zulänglichen Merkmal  der  7entralen  Vermittlnns?  ab,  so  bleiben  zur 
Charakteristik  der  Reflexe  nur  drei  Merkmale  übrii?.  ein  positives:  die 
Zweckmäßij^^keit.  imd  zwei  negative:  die  Unabhängigkeit  von  der  Er- 
fahrun«?  (dui  Aageijorensein)  und  vom  „Willen"  oder  vom  Zweckbewußt- 
«in.  Diese  Merkmale  können  nun  zwar  zu  einer  gewissen,  freiÜGh' 
ficht  unbestinunten  Abgrenzung  der  reflektorischen  Reaktionen,  aber 
mit  Ausnahme  des  Merlonals  der  Zweckmftßigkeit,  von  dem  im  folgenden 
rasfflhrlicber  zu  reden  sein  wird,  nicht  zur  ..Erklärung"  ihres  Zustande- 
kommens dienen.  Der  Erklärungswert  des  Reflexbegriffes  Hegt  vielmehr 
auf  ganz  anderem  Gebiete,  nämlich  darin,  dnß  er  (Vip>  reflektorischen 
Reaktionen  in  das  allgemeine  Srhnma  der  „mechanistischen"  Kausalität  ein- 
zugliedern gestattet.  Gerade  das  Fehlen  assoziativer  und  willensmäßiger 
Zwischenglieder  erlaubt  es,  einen  unmittelbaren  Ursachen- 
>s>ammenhang  zwischen  dem  Reiz  als  der  Ursache  und  der 
fiMktion  als  der  Wirkung  herzustellen  und  damit  den  Reflezvorgang 
allen  übrigen  kausal  bedingten  Natnrerscheinunft«!  gleichzusetzen.  Der 
J^osale  Charakter  ist  also  nichts,  was  dem  Vorgang  der  reflek- 
kirisrhort  Reaktion  eigentümlich  wäre,  er  ist  vielmehr  gerade  das 
Gemeinsame,  das  sie  mit  allen  übrigen  Naturerscheinungen  verbindet; 
fie  Kategorie  der  Kausalität  ist  es  jedoch,  die  dem  B e- 
?riff  des  Reflexes  einen  eigentümlicl'on  Erklärungswert  verleiht. 
&  ist  daher  verständlich,  daß  der  alte  Gegenbegriff  des  Reflexes,  der 
"griff  deb  Instinktes,  in  gletehm  YerhSUnis  an  Erklärungswert  zu  ver- 
mn  schien,  je  nwfar  sich  die  kausale  Betrachtungsweise  in  der  Natur- 
^'ssenschaft  durchsetzte,  daß  man  sich  also  in  immer  steigendem  Maße 
oemühte,  die  Instinkthandlun^«  n  in  R<  flexketlen  oder  Ketlenreflexe  auf« 
nilö<;<>n  die  sich  von  den  einfachen  Reflexen  nur  durch  den  Grad  ihrer 
K  niplikation  unterscheiden  (Spencer),  ja,  daß  sich  der  Instinktbesriff 
..exakte"  Naturwissenschaft  schließlich  zu  einem  leeren  Wort 
(Bohn)  oder  zu  einem  bloßen  Nichts  (GbndiUnc^  verflüchtigte. 
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Im  Gegensatz  zu  solchen  diu  luuderne  ßiologio  beherrschenden  Be- 
strebungen iäiSt  ^  sich  die  „vitalistische"  Schule  angelegen  sein,  den 
Begriff  des  Instiiiktes  in  winer  Eigenart  festiuhalfen.  Man  mnfi  fnilicb 
fugebcn,  daß  gerade  von  dieser  Seite  der  Begriff  des  Instinktes  oft  nur 
lu  einer  Ablagerungsstätte  für  alte  Anthropomorpliisnien  (Romanes)  oder 
zu  einem  bloßen  asylum  ignorantiae  (Fahre)  entwertet  würde.  Wo  aber 
diese  Gefahr  vermieden  und  eine  objektive  Bestimmung-  der  Instinkthand- 
lung"  versucht  wurde,  ließen  vsich  im  Grunde  zu  ihrer  Charakteristik 
ebenfalls  nur  drei  Merkmale  verwenden.  In  erster  Linie  ihre  Zweck- 
mäßigkeit, wiederum  unter  der  Einschränk uni?,  daß  diese  Zweck- 
mäßigkeit nur  unier  normalen  biologischen  Bedingungen  bestehe, 
daß  also  ein  an  sich  zweckmSßiger  Instinkt  'durch  beeondere  Um- 
stände irregeleitet  werden  kAnne  HOysteleologien).  Zweitens  ihre 
Unabhängigkeit  von  der  Erxahrung,  wiederum  in  dem 
Sinne,  daß  zwar  die  Instinkthandlung  nachtraglich  durch  die  Erfah- 
rung, ja  sogar  schon  durch  die  vorhandene  oder  mangelnde  Gelegenheit 
zu  ihrer  Ausführung  beeinflußt  werden  knnn  fMorfrans  ..deforml".  Spal- 
dings  ,,lapsed  instincts"),  daß  aber  die  Instmkthandlung  uispiünglich 
nicht  erlernt,  sondern  ererbt  und  angeboren  ist  (Zieglers  ,,klciunomc" 
im  Gegensatz  zu  den  erworbenen  „embiontischen"  Reaktionen).  Drittens 
däB  Fehlen  eines  Zweckbewußtseins,  dessen  Vorhanden- 
sein eine  weit  über  aße  Wahrscheinlichkeit  hinausreichende  „Intelligens" 
der  Tiere  voraussetaen  würde.  Umgekehrt  wie  beim  Reflexbegriff  pflegt 
beim  Instinktbegriff  das  Merkmal  der  Zweckunbewußtheit  nicht  in  das 
Merkmal  der  Unbewußtheit  schlechtbin  umtredeutel  zu  werden,  es  1)esteht 
vielmehr  bei  dpn  Instinkltheoretikern  im  allgemeinen  die  Nei?antr,  die 
Instinkthandlungen  von  gewissen  „inneren  Impulsen",  Gefühlen'  o<]er 
„Trieben"  begleitet  oder  geleitet  zu  denken,  ohne  daß  freilich  die  Bewußt- 
seinserscheinungen durchgehends  als  wesentliche  Merkmale  der  Instinkthand- 
lun^en  angesehen  werden.  Ist  aber  die  psychologische  Ausdeutung  der  dem 
Instinkt  zugrunde  gelegten  „blinden  Triebe"  für  seine  objektive  Charakteristik 
tatsächlich  ebenso  I)elangIos  wie  die  antipsychologische  Ausdeuttmg  des 
die  Reflexbewegung  kennzeichnenden  Automatismus,  so  zeigt  sich,  daß 
zwischen  reflektorischen  und  instinktiven  Hand- 
lungen mit  Rucksicht  auf  ihre  objektiven  Merk- 
male überhaupt  kein  Unterschied  besteht.  Beide  sind, 
unter  den  angeführten  Einschränkungen,  zweckmäßig,  beide  nicht 
erlernt,  sondern  angeboren  und  beide  sind  zweckunbewußt  —  obscbon 
ja  streng  genommen  die  Zweckunbewußtheit  kein  „objektives"  Merkmal 
mehr  hüdet  — ,  und  es  bleibt  sich  daher  grundsfitzlich  ganz  gleich,  ob 
man  die  lostinkili  iiidlmiLren  als  komplizierte  Reflexe  oder  die  Reflex- 
bewegungen als  einfache  Instlnktliandlungen  beceichnen  will.  Eine  zu- 
reichende Abirrenzung  der  Instinkthandlungen  von  den  Reflexbewegungen 
nach  ihren  oh jf-I^tiv^ n  Merkmalen  ist  jeilenfalls  auf  diesem  Weg  ebenso- 
wenig zu  erreichen  wie  in  allen  anderen  Fällen  einer  bloß  graduellen 
Verschiedenheit  zwischen  Einfacherem  und  Ziisammen gesetzterem. 

Wenn  trotzdem  zwischen  dem  Begriff  des  Instinktes  und  des  Reflexes 
ein  lelsler  vnflbeiMckbarer  Gegensats  besteht,  s6  kann  er  nicht  anf 
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«nem  Unterschiede  des  begrifflichen  Inhaltes,  d.  h.  darauf  bonüieo, 
daß  nntor  dem  Begriff  des  Instinktes  andere  Erscheinungen  ziisRmmen- 
gefaßt  würden  als  unter  dem  Begriff  des  Reflexes,  sondern  nur  auf 
einem  Unterschiede  der^  begrifflichen  F  o  r  m  ,  d.  h.  darauf,  daß  eben  die- 
selben Erscheinungen,  welche  der  Begriff  des  Reflexeß  unter  der  Ka- 
tegorie  der  Kauaalität  lusaminenfafit,  im  Begriff  des  Instinktes 
noter  einer  änderen  Kategorie,  der  Kat^rie  der  Finalitftt  oder  der 
Zweckbestimmtheit  zusammengefaßt  werden.  Es  ist  also  endlich  an  der 
Zttt,  mit  der  fruchtlosen  Spielerei  aufzuhören,  die  tierischen  Reaktionen  in 
zwei  Gruppen  einzuteilen,  von  denen  die  eine  reflektorisch,  die  andere 
instinktiv  bedingt  wäre,  und  nach  objektiven  Merkmalen  zur  T'nterscheidung 
dieser  beiden  Gruppen  zu  suchen.  Die  tierischen  Reaktiomn  zerfallen 
nicht  in  reflektorischo  und  in«?tinktive,  sondern  jede  tierisclie  Reaktion  läßt 
&ich  sowohl  als  Reflex  wie  als  Instinktäußerung,  d.  h.  sowohl  als 
Wirkung  einer  Ursache  wie  als  Mittd  zu  einem  Zweck  oder»  kurz  gesagt, 
sowoid  kausal  oder  mecbanistisch  wie  final  oder  teleologisdi  interpretimo. 
Nicht  .objektive  Merkmale  siikd  es  also,  die  einer  Reaktion  den 
Charakter  des  Reflektorischen  oder  des  Instinktiven  verleihen,  sondern 
lediglich  der  Standpunkt,  von  dem  aus  der  Beobachter  die  BeaktioD 
zu  erklären  unternimmt. 

Vm  die  Verhältnissp  an  einem  nioi^lichst  einfachen  Beispiele  zu  er- 
läutern; Baglioni  (7)  fand,  daß  ein  enthaupteter  Frosch  durch  eine  schwache 
oder  kurzdauernde  mechanische  Reizung  mit  einem  spitzen  oder  scharfen 
Gegeostand  und  allgemein  durch  säwache  oder  kurze  chemiscbe, 
tbenmsclfee  und  elektrische  Reizung  der  Sohle  zu  einer  Beugung,  dnrcb 
sterle  oder  lange  dauernde  mechanische  Reizung  mit  einem  stumpfen 
Gegenstand  und  allgemein  durch  atftrkere  oder  längere  Reizung  zu  einer 
Streckung  des  gerei7ten  Reines  veranlaßt  wird  (s.  S.  37).  Durch  die 
Abhängigkeit  der  Reizwirkung  von  der  Dauer  und  Intensität  des  Reizes 
ist  somit  die  Reaktion  als  Reflex  eindeutig  charakterisiert,  obgleich  der 
kausalen  Untersuchung  freilich  noch  die  Feststellung  obläge,  warum  durch 
Enegungen  verschiedener  Dauer  und  Intensität  antagonistische  Muskdi- 
gnippen  in  TStigkeit  versetzt  werden.  Aber  die  Frage  nadi  dem  „Warum" 
»ner  Eisdieinnng  ist  sdilecfaterdings  nidit  die  einzige,  die  der  mensch- 
liche Geist  zu  stellen  vermag,  und  audi  Baglioni  begnügt  sich  nicht  mit 
ihrer  Beantwortung,  sondern  wirft  die  Frage  auf,  ,,wozu",  ri.  h.  zu  welchem 
Zweck  die  ver«rhiedpnpn  Reaktionen  dienen:  wie  loirht  pr<^ir}i tlich,  handelt 
«sich  im  ersten  Fall  um  eine  Flucht  ,  im  zweiten  Fall  um  oino  Abwehr- 
bpwepung.  Diese  Bestimmung  hat  jedoch  nichts  mehr  mit  einer  Kausal- 
üklärung  zu  tun:  die  Reaktion  >vird  jetzt  nicht  mehr  mit  Rücksicht 
titf  die  vom  Reiz  ausgehende  Wirkung,  sondern  lediglich  mit  Rücksicht 
•nf  den  durch  ihre  Ausführung  zu  erffillenden  Zvrock  betrachtet.  TEa 
kiBD  daher  nicht  nacfadrficklich  genug  hervorgehoben  werden,  daß'  ein« 
.Erklärung"  durch  objektive  Zwedke  um  nichts  weniger  legitim  ist  als  eine 
•rErklärung"  durch  objektive  Ursachen,  und  daß  es  nur  ein  Oberi>leibsei 
•Jes  primitivsten  Anthropomorphismus  bildet,  wenn  g^erade  die  „vor- 
aussetzungslose" Naturwissenschaft  in  dem  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  gewissermaßen  eine  realere  Wirklichkeit  zu  erfassen  ver- 
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meint,  als  in  dorn  Zusammenhang"  zwischen  Miflel  und  Zweck.  Kin  „Weil" 
ist  ebensowenig-  sinnlich  wahrnehmbar,  wie  ein  ..Damit",  beide  Begriffe 
sind  vielmehr  nur  Formen,  durch  <h"e  das  Tatsachenmaterial  zu  fre- 
danklichen  ZusaiiHuenhängen  übt-rhaupt  erst  zusammenj^efaßt  werrlf^n 
kann.  Solche  Zusammenhänge  können  retrospektiv,  durch  Beziehung 
einer  gegiebenen  Endieuiiing  auf  eine  leitlidi  vorhergehende,  oder  pro- 
spektiv, durch  Beriehung  einer  gegebenen  Erscheinung  auf  eine  seitlich 
nachfolgende  hergestellt  werden,  und  sofern  diese  Erscheinungen  selbst 
<^jektiv  gegeben  sind,  kann  auch  der  Zusammenhang  als  ein  objektiver 
gelten.  Aber  die  vorhergehende  Erscheinung  besitzt  den  Charakter  der 
Ursache,  die  nachfolgende  den  Charakter  des  Zw^rke?  nur  in  dem 
durch  die  gedankliche  Zusammenfassung  mit  der  gefreix'nen  Erscheinung  i 
geschaffenem  Zusammenhange,  und  darum  sind  Ursache  und  Zweck  gleich-  ' 
berechtigte  Eiklarungsprinzipien,  kausale  und  finale  Naturbetrachtung 
gleichboechtigte  Krklärungsnaethoden,  die  erst  in  gegenseitiger  Durch- 
dringung ein  „alMtiges"  Verstfindnis  der  Naturerscheinungen  "begranden. 
Bevor  jedoch  der  Versuch  untemonunen  weiden  soll,  die  Folgen  xu  unter- 
suchen, die  sich  aus  der  doppelten  ErklarungsmOglichkeit  me  obfektiven  [ 
Erscheinungen  für  ihre  psychologisch©  Deutung  ergeben,  muß  zuwr 
noch  eines  Re?riffe«?  bedacht  werrlen.  der  s^^it  nonerer  Zeit  den  Begriff 
des  Reflexes  in  der  rjiolor^ip  nabr/u  aus  der  Literatur,  jedenfalls  aber  : 
au«»  dem  Mittelpunkt  des  Interesses  verdrängt  hat. 

Die  Entwicklumr  der  Lehre  von  den  Tropismen  gehört  heute 
sdion  zum  Teil  der  Geschichte  an.  Nachdem  Decandolle  den  Begriff 
des  Heliotropismus  für  die  Reizhewegungen  der  Pflansen  gegen  das  licht  , 
oi  n  gefuhrt  und  Sachs  die  Ursache  dieser  Bewegung  auf  dieRichtungder  j 
T^ichtstrahlen  im  Gegensa tz  zu  bloßen  Intensitat«unterschieden 
der  Beleuchtung  zurückgeführt  hatte,  ^iberfarug  Loeb  (i63— t65)  den  Begriff 
des  Tropismus  von  botnn^'^chem  auf  zoologisches  Gebiet.  Was  den 
Vertretern  der  Tropismenlt  lir*'  in  (  i  ^-ter  Linie  am  Herzen  lag,  war  der 
Nachweis,  daß  di^^  tropisUschen  oder,  wie  sie  auch  genannt  wurden, 
die  taktischen  Reaktionen  einen  zwangsmSßicen  atitomatischen  Charakter 
tragen,  der  icde  „Wahl"  des  Tieres  und.  wie  man  aiif  Grund  der  bereite 
zuvor  gerflgten  Verwechslung  von  ZweckunhewuMeil  mit  Unhewnßtheit 
schlechthin  folgerte,  jedes  ,.Bewuikimin"  der  Handlung  ausschließe.  In 
zweiter  Linie  le|?t©  man  Wert  auf  die  T^ntorscheidunr  der  ..Tropismen" 
oder  „Taxien"  von  der  ,.Unterschiedsompfindlichkeit".  don  ..Pathien",  „Tv- 
pien"  oder  ..Metrien",  d.  h.  von  Reaktionen,  bei  denen  die  bloße  Intensität 
de*;  Reizes  im  Gegensatz  zur  Rirbturirr  seiner  Einwirkung  mnßa-ebend  sei. 
Bezeichnet  man  nämlich  di«>  Tropi^^men.  welche  eine  Annäherung  des 
Orgapismus  an  die  Retzfjnelle  bewirken,  als  positive,  diejeriffen,  Svelcho 
eine  Entfernung  des  Organismus  yxm  der  Reizquelle  zur  Folge  haben, 
als  negative,  so  konnte  man  heoba<^ten,  daß'  etwa  positiv  pbototropische 
Orwni'smen  durch  ihren  Phototropismus  in  Gegenden  von  pwinirerer 
BeleuchtuPcrsiRfMisitKt  ülwrgcfuhrt  wurden  und  tmiirekehrt.  In  Wirklich- 
keit handelt  es  eich  in  solchen  Fsllen  natürlich  r'«  I  t  um  einen  Antagonis- 
mns  rwicchon  Richfimg  iind  IntensilStsimterschied,  sondern  um  einen 
Antagonismus  zwischen  zwei  IntenutAtsunlerschieden.  Denn  angenommen, 
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daß  aich  ein  positiv  phototropisdier  Organismus  gegen  die  Lichtq[iieUe 
hinbewegt,  so  luuon  <üe  j^riditende*'  VVirkiing  der  Lichtstrahlen  zur 

fclrkJäruii^  dieser  Bew(^ng  nur  soweit  beilragen,  als  durch  jede  .\Jj- 
\v»'ichijng  von  der  eingeschlagenen  Bewegungsriclitung  die  Beleuchtung 
der  rechten  gegenüber  der  hnkcn  HäifUi  des  Körpers  wler  allgemein 
der  gereizten  Siimesiläche  verändert  wird.  \\  <Min  dabei  der  (3rganismus 
durcii  seine  tropistischu  Bewegung  zugleich  aua  einer  intensiver  m  emö 
weniger  intensiv  beleuchtete  Gegend  fiheffefOhrt  wird«  so  bedeutet  dies 
oidits  anderes,  als  daß  sich  nunmehr  die  BeteuchtungsverhXltnisse  der 
vorderen  g^enüber  der  hinteren  Hälfte  der  Körper-  oder  Sinnesflache 
indem.  Der  Unterschied  zwischen  Tropismus  und  Unterschiedsempfind-' 
Uchkeil  schrumpft  also  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Unterscnieds- 
empfindlichkeit  von  rechter  und  linker  und  von  vorderer  und  hinterer 
Hälfte  flt  r  Körper-  oder  Sinnesflache  zusammen,  fördert  aber  kein  dem 
Mechanismus  der  tropistischen  Reaktion  eigentümliches  Merkmal  zutage. 
Sind  jedoch  Zwangsmaüigkeit  und  Auslosung  durch  einen  Heiz,  d.  h. 
<brch  eine  Verinderung  der  biologischen  Bedingungen,  wekfae  entweder 
ODS  „absolute"  oder  eine  UnterschiedaschweUe  übersteigt,  die  allgemeinen 
Merkmale  jeder  reflektorischen  Reaktion,  so  könnte  es  zunächst  scheinen, 
als  ob  der  fiegriff  des  Tropismus  lediglich  eine  Modernisierung  des 
durch  seine  Gaugbarkeit  bereits  etwas  abg^^ffenen  Refiexbegriffes  zu 
bedeuten  hätte.  Tatsächlich  kann  man  sich  kaum  des  Eindruckes  erwehren, 
daß  ein  solcher  Namensfetischismus  zum  größten  Teil  an  dem  f^nnzen 
Tropismen rummel  mitwirkte,  der  im  Anschluß  an  die  UntersiirliiHigen 
Loebs  einsetzte.  Jede  Reaktion,  durch  welche  ein  Tier  überhaupt  eine 
hwtimmte  Orientierung  zur  Reizquelle  annahm,  wurde  als  Tropismus  be- 
ladmet,  und  die  klangvollen  Namen,  die  sich  ans  der  Zusammensetzung 
des  Stammwortes  mit  den  griechischen  Ausdrücken  für  die  verachie- 
denan  ReiaqoeOen  ergaben,  mußten  über  den  geringen  Erkllrungswert 
dieser  Namengebung  hinwegt&uschcn  (/S). 

Eine  unmittelbare  Einsicht  in  den  Mechanismus  der  tropistischen  Reak- 
tion, welche  die  wissenschaftliche  Verwendbarkeit  des  Begriffes  erheblich 
steigerte,  wenn  nicht  gar  erst  begriuidete,  wurde  indessen  nicht  so  sehr 
(iurcli  die  noch  mit  verhältnismäßig  viel  hypothetischem  Beiwerk  be- 
liiteteii  Deutungen  angebahnt,  die  Loeb  seinen  Versuchsergebnissen  zu- 
Itü  werden  ließ,  sondern  durch  die  Untersuchungen  Verwoms  (366) 
md  Rhumblers  (21 4)  Einzelligen.  Nachdemi  Venvom  die  direkte 
hntraktorische  und  expansorische  Wirkung  einseitiger  Reize  auf  die 
Xdrper^talt  v<m  Amöben  und  auf  den  Geißel-  oder  Wimpeorschlag  von 
rnfusonen  nachgewiesen  und  Rhumbler  (Vu^r  Erscheinungen  an  anorga- 
fii>chen  Modellen  nachgebildet  hatte,  war  riii  einfaches  und  übersicht- 
liches Schema  gegeben,  nach  dem  man  sich  von  dem  ursächlichen  Zu- 
^menhang  zwischen  Reiz  und  Reaktion  eine  Vorstellung  zu  bilden  und 
das  man  nunmehr  selbst  auf  kompliziertere  Vorgänge  unter  Be- 
tajUgung  eines  nervösen  Reflexbogens  anzuwenden  vermochte.  Der  heuri- 
mhe  Wert  dieses  Schemss  wuide  auch  nicht  beeintr&chtigt,  als  sich 
Wausstellte,  daß  sich  die  Reizbewegungen  nicht  restlos  auf  die  gleichen 
phjaikalisch-chemischen  Gesetzmäßigkeiten,  insbesondere  die  Verh&ltnisse 
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der  Oberflächenspannung,  zurückführen  ließen,  welche  für  die  Be- 
wegungen der  anorganischen  Modelle  maßgebend  waren,  und  daß  nament- 
lich, wie  die  eingehenden  Versuche  von  Jennings  (i^n)  lehrten,  die 
Einstellung  der  Infusorien  gegen  die  Reizquelle  im  allgemeinen  durchaus 
nicht  auf  Grund  einer  unmittelbar  orientierenden  Wirkung  des  Heises 
erfolgte.  Jennings  fand  nämlich,  daß  die  weitaus  überwiegende  Mehr- 
labl  der  Einselligen  iwar  tatsSdUich  jede  ebeeitige  Reixung  mit  einer 
Körperdrehung  beantwortet,  daft  aber  der  Sinn  «ueser  Druning  nicht, 
wie  es  die  Tropismenidire  verlaQgte,  unmittelbar  durch  die  räumliche 
Lage  der  Reiaqpi^e,  sondern  zunächst  ausschließlich  durch  den  Körper- 
bau des  Tieree  aelbst  beetinmit  ist.  Daa  Tier  voUfuhrt  also  lunfichst  : 


Schcnui  einer  iroputischcn  und  einer  Motoreaktioa  aucf  einen  in  der  Riditung 
dar  Pfnle  einwirkenden  Lichtreit.  Das  ElndergefanM  ist  in  l)ei<len  F&Uen,  daß  der  Organum 
mus  am  der  Stellung  a  in  dio  Stellxing  f»  öberg^gangeti  ist.  Ifat  die  ungleirlu  Belichtung 
ftYmmetrischer  Körperpartien  in  der  Stellung  a  eine  Verstärkung  des  Geißelsclilages  nach 
dar  bafldiatteteii.  «ow  AbMliwiehung  nach  der  belichtetm  Seit»  rar  Folge,  ao  muB  aidb 
der  Organismus  direkt  von  a  nach  b  drehen  (Troplsmus).  We<u?el  sich  der  Organismus 
dagegen  zunächst  nach  einer  strukturell  bestinunten  Seite  und  wirkt  iedo  Beschattung  des 
(geioeltra^enden;  Vordareodaa  ab  Rats,  so  kann  die  St^lung  b  auch  Ober  c  erreicht  werdao 

(Mototeaktion). 


auf  jeden  von  einer  beliebigen  Seite  iier  einwirkenden  Reiz  eine  stereo- 
type „"Motoreaktion",  auf  deren  Richtung  die  räimiliche  Lage  der  Heiz- 
quelle keinen  Einfluß  besitzt.  Die  Einstellung  des  Organismus  in  der 
Richtung  der  Kraftlinien"  rlcs  einwirkenden  Heize«  kommt  vielmehr  erst 
mittelbar  durch  eine  ForUcUung  jener  Motorcaktion  zustande,  welche 
so  laugu  andauert,  bis  eine  gleichmäßig  Verteilung  des  Reizes  auf  die 
Körper-  oder  SiniMafllebe  hergeetellt  lat,  und  nur  dadurch  beibdialten 
wird,  daß  die  durch  den  eigenartigen  Bew^gungamechaniamua  des  Tieres 
bei  seiner  Progression  veranlaß ten  fortwihmden  kleinen  Abweichungen 
von  der  idealen  Bewegungsrichtung  inuner  wieder  durch  kleine  Dreh- 
bewegungen kompensiert  werden.  Die  Beobachtungen  von  Jennings  haben 
zwar  den  Kreis  der  ursprünglich  als  tropisliscli  !)*^ zeichneten  Reaktionen 
erheblich  eiii^'eschränkt,  aber  zugleich  eine  eindeutige  Definition  der 
Tropismeu  ermöglicht.    Als  tropistisch  dürfen  daher  Reaktionen  nur 
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unter  der  Vorausseteung  gelten,  daß  der  Oigaoiimiis  infolge 
einer  ungleich  intensiven  Reizung  'Symmetrischer 
Körperhälfteu  eine  direkte  VV endung  aui  dem  kür- 
zesten Wege  zu  oder  von  der  lloizquclle  vollführt, 
darch  welche  eine  gleich  iatcosive  Kcizung  der  symmetrischen 
Körper-  oder  Sinnesflächen  hergestellt  wird.  Wo  diese  Voraussetzung 
fcUt«  wo  abo  die  Wendung  zunächst  nach  einer  strukturell  beetimmten 
Seite  stattfindet»  gleicfagOltig,  ob  sich  das  Tier  damit  fürs  eiste  der 
Beiiquelle  annähert  oder  nicht,  darf  nicht  mehr  von  tropistischen,  sondern 
nur  von  Ifotoreaktionen  oder  von  Reaktionen  nach  der  sogenannten 
„Versuch-  und  Irrlumsmelhode"  die  Rede  sein,  eine  Bt^zeichnung,  die 
freilich  von  Morgan  kaum  ganz  glücklich  gewählt  wurde  (s.  S.  1 19  f.),  aber 
nun  schon  einmal  allgemein  eingebürgert  ist.  Ob  also  eine  Reaktion  als 
Tropiömus  gelten  darf  oder  nicht,  ist  eine  reine  Tatsachen  t  rage,  die 
durch  Beobachtung  entschieden  werden  kann.  Wenngleich  aber  der  ur- 
riüchliche  Zusammenhanff  swiscben  Reiz  und  Reaktion  bei  den  Motoreak- 
tionen  nicht  so  flbersichtticb  zutage  liegt  ¥ne  bei  den  Tropismeut  so  besteht 
doch  keiu  Zweilei,  daß  auch  die  Motoreaktionen  der  gleichen  kausalen 
Gesetzmäßigkeit  unterliegen  wie  alles  übrige  Naturgeschehen,  und  die 
Versuche  <hr  extremen  ,,Meclianiston'\  dio  Lehre  von  den  Motorenktionon 
durch  den  Vorwurf  einer  angeblichen  Durchbrechung^  des  Kausalzusammen- 
hanges zu  diskreditieren,  beruhen  daher  auf  mÜ^ved-stäudiicher,  wenn  nicht 
Ix^williger  Auslegung. 

Wenn  dagegen  das  Schema  der  tropistischen  Reaktion  gerade  durc"h 
seine  Übersichtlichkeit  eine  kausale  Erklärung  begünstigt,  so  iiegt  darin 
eingeschlossen,  daß  der  Betriff  des  Trojpismus  eben  auch  nur  einen 
kausalen  Erkiai-ungswert  besitzt.  Wird  daher  der  Begriff  des  Tropismus 
auf  „Menotaxien**  und  „Mnemotaxien"  (160)  ausgedehnt,  d.  h.  auf 
Onentierungsreaktionen,  durch  welche  der  Organismus  eine  bestinunte 
Tuschiedene  Intensitatsverteilung  der  Reizwirkung  auf  symmetrische 
KArper-  oder  Sinnesflachen  unmittelbar  oder  mit  Hilfe  des  Gedacht» 
Dtsses  „festzuhalten  sucht",  so  fällt  man  damit  in  den  Fehler  zurück, 
^fii  die  Tropismenlehre  in  ihrer  ersten  Phase  bec^in":,  ein  Wort  für 
<:uie  Erkläning  zu  setzen.  Denn  der  Mangel  einer  unmittelbaren  Einsicht 
in  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Reiz  und  Reaktion  Ix^i  den 
Meuo-  und  Mnemotaxien  gestaLtel  diese  Begriffe  nicht  mehr  zu  einer 
kausalen  Erklärung,  sondern  nur  mehr  zu  einer  lüassifikation«  allen* 
iidls  zu  einer  finalen  Erklärung  der  Erscfaemunjgen  heranzuziehen,  während 
sich  die  Bedeutung  des  Begriffes  der  „Tropdtaxie*'  oder  des  Tropismus 
achlechthin  gerade  in  seinem  kausalen  Erklärungswert  erschöpft. 

Erscheinen  somit  die  Tropismen  nur  als  eine  bestinunte,  näher  charak- 
Iniuerte  Unterart  der  Reflexe,  so  kann  nunmdir  auf  die  Fra^e  zurück- 
Miffen  werden,  welche  Anwendungen  aus  der  Unterscheidung  der 

lefldttorischen  und  der  instinktiven  Komponente  der  tierischen  Hand- 
lungen für  eine  biologische  Psychologie  folgen.  Wenn  das  mensch- 
liche Bewußtsein  die  Grundlage  aller  Analogieschlüsse  auf  das  tierische 
Bewußtsein  bildet,  so  muß  sich  eine  vergleicliende  Psychologie  in  erster 
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Linio  vor  der  Wahl  eiutis  Ausgangspunktes  hüten,  der  biulogische  Ver- 
aligtimeinerungen  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  gestattet,  sie 
darf  sich  daher  nicht  einseitig  auf  eine  Analyse  der  Empfindungen 
stütieo,  wie  sie  heute  noch  dm  bfeitoBlen  Raum  in  den  Untenuchungea 
über  menschliche  Psychologie  einiunehmen  pflegt.  Daft  sich  cü»  wisaeD- 
schaftliche  Psychologie  in  ihren  Anfängen  fast  ausschließlich  auf  Psycho- 
physik  beschränkte,  ist  leicht  begreiflich,  denn  das  vornehmlich  kausal 
orientierte  Erklärungsbedürfnis  der  modernen  Wissenschaft  fand  nicht 
nur  in  der  Aufdeckung  ursnchlicher  Beziehungen  zwischen   Reiz  und 
Empfindung,  sondern  nanienliich  in  der  Möglichkeit,  diese  Beziehungein 
durch  ein  Meßverfahren  mathematisch  zu  formulieren,  seine  volle  Be- 
friedigung.  Im  gleichen  Yerhältnis  jedoch,  in  dem  die  Ergebnisse  der 
psycbophysischen  Messung  an  ,,Exaktheit*'  gewannen,  verloren  sie  an 
biologischem  Interesse,  weil  eben  auch  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen 
Psychologie  das  Element  des  Bewußtseins  nicht  die  Empfindung,  sondern 
die  Handlung  bildet.  Betrachtet  man  aber  das  menschliche  Verhalten 
unter  diesem  GesichUpunkt,  macht  man  sich  also  klar,  daß,  wie  es 
Horwirz  in  seinen  Psychologischen  Analysen  ausdrückt,  das  Be»^ßtseiQ 
auf  einen  Emdruck  zunäckst  nicht  mit  der  Frage:   „Was  ist  das?", 
sondern  mit  der  Frage:  ,,VVas  fange  ich  damit  an?"  reagiert,  so  findet 
man,  daß  auch  daa  äubjektive  Bewußtseinserlebnis  der  Ilandlung  oder 
des  Willensaktes  (im  wettestai  Sinne)  denaelbeo  doppelten  Aspekt  einer 
kausalen  und  einer  finalen  Determination  seigt,  wie  der  objektive  maleridle 
Vbigang  der  Reizverwertung.   Daß  jede  Handlung  aus  einem  „Beweg- 
grund" oder  „Motiv"  entspringt,  ist  freilich  eine  Binsenwahrheit,  die 
zur  Klärung  des  psychologischen  Tatbestandes  solange  nichts  beiträgt, 
als  im  Begriff  des  Motivs  die  beiden  Arten  der  Determination,  die  kansale 
und  dw  finale,  ungeschieden  zusammenfließen.    Versteht  man  jedoch 
unter  dem  Motiv  —  allerdings  nicht  ohne  dem  Sprachgebrauch  Gewalt 
anzutun,  der  auch  einen  Zweck  als  Beweggrund  zu  ijezeichnen  pflegt  — 
lediglich  den  tußeren  oder  inneren  Eindruck,  der  die  Willensoandlung 
und  daher,  wenn  die  Wittenshandlung  von  einem  vorstellungsmifiigen 
Zweckbewußtsein  geleitet  ist,  das  Auftauchen  der  Zweckvorstellmig  anregt, 
so  kann  sich  das  Bewußtsein  dieses  Motivs  von  der  höchsten  Stufe 
apperzeptiver  Klarheit  durch  alle  Bewußtseiosgrade  hindurch  bis  zur 
Ebenmerklichkeit  einer  unbestimmten  Anregung  verdunkeln,  ebenso  kann 
die  Zeit,  welche  das  Bewußtsein  zur  Ap}n  i /o|)tion  des  erregenden  Ein- 
drucks braucht,  von  der  Frist  einer  wocheniangen  „Psychoanalyse"  bis 
zur  Augenblicksspanne  einer  „reflektorischen"  Üeizbeantwortung  herab- 
sinken, immer  vermag  jedoch  eine  hinreichend  eingehende  Selbstbeobach^ 
tung  den  Eindruck  festsusteUen,  von  dem  die  erste  Anregung  zur 
Willenshandlung  in.  einer  eigentOmlichen,  nicht  näher  beschreibbaren 
Weise  „ausgeht".  Aber  mit  dem  Bewußtsein  des  erregenden  Eindrucks 
ist  der  psychologische  Tatbestand  der  Willenshandlung  nicht  erschöpft, 
das  Erlebnis  der  Willenshandlung  enthält  vielmehr  immer  auch  noch 
ein    iiintrliches   Gerichtetsein,    das   sich   wiederum   in   seiner  höchsten 
Ausbildung  zu   einer   Zweckvorstellung  verselbständigt,  das  aber  seine 
Yorstellungsmäßige,  analog  wie  das  Erlebnis  der  Anregung  seine  empim- 
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dungsmäßige  Bestimmtheit  immer  iiieiir  veriierea  kann,  bis  endlich  der 
Zwei  k  der  Handlung  überhaupt  nicht  mehr  deutlich  erfaßt  wird,  sondern 
bicii  üUi  m  i  urm  einer  ei^eutümlichen,  iiir^  Zieles  zwar  mchl  meiir 
bewußten«  dennoch  aber  irgendwie  „gericbteton**  EinsteUiuig  eines 
^dunklen  Dranges'*  anieigt. 

£a  ist  daher  für  das  Erlebnd»  der  WiUenshandlung  wesentlich,  dafii 
lieh»  wenn  auch  nur  in  Spuren,  neben  der  ^treibenden  Kraft"  der 
Anregimg  eine  „richtende  Kraft"  des  Zieles,  neben  der  „vis  a  tergo" 
eine  „vis  a  fronte"  im  Bewußtsein  nachweisen  läßt,  ja  man  kann 
sogar  mit  besserem  Rechte  umgekehrt  sagen,  daß  in  dit^n  beiden 
Komponenten  der  Willenshandlung  der  erlebnismäßigo  BewufSL-,f  i[isiiihalt 
eiogeächlosseoi  üeigt,  aus  dem  hicix  mai  dio  abätrakten  Begriffe  dei  ha  alt  und 
des  Zweckes  und  damit  die  Kategorien  der  hausalien  und  finalen  Notwendig- 
keit entwickelt  haben.  Man  darf  daher  in  diesem  Sinne  sogar  von  einem 
Erlebnis  der  Kausalität  und  der  Finalitat  im  Willensakte  sprechen  — 
iwleich  dem  einzigen  Erlebnis  einer  nicht  bloß  logischen  und  anschau- 
lichen Notwendigkeit  — ,  wobei  freilich  zu  beachten  ist,  daß 
weder  der  plianomenologLsche  Inhalt  dieser  subjektiven  Erlebnisse  mit 
dem  abstrakten  Begriff  emer  objektiven  Ursache  wler  eines  objektiven 
Zweckes  zusaiiimenfällt,  noch  daß  die  Sonderung  zwisclien  dem  Erlebnis 
des  von  der  Aureguag  ausgehenden  „Antriebeä"  und  des  auf  da»  Ziel 
genchteten  „Dranges",  welche  von  der  for^eschritteuen  ps^rchologischen 
Analyse  getroffen  werden  kann,  in  jedem  mllenserlebnis  tatsächlich  völl- 
igen sein  mnifiie.  Das  naive  Bewußtsein  unterscheidet  vielmehr  nicht  oder 
Sur  sehr  mangelhaft  zwischen  dem    Warum"  und  dem  „Wozu",  und 
gerade  diese  mangelnde  Unterscheidung  zwisdhen  beiden  Komponenten 
des  Willensaktes   trägt  zum  Teil  daran   Schuld,  daß  selbst   bei  der 
psychologischen  Analyse  der  W^illenshandluiigen    die  in  finaleui  Sinne 
f,determinierendeu  Tendenzen"   (Ach)  die  längste  Zeit    hmdurch  über 
dem  Mechaiuäinus  der  kausal  wirksamen  Momeulo  vernachlässigt  wurden. 
Um  daher  der  Gefahr  einer  Mißdeutung  des  unanalysiertea  psychologischen 
Tatbeelandes  durch  das  Hineintragen  der  Eigebnisse  jfortgeschrittener 
psjcbol^^gischer  Anal^  vonubeugen,  empfiehlt  es  sich,  nicht  von  zwei  Kom- 
ponenten zu  sprechen,  aus  denen  sich  die  Willenshandluujg^  zusanmien- 
seilt,  sondern  von  zwei  Aspekten,  unter  denen  sich  die Wifienshandlung 
(iarstpllt:  zNvischen  dem  Asjxikt  der  j,E  rregung",  welcher  den  Willonsakt 
iu  sJ  iiH  rii  Anlaß,  und  dem  /Vs{x?kt  des  „Grerichtetseins"  oder,  um  den 
Aus<lruck  d*'i  Wundtscheu  Gefühlslehre  zu  gebrauchen,  dem  Aspekt  der 
nSpaonung  ,  welcher  den  WiUeusakt  zu  seinem  Ziel  in  Beziehung 
Mttt.  Erfolgt  dann  der  Vollzug  der  Handlung,  jenes  wiederum  nicht  naher 
iwiclireibbare  Eriebnis  der  inneren  ,,Einklinkung"  oder  des  „Fiat*',  so  tritt 
lugleich  an  Stelle  der  Erregung  die  Beruhigung,  an  Stelle  der  Spannung 
die  Lösung.  Der  Organismus  in  seiner  biologischen  Umgebung  ist  aber 
nicht  wie  die  Versuchsperson  im  psychologischen  Laboratorium  darauf 
eingestellt,  diese  Übergänge  rein  passiv  von  einer  Verändenrnfr  dargebotener 
Eindrücke  zu  erwarten,  sondern  sie  aktiv  durch  seine  eigene  Tätigkeit 
l^beizuführen ,  und  darum  besitzt  die  Untersuchung  des  Verlaufes  von 
&regung  und  Spannung  eine  viel  unnütteibarere  Bedeutung  für  die 
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Willenslehre  und  damit  für  die  Lehre  vom  Verhalten  als  tür  die  Gefühls- 
lehre. In  welcher  Beziehung  die  Aspekte  Erregung — Beruhigung  und 
Spannung — Lösung  zu  der  Lust — Uniust-Seilo  des  Gefühlslebens  stehen,  isl 
eine  Frage,  die  iioch  der  weiteran  KUnmg  durch  die  allgemeuM  Psy- 
chologie bedarf.  .Vor  allzu  weitgehenden  VenJIgemeineningen»  wie  daft 
jede  WiUenaentscheidung  ab  Lösung  einer  iinlustvoUeo  Spannung  Lust 
eneune,  oder  daft  jede  Erregung  als  Störung  des  psychologischen  Gleich- 
gewichtszustandes von  Unlust  begleitet  sei,  muß  man  sich  jedenfalls  hüteo. 
Nur  soviel  läßt  sich  anscheinend  in  den  allgemeinslon  Zügen  feststellen 
daß  zwar  jede  durch  den  Vollzug  des  VVillensakles  herlxM^^rfiihrLi"  Be- 
ruhigung und  EnLspaimuüg  au  sich  mit  einem  gewissen  Lustgefüiii  ver- 
knüpft 1^1,  daß  dag^en  die  Lrieguag  wie  die  Spannung  an  sich  und 
nicht  hloi^  durch  die  Mitwirkung  von  Ü^leitumständen  sowohl  einen  Inst- 
voUen  wie  »inen  nnlustvollen  Charakter  tragen  kann.  Von  einein  gene- 
tischen Verstfindnis  dieser  Zusammenh&nge  sind  wir  vorläufig  trotz  aller 
Theorien  noch  weit  entfernt.  Ausschlaggebend  für  das  Verständnis  des 
tierischen  Verhaltens  jLönnen  aber  zunächst  nur  die  Analogien  sein, 
welche  einerseits  zwischen  dem  subjektiven  Erregungsasj>ekt  des  \\  illons- 
erlebnisses  und  dem  objektiven  kausalen  Zusaumienhang  zwischen  Heiz 
und  Heaktiou,  andereibcib  zwischen  dem  subjektiven  Spannungsaspekt  und 
dem  objektiven  finalen  Zusammenhang  zwischen  der  Reaktion  und  ihrer 
funktionellen  Bedeutung  bestehen. 

Damit  ist  jedoch  nur  die  affektive  Seite  des WiUensakieB  charakteri- 
siert. In  Wirklichkeit  aber  ist  die  Willeoshandlung  nicht  bk>6  aus  affektiimi* 
sondern  auch  aus  perzeptiven  Elementen  zusammengesetzt, und  so  aus- 
sichtslos der  Versuch  einer  mechanistischen  Assoziationspsychologie  war,  die 
^^'illensakte  lediglich  aus  einer  Kombination  perzepto riscner  Elemente  zusam- 
menzusetzen, so  vcrhäng-nisvol!  wäre  es  umgekehrt,  die  perzeptiven  über 
den  affektiven  Elementen  des  VVillensaktes  zu  vernachlässigen.  Allerdings 
droht  auch  hier  wieder  die  Gefahr  einer  allzu  weitgehenden  Anlhn  jpdmurplii- 
sierung.  Der  Wiilensakt  in  seiner  höchsten  Ausbildung  als  vernünftige 
Wahlentscheidung  koount  freilich  nur  unter  Mitwirkung  von  Erinnerung 
und  Erwartung  zustande.  Aber  nicht  nur,  da&  die  Bfitwirkung  von  Er* 
innerung  und  Erwartung  durchaus  nicht  mit  dem  Auftauchen  von  vor- 
Stellungsmäßigen  Erinnerung»-  und  Erwartungs  b  i  1  d  e  r  n  gleichbedeutend 
ist,  zeigt  die  einfachste  Selbstbeobachtung,  daß  solche  vernünftige  Wahlent- 
scheidungen einen  verhältnismäßig  geringen  Bruchteil  selbst  der  mensch- 
lichen Willenshandlungen  aasin aclien  Die  überwiegende  IMehrzalil  der 
menschhchen  Handlungen  geht  nicht  aus  vernünftiger  Überlegung,  sondern 
aus  einem  „blinden  Triebe"  oder  „dunklen  Drange"  hervor,  und  die  ver- 
hältnismäßig geringe  Zahl  vernünftiger  Wahlentscheidungen  gibt  dsher 
keine  hinreichende  Grundlage  fOr  einen  wahncheinlichen  Analogieschluß 
auf  das  tierische  Verhalten  ab.  Daß  also  Erinnenmgs-  oder  Erwartunge- 
vorstellungen das  Verhalts  der  Tiere  bestinunen,  mag  für  vereinzelte 
Handlungen  höherer  Tiere  zutreffen,  besonders,  wenn  die  gestellte  Aufgabe 
80  schwierig  ist,  daß  ihre  T>5sung  auch  beim  Menschen  ,,t''berlegung" 
zu  erfordern  schiene.  Im  allgemeinen  wird  man  jedoch  Erinnerungä- 
und  ErwartungsvorsteUungen  nicht  zu  den  Komponenten  des  tierischen 
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Bevtiißtsems  rechnen  dürfm,  zumal  ein  „objektives"  Kriterium  dnfür, 
ob  assoziative  Prozesse  unter  Beteiligung  von  Vorstellungs  b  i  1  d  e  r  n  ver- 
laufen, der  Natur  der  Sache  nach  niciit  zu  er  l  iringen.  ist.  Die  Unzulänglichkeit 
der  Argumente,  mit  (Icnen  ©ine  Mitwirkung  von  Vorsteliungshildem  beim 
Zuilandekommen  assoziativer  Prozesse  b^ründet  werden  sollte  [so  bei 
Thomdike  (aSg).  fiobhouse  (ia8),  GoU  (5a)],  ist  von  Hunler  (i38) 
duich  eine  eing^eode  Kritik  nachgfewieseo  wordeo.  Die  tierischen  Re- 
aktioiien  IsMen  sich  vielmehr  nicht  nur  lureicbeod  unter  der  Voraus- 
aetzuog  erklären,  daß  sich  die  „symbolische"  oder  „reprisentativd"  Funk- 
tion, mit  anderen  Worten  die  ,, Bedeutung",  ^^'elche  das  assoziierende  Glied 
erhalten  muß,  an  einen  empfindimgsmäßig  gegebenen  und  affektiv  be- 
tonten Eindruck  oder  Eindruckskomplex,  j>sy<.  hologisch  gesprochen  also 
etwa  an  eine  bestinunte  „BewuBtseinslage"  (liunters  „sensory  thought") 
anknüpft,  sondern  die  „Bedeutung"  etwa  aufsteigender  VorsteUungsbildar 
sdieint  umgekehrt  erst  md  Grund  solcher  an  Empf  indm^gsekmente  gebun- 
dener MB»iitungen*'  entsidien  su  können.  Wenn  'daher  gmde  das  richtig 
verstandene  Anah»ieschlußprinzip  die  Annahme  von  Vorstell  ungen 
als  Komponenten  &s  tierischen  Bewußtsein^  wesentlich  einschränkt,  so  findet 
doch  der  AnalogiescWuß  auf  das  Vorhandensein  von  Empfindungen 
im  tierischen  Bewußtsein,  der  sich  auf  die  Analogien  der  anatomischen 
Organisation  stützt,  eine  Bestätigung  in  der  .Vnalogie  des  Zusammenhanges 
zwischen  Reiz  und  Reaktion,  die  zwischen  dem  menschlichen  und  dem 
tierischen  Verhalten  besteht  und  eine  Verallgemeinerung  der  psycholo- 
gischen Tatsache  fordert,  da&  sich  im  menschlichen  Bewußtsein  bei 
jeder  unter  dem  Aspekt  der  Erregung  betrachteten  Willenshandlung 
der  Ursprung  der  affektiven  Erregung  auf  den  „Gefühlston"  eines  sinn- 
Ucfaen  (äußeren  oder  inneren)  Eindrucks  surück verfolgen  läßt.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  die  Willenshandlung  unter  dem  Aspekt  der  Span- 
nung- betrachtet  wird.    Denn   für  diese  prospektive  Betrachtungsweise 
ist  Pill  perzcptives  Element  nur  in  der  Zwr<k Vorstellung  gegeben,  deren 
bevMißic  Vergegenwärtigung  nach  dem  Geigten  weder  im  menschlichen 
noch  im  tierischen  Bewußtsein  eine  unentbehrliche  Voraussetzung  für  den 
AUaof  der  WUlenshandlung  bildet.  W&hrend  also  die  psychologische 
Anslyso  der  ^Erregung"  auf  einen  empfundenen  Reis  zurüclafihrt»  führt 
die  Analyse  der  „Spannung"  nicht  mit  Notwendigkeit  zu  einem  vor- 
bestellten Zwecke  hin>  und  wird  daher  einen  Analogieschluß  nicht  auf 
Jas  Vorhandensein  von  Zweckvorslellungen,  sondern  nur  auf  das  Vor- 
handensein   von   affektiven    Komprmenten   oder,    populärer  g^prochcri, 
»on  analogen  subjektiven  „Bedürfnissen"  gestatten,  ja  der  Analogieschluß 
auf  die  affektiven  Kcjinjmnenlen  des  tierischen  Bewußtseins  scheint  sogar 
den  Inhalt  dieser  Bewußtseinserscheinungen  unserem  Verständnis  näher 
m  bringen  als  der  Analogieschluß  auf  die  perzeptiven  Komponenten. 
Denn  soion  die  verschiedene  Differenzierung  der  Sinnesorgane  verbietet 
ttf  die  Qualität  der  Empf  indungsinhälte  im  menschlichen  und  im  tierischen 
BeiMißteein  schledit^rdings  gleichzusetzen,  sie  zwingt  vielmehr  zu  der 
Annahme,  daß  die  perzipierten  Enipfitulunp^inhalle  (ganz  abgesehen  von 
ihrer  Verarbeitung  zu  Wahrnehmungen)  bei  niederen  Tieren  bis  ?u  ge- 
wissen« für  das  menschliche  Bewußtsein  Juium  vorstellbaren  „Empfiudungs- 
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dl i leren tialen  herabsinken.  Wenn  dag^en  die  reiche  Differenzierung  ' 
der  Affekte  im  menschlichen  IknvuijLscin  nur  durch  ihre  Kombination  , 
imt  perzeplori&cbea  (empfinduiigs-  und  vorsleilungsmäßigen)  Elexueolea 
zustande  kommt,  der  arsprüngUche  ^.Gefühlston"  aller  primitiven  ,,Be- 
dürfnisse"  dagegen  eine  auffallende  Konslanx  und  Oberoinstimmung  zeigt, 
liegt  kein  Grund  vor,  daran  lu  xweifeln,  daft  die  affektiven  Komponenten 
dieeer  primitivea  Bedürfnisse  in  allen  reagieienden  Oigamsmeo  eine  viel 
größere  inhaltliche  Verwandtschaft  beaitien  als  die  peneptiven  Kom- 
ponenten der  £rr^gung8voig&nge« 

Damit  aber,  daß  die  Analyse  der  ,,Enp^gung'*  in  eine  Analyse  der 
»»Empfindung*'  einmündet,  während  die  Analyse  der  „Spannung"  in  be- 
sonderem Mafie  zu  einer  Anal^  der  „Gefühle"  drän^':t,  erhält  die  ge- 
bräuchliche Unl*»r<^cheidung  zwischen  Reflexen  und  Instinkten  nach  dorn 
Grade  ihrer  Koin[)likaliou  trotz  ihrer  grundsätzlichen  Unzulängliciikeil 
eine  heuristisch-methodologische  Bwleutung.  Einer  restlosen  kausalen 
Erklärung  sind  bisher  eben  nur  verhältnismäßig  einfache  KcakLiuiiüu 
zugänglich,  während  die  große  Mehrzahl  der  komplizierteren  tierischen 
Handlungen  vorliufig  blott  eine  finale  Erklirung  luUÜt.  Die  Rellez- 
lehre  ab  die  retroepätive  Analyae  der  kausalen  Reiiwirkung  wird  daber 
als  die  Grundlage  des  Analogieschlusses  auf  den  Aspekt  der  Err^^uog 
und  damit  letzten  Endes  auf  die  Empfindungselemente  des  tierischen  ße-  i 
vmßtseins,  die  Instinktlchre  als  die  prospektive  Analyse  der  ,, determinieren- 
den Tendenzen"  im  Organismus  dagegen  im  besonderen  Maße  alsGrufitl- 
lage  des  Analogieschlusses  auf  den  Aspekt  der  Spannung  und  daimt  auf 
die  affektiven  Elemente  des  Willenserlebnisses  dienen  können.  | 

Freilich  läßt  es  sich  mcht  verkennen,  daß  eine  „Analyse  der  Instinkte"  j 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  vorläufig  nui'  ijcfortlert,  aber  noch  nicht  ' 
befriedigend  durchgeführt  werden  kann.  Daß  eine  systematische  Darstel- 
lung der  Instinkte  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  ist,  liegt  in  erster  Linie 
an  der  bisher  üblichen  Art  der  Behandlung  des  Probieuis.  Zunächst  muß 
nochmals  daran  erinnert  werden,  daß  die  Untersuchung  einer  sogenannten 
„Instinkthandlung"  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  der  Untersuchung  des 
„Instinktes"  ist,  der  sich  in  jener  Handlung  wirksam  erweist.  Wenn  etwa 
Siymanski  (2^8)  die  Reihenfolge  der  mechanischen  Reize  feststellte,  die  auf 
verschiedene  Körperpartien  d<'r  Weinbergschnecke  einwirken  müssen,  damit 
die  für  das  T.iebesspiel  charakteristischen  Bowegiingrn  ztistande  kommen, 
so  richtet  >\di  diese  Untersuchung  des  ,,Gesciücchtsinstinktes  "  nicht  auf 
den  instuikliveu,  sondern  lediglich  auf  den  reflektorischen  Aspekt  der 
Instinkthandlung.  Das  Wesen  des  Instinktes  kann  vielmelir  nur  so  weit  erkannt 
werden,  als  die  Instinkthandlung  als  Funktion  desOiganismus  lietrachtet 
wird,  die  eine  Anpassung,  ein  Genchtetsein  auf  bestinunte  objektive  Zwecke 
anz(>igt.  Abgesehen  von  dieser  Verquickung  kausaler  und  theologischer 
Erklärungsprinzipien  leiden  aber  die  meisten  bisherigen  Untersuchungen 
ril>or  den  Instinkt  an  andcnMi  Fehlern.  Entweder  sie  bemühen  sich  auf  einer 
mehr  oder  weniger  unzureichenden  erkcnntnistlieoretischen  Grundlage  um 
eine  IVo-riffsbestimmung  des  Instinkts,  welche  die  Abgrenzung  der  lustinkl- 
haudluug  gegen  andere  Kat^j;orieiu  des  tierischen  Verhaltens  crmöglicbeo 
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soll  (so  besonders  i83,  276,  3o6),  oder  um  eine  Systematik  der  Instinkte, 
die  Oberhaupt  nicht  (182)  oder  wenigstens  nicht  auf  brauchbaren  psycho- 
fegischen  EtnteüuDgsprinzipien  beruht  (239).  Selbst  Arbeiten  über  die 
Pl^diologie  dt^  Instinkte,  die  mancliee  Auufeieicluiete  enthalten  (wie  s.  B. 
85,  175,  318/19),  sind  nicht  ganz  von  «fem  Vorwarf  einer  etwas  dlm 
anekdotischen  B^andlung  des  Stoffes  freixusprechen.  Demgegenfiber 
stammen  die  besten  Beitrage  zur  Lehre  von  den  Instinkten,  die  teils  in  zu- 
sanmienfassendon  Darstellungen  (88,  2t3),  teils  in  Form  einij'ehf^nder 
Einzeluntersuchurig^en  (89,  7811,  78,  79,  if)5,  277,  378,  286)  erschienen  sind, 
aus  dem  Gebiete  der  Insektenbiologie.  Bevor  nicht  aber  auch  die  Instinkte 
da  Wirbeltiere,  *und  zwar  zunächst  auf  monographischer  Grundlage, 
doichforscht  sind,  wozu  bisher  nur  vereinzelte  Ansätze  vorliegen  (vgl.  he- 
Bonders  3g,  63,  64, 109»  ii5,  lai,  133, 161,  igA»  aaS,  aSa,  358,  a8o,  ao8), 
ist  trotz  dsr  beachtenswerten  Grundlagen,  die  dordi  eine  Analyse  einselnei 
Instinkte,  so  des  Spieltriebels  (108),  der  sozialen  Triebe  (38,  68,  278),  der 
Kunsttriebc  (60)  usw.  vorliegen,  und  trotz  ausgeieichneter  Richtlinien  zu 
einer  psycbo!o«Tisr}ien  Gruppierung'  (116,  i>8'>')  nn  einf»  hefriedigende syste- 
matische Darstelhing  der  tierischen  Instinkte  nicht  zu  denken.  Obgleich 
daher,  wie  im  früheren  erwähnt  wurde,  der  vergleichenden  Psychologie 
gerade  aus  diesem  Gebiete  die  bedeutsamsten  Anregungen  zufließen  dQrften, 
wird  sich  die  folgende  Darstellung  aus  den  angegebenen  Gründen  darauf 
beedurinken  mflssen,  die  tierische  Handlung  im  wesentlichen  unter  dem 
Aspekt  der  Erregung  zu  betrachten,  also  'm  kausalen  Verknüpfung  der 
tiariBchen  Handlungen  Vnit  Süßeren  oder  inneren  Reiien  nachzugehen. 

II.  DIE  EMPFINDUNGEN 

Eine  Entscheidung  der  Frage,  über  welche  Sinncsenipfindungen  die  Tiere 
lerfügen,  darf  sich  nach  d^  Gesagten  nur  auf  objektive  Merkmale  stQtzen 
asd  nmfi  Idaher  zunSdist  die  objektiven  Unterschiede  der  Reizarien  fest* 
steDen,  weldie  in  unseren  Sinnesorganen  verschiedene  Sinneeempfindungea 
oieqgen.  Lassen  sich  nach  der  Natur  des  Reizes  Wirkungen  der  media- 
mschen,  chemischen  Sind  strahlenden  Energie  und  daher,  wenn  man  den 
in  der  Wellentange  beorfindeten  linterschied  zwischen  Wnime-  imd  Licht- 
strahlen berücksichtigt,  niwhanisclie,  chemische,  thermische  und  photische 
Reize  unterscheiden,  so  ist  doch  mit  dieser  Einteilung  noch  nicht  einmal  die 
»OD  der  Vuigärpsychologie  angenonmiene  Fünfzahl  der  Sinne  erreicht.  Denn 
wenn  sie  auch  mechanische  und  thermische  Reize  unter  der  Bezeichnung 
^  „GefQhlssinnes"  zusammenzufassen  pflefl^t,  so  hSlt  sie  doch  innerhalb 
mechanischen  Reize  die  mechanischen  Reize  im  eng^nen  Sinn  imd  cEe 
ibistischen  Reise,  innerhalb  der  chemischen  Reize  die  Geruchs-  und  die 
(leschmacksreize  auseinander.  Der  mechanische  Reiz  im  engere«i  Sinne  und 
akustische  Reiz  unterscheiden  sich  jedoch  ohjeictiv  nur  d.TdTirch,  dnß 
^'e  Schallschwingungcn  auf  einer  hohen  Zahl  sehr  schneller  poriodischor 
Erschütterungen  beruhen,  während  sich  Geruchs-  und  Ge,schmacksrelze 
10  objektiver  Hinsicht,  abgesehen  etwa  von  gewissen  physikalisch-chemischen 
l^BterBchieden  der  „Lösbarkeit"  (118),  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  jene 
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mit  dem  AvlBiichen  der  Nahrung  und  der  Prfilüiiff  des  Atametof fee;  dieee 
mit  der  Aufnahme  der  Nahrung  in  engerer  Verbindung  st^en.  Da  jedoch 
eelbet  hodbfrequente  periodieche  Erschütleruiigen,  >\ie  z.  B.  die  Schwin- 
gungen einer  Stimmgabel,  vom  Menschen  sowohl  mit  Hilfe  des  Tastsinnes 
wie  mit  Hilfe  Cchörslnnes  wahrgenommen  werden  können,  folgt,  daß 
die  Unterscheidung  zwi'^rhpn  raechani^schen  und  akustischen  ftind  ebenso 
die  T^ntfr<5rheidnn!T  zwischen  olfaktiven  und  gustativen)  Reizen  bereits  eine 
Thiter^rfieiduüg  innerhalb  der  aufnehmenden  Sinnesorgane  voraussetzt, 
daij  auf  eine  qualitative  Verschiedenheil  der  durcli  diese  Reize  vermittelteo 
Empfindungen  daher  im  aDgemeineo  nur  geschloaaeQ  wmden  kann«  wmm 
SU  iiiMr  Aimtahmeverschiedeii  differenzierte  Sinnesapparate  sur  Verfugung 
sieben. 

Die  Untersuchung  der  Sinnesempfindlichkeit  muß  also  immer  auf  beide 
Faktoren,  auf  die  Verschiedenheit  der  Reize  und  auf  die  Differenzierung 
der  Sinm^orjrane,  Rucksicht  nehmen.  Soweit  keine  Differenzierung  der 
Sinnesorgane  Ixsteht,  sind  wir,  von  einer  später  zu  besprechenden  Aus- 
nahme abgeseiien,  nicht  ben'<  htigt,  auf  eine  Unterscheidung  der  verschie- 
denen Sinnesquali taten  zu  schiieljcn,  sondern  müssen  annehmen«  daß  der 
Geaamtkörper,  insbesondere  die  Körpearoberfltche,  als  „UniveraalsinneB* 
oigan"  funktioniert,  eine  Annahme,  dae  durch  die  Tatsadbe  gestatit  ^^M, 
daß  bei  den  niederen  Tieren  die  meisten  Reize  lediglich  von  der  Intensität, 
aber  m'cht  von  der  Qualität  des  Reizes  abhängen.  Erst  wo  bestimmto 
Strukturen  zur  Aufnahme  verschiedener  Reize  entwickelt  sind,  kann  man 
von  cinrr  ,, «spezifischen  Energie"  solcher  Sinnesorgane  sprerhon,  d.  h.  von 
einer  1><  ^tiiiu-nten  Art,  di<^  i^npfangene  Erregung  weiterzuK'itvn,  die  sich 
freilich  vorläufig  nur  subjektiv  in  ihrer  Verschiedenheit  charakterisieren 
läßt.  Ist  aber  in  einem  Sinnesorgan  eine  solche  .«spezifische  Energie", 
vermuiGch  auf  dem  Wege  der  Anpassung  an  ebe  bestimmt»  Reiiart  ent- 
standen, so  beaeichnet  man  diese  Reisart  ab  eine  „adäquate"  (etwa  den 
Lichtstrahl  für  das  Auge)  und  unterscheidet  von  ihr  die  „allgemeinen" 
oder  „inadäquaten"  Reise,  welche  samtliche  imstande  sind,  die  nerv^toe 
Substanz  in  Erregung  zu  versetzen  und  daher,  wenn  sie  auf  ein  spezifisch 
eingerichtetes  Sinnesorgan  treffen,  in  diosem  wiedenur»  die  spezifische 
Erregung  erzeugen  (wie  z.  B.  der  Schlag  aufs  Auge).  Von  den  früher 
aufgezählten  objektiv  verschiedenen  R^  i/arten  scheint  nur  der  photische 
Reiz  nicht  als  allgemeiner  Nervenreiz  wirken  zu  können,  während  dafür 
der  elektrische  Reiz  den  zu  experimentellen  Zwecken  aUerdings  verwende 
barsten,  unter  gewöhnlichen  biologischen  Bedingungen  dag^en  kaum  in 
Wirksamkeit  tretenden  aOgenieinen  Nervenreiz  darstellt. 

T^t  somit  der  Schluß  auf  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Sinnes- 
empfindungen im  allgemeinen  nur  dort  berechtigt,  wo  strukturell  ver- 
schiedene Sinne<?oriTane  ausgebildpt  ^ind,  «^o  worden  stmkturolle  Wr«rhieden- 
fioiten  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  ti*'n\rhpii  Sinnesorgan  oft 
schon  auf  Verschiedenheiten  der  Sinnesempfindiicliki  it  hinweisen.  So 
stimmt  e^  mit  dem  Ergebnis  der  Experimente  überein,  daß  sich  das  miß- 
bildeto  Gehöroigan  der  Tanzmaus  nicht  zur  Perzeption  von  SchaUempfin- 
duqgen»  die  der  Zapfen  (s.  S.  60)  entbehrenden  Augen  der  Nacfattiere  nicht 
sur  Perseption  yon  Farben  eignen  u*  Sfß.  AndoerseitB  kann  aber  6Bt 
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.\nak^iescliluß  unter  Umstanden  aucL  voa  der  tierische  auf  mensch- 
licho  Sinnesorganisation  gezogen  wcordeii.  Besteht  nämlich  bei  den  mebten 
Tieren  eine  aafierordentlich  feine  Orientierung  im  Raum,  welche  bei  allen 
Yerlegeningten  eofort  xa  Kompensationsbewegungen  fuhrt  und  an  das 

Vorhandensein  bestimmter  Organe  gebunden  ist,  deren  Analogen  sich  im 
Labyrinth  des  menschlichen  Ohres  findet,  so  muß  aus  der  Tatsache,  daß 
«ich  die  ..Gleichgewnchtsempfin^lung"  im  mensdilichen  Bewußtsein  nur 
noch  als  Komponente  des  eig*'riartigen  ..Schwindclp'fühlps"  nach  rascher 
Drehung  erhalten  hat,  noch  nicht  goschlossen  werden,  daß  diese  für  das 
Verhallen  der  Tiere  so  wichtige  Reaktion  bei  ihnen  schlechterdings  unbe- 
tlftißt  verliefe,  sondern  es  l&ßt  sich  umgekehrt  annehmen,  daß,  wiei  sich 
mradich  die  soirenannteii  Reflexe  anch  beim  Mensclieo  erst  aus  ijbe" 
mifilen'*  zu  »»imbewußten*'  Reaktionen  automatisiert  haben,  auch  die 
deicfagewicbtsempfindung  im  tierischen  Bewußtsein  ursprünglich  einen 
nicht  unwichtigen  Bestandteil  des  sinnlichen  Empfindungsmateriales  aus- 
macht. Freilich  darf  mnn  b>ei  solchen  Hypothesen  auch  nicht  zu  weit 
gehen,  und  muß  daher  der  Annahme  eines  magnetischen  oder  elektrischen 
Sinnes,  durch  den  manche  Forscher  namentlich  das  Wegfinden  der  Vögel, 
insbesondere  der  Brieftauben,  zu  erklaren  versucht  haben,  ein  gewisses 
Mißtrauen  entgegenbringen,  weil  sich  weder  ein  Analogen  im  menschlichen 
Beiruftlsein  vor&det,  noch  ein  „s^zifiscfae»  Organ"  bäannt  ist,  fflr  dessen 
Erregung  magnetische  oder  elektrische  Kriifte  den  adüquaten  Reiz  bildeten. 

Dennoch  ^bt  es  Fülle,  in  denen  das  Vorhandensein  spezifischer  Emp> 
fiodungen  trotz  der  Abwesenheit  morphologischer  Kriterien  aus  funktio- 
nellen Analogien  erschlossen  werden  muß.  Solche  Falle  sind  dann  fjec'eben, 
wenn  Reize  nicht  kraft  ilircr  verschiedenen  physikalischen  Intensität 
und  nicht  infolge  der  verschiedenen  Reizempfindlichkeit  des  Organismus 
in  verschiedenen  Adaptationszustanden  oder  „Stimmungen",  sondern  ledig- 
Uch  kraft  spezifischer  Verschiedenheiten  ihrer  Modalität  verschiedene 
.yViifcongen  auf  den  Organismus  hervoil>ringen.  Wenn  s.  B.  die  Seeigel  (266) 
jeden  mechanischen  Reiz  damit  beantworten,  daß!  sie  ihre  Stacheln  gegen 
den  gereizten  Punkt  zusammenschlagen  lassen,  wahrend  sich  bei  chemischer 
Reizung  die  Stacheln  im  Umkreis  der  Reizstelle  auseinandemei^en  (um  die 
Aafrichfuiic'  der  Giftzanp^n  tu  ^rmotiVxrhcn),  .so  deutet  djf*sA  Verschieden- 
feeit  des  Verhaltens  auf  eine  Versclned''nIioit  der  Reizwirkung  hin,  die  sich 
nicht  mehr  durch  einen  bloß  intensiven  Faktor  erklären  läßt,  sondern 
«ne  Unterscheidung  verschiedener  Sinnesmodaliläten  vorauszusetzen  scheint. 
Aber  selbst  dort,  wo  ein  solcher  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen 
Kaanodalitlt  tud  Reaktion  nicht  besteht,  wo  also  die  Wirkung  sämtlicher 
im  allgemeinen  nicht  von  ihrer  Äfodalität,  sondern  lediglich  (von 
ihrer  Intensität  und  der  „Stimmung"  des  Organismus  abhängt,  weist  die 
Tatsache,  daß  der  Organismus  zwischen  Reizen  einer  bestimmten  Moda- 
lität, die  sich  aller  Wahrscheinlich keit  nnch  nicht  mohr  durch  ihren. 
Intensitnt'^p^rad  unterscheiden,  dennocli  eine  Unter-rheidung  zu  treffen 
Wmag.  auf  die  qualitative  Natur  dieser  Unterscheidung  und  daher  auf 
eino  spezifische  Reizbarkeit  durch  die  betreffende  Modalität  hin.  Wenn 
^B.  Äe  Beobachtung  Schaeffers  (227)  auf  Richtigkeit  beruht,  daß  bereits 
^sinaeDigs  Sfenlor  bei  sriner  Nahrungsaufnahme  eine  Auswahl  zwischen 
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verschiedenen  Arten  von  NahningsHeren  der  p^leichen  Spezies  zu  treffen 
vermag,  dabei  aber  nicht  durch  die  größere  oder  geringere  Intensität 
der  chiimschen  Reise  geleitet  wird,  die  etwa  von  den  Korpersubstanzen  der 
venchiedeneD  Arten  ausaehen,  weil  eio  Extrakt,  der  aus  jenea  Subetanna 
gewonnen  wurde,  ohne  Unterschied  angenommen  wird»  so  würde  «ine  edlche 
Auswahl  ein  Erkennen  und  Unterscheiden  der  verschiedenen  Nahrungs- 
bestandteile auf  Grund  einer  qualitativen  Verschiedenheit  (Ter  taktilen  Ein- 
flnlrko,  ffamit  aber  eine  spezifische  Erreghr^rkeit  für  Hto  Modalitnt  taktiler 
iieizo  überhaupt  voraus^ft/f^n.  Die  Tatsache  dieses  primären  Erkennens 
wird  uns  noch  später  zu  bi'^chaftieren  haben.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt, 
daß  eine  spezifische  Empfindlichkeit  für  bestimmte  Reinnodalitaten,  die 
noch  nicht  auf  der  Differenzierung  spezifischer  Aufnahmeorgane  beruht, 
eben  jener  Phaae  in  der  Entwieklung  der  Sinneaorgane  entaprftche,  in  der 
sich  das  MUnivenalainneaoigan"  zu  einem  Sinnesorgan  mit  „sp^nfudw 
Energie"  umzubilden  beginne,  die  Differenzierung  aber  noch  nicht  weit 
genu^  fortgeschritten  wäre,  um  bereits  morphologisch  in  Erscheinung  sa 
troton.  rmmerhin  sind  solche  Fälle  selten  und  nicht  durchwep^s  hinreichend 
geklärt,  so  daß  sie  trotz  ihrer  außerordentlichen  theoretischen  Beclpnt^inp 
im  allgemeinen  noch  nicht  zur  Grundlage  gesicherter  Schlüsse  dienen 
können.  Wo  daher  im  folgenden  die  Besprechung  der  verschiedenen 
Sinnesmodalitäten  eine  kurze  Obersicht  über  die  Wirkungen  entliält,  welche 
von  den  der  betreffenden  SinnesmodalitSt  adiquaten  Reisen  auch  auf  solcfaft 
Organisnien  ausgefibt  werden,  die  noch  keine  spezifischen  Sinnesorgane 
sa  ihrer  Aufnahme  besitsen,  so  soll  damit  über  die  qualitative  Differen- 
ziening  der  diesen  Reisen  entspredienden  Empfindungen  keine  Entscheir 
dung  getroffen  sein. 

1.  Der  Tast-  und  Temperatursinn 

Trotx  der  weitgehenden  Unterscliiede.  welch«  di»  I^fferenzienn^  der  Sinnenellen 
bei  den  verschiedenen  Tieren  und  innrrhnlh  der  verschifKfenen  Sinnesorgane  aufweist, 
lißt  sich  doch  ein  gemeinsamer  Grundplan  teststellen,  nach  dem  die  weitaua  überwiegende 
Zahl  dtr  SmnetteUen  aufgvbfttit  mI.  Wllirend  ninlidi  dift  Geatalt  der  Sinnesiellen  imwr^ 
halb  weiter  Grenzen  wechselt,  stimmen  sie  im  itllgemeiiMn  darin  überein,  daß  sie  an  ihren 
distalen  Enden  ein  oder  mehrere  Stiftchen  tragen,  an  ihrem  proximalen  Ende 
dagegen  einen  nervösen  Fortsatz  lu  einer  tiefer  gelegenen  Ganglienzelle  entsend« 
(Fig.  3  A).  Da  die  Heize,  welche  die  Tastorgane  treffen,  verhältnismtßig  grob  aind,  findan 
sich  an  den  Tasf  -rürn  meist  starre  Borsten.  Hie  oft  *^ine  ziemliche  Länge  errf^irhm.  Solehe 
Taatzellen  kommen  bereits  bei  den  niederai  Tieren  diffus  über  die  ganze  Körp^u-oberfliche 
verbreitet  oder  tn  beatunrnten  biologiieh  wichtigea  Pttnktea  beeondwrt  dieht  caMnunen- 
ge<IrSngt  vor.  ja  es  liißt  sich  ganz  allgemein  behaupten,  daß  die  Versorpunp  eines  KOrpM^ 
Organs  mit  Sinneszellen  einen  Gradmesser  ftlr  «eine  biologische  Wichtigkeit  abgibt,  rfo 
dagegen,  wie  bei  den  Gliederfflßlem,  die  Körpf-roberfllche  durch  eine  Chitinhülle  geg« 
mechanische  Reize  geschützt  ist,  ^nden  sich  Tastiellen  nur  an  PunktMi,  an  denen  die 
Chitinhülle  durchbrochen  oder  weniirstens  prlifl.lich  verdünnt  ist.  Um  die  Wirkung  der 
Reise  xu  erhüben,  sind  an  diesen  Stellen  borsten-  oder  fiederförmige  Hilfaapparate  aus- 
gebtldel,  an  derm  Btsii  neh  die  Haarfortaitee  der  SimMBsenen  anlegen  (B>.  In  der  Krat 
der  Fische  vmd  Amphibien  treten  die  Tastrellen,  durch  indifferente  Stützzellen  zusamnKn 
gehalten,  bereits  zu  eigenen  komplexen  „Sinnesorganen",  den  sogenannten  „Sinnes- 
knospen"  zusammen  (C).  Wihrend  jedoch  die  Sinnesknospen  bei  den  Amphibien  Aflf 
der  Oberfliehe  der  Haut  in  LinienzQgen  von  Im  stimmtem  Verlauf  nnT^^ordnel  aind,  ex^ 
scheinen  sie  bei  Hen  FtThfn  (mit  Atisnnlime  der  Rundmäuler^  in  die  Tiefe  der  sogenr?nnt*»n 
Seitenlimen  verlagert.    Die  Haupütanäle  der  Seateolinie  neben  auf  beiden  Seiten  des 
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finmpfes  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz,  gabeln  sich  aber  am  Kopf  in  mehrere  Naben- 
imlie  ^K).  Di«  ICanlle  UMen  im  aUgeraemeai  geadiknane,  nrit  Schleim  erfoUto 
Rsiu«,  die  trar  an  der  Basis  der  Schuppen  durch  Poren  mit  der  Umgebung  in  Verbindung 
«teht.  Unmittelbar  unterhalb  der  Poraa  lugn  die  dea  SinnaakiKMpep  der  AMOfhiiuim 
boiQoiogeii  Sinneshflgel. 

Neben  diesen  „äußeren"  Tastorganeo  efHthelialer  Abstammung  gewinnen  jedoch  mil 
dem  Anstira^  in  der  Tierreihe  die  „inneren"  Tastorgane  immer  mehr  an  Bedeutung.  Die 
pciaitivsto  Form  der  inneren  Tastorsane  bilden  die  freien  Nerveoendigungen,  Ausltufer 
tiiCHr  gelegeMT  Narveosrileo,  &  aeh  bn  Epithel  der  Hkiit  mmnigm  und  sidi  bei 
allen  VVirbeltioren,  aber  auch  schon  hm  den  Wirbellosen  mit  mfidiar  Kör^oberflichs 
finden  (D).  Solche  freie  Nervenendigungen  können  sich  aber  auch  kniiiel-  (E)  oder  nets- 
fdnnig  ^F)  verflechten,  und  sind  dann  meist  in  hiivdegewebige  Hüllon  eingeschlossen. 
Bmi  dritten  Typus  von  Tastofganan  bilden  die  Tastz^en,  welclte  nidit  mehr  epithelialei^ 
wodem  bindegewebigen  Ursprunges  sind.  Auch  sie  sind  von  biixiegewebigen  HolIeQ 
«nwchlosseo,  bestehen  jedoch  aus  einem  oder  mehreren  ZeUkArpem,  an  welche  die  Aua- 


1%.  9. 

taitorgane:  A  SinnemOe,  B  Sinnashaara  von  Arthropoden,  GSinnedmoape  von  AmphiUen 
Fischen,  D  freie  Nervenendigungen,  E  ffiailiainiiw  Endknäuel  aus  der  BrustQoflse  aes  Hai- 

fijthes,  F  MeißnerschoH  Tastkörperchen  aus  der  menschlichen  Haut,  G  Herbstsches 
Kolbenkörperchen  aus  Uetn  Ealenscluiabel,  II  Merkeische  Tastzellen  aus  dem  öchweins- 
rüicel,  I  Tast-  oder  SpOrhaar  der  Ratte,  K  Seitenlinien  der  Fische,  L  Unmehnitl 
durch  eine  Seitenlinie,  h  Haar,  m  Meniskus  (TasUcheibe)  der  Ta*li»lle,  n  Nerv,  nr  'Vcrven- 
'*Us>  p  Poreu  der  Seitenlinie,  sch  Schuppe,  sh  Sinneshaar,  sk  Lumen  des  Seitonkanals, 
Simiaaaall^  w  Wunabdiaida  daa  Huna.  (Ein  Hinarais  auf  die  Vorlagen,  an 
^''•Icl.e  sich  diese  und  die  maislan  folgenden  achematisdian  Abbildungen  der  Sinnes- 
organe anlehnen,  enchien,  zumal  wegen  ihres  schematischen  Charaktara,  aua  Gründen 

der  Raumersparnis  entbehrlich.) 

3  Kaiki,  Vergleklieade  Psychologie  1. 
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ttufer  laef«r  gelegener  Nervensellea,  und  swtr  meist  aine  dickere  und  tia^  düsax/ete, 

die  dicke  umspiiinrnde  Nervenfaser,  hpranircten  (G,  H).  Sie  finrlcn  ,sir!i  besonders  uhl- 
reich  »u  deo  Schoibeln  der  W«8*crYögel  und  an  den  TuÜMÜeu  der  Finger,  wfthxend  Orgu» 
voo  gam  »>i«>i8*tifn>  Bau,  ifia  •offenanntaii  V«l«r-FSiciniicIua  Kflrpardian,  auch  in  dtn 
iaiMfcn  Or§HMa»  nAmentlich  an  Muskeln  und  Sehnen,  vorkommen.  In  besonderem  Mafie 

«ur  Psrzftption  mechanischer  Beize  gf<H(rnct  sind  dio  soe^enannten  TasffctJcm  der  Vögf! 
und  die  iastliaare  der  Saugetiere  (I),  deix-n  Schaft  iii  der  Höhe  der  IlaaiU<>che  wiederum 
von  zwei  Nervefiringen,  einem  höher  gelegenen  aus  dflmwran  und  einem  tiefer  gelegenen 
aus  tlickrii  !Ver>enfasern  bestehenden  Gebilde,  iim5ponncn  und  deren  Wur/cl  von  alü* 
roichc«!  anderen  Apparaten,  besonders  Merkf  Ist  iien    ra>tre!len  (Ii),  umlage  rt 

Über  die  speiifiscbon  Siancsencrgion  der  eiiizeinun  iriiMiurtrano  IiaLcu  LiiLcrautiiuiigw 
an  Mwnfflwwn  iQarfaeit  zu  schaffen  versucht,  die  nach  der  Methode  punktueller  Ueixung 
UntemomUhn  wurden.  Es  stc-lltr  '■Ich  diesen  Wrsurlifn  !ternn5.  ilafi  rlio  Kinpfindlirh- 
juii  für  •imtUche  Qualitäten  de«  Tastsuuie«  mcht  über  die  ganze  ^idermis  sleichmaüig 
verimitok  iat.  aoodara  aicii  an  bwtunmtfln  Punktm  dar  Haut  lokafiiiarl,  wMb»  barab 
auf  Reize  von  so  schwacher  Intensität  ansprechen,  daß  aie  auf  den  dazwischenliegeodea 
Hautfeldem  keine  Empfindung  hervorrufen.  Ein  Vergleich  der  pliyslologischen  jtiit  d«o 
anatomischen  Verhältnissen  gestattet  es,  gewisse  Schlüsse  auf  die  Qualität  der  durch  die 
verschiednan  Organe  vermittelten  Empfindungan  zu  ziehen.  Das  Vorkommen  VCB 
I>ruckpunkten  naho  der  Austrittslello  der  Haare  snwio  die  zahlenmäßige  Übereinstimmung 
zwischen  Druckpunkten  und  Meißnerschen  Körpereben  {¥)  an  unbehaarten  Hauislelleo 
Ußt  zunfehat  «baaa  Organe,  die  Merkekehm  TaitaaUen  und  dl»  Narranringe  der  Hao^ 
scheide  als  spezifische  AufnaJimsapparat«  für  den  Druckreiz  erscheinen.  Hingegen  spricil 
der  Zusammenbang  zwischen  Heizfläche  und  Schwellenwert  des  Schmorzreizes  für  eine 
oberflächliche  und  diffuse  Lage  der  Schmerzorgane,  so  daß  die  Deutung  der  freien 
Nervenendigungen  ab  Rezeptoren  der  Schmerzreize  naheli^t  und  bei  d^M'en  dichter 
Verteilung  über  da«!  ganze  Integument  auch  vom  biologischen  Standpunkt  aus  Wahrschein- 
lichkeit besitzt,  obschon  an  der  VermitUung  der  Schmerzemp£indung  beim  Menschco 
aenirale  Fakloran  waeenflkA  beteiligt  seui  dornen.  Infolg»  ihrer  ti«feren  Lag»  und  ihrer  , 

Anhäufung   in    Miisk-'^ln,    Srhni n    und   Gelenken   könnte    niin    femer   griieigl    sein,  i'^- 
Kolbenkörperchen  wenigstens  bei  den  höheren  SäugoLieren  als  Triser  der  kinästhetischoi  , 
Kmyfindungen  anraaehen,  doch  wird  di»  tiefe  L^  fOr  di»  Kubenkörperchen  imnMr 
weniger  cbaiaklariBtUGh*  je  weiter  man  in  der  Reth»  der  Wiribeltier»  lunebetajgt. 

Die  widiligsto  Tatsache,  welche  sich  aus  dem  Verhalten  der  Einzel-  j 
iigen  gegen  mechanische  Reize  ergibt,  ist  die  ausschlaggebende  fiedeo'  i 
tung,  welche  die  Intensität  des  Reizes  und  der  physiologische  Zustand 
Organismus  für  die  Reizwirkimg  besitzen.  Wahrend  nämlich  starke  Reize 
eine  Abwendung  von  der  Reizqneüe  bewirken,  können  schwache  R&i^ 
eine  Anuäiierung  zur  Folge  haben,  tioch  ist  diese  , »positive  "  Reaktion  von 
bestimmten  ,,inneren"  Bedingungen  abhängig,  zu  denen  vor  allem  ein  ge- 
wisaer  „Hungenustand"  gehört.  Noch  draflicher  teigt  sich  der  Einfloß 
der  „Stiiiimung  '  auf  die  verschiedenea  Modifikatioiien  des  Yeriialleiis«  die 
sich  bei  den  höheren  Infusorien  beobachten  lassen.  Hier  vnrd  nämlich 
der  physiologische  Zustand  des  Organismus  durch  die  vnederholte  Einwir- 
kung des  Reizes  in  der  Weise  beeinflußt,  daß  der  Mißerfolg  eines  be- 
stimmte!! Renktionstypus  den  Organismus  zu  anderen  Reaktionstvpen  /u 
veranlassen  vermag,  die  einander  in  bestimmter  Reihenfolge  ablösen- 
So  beantworten  etwa  die  festsitzenden  Sfenfor-Arten  dio  mechanische 
Reizung  zunäclist  blol^  durch  eine  Umkehr  des  Wimperschlages,  dann  darcb 
eine  Aoweadong,  weitorhin  durch  eine  Kontraktion  und  scUieftlich  dnrcb 
Losreifien  von  der  Unterlage.  Fast  immer  erfolgen  jedoch  diese  Beek* 
tionen,  soweit  sie  eine  Orientierung  des  Körpers  bewirken,  zunächst  unab- 
hängiig  von  der  räumlichen  Lage  der  BeiiqueUe  nach  einer  strukturen 
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bestimniten  Seite,  wie  sich  besonders  deutlich  bei  den  freischwimmenden 
Arten  Ixxibac  iiten  laßt,  fio  daß  sich  das  Verhalten  der  Einzölligen,  wie 
seilen  erwälmt,  im  allgemeinen  dem  Schema  der  tropis tischen  Bewegung 
nicht  unterordnen  läßt.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Unterschei- 
dongen,  welche  bereits  die  Eiiuelligea  xwisclieD  verschiedenen  mechanischen 
lUisen  xa  treffen  ymaUgetk,  und  auf  deren  im  folgenden  näher  ni  erör- 
tamde  theoretische  Bedeutoiif^  bereits  hingewieeea  wurde.  Ein  Nebenerfolg 
maximaler  Reizung  kann  bei  gewissen  Infusorien  in  der  Entladung  hanr» 
förmiger  Gebilde«  der  sogenannten  Trichos^ten,  su  VertflidigungsiWBckea 
bestehen  (i4a)* 

Analoge  Erscheinungen  wie  bei  den  Einzelligen  finden  sich  bei  den 
Zölente raten  wieder.  Auch  hier  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Reizes 
in  erster  Linie  von  seiner  Intensität  abhäng:^,  auch  hier  kömien  verschiedene 
physiologische  Zustände  und  eine  Wiederholung  des  Reizes  die  Reaktion 
beeinflussen,  so  wenn  etwa  bei  gewissen  Hydroiapolypen  im  Stadium  einer 
periodisch  eintretenden  Deturgeszeiiz  die  Tastempfindiichkeit  auf  ein 
Minimum  herabgesetzt  erscheint  (25),  oder  wenn  mechanische  Reize 
nmidist  nur  «ine  Kontraktion  des  getroffenen  Tentakels,  dann  eine  Kon* 
traktion  aller  Tentakel,  weiterhin  eine  Kontraktion  des  Stieles  und  schließe 
lieh  wieder  ein  Losreißen  des  Körpers  von  der  Unterlage  zur  Folge  haben 
(371).  Bei  den  Aktinien  ist  auch  die  Unterscheidung  glatter  und  rauher 
Oberflächen,  der  wahrscheinlich  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  SytTihiose 
dieser  Tiere  mit  den  Einsiedlerkrebsen  zukommt,  eine  ziemlich  feine 
(103,  i63). 

Bei  den  Stachelhäutern  äußert  sich  die  Wirkung  mechanischer 
Reize  in  Reaktionen  der  Beweg ungs-  und  der  Greiforgane.   Bei  den  See^ 
igeln  schlagen  die  Stacheln  auf  mechanische  Reizung  gegen  den  berührten 
Ponkt  bin  snsammen,  während  je  nach  der  StSrke  dfass  Reises  verschiedene 
Alten  von  Gieifzangen  in  TStigfceil  treten  (265).  Bei  den  Seestemei^ 
hat  ventrale  Reizung  stets  eine  je  nach  der  Stflrkie  lokale  oder  irradiierende 
Kontraktion,  kräftige  dorsale  Reizung  dagegen  eine  enevgische  Extension; 
<ler  Saugfüßchen  zur  Folge,  welche  die  Fortbewegung  einleitet  (169, 
208,  220),  ebenso  finden  sich  bei  ihnen  einzeln  und  in  Rosetten  ange^ 
ordnete  fangen,  welche  wiederum  auf  verschieden  iutensive  Reize  abge- 
stimmt sind.     Die  verschiedenen   Reakiionsmechanismen,    welche  die 
Schlangensterne  nacheinander  anwenden,  um  sich  von  einem  über  den 
Ann  gestQlj^len  5ohlanchstOck  au  befreien,  fallen  unter  die  gleiche 
Kategorie  wie  die  durch  Wiederholung  des  Reises  veranlaßten  Modili- 
btionen  der  Reizwirkung  bei  Stentor  und  Hydra,  dürfen  aber  selbstveP- 
ständlicb  nicht  als  Merkmal  lOr  eine  „Intelligenz"  der  Tiere  (208)  gellen. 
Heftige  mechanische  Reizung  ein^  Armes  kann  bei  See-  und  Schlangen- 
sternen nut  einer  so  kräftigen  Kontraktion  hcmtwortet  \v(  rdon,  daß  eine 
voUkonunene  Ablösung  (Autotomie)  des  gereizten  ArnHxs  erfolgt. 

Noch  deutlicher  als  bisher  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  der  Reiz- 
wirkmig  vom  Reizort,  also  die  „Lokalisation"  des  Reizes,  bei  den 
Würmern.  Reizung  des  Vorderendes  hat  nämlich  im  allgemeinen 
eine  Abkehr  von  der  Reizquelle,  Reizung  des  Hinterendes  eine  beschleunigte 
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Vorwärbbeweguag  lar  Tolge  (ilii,  iqS).  Insbesondare  bei  den  Regen- 
wOimeni  kann  das  HintaraiKfe  aurch  beMmden  krSft^BMiung  (audi  des 
MittellLÖrpeiB)  lu  windenden  Bewegunsen  veranlafit  weiden,  welche  die 
Fortbewegung  des  Tieree  in  seinen  seLbsIgegrabenen  engen  Röhren  auf 
das  wirksamste  unterstützt,  deren  Beschränkung  auf  das  Hinterende  aber 
cferado  wc^en  ihrer  biologischen  Bedeutung  in  keiner  Weise  als  Kriterium 
für  das  Fehlen  einer  Schmerzempfindiing  (187)  verwertet  werden  kann. 
Neben  solchen  „negativen"  sind  aucli  gelegentlich  „positive"  stereo- 
tropischo  oder  thigmotaktische  Reaktionen  zu  beobachten,  die  zwar 
wiederum  nicht  lauf  einer  im  Sinne  dee  strengen  Tiopismusbegnffss 
„riiAtenden"  Wirkung  des  Reises  beruhen,  aber  doch  die  räumliche  Orien- 
tierung, namentlich  der  sedentären  Arten,  zu  bestimmen  vefm0gen. 

Tastapparate,  die  sich  bereis  iiei  den  Ringel würmern,  namentlich  bei 
den  Röhrenbcwohncrn,  in  Form  von  Fühlern,  Tastern  und  Zirrra  finden, 
erhalten  bei  den  Mollusken  eine  besonders  hoho  AnsbiMung.  An- 
häufungen sogenannter  „Pinselzellen"  kommen  l>esondcrs  an  den  Fühlern, 
am  Mantelrand,  am  Fiißr^nH  nm]  an  der  Sohle  vor,  bei  freischwimmenden 
Arten  entwickeln  i»ich  so|^ar  be&oudcre  „Tastfäden",  imd  der  anatomische 

Befund  stimml  mit  der  größeren  Reiionpfindlichkeit  dieser  Organe  aufo 
beste  flberein,  die  freilich  noch  nicht  als  „spexifische"  Sinnesorgane  ge- 
deutet werden  dürfen,  da  sie  in  gleicher  Weise  auf  chemische  wie  auf 
mechanische  Reise  nnsprechen.  Daß  die  mechanische  Reizbarkeit  be- 
stimmter Körperpartien  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Verlauf  des 
„Liebesspieles"  besitzt,  konnte  Szymnnski  an  Weinl>ergschnecken  nach- 
weisen (3^8).  Eine  punktuelle  Reizung  wurde  bei  Zephalopmien  von 
Baglioni  ausgeführt  und  ergab  nicht  nur  eine  feine  Lokalisation,  sondern 
auch  eine  Reizschwelle,  die  so  niedrig  lag,  daß  sie  sich  nur  mit  der 
Reiiachwelle  der  Drudniunkte  in  der  menschlichen  Haut  vergleichen 
ließ.  Ein  Nebenerfolg  der  mechanischen  Reiiung  kann  bei  den  2Sepha- 
lopoden  in  einer  !('I>haften  Tätigkeit  der  Chromatophoren  bestehen. 

Die  Tastempfindiichkeit  der  Gliederfüßler  ist  im  allgemeinen 
auf  die  dem  Ghitinpanzer  ,s:elenkii»-  eingefugten  Tasth.iare  beschrünkl. 
Negative  und  positive  „Stereolropismen"  (freilich  wiederum  nicht  Tro- 
pismen im  strengen  Sinne)  sind  hier  weit  verbreitet.  So  suchen  viele 
Krebse  nicht  nur  eine  rauiiu  Unterlage,  sondern  namentlich  die  Einsiedler- 
kNfaie  sddfes  Aufenthaltsorle  (besonders  Scfaneckenschaleo)  auf,  in  denen 
der  grOfite  Teil  ihrer  Körperoberfllche  mit  festsn  Gegenstlnden  in 
Kontakt  steht,  eo  pflegen  siok  gewisse  Larven  und  Raupen  in  konvexen 
oder  konkaven  Kanten  anzusammeln,  so  verkriechen  sich  insbesondere 
die  weiblichen  Ameisen  nach  der  Begattimg  in  Erdritzen,  um  der  Eiablage 
und  BnitpfleiTP  unp'e^^tort  nachgehen  zu  knnnon.  Berührung"  de<?  Yorder- 
und  des  Jüntcrrridoi»  hat  bei  den  jnei'^ff'n  Rnup  n  wic<ler  denselben  entgegen- 
gesetzten Erfolg  wie  bei  den  WürmiTU.  Die  Spinnen  reagieren  auf  grobe 
Erschütterung  ihres  Netzes  „negativ",  indem  sie  sich  au  einem  8chatll 
gesponnenen  Faden  herablassen,  auf  leichte  Emhfltterungen  dagegen 
„positiv"  durch  Anniherung  an  die  Reinjnelle,  wobei  sie  oft  nun 
Mittelpunkte  di-s  Netzes  zurückkehren,  um*w>n  dort  durch  Zupfen  an 
versduedenen  Radien  den  Punkt  festmstellen,  an  dem  sich  das  Beuletier 
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gefaogea  hat.  Nach  Forel  sollen  sie  soffar  die  Bewegungen  der  ver- 
sdiieMiMii  Bcutetoe  ta  nnterecfaeiden  and  ihr  VerhaHeo  diunech  euuii^ 
riditen  vennOgen.  Die  Bedeutung  der  Tastempfindungeo  für  den  Sexualakt 

und  insbesondere  für  das  Erkennen  der  Weibdien  durch  die  MfinncheU  ist 
bei  den  Krebsen  (4>  4$»  i3i)  und  Spinnen  (197)  nachgewiesea  iwbrden. 
Viele  Arten  von  KrtLstem  und  Tnselvten  pTlegen  heftifre  mechanische 
Reizungen  einer  Extremität  in  analoger  Weise  wie  die  See-  und  Schlangen- 
sterne mit  einer  Autotomie  des  gereizten  Gliedes  zu  beantworten,  um  sich 
aus  dem  Bereich  der  ReizqueUe  zu  befreien.  Ein  besonderes  Interesse 
für  die  „Gestaltauffassung"  mechanischer  (freilich  zum  TeU  wohl  auch 
mitwiri[eiider  efaemiacher)  Beiie  beanspracht  die  beKannle  Tatsache,  daA' 
neh  die  Ameisen  unleieiiiandar  durch  gegenaeiliges  „Betrillern"  mit  den 
Fühlern  bis  m  einem  gewissen  Grade  zu  «»verstSndi^n",  d.  h.  einander 
m  verschiedenen  Reaktionen  aniuregen  vermögen  (88,  377). 

Unter  den  Wirbeltieren  hat  bisher  ganz  allgemein  die  Funktion 
der  einielnen  Sinnesorgane  weniger  Beachtung  gefunden  als  ihre  Straktur. 
Punktuelle  Druckreiie  mit  Tasthaaren  und  -&den  wurden  an  Fischen 
(71  190,  9o4)  und  Amphibien  (5o,  9.1x2)  angestellt  und  bestätigten  dea 
Zusammenhang  zwischen  erhöhter  Reizempfindlichkeit  und  reicherer  Ver- 
wrg^ng  mit  Nervenendapparaten  .Als  besondere  „erogene"  Zone  für 
mechanische  Reize  erwies  sich  hei  brünstigen  Froschmanncnen  die  Daumen- 
schwiele C^/iS),  der  vermutlich  beim  Weibchen  gewisse  Brunstwärzchen  an 
der  SeiU?  des»  Kampfes  entsprechen  (i35^.  Daß  da^  „Vorzeichen"  des 
FoBeohlenrrfkgee  der  Frtedie  in  erster  Lmie  Yon  der*  Qualität,  in  iwsiter 
lime  aber  wiederum  von  der  Inlsnsitftt  des  Rnaes  abhängt,  geht  aus 
den  bereits  erwihnlen  Versuchen  Baglionis  hervor,  nach  denen  flichenhafle 
Berührung  eine  der  normalen  Lokomotionsbewegung  entspreclieiide 
Streckung,  Beröhning  mit  einer  Spitze  dagegen  bei  schwächerer  Intensität 
eine  Beugung,  bei  stärkerer  Intensität  eine  Abwehrbew^fung  des  Beines 
hervorruft.  Unter  den  Voceln  und  Säugern  sind  besonders  die  Nachttier© 
auf  eine  feine  Tastempfiiitiliciikeit  angewiesen,  die  sich  bereits  äußerlich 
dorch  das  Vorkommen  von  Tastfedern  und  Tasthaaren  anzeigt.  Solche 
Taitfedem  ¥on  bmlenartigem  Typus  finden  sich  namendich  bei  den 
Cohn,  aber  auch  bei  den  Vögeln,  die  sich  im  Fluge  von  Insektsn  nihrsn« 
*ibend  sie  bei  den  Körnerfressera  rOckgebildet  erscheinen.  Bei  den 
Siugem  kommen  die  Tasthaare  hauptsächlich  in  Form  der  Spür-  oder 
Sdmurhaare,  namentlich  am  Kopf  und  in  der  Nahe  der  Mundteile,  bei 
^  Arten,  deren  Extremitäten  als  Greiforgane  ausgebildet  sind,  auch  an 
«Heseo,  beim  Eichkätzchen  sogar  in  der  Bauchgegend  (3i)  vor.  Wie  sehr 
Äe  Sicherheit  des  Verhaltens  durch  die  Entfernung  der  Spürhaare  be- 
UQtiichtigt  wird,  ergibt  sich  namentlich  aus  den  Versuchen  Vincents 
u  Batten  (267). 

Plötzliche  und  heftige  mechanische  Reize  können  v<»n  n  Säugern 
^WriWs  bis  zu  den  Gliederfüßlern  Schockwirkungen  erzeugen,  die  sich 
m  Forai  einer  kataleptisGlien  Starre,  also  einer  Art  des  TotstdAens,  iußern. 
G«rade  der  Scbockcharakter,  den  die  Reiswirkung  tragen  muß  und  durch 
deo  sie  sich  von  dem  .JEinschleichen"  des  Reises  bei  suggestiver  Beein- 
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flu88iing  unterscheidet,  spricht  gegen  eine  alisaweit  gehende  Annlhening 
dieeer  Zustlnde  an  die  menachlicbe  Hypnose  (170a,  vgL  5). 

Zu  den  Wirkungen  Aufierer  mechanischer  Reise  geh(Vren  schließlich 

•       auch  die  Reaktionen,  die  man  als  rheo  tropische  und  a  nemo  tro- 
pische in  beseichnen  pflegt,  welche  also  nicht  durch  lokalisierte  • 

röhnmc,  sonVTorn  rliirrli  Strömungen  umgebenden  Mediums  honor- 
ercrufen  werden.  Rheotropische  Reaktiom  ri  sind  bei  den  schwimme nclen 
Tieren  von  den  Protozoen,  aneniotropischo  bei  den  fliee^enden  Tieren  von 
den  Insekten  an  weit  verbreitet  und  können  bald  ein  ^Mtsilives,  bald  ein 
negatives  Vorseichen  tragen,  ja  das  Vorzeichen  wiederum  in  verschiedenen 
physiologischen  Zusänden  wediseb.  Auch  hin  ist  aber  in  den  meisten 
FSUen  von  einer  direkten  richtenden  Wirkung  des  Reises  keine  Rede»  die 
Einstellung  mit  oder  gegen  die  Strömung  erfolgt  vielmehr  viriederum 
durch  „Versuche".  Dienen  zur  Perzeption  dieser  Reize  bei  den  Insekten 
vielleicht  ge-wisse  stlftchentra^onrlo  Organe  an  den  Fühlern,  nn  der  Basis 
der  Schwingkölbchen  und  der  Flüjjel,  so  sind  die  Seitenlinien  der  Amphi- 
bien und  l>esonders  der  Fische,  deren  Funktion  in  früliorer  Zeit  ver- 
schiedene und  oft  recht  phantastische  Deutungen  erfahren  hatte,  nach  den 
Versuchen  Hofers  (129)  wohl  endgültig  als  das  Aufnahmsorgan  der 
rheotropischen  Reise  anzusehen.  NaCflrlich  kann  eine  rheotrope  Wirkung 
QberaR  nur  dort  stattfinden,  wo  ungleichmäßige  Strömungen  innerhalb 
des  Mediums  auftreten  oder  wo  das  Tier  durch  eigene  Muskel tatigkeit 
den  Widerstand  der  Strömung  zu  uberwinden  hat,  nicht  aber  docti  - 
wo  es  rein  passiv  von  der  gleichmäßigen  Strömung  dahingetragen  wird. 
Nir!u  ausgeschlossen  erscheint  es,  daß  bei  den  Laich  Wanderungen  der 
Fische  die  Strömungen  der  Flüsse,  bei  den  Zügen  der  Vögel  die  Wind- 
richtung eine  gewisse  Rollo  spielt. 

,  Zu  den  rlieotropisch-anemotropischen  Erschein  iiiigcn  gehören  auch 
die  Fälle,  in  denen  die  Annähenmg  eines  Organismus  an  einen  festen 
Körper  eine  Reflexion  der  durch  die  eigene  Bewegung  erzeugten  Wasser- 
nder Luftwellen  an  jenem  Körper  zur  Fol^e  hat.  Ein  solches  „Tasten 
in  die  Feme",  wie  es  von  menschlichen  Ehuden  her  bekannt  ist,  wurde 
besonders  bei  Insekten,  Fischen  und  Fledennlusen  beschrieben.  Die  alle 
Annahme,  daß  den  Flodf  rmausen  der  dichte  Haarbesatz  an  den  Flugein  sur 
Perzeption  jener  Luftwellen  diene,  konnte  allerdings  durch  neuere  Ver- 
siirhf'  (tt?>.  '^ir)  n\rh\  lv»stäligt  werden,  vielmehr  scheint  eine  Über- 
tragung der  Luf tdruckacfawa  n  k»  ngen  auf  das  Tromnieifell  erforderlich 
zu  sein. 

Eine  Mitwirkung  ,,inncrer  Tastempfindungen",  also  einer 
Empfindung  der  Lage  verschiedener  Körperteile  gegeneinander,  läßt  sich 
überall  dort  vermuten,  wo  die  Lageänderung  eines  einzelnen  Körperteiles 
als  Reiz  auf  die  andern  Körperabschnitto  zu  wirken  vermag.  Solche 
interne  Regulationsmechanismen  finden  sich  in  der  ganien  Tierreifae 
von  den  Stachdhiutem  an  weit  verbreilet.  Besondero  (mane  sind  dler- 
dings  vermutlich  eist  bei  den  Krebsen  vielleicht  in  Form  gewisser 
„Stellungsiiaare"  (73),  bei  den  Insekten  vkUeidit  in  Form  der  Chor-  t 
dotoneloigane  oder  der  savor  erwihntn  Organe  an  der  Basis  der  Extremi' 
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Uten  und  bei  den  WiiMUereo  in  Form  der  vomeEunlidi'wi  deo  MueUn 
und  Gekokeo  vorkommenden  Kolbeokörpcrcheii  (Vater-Paddadie  Körper- 

cfaen,  8.  S.  34)  ausgebildet.  Da&  die  Wahrnehmung  des  eigenen  KörpecB 
bei  den  Insekten  in  erster  Linie  durch  solche  innere  TastempfiodungeD 

vermittelt  wird,  scheint  sich  aus  Beobachten een  fihfr  das  VorTcommm 
von  LokalisationstÄuschungen  nach  Amputation  der  Fühler  zu  ergeben, 
die  mit  den  Täuschungen  Amputierter  üljer  die  Lage  und  Stellung  der 
verlorenen  Gliedmassen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigen  (200,  2'53). 

Nur  anhangsweise  sei  hier  des  Temperatursinnes  gedacht,  dessen 
biokjgieche  Bedeutung  in  der  Hemrähe  um  so  mehr  abnimmt,  je  hAber  eich 
die  fibrigen  Sinneeorgane  entwickeln.  Bereits  bei  den  Einseitigen  wird 
die  Wirkung  thennischer  Reise  durcdi  Interferenz  mit  mc^c^hanisch^, 
chemischen  und  photischen  Reizen  leicht  aufgehoben,  wie  sie  freilich  auch 
umgekehrt  die  Wirkung  di^^er  Reize  in  hohem  Maße  zu  beeinflussen  ver- 
matr  Dn^  interessan teste  l^irobnis  der  Versuche  über  die  Temperatur- 
empfindlicbk^'it  der  Einzelligen  liegt  in  der  Beobachtung,  daß  analc^ 
wie  beim  Menschen  nicht  so  sehr  die  Riclitung  der  jeweiligen  Temperatur- 
ioderung,  als  vielmehr  die  bestehende  Abweichung  der  Temperatur  voa 
der  jeweiligen  „physiologischen  Nullpwikttempefatur"  wSnrend  ihrer 
gansen  Dauer  den  wirksamen  Temperaturreis  büdet  (i43).  Im  allge* 
meinen  hat  Abkühlung  eine  Yerlangsamung,  Erwinnung  bis  su  einer 
gewissen  Grense  eine  Beschleunigung  der  Reaktionflii  zur  Folge,  während 
jenseits  dieser  Grenze  durch  maximale  FrwrirmiinEr  eine  tetanische  Starre 
erzeugt  zu  werden  pflegt.  Bei  den  Insekten  zeigen  viel<^  Raupen  und 
Lanen  eine  verhältnismäßig  feine  Wärmeempfindlichkeit,  dio  sich  bei  den 
Imagines  besonders  an  Fühlern,  Tastern  und  Schwanzanhängen  lokalisiert. 
ENe  Brutpflege  und  der  Nestwechsel  der  Ameisen  (88),  das  „Brausen." 
der  Bienen  und  das  „BrOten"  der  Hummeln  ^89)  sdieint  in  weitem 
Umfange  durch  die  Temperaturverblltnisse  bestmunt  su  werden.  Ver- 
liehe mit  punktueller  äautreisung  am  Menschen  haben  su  der  An- 
nahme geführt,  daß  den  gesonderten  Warme-  und  KAltepunkten  audb 
verschied^'ne  Endapparato  fRnffinisrho  Büschel  für  die  Wärme-,  Krause^ 
sehe  Knäuel  für  die  Kälteempfindung)  entsprechen.  Eine  scharfe  Son- 
derimg  ist  aber  auch  hier  nicht  wahrscheinlich,  trotzdem  sich  aus  Ver- 
sud^n  Hofers  und  Parkers  (129,  190)  ergibt,  daß  bei  Fischen  isolierte 
^Vsnn^unkte,  aber  keine  Kaltepunkte  vorhanden  sind.  Einen  erheb- 
fidien  Einfluß  sollen  nach  Gurley  (109)  die  Temperatnrbedingungen  der 
Umgehung  auf  den  Laichproseß  und  besonders  auf  die  zur  Laiciiseit 
aUittiPindenden  Wanderungen  ausüben.  Analog  Wrhiltnisse  sdhetnen  fllr 
<^'e  Entstehung  der  Zugstraßen  der  Vögel,  zum  Teil  vielleicht  auch  für  den 
Anhnichstermin  der  Wanderzüge  maßgebeod  zu  sein  (74»  v^l.  dagegen  Sa). 


2.  Der  statische  Sinn 


Als  Organe  des  statischen  Sinnes  sind  &\]&  diejenigen  Büdungw  anntpnchen,  bei 
^oen  durch  eigentümliche,  infolge  ihrer  ^Vnbringung  Her  Wirkung  <for  Schwerkraft, 
'■^^^trifugalkraft  oder  schlechthin  der  Trägheit  im  besondren  Maße  unterliegend« 
ffywto  jede  Vertoderune  der  Lage  md  lB«wogung  dei  Kerpen  «nf  bastiiniiits 
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Fig.  3. 

Statiache  Organe:  der  Il^dromodusen  Aegint^sis  (A)  und  Rhopalonema  (B)> 
der  Rippenqualle  Caltianira  {C},  der  Schwimniaclmecke  Plerotrachea  (D).  hk  Stiel  de» 
StaloiitlMnorgans  (sogenanntes  „Hörkölbchen"),  n  TVervenfaser,  nr  Nervenring,  ah  Sinnes- 
ImMTB,  st  StatoliÜi,  sz  Sinncszellen,  tf  Tragfedern  des  Statolithon.  \vz  WimpcrzoUcn,  dereo 
.Wimpem  im  aufgerichtetea  Zustande  den  StatoUthea  an  die  Haare  der  SinneazeUea  anpreaieo. 

Sehr  primitive  Organe  dieser  Art  finden  sich  bei  den  M  e  d  u  e  n  und  bestehea 
im  wesentlichen  aus  einem  oder  mehreren  schweren  Körperchen,  den  sogenannt«) 
SiBicditheii,  Awchgidungiproduktoa  dm  apitlMltalea  Stieles,  des  „Hörkölbchens".  dem 
tw  aufsilzen,  untf  aus  don  SlruipjReHen,  die  entweder  im  l^mkreis  des  Hörkölbcheiu 
oberfUchlich  angeordnet  liegen  und  auf  deren  Haare  sich  daher  der  Aussclüag  des 
mibdiena  ittertrigt  TFig.  SA),  oder  in  Gruben  eingesenkt  und,  an  deren  Winde 
die  Haare  der  vom  Kölbchen  selbst  getragenen  Sinnessrilen  dur^  deasen  Ausschlag 
angedrückt  werden  (ß);  diese  Gruben  können  sich  «auch  au  vollkommen  geschloaaenea 
Bläschen  abschnüren.  Eline  eigenartige  Umbildung  aolcher  Statozjsten  findet  sich 
bei  den  Rippenquallen,  wp  oie  Haare  gewissM-  Sinneszellen  eu  fedendn 
TrBgem  verschmelzen,  auf  denen  der  Statolith  ruht  und  von  denen  Wimperrinnen  zu 
den  Ruderplittcheo  führen  (C).  Bei  den  Medusen  treten  die  Sinneszellen  mit  den  am 
Sehirmrande  Yeriaufenden  Nervennngen  durch  Nervenftnem  in  YorlNndung,  während 
bei  den  Rippenquallen  ein  nervfiser  Zusammenhang  zwischen  der  Statozyste  und  den 
Ruderplättchen  nicht  zu  bestehen  scheint.  Dieses  Prinzip  dea  Aufl)au8  der  Slatozy«*«** 
bleibt  bei  den  Wirbelloaen  im  wesentlichen  das  gleiche.  Immer  handelt  es  sich  um 
offen»  oder  glicMOMenn  Bliachen,  die  einen  oder  mehrere  Statolithon  und  etoen 
Polster  von  Sinneszellen  enthalten  (D),  auf  die  sich  der  Druck  oder  Zug  des  Stato- 
lithen,  freilich  nicht  immer  durch  Yenmttlung  von  Sinneahaaren,  überträgt.  Bereita 
in  dm  Statoi^rsten  der  TInt«nfiteh«  gibt  ea  jedoeh  SimMMellengruppen,  daooo 
kein  Statolith  mehr  aufliegt  und  die  daher  vermutlich  nur  mehk'  durch  dae  Strömungen 
dw  das  Bliscbea  erfaU«ndea  FlOlajgimI  «rrc^  werden,  wa»  tit  infolge  der  Trighait 
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Fig.  4. 


LabYrintli  einer  Mvxine  (A),  eines  Knochenfisches  (B),  eines  Amphibiums  (C)f 
«MB  Vogält  (D).  /  Miada  «triooU,  2  Mwola  Moeali,  3  Maeola  lagenao,  ^  Onite 
toisticft  der  Bog«ng&^  5  BMÜtziNiinlle  der  Ligeoe. 

bei  jeder  Bewegixig  des  Körpers  auftreten  müssen.  Eigenartige  Sinnesorgane  von 
anderem  BaupUn,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  Kann,  sind  suxn  Teil 
bei  den  Insekten  nachgewiesen  worden. 

Bei  den  Wirbeltieren  ist  der  statische  Sinn   im  Labyrinth  des  GehSrorgane*' 
lokalisiert,  das  mit  Ausnahme  des  die  sogenannte  Schnecke  enthaltenden  Teilet,  dar* 
«dl  von  den  Amphibien  en  etisfuliiUhn  beginnt,  ids  eine  veriweigte  und  nwhrfach* 
«ingeschnOrte  Statozyste  bezeichnet  werden  kann,   In  der  sich   Sinnesorgane  mit  und 
ohne  Stalolithen  finden,  sogenannte  Sinnesflocken  (maculae)  und  Sinnesleisten  (cristae).. 
Die  Macula  utriciili  und  eacculi  und  bei  den  Fischen  die  Macula  la^enae,  die  Vor- 
stufe des  Sinnesorganes  der  Schnecke,  (Fig.  4,  /,  2,  3)   tragen  je  einen  SOS  Kalk- 
kristallen  bestehenden  Statolithcn,  die  Sinneszcllen  «D  den  Sinneileislea  ragen  dagqgeo* 
mit  ihren  freien  Haaren  in  die  Endolymphe  hinein. 

I^e  Erscheinungen  des  negativen  und  positiven  Geotropismus,  d.  h.  der 
Orientieruiig  des  Körpers  in  der  Richtung  der  Schwerkraft  mit  dem  Vorder- 
ende gegen  den  Erdmittelpunkt  oder  vom  Erdmittelpunkt  weg,  sind  bereits 
bei  den  Protozoen  verbreitet  und  scheinen  schon  hier  durch  passive 
Umlageruiig  der  Zellelemente  von  verscliiodenem  spezifischen  Gewicht 
tusgelöst  zu  werden  (167),  was  freilich  eine,  wenn  auch  nur  zeitweise^ 
Differenzierung  der  Zelle  in  reizgebende  und  reizempfan^ende  ElemeotO' 
musetsen  wfirde.  Auch  hier  ist  im  allgemfliiWD  kerne  unmittelbar 
richtende  Wirkung  des  Reises,  wrM  aber  eine  Abhängigkeit  des  Vor- 
Mchens  der  Reaktion  von  verschiedenen  Äußeren  und  inneren  fiinlKisseii^ 
»  beobachten. 

Die  Funktion  der  Statozysten  glaubte  man  bei  den  Zölentera  ton  im^ 
mittelbar  aus  ihrem  Bau  entnehmen  zu  können,  indem  jede  Verlagerung 
Tieres  einen  Druck  des  Statolithen  auf  andere  Sinneszellen  ^u  be- 
wirken schien.  Insbesondere  bei  den  Rippenquallen  sollte  die  Regulierung 
des  PUttchenschlages  von  der  Statozvste  in  der  Weise  ausgehen,  daß  der 
Statolith  bei  senkrechter  La^  gleichmäßig  auf  alle  Federn  drückte^ 
lMi  fcfafiger  Lm  dagegen  die  Fe&m  auf  der  cberai  Seite  in  eine  eaetrem» 
Uge  zöge,  in  der  sie  nicht  mehr  in  ihre  Ruhelage  surüduchwingen  xsoA 
<hber  ihre  Bewegung  nidit  mehr  vermittels  der  Wimpern  auf  die  Ruder* 
pUttcheu  übertragen  könnten,  so  daß  nur  die  Federn  und  die  von  ihneo 
«n  mechanischen  Anstoß  zum  Schlage  empfangenden  Wimpern  und 
Rttderplittchen  der  en^gegengesetsten  Seite  in  T&tigkeit  beharren  und 
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damit  den  Körper  wieder  aufrichten  solllen.  Experimeatdle  NachprüfuDgeo 
baben  jedoch  diese  Hypothese  nur  lum  Teil  bestätigt,  so  daß  m  Gleich- 
gewichtsregulatioa  jedenfalls  nicht  ansBchlieftlich  von  der  Statoiysto  am 

«rfolgen  dürfte. 

Bei  den  röhren-  und  sandbewohnenden  Würmern  und  unter  den 
Mollusken,  besonders  bei  den  guten  Schwimmern,  scheint  der  Gleich- 
gewichtsina eine  bedeutende  Holle  zu  spielen.  Eine  Verletzung  der  Stato- 
ajfsten  hat  namentlich  bei  Schwimmuscheln  und  Zephalopodeo  nicht  nur 
eine  riumliche  Deeorientierung,  sondern  anch  eine  Störung  der  Musb^ 
Koordination  durch  Herabsetiung  des  aUgenieUieo  Muskeltonus  unter 
Erhöhung  der  allgemeinen  Beflexerr^harkeit  sur  Folge. 


Fig.  5. 


Schcmatischer  Schnitl  durch  die  Statozyste  von  Palaemon :  A  bei  normaler  Stel!iui<:. 
It  boi  Einwirkung  dcü  Magneten  von  links.    Dii'  RfsnlLinte  R  aus  der  Magnet  wirk  mig  M 
und  der  Schwerkraft  S  wirkt  jetzt  ebenso  auf  deii  6tatulithen  wie  unter  normalen  Verhält- 
jiusen  die  Schwerkraft  (S  in  A).  Der  (Krebs  hat  dalier  das  „GefOhl"  normaler  Körper- 
haltung. /  Of&ung  der  SUtocyito,  2  SimMlMnlai^  3  SUtottlh.  Nach  Kraidl. 

Den  experimentellen  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des  Statolithen  er- 

l>rachten  Kreidl  (i57)  und  Prontiss  (207)  an  Kroatazeen.  Durch  Bestreuen 
des  Aquariumbodens  mit  Eisenstauh  kann  man  nämlich  Gameelen  daiu  . 
veranlassen,  dieses  Material  zum  Ersatz  des  bei  der  Häutung  ausgestoßenen  , 
Statolithen  zu  verwenden.  Übt  man  nunmehr  durch  Annäherung  eines 
Magneten  einen  Zug  auf  den  aus  Eisenstaub  bestehenden  Statolithen  aus, 
so  muß  sich  die  magnetische  Kraft  M  und  die  Schwerkraft  S  zu  einer 
•Resultante  R  kombinieren,  deren  Wirkung  die  gleiche  ist,  als  ob  sich  das 
Tier  nach  der  Seite  des  Blagneten  eencigt  bitte.  Um  diese  Neigung  zu 
Icompensieren,  mOftla  sich  das  lier  daher  nach  der  entgegengeeetiteo  seitB 
rollen,  v^as  mnter  den  angegebenen  Bedingungen  tatsächlich  antritt. 
Tonische  Wirkungen  der  statischen  Organe  ergaben  sich  aus  einer  nsfeh 
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Ausschaltung  der  Statozysten  eintretenden  Erhöhimg  der  Reflexeneg* 
barkeit  unter  gleichzeitiger  Schwächung  der  Muskulatur  auf  der  ge- 
kreuzten Seite  bei  Makruron  (99),  nnf  dor  c-leirhnaniigen  Seite  bei 
BradiNuren  (18)  und  in  der  die  Schwanzsteliuiif?  regulierenden  Bauch- 
iiiii>kulolur  bei  Mjsideen  (i3).  Die  gleiche  0{H'ialion  übt  eine  beträcht- 
iiciie  Störung  auf  die  kompensatorischen  Bewegungen  der  Augenstiele  aus, 
mit  welchen  die  Dekapoden  jede  Verlagerung  des  Körpers  gegen  die 
Horiaontale  zu  beantworten  pflegen. 

Der  Zwang  mr  Einbaltung  ^ner  hestiminten  Orientierung  gegen  di^ 
Richtung  der  Schwerkraft  in  Ruhe  oder  Bew^ng  wurde  bei  den 
Insekten  zuerst* von  Loeb  (i63)  näher  untersucht.  Die  biologische 
Bedfutunc'  eines  ne{?ativon  Go<')lrop?smus  leuchtet  namentlich  für  die 
Piiiip<ri  der  Schmetterlinge  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  ein.  Rfxibach- 
tungen  über  Kompensation sbevvc^ungen  des  Kopfes  und  der  Augen  bei 
Drehung  in  einer  horizontalen  J^bene,  die  nicht  auf  der  Wirkung  opti.scher 
Reue  beruhen  sollen,  sind  nicht  unbestritten  geblieben.  Die  Orien- 
tienuigaatOrungen  beim  Fluge,  die  nadi  Aui8(£altung  der  Schwing- 
kAlbd£en  eintreten»  führt  v.  BuddanbrodL  (35)  ebenfalls  auf  &e  gewiaae 
„tonische**  Funktion  der  an  ihrer  B«ub  voinandenen  Organe  (s.  S.  38,  4i) 
zurück. 

Bei  den   Wirbeltieren   schoint   Ix^roils  der  Bau   der  statischon 
Apparate  eindeutig  auf  ihre  Funktion  hinzuweisen.    Die  Otolithen  auf 
dea  Sinnesfiecken  des  TJtriculus,  des  Sacculus  und  (bei  den  Fischen) 
Lagena  können  sich  jeweils  nur  in  einer  bestimmten  Richtung  des 
RaaneR  verschieben  und  damit  eine  Unterscheidung  der  verschie^nea 
Körperlagen  je  nach  ihrer  Orientierung  sur  Richtung  der  Schwerkraft 
«nnfiglicnen.  Die  Bogengänge  dagegen  stellen  euien  Apparat  rar  Wahr- 
nehmung von  ^^'inkeldrehungen  dar,  indem  die  Endol^phe  infolge  ihrer 
Trägheit  bei  der  Drehung  zurückbleibt  und  damit  etnen  Druck  auf  dM 
Härchen  an  der  erweiterten  Basis  der  Kanäle,  den  isogenannten  Ampullen,  in 
der  eDtgegenj^e^etzten   Richtung   der   Drehune'  ausüben   muß.  Sowohl 
durch  Exstirpations-  wie  durch  direkte  Reizversuche  vermittels  eines  in 
die  Bogengänge  eingesetzten  „pneumatischen   Hammers"  k<>nnto  diese 
Wirkung  der  Lageveränderungen  unmittelbar  nachgewiesen  werden  (81). 
In  besonders  erkeblicbem  Blaße  zeigen  sich  bei  den  WhcMtimn  die 
iineits  von  den  Wirbellosen  her  bekannten  Erscheinungen  einer  ge- 
steigerten Reflexerregbarkeit  und  eines  verminderten  Muskeltonus  sovde 
^  Fehlen  kompensatorischer  Augenbewegungen  und  aller  Schwindel- 
cncfaeinungen  nach  Zerstörung  des  Lab^ntlis. 

3.  Der  Gehörsinn 

Ein  Gehörorgan,  das  »ich  »einpr  morphologischen  Struktur  und  «s-^inpr  physiolnrrhrhpn 
Funktiou  nach  mit  dem  meoachlichea  analogisier«a  l&ßt,  findet  sich,  wio  bereiU  w- 
«ibit,  nur  bei  dm  Wirbeltieren  von  den  Amphibien  eufwirts  in  Form  der 
»Ofwannlen  Schnecke  des  Labjrlnlhs.  Da  der  Bauplan  dieses  Organs  im  wesentlichen 
<1»  gleichen  Zöge  trä(?t  wie  der  d<»s  menschlichen,  freilich  nur  in  immer  wenigxjr  dif- 
(M^tierier  Ausbildung,  je  tiefer  das  betreffende  Tier  in  der  Wirbeltierreihe  stellt, 
Mg  M  genflgen.  an  die  wichtigsten  Slemenle  dee  GehOrorganea  der  Siugetiere  m 
«riMn  (Fig.  6).  Die  Sehallsehwingiiagen,  wddie  durch  den  lufienn  Gehöigug 
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Fig.  6. 

Lingsschnitt  durch  das  Gehörorgan  (A)  und  Querschnitt  durch 
den  Schneckengang  (B)  eines  SSugetierei.  A:  /  iußeror  Gchörgaxig, 
2  Trommelfell,  3  Paukenliöhle,  4 — 6  Gehörknöchelchen  {4  Hammer,  5  Amboli,  6  Sleig- 
bflgel,  der  Steigbügel  dem  »ogenanntcn  „ovalen  Fenster"  des  knöchernen  Labyrinthes  auf- 
sitzend). 7 — 10  hfiutiges,  von  Perilymphe  umgebenes  Labvrinth  (7  endolymphatischer 
Gang,  8  Utriculus  mit  den  3  Bogengängen,  9  Sacculus,  10  Schnecke),  //  rundes  „Fenster' 
des  knöchernen  Labyrinthes,  12  Eustachische  Rölu«,  die  von  der  Paukenhöhle  in  die  Mund« 
höhle  führt.  B:  /  Lumen  des  mit  Elndolymphe  erfüllten  Schnockonganges,  2  Vorhofi- 
treppe,  3  Paukentreppe,  beide  von  Perilymphe  erfüllt,  4  Sinneszellen,  sogenanntes 
GortiM:hes   Organ,    5   Deckmembran,    6   Basilarmembran,    7   Ganglion   des  Hömerven. 


Fig.  7. 


Endschlauch  (A)  und  chordotonales  Organ  (B)  der  Insekten. 
A:  /  Sinnesielle,  2  Nervenfibrillo,  3  Umhüllungsfelle,  4  stiftförmiges  Körperchen, 
5  dessen  Endknöpfchen,  6  Kappenzelle,  7  Endfasem.  B:  /  Nerv,  2  Sinneszellen, 
3  deren  Fortsätze,  welche  die  stiftförmigen  Körper  enthalten,  4  tmd  5  Aufhängebänder, 
mit  denen  das  Organ  am  Integumcnt  ausgespannt  ist. 
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(A  /)  lum  Trommelfell  (A  2)  geUngOD,  werden  durch  die  Reih«  der  GAörfcDÖdMldMn 

(A  4 — 6)   auf   das  ovale  Fenstr-r,   den  liäutigen  Abschluß  nn   rlleser  Stelle  clurch- 

brochetieii  knöclicmea  LeJbjfrinÜies,  und  von  dort  aui  dio  Periljrmphe  des  innerca 
Ohiee  .Hbcrtra^en,  dringea  in  die  Sdineck«  auf  dem  Weg  flbw  mm  Pankentreppa 
(B  3)  ein,  teilen  udi  ninldiat  der  Bttilarmcmbran  und  dem  ihr  aufliegenden  Gor- 
liMr}i«»n  Organ  (B  4),  in  weiterer  Folira  den  Wänden  des  Schneckenganges  (B  /)  und 
der  Pürüjmphe  der  Vorhofstreppe  (B  2)  mit  und  werden  schließlich  vom  runden 
Fenster  (A  //)  aufgefangen.  Nach  der  üblichen  Resonanztheorie  wiiken  dabei  die 
iii-h  der  Spille  Jer  Schiiecke  ru  immer  niehr  verlängf mdf5«  Fasoni  der  P.asil-irmrnil.rnn 
alt  gespaiuile  Saiten,  welche  je  nach  ihrer  Lioge  durch  Schwingungen  von  ver- 
■cfaiedaoer  Freqoenx  in  Mitschwingung  veneCit  wwden,  to  dafi  durch  verschiedena 
l^ne  verschiedene  Sinneszellen  des  UMliaeheD  Organs  erregt  trerden,  indem  ihre 
Haarfortsätse  infolge  der  Schwingungen  dar  Baailarmeinbran  an  die  Deckmembran 
anstoßen. 

rhch  einem  gans  anderen  IMhtip  aind  die  sooenannten  GehOronrane  6»  Fold- 
heusch reellen  und  der  L  a  u bh^ttach r  e  c k  e n  und  Grillen  gebaut.  Das 

Element  dieser  Organe  bilden  dio  »«^«nannton  stiftchentragcnde«  Zellen  (Fig.  7  A), 
demi  feinerer  Bau  aus  nebenstehende«'  Abbildung  su  entnehmen  ist  und  deren  aus- 
tfrichDendes  Merkmal  in  dem  Vwhandeneein  der  sogenannten  Sttflchen,  «igentfimlicber, 
itark  lichtbrrcficndor  Körperchen,  gologon  ist.  Solche  Sliftrli'Hi/f'll'Xi  kommen  in 
weiter  Verbreitung  in  den  sc^enannten  Chordotonalorganea  vor  (Fig.  7  B).  Soweit 
•ie  twiKhen  dem  atarren  Integument  awaiar  gegeneinander  bewMÜraer  Gliedur,  abo 
bei  Tanchiedener  Stellung  diraor  Glieder  gegeneinander  veraehieden  atark  angespannt 
sind,  reigen  sie  keine  spezifische  Anpassung  an  akustische  Reize,  sondern  dürftet» 
in  erster  Linie  zur  Perzeption  gewisser  Spannungsempfindungen"  dienen.  Wo  sie 
dagtgn  awischen  twei  gegwieinaynder  relativ  unbeweglichen  Punkten  des  Chitinr 
panzers  angebrricht  sinr}  rrhAlit  "-ii  }i  <l\r-  Wahrscheinlichkeit,  il  iß  sie  infolge  der 
Konvibrationafähigkett  des  Integumentes,  das  als  Reaonanxbodea  zu  wirken  vermag,  für 
die  Peraqilion  akm^scher  Relae  in  Betracht  konunen.  ISnen  typischen  Reaonan»» 
apparat  stellt  dagegen  bereits  das  Tromini^Ifcll  der  Feldhcuschrecken  dar  TFig.  8); 
seine  Analogie  mit  dem  Trommelfell  der  Säue:etiero  wird  durch  das  Vorhandensein 
von  Trommelfelikörperchen  erhöht,  deren  Wirkung,  wie  die  der  Gehörknöchelchen, 
VMMhmlich  in  einer  Dämpfung  der  Schwingungen  des  Trommelfelles  beruhen  dflrfle. 
Eine  noch  weiter  geheindo  Anpassuncr  an  den  akustischen  Bri/  'oipt  das  Gehörorgan 
der  Laubheuschrecken  und  Grillen.  Hier  sind  nämlich  die  Endschläuche  (Fig.  9  6) 
«»  ai^geordnet,  daß  da  ungefähr  im  «echten  'HBnkel  nach  außen  abbiegen,  sobda 
sie  die  Mitte  der  iußeren  vorderen  Tracheenwand  erreicht  haben  (wie  aus  Fig.  9  B 
ersichtliclt  ist),  und  diese  Endabschnitte  der  EndachUuche  nehmen  von  oben  nach 


Fig.  8. 

Gehörorgan  einer  Feldheuschrecke:    A  Außenansicht  in  situ,  B  lonei»- 
aaMcbt  vergrößert.  /  laße»»,  2  nnere  TronnnelfaU-LeiMe,  3  TrommelfeDl,  4  il'alfflrmigM 
5  btraenfOrmigai,  6  tinnanfBnn|gaa  KOtperchan,  7  Narr, 
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3  TrommalfallJeÄaij  4  loitfawi,  5  hinterer  Tracbwwttamm,  6  (SiiiiMMNrgan,  7  ioBanr 


untMt  liemlicli  regelmlfiig  tb»  ao  dafi  sie  dieselbe  Analogie  zu  einer  Reihe  verfchiad» 
hoger  und  daher  auf  verschiedene  Töne  afageitimmter  Saiiaa  iieig«n  wie  di«  Fama 

in  der  BasUarmcmbran  der  Wirbeltiere. 

Hat  es  nach  dem  zuvor  Gesagten  wenig  Zweck,  darüber  zu  streiten, 
ob  die  Reaktionen  der  Tiere,  weiclie  keine  spezifischen  Gehörorgane  b<^ 
sitzen,  auf  „Schallreixe",  d.  h.  auf  fretjuente  periodische  Erschütteningea 
des  iiiQgiebendeD  BfediiiniB,  mit  spenfiflchen  „Schalkinpfiiiduiigeii"  nt- 
banden  in  deokeo  saen  oder  nicht»  so  läßt  sidit  dodt  dio  Frage  beant- 
worten, ob  die  Tiere  überhaupt  auf  „Schallreize*'  in  dem  angegebenen 
Sinn  icngMNB.  Kann  die  ph^ologische  Wirkung  der  Scfaallreize  nur 
in  einer  gewissen  ReizsummatKm  bestehen,  so  scheint  sich  doch  bereits 
bei  den  Einzelligen  zu  ergd^en,  daß  die  „Reizhöhe"  ^i^lich  toiedrig 
liegt,  indem  z.  R.  bei  Amöben  die  Erschütterung  des  Objektträgers  durch 
eine  Stinmsgabel  von  9C0  Schwingungen  keinen  eindeutigen  Erfolg  mehr 
seitigen  soll  ^a66^.  Aus  demselben  Grunde  ist  vielleicht  die  anscheineiuie 
Schallttnempfindhchkeit  der  meisten  Z6lenteraten  und  Stachel- 
hinter  absuleilen,  wXhreod  der  Umstand,  daß  gewisse  Würmer 
nur  für  frequente,  nicht  aber  auch  fftr  weniger  fiequente  Schwingung 
eine  leine  Empfindlichkeit  besitsen,  wiederum  nur  den  Unterschied 
zwischen  siimmativer  und  nidit  sunmiativer  Reiswirkui^  lur  Anschaumii 
bringt  (i56,  288).  '  ' 

Spricht  bereits  die  Ausbildung  gewisser  für  dio  Aufnahme  von  Lufl- 
wellen  b<\sonders  geeigneter  Apparate  bei  bestinuiiten  Insekten  für 
deren  akustische  Fimktion,  so  muß  die  vielerörterte  Fra^  nach  dem 
Gefafifsinn  der  Insekten  doch  sonichst  vom  bidcgiscfaen  Standpunkt  aas 
betrachtet  werden.  Die  Schallproduktion,  weldie  sich  liei  vielen  Gend- 
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und  Netzflilgleni»  bei  mancheD  Klfern,  Wameo,  Bffickeii  uad  Sduuetter- 
lingen  gerade  in  beetimmKm  Besiehiiii^  tu  «ewisaeD  biokgiadi  wichtigen 
(meist  repioduktivea)  Funktionen  findet,  Ueibt  acUechtMdings  uner- 
klärlich, wenn  man  nicht  auch  eine  Schallperxeption  der  betreff^diBn. 
Arten  annehmen  will.  Wenn  trotzdem  selbst  die  schallproduzierenden 
Tiere  durch  „Schallreize"  nicht  zu  Reaktionen  veranlaßt  werden  können,  so 
kann  sich  di^e  Tatsache  unter  Umstanden  durch  mangelnde  „Apper- 
zeption" bei  vorhandener  „Perzeption"  erklären,  won"ibcr  im  folgenden 
mehr  zu  sageu  ssoiu  wiid  (s.  S.  102).  Die  Versuche  von  Turner  |und  Scliwartz 
(263,  264;  haben  jedenfalls  mit  voller  Sicheriwit  ergeben,  daß  ein  Scball- 
leii,  der  bei  Eulen  und  Spinnern,  abo  bei  Sc^metteriingsarlen,  die 
knackende  Geräusche  erzeugen  können,  zunichet  keine  Reaktion  auslöst,, 
durch  assoziative  Verknüpfung  mit  einer  mechanischen  Insulte  sehr  bald 
die  „Bedeutung"  eines  Fluchteignais  erlangt  (s.  S.  96).  Wird  durch  dieea 
Tatsache  die  Annahme  pe.stfitzt.  daß  „Empfindungen"  solange  ,, unbe- 
wußt" oder  besser  ,L'(  >af,'l  ,,iHibernerkt"  bleiben,  solange  sie  keine  biolo- 
gi>clie  Bedeutung'  besitzen,  so  folgt  daraus  umgekehrt,  daß  die  biologisch, 
iiedeutöaiii©  Rolle  der  schallerzcugenden  Apparate,  über  welche  gewisse 
Arien  verfügen,  nur  mit  Rücksicht  auf  me  Organisation  dieaer  Art,, 
aber  nicbt  mit  Rückeicht  auf  die  Organisation  des  menschlichen  Ohres, 
beurteilt  werden  darf.  Wenn  daher  etwa  bei  der  pilssflchtenden  Ameis» 
Atta  fci  vens  der  durch  Reibung  der  Abdominalsegmente  erzeugte  Ton  mit 
der  Größe  der  Individuen  an  Starke  abninmit  und  bei  den  kleinsten, 
Arbeitern  schließlich  für  das  menschliche  Ohr  überhaupt  unwahm^^bmhRr 
wird,  obgleich  sie,  wie  sich  aus  den  He»-cgungen  ihres  .Vbdomens  er- 
gibt, offenbar  in  derselben  Weise  wie  ihre  größeren  Artgenossen  Lufl- 
schwingungen  produzieren  (285),  so  ist  im  vorhinein  anzunehmen,  daß 
diese  kleinen  Arbeiter  auf  Töne,  die  innerhalb  des  menschlichen  Hör- 
bereiches liegen,  nidit  reagieren  dürften.  Wenn  dah^  Lubbock  bei 
Lasius  flanm  trotz  des  BeailxeB  von  Schrilleisten  keine  6chalireaktionen 
fand,  Weir  (284)  dagegen  Tiere  derselben  Art  durch  Anschlagen  eines. 
Drahtes,  dessen  SchwinguQgsfrequens  er  auf  60000  berechnete,  in  einen 
Zustand  äußerster  Err^^ng  versetzen  konnte,  so  ist  damit  jede  unkritische 
Analogisierung  tierischer  und  menschlicher  Schallreaktionen  auf  daa 
schlagendste  widerlegt.  Weiterhin  ergibt  sich  eine  direkte  BcstätiLrun^  der 
Hörfähigkeit  gewisser  Insekten  aus  den  Beobachlungen  über  die  Wirkung 
¥on  Scballreizen  unter  normalen  biologischen  Bedingungen.  So  fand 
R^en  (310,  211),  daß  bei  Feldheuschiecken  das  regelmäßige  rhythmische 
Altemieren  sweier  ludividuen  in  der  Hervorbringung  der  Zirplaute  nacht 
Amputation  der  Vorderbeine  verschwindet,  und  daß  die  Weibchen  von 
Grillen  nach  Ausschaltung  der  Tympanalorgano  dir  genaue  Orientierung 
verlieren,  mit  der  sie  sich  sonst  gegen  die  zirpenden  Männchen  hinbewegen, 
Peter  (196),  daß  der  knackende  Ton,  den  das  Männchen  des  Flf^rltten- 
Spinners  (Endrosa)  hervorbringt,  das  Weibchen  dazu  veranlalit,  sein 
Abdomen  hin  und  her  zu  bewegen,  um  die  Aufmerksamkeit  des  MSnnchena 
auf  sich  zu  lenken,  und  Will  (287),  daü  umgekehrt  das  iMännchen  dea 
BockkSfers  Ceramhyx  auf  das  Weil)chen  erst  dann  aufmerksam  Wird» 
ivenn  dieses  lu  geigeo  beg[innt  Scheinen  somit  wenigstens  gewisse  Arten 
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war  l^neplieii  ¥Oii  ScIialUchwingungen  der  Luft  (und  nicht  biofii  der 
XJnterbge)  lieflJiigt  lu  sein,  ao  ist  damit  nach  dem  euiffangs  Gesagten 
die  -Frage  natürlicli  noch  nicht  entschieden,  ob  diese  Perzeption  auch 
qualitativ  als   ein   „Hören"   gegenüber  der  bloß  taktilen  Perxeption 

frequenter  Erschütterungen  zu  Iwtrachten  ist.  Wo  sp^>^zifi<;chB  Sinnes-» 
Organe  fehlen,  läßt  sich  diese  Frage  überhaupt  nicht  entsclieiden.  Wo 
dagegen  Apparate  ausgebildet  sind,  die  infolge  ihres  Baues  eine  besondere 
Anpassung  an  den  Empfang  von  Schallwellen  vermuten  lassen,  lie^t  die 
Anntfhme  nahe«  daß  sich  hier  wenigstens  ein  Obeigang  von  Moem  ,,all- 
ffemdnen"  su  einem  »«spetifischen'  Sinnesorgan  lu  voUndhen  begiont. 
Freilich  kann  in  einer  solchen  Phase  der  funktionellen  Entwidklung 
das  ^Gehörorgan"  noch  nicht  wohl  das  ausschließUcho  Or^an  zur  Per- 
«ption  von  Schallschwingungen  darstellen,  zumal  wenn  die  Smneselemente 
der  ,,«?p^»7j'fi«;rhen  Ortjanf?",  die  Stiftchentragen don  Zellen,  auch  an  anderen 
Korpci parUen  vorkommen.  Der  Umstand,  dalS  die  „Schalircaktionen" 
selbst  nach  Ausschaltung  jener  Organe  bestehen  bleiben,  I>eweist  dann 
aber  auch  nichts  dagegen,  daiS  ein  Unterschied  zwischeso  akustischem  und 
„muskulärem"  Hören  besteht  oder  mindestens  in  der  Entwicklung  be- 
griffen ist. 

Sind  bei  den  Wirbeltieren  in  der  Frage  nach  dem  GdiÖrsiim  der 

Fische  fhenso  große  Meinungsvendhiedenheiten  zutage  getret^  wie 
bei  den  Wirbellosen  in  der  Frage  nach  dem  Gehörsinn  der  Insekten, 
Ro  hat  doch  hior  bereits  Eding^r  («jS)  auf  dio  Wichtigkeit  der  biolo- 
^isclieu  Betrachtungsweise  hingewiesen,  und  der  Frage,  ob  die  Fische 
liöien,  die  Frage  voranzustellen  gewünscht,  was  sie  hören.    Leider  ist 
jedoch  das  Problem  von  dieser  Seile  her,  also  mit  Berücksichtigung  den 
eigenen  Schallprodulction,  zu  der  etwa  aditxig  Arten  befidiigt  sindi,  noch 
nicht  niher  untersucht  worden.  VerhSltnismäßig  belanglos  ist  die  Fragen 
ob  die  Fische  nur  auf  Schallwellen  reagieren»  die  sich  im  Wasser,  oder 
auch  auf  solche,  die  sich  in  der  Luft  fortpflanzen,  da  natürlich  die  Luft- 
wellen beim  Auftreffen  auf  die  Wasser^)erfl5che  eine  ziemlich  starke 
Reflexion  erfahren.  Ebenso  kann  sich  die  Unterscheidung  zwischen  .  Schall- 
wellen" und  „merhanischen  Wellen"  höchstens  darauf  stützen,  dalS  sich 
-die  ersteren  in  Gf^^rt nsalz  zu  den  letzteren  ohne  wesentliche  Herabsetzung 
ihrer  Intensitüi  duxch  das  Wasser  fortpflanzen  (20).  Eindeutige  Ergeb- 
nisse lassen  sich  daher  auf  dem  bisher  eingeschlaf[<^iea  Wege  überhaupt 
nur  durch  Exstirpationsversucfae  oder  Versuche  mit  direkter  Reixung  ^ 
Winnen,  hn  Gegensatz  zu  früheren  Angaben  Kreidls  (i58)  fanden  nämhcb 
Parker  (189)  und  Bigelow  (21),  daß  nach  Ausschaltung  des  GdiÖn^>pa- 
rates,  aber  nicht  nach  Anästhesierung  der  Haut  die  (allerdings  nicht 
sehr  präzisen)  Reaktionen  auf  Schallreize  ausblieben.    Würde  sich  die 
erste  Tatsache  zwar  vielleicht  noch  durch  die  mit  der  Labyrinth  Operation 
verbundene  allgemeine  Herabsetzung  des  Muskeltonus  erklären  lassen,  so 
wäre  doch  zur  Erklärung  der  zweiten  Tatsache  die  etwas  künstliche  An- 
nahme einer  optischen  Wahrnehmung  der  Schallwellen  erforderlich,  wenn 
man  an  der  Sdiallunempfindlidikeit  der  Fische  festhalten  wollte  (i55). 
Auf  direktem  Wegci  hat  endlich  Piper  (2o3)  am  Labyrinth  des  Hechtes 
«nd  des  Aales  bei  Schallreisung  Schwankungen  des  von  einer  indifferenten 
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Scbiddstolle  lur  -macula  sacculi  fliefienden  Aktionsstromes  beobachten 
können.  Ist  somit,  freilich  vorlaufig  nur  für  einen  Teil  des  Labyrinthes, 
der  schon  aus  vergleichend-anatomischen  Gründen  zur  Scballperzeption 
kaum  in  engerer  Beziehung  stehen  durfte,  der  Nachweis  einer  Errej»harkeit 
durch  Srhallwollen  erbracht,  so  ist  docfi  niulorerscils  gerade  wegen  der 
mangelnden  Differcnzicnmg  der  T.agena  cias  Vorhaudensein  einer  feineren 
Tonhöhenunterscheidung  nicht  gerade  wahrscheinlich. 

Ein  sinnreicher  Nachweis  der  ebenfalls  lange  bezweifelten  Hörffthigkeit 
der  Amphibien  ist  Yerkes  (393)  dnrch  die  Beobachtung  «lerbslinenden 
und  hemmenden  Wirkung  akiistisGher  Reise  auf  den  Erfolg  nachfolgender 
taltiler  und  optischer  Reise  gelungen.  Da 'diese  Wirkungen  nach  Ehirch- 
schneidung  des  Akustikusstammes  verschwanden,  ist  ihre  Vermittlung 
durcli  <?a«!  Gehörorgan  auf  Grund  spezifiscln^r  akustischer  Reize  außer 
Zweifel  gestellt.  Kino  ursprüngliche  biologische  Bedeutung  scheinen  für 
die  Frösche  nur  zwei  Geräusche  zu  besitzen:  das  Platschen,  welches  der 
Spfuüg  eines  Artgenossen  ins  Wasser  erzeugt,  und  (ias  Quaken  eines 
uidMto  Frosches,  besonders  eines  Sexualpartners  (61). 

Ohnr  die  Reaktionen  der  Reptilien  liegen  nur  gelegendiche,  sum 
grUten  Teil  anekdotische  Angsben  vor,  von  denen  die  einen  ffir,  die  anderen 
gegen  das  Vorhandensein  einer  Schallcmpfindlichksit  sprechen.  Mangold 
'170)  beobachtete  nach  Ausschaltung  der  Augen  bei  Eidechsen  und 
Sumpfschildkröten  keinerlei  Reaktionen  auf  die  verschiedensten  Schall- 
reize.  Schallprodukfion  i«;t  unter  den  Reptilien  ziemlich  weit  vorbreitel. 

Die  aufsehenerregende  Mitteilung  Ewalds  (81)  über  die  Hörfähigkeil 
von  Vögeln  (Tauben)  nach  Exstirpation  des  Labyrinthes  erfuhr  in  spä- 
twen  Tersuchen  I^eine  Bestätigung,  vielmehr  scheinen  die  beschriebenen 
Retbionen  auf  einer  taktiko  Wahniehmung  der  Schallwellen  su  beruhen. 
Die  feine  Empfindlichkeit  normaler  Tauben  für  Schallreise  konnte  Rouse 
(323)  mittels  der  pneumographischen  Methode  feststellen,  wobei  er  aller* 
dinf^  fand,  daß  biologisch  bedeutungslose  Reize  (bei  zahmen  Tauben 
i  B  Pi5tolensrhii=^<?e)  sehr  bald  ihrf»  erregende  Wirksamkf»it  verloren, 
tmgekehrt  ist  die  Zahl  der  Bedeutungen,  welche  sich  bei  den  Vögeln  mit 
den  verschiedenen  Modifikationen  der  meist  nur  vom  Männchen  produ- 
Qerten  Rufe  oder  Gesänge  verknüpfen,  bekanntlich  eine  außerordentlich 
große  (iio).  '  ' 

Dis  HBrftiiigkeit  der  Singer  wurde  im  allgemeinen  nur  auf  Grund 
^  Assoiiationsexperimenlen  (s.  S.  io5)  geprdft. 

4.  Der  chemische  Sinn 

^19  bereit«-  im  frOhemn  TwShnt.  kann  eine  l'nf 'rv  lif  i  hinr^  ^  ^n  rirTurlis- 
'td  G«schinacIuorganen,  soweit  sie  sich  nicht  auf  eine  unn^tteibare  morphologiscli» 
Homologie  mit  den  nwnsdiliehtti  Simeeorgtnm  slOtsl.  nur  am  ihrer  fonlklionelleR 
^  erschied cnTi dl  abgeleitet  werden,  während  di*  Unterscheidiin|^  in  Fem-  und  Nah- 
"r(|ans  nur  eine  relative,  dir»  in  \  ufnahmeorgane  för  flüssige  und  ffir  casff^nmig© 
Wm  Oberhaupt  keine  Borediligntig  besitzt.  Äußerlich  untersclieiden  sich  die  Sinne«- 
»llen  der  chemischen  von  denen  der  medianischen  Sinnesorgane  im  all^ameinen  nur 
durch  die  geringe  Starrf  Jcs  HnirfortHatzes.  Die  Sinnf^pnl^inr,  711  r^i^nrn  nie  wtt- 
Mmmmtreten,  liegen  meist  in  Gruben  eingesenkt  oder  papiUenartigen  Gebilden  auf- 
pl^gert  und  pflegen  doreh  StflUftllin  MMmmengehalUn  M  meriBan,  dafwi  Wimper* 
b«Mli        för  di»  ungmiSrt»  FtioIctSon  daa  Orgmae  widiliga  StrSmoag  daa  um- 

*  Kilha,  ViTiklcMa  HfM^lt 
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Chemische  Sinnesorgane:    A   Siiincskegei   der   Insekten.    \>  UiiTlisdiliMmliaut 
der  Wirbelliere   (links  ÜbersirhisbilfJ.   rechts  ßild  bei  elckti\r  r    l  .iilHuigi.    A:     /  frfi 
stehende  Sinneskegel,  2  Grubenkegel,  J  Champagnorpfropforgaii,  i/ Puronplatte.  U:  /  ÖlüU 
Mllen,  2  deren  Kerne,  3  RiechseUen,  4  deren  Kerne,  5  freie. Nervenendigungen. 


Fig.  la. 

Fig.  II  Querschnitte,  Fig.  in  L  ä  ii  g  s  s  c  Ii  ii  i  l  t  o  durch  die  .Nase  v  o" 
Wirbeltieren:  A  cuics  FiAchos,  U  eines  UupuU,  C  eines  Vogei»,  D  eines  makro»' 

matMcfawi,  E  «nai  aukioniAtMMi  Sisfen. 
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pbmAm  Mediums  zu  erzeugen  geeignet  ist  (Fig.  loB).  Eine  chanktexiiliidM  Dif- 
ferenzierung der  chemischen  Siiinesorganr'  von  dfii  mechanisch^)  Sinnesorganen  und 
UDtereinander  trill  namentlich  bei  den  Gliederfüßlern  auf  (Fig.  lO  A).  Die  sogc- 
oaonlea  „Geruduk^l"  (die  Abrigens  im  wesenUtehen  den  gleichen  Bau  seigen  wie 
die  MGndunackskegel"  an  den  Mundleilen).  kommen  im  Gegensalz  zu  der  allgemeuiaa 
Verbreitung  der  Ta«»haare  mir  auf  den  Fühl*»m  (97).  «laneben  vielleicht  bei  manchen 
Arten  noch  auf  den  Tastern  vor,  und  uniprschriden  sich  von  den  Tbsthaaren  vomehm- 
lirh  dadurch,  daft  die  Chitinwand  an  der  Spitze  erheblirh  vordiiiuit  ersdieint  und  daß 
der  Nerr  den  ganzen  Sinnesk^pfl  dnrchrielil  ^oldio  Gcnn  hskocl  kommen  entweder 
fraiteiiend  (/),  oft  besonderen  Epidermis/apfcn  aufsitzend,  oder  imter  verschiedenen 
Goldtan  (besonder«  champagnerpfropfen-  [3]  und  flasehenartig  geformt)  in  Gruben 
eingesenkt  vor  (2).  Aus  derartigen  MGrubenkegeln"  können  vielleicht  auch  di«  tOg^ 
rannten  Porenplatten  (4)  hervorgepanpen  p«vl.irhl  werden,  d^rcn  Funktion  sich  zwar 
aus  ihrer  Struktur  ebensowenig  entnehmen  läßt  wie  die  der  flaschenförmigen  Organe, 
du  jedodi  naeh  den  Untersuchungen  v.  Frischs  (97)  dienfalb  olfaktiven  Ctiarakter 
trann  dürften. 

^  deo  Wirbel  t  i  c  r  c  n  \  orschwindet  die  Differenzierung  der  einzelnen  Zell- 
•kaiail»,  dafttr  erflhrt  das  Geruchsorgsn  im  ganzen  durch  die  Ausbildung  der  Niser 
räie  bis  zu  den  Raubtieren  ansteigende  Entwicklimp  (Fig.  11  und  \^).  Dies6  Ent\vick- 
fai^  rollziehl  sich,  wie  ein  vergleichender  CIxTblirk  nl)'^r  «Ifr»  noIuTistehenden  .\KbiI- 
dungen  zeigt,  in  der  Richtung,  daß  sich  leinersejts  der  Riechwulst  auf  bestimmte  Par- 
tien der  Nasenschleimhaut,  die  st^jfenannlen  Riechmusehein,  besehrlnkt.  dfeft  sich  aber  dift 
Riechmtucheln  andererseits  durch  eine  immer  weitergehende  Falliirifr  ibre  OlyrflJlche 
T<r|rtßera.  Akzessorische  Sinnesorgane,  wie  das  sogenannte  Jaoobsonsche  Organ  (in 
das  P^gono  mit  emem  -f-  angedeutet)  scheinen  fimktiondl  nur  bei  den  Amphibien 
'me  größere  Rolle  tu  5pielen.  Ein»  Degeneration  des  Geruchsorgarv«  friit  unter  den 
-injftm  einer>«eiLs  \yoi  dm  Was<ertieren  auf.  unter  denen  namentlich  bei  den  Wafon 
w*ohl  dio  peripheren  wie  die  zentralen  Teile  dos  Riechapparates  mehr  oder  weniger 
«^ollstindig  rOckgebfldet  sein  kAnnen.  andererseits  bei  den  Affen  und  beim  Mensehen, 
derer  \i«enm'i«irhc!n.  wie  ehonfnlls  ans  i\rr  Fitrnr  ei-sirbtlirh  i^t,  nicht  nur  viel  dürf- 
tigerentwickelt, sondern  auch  nur  mehr  zum  geringen  Teil  von  Ricchepithel  bedeckt  sind. 

Oia  GeBchmacksknOfpen  der  Wtdbdiia«  leigen  mit  ihrer  becherförmigen  Anordnung 
«00  SiiUMf  und  Stfltttenen  im  wesentlichen  denselben  Bau  wie  dit  SiunesbuMpen. 


Geich mackspapillen  dor  Säugersunge:  A  Zunge  (fo  Uitterfftnnig» 
^oluUe].  fu  pilzförmige  [fungiformesj,  v  umwallte  fvallaUeJ  Papillen).  B  fadenförmiRe 
ftmUe  (/  Prunirpapüle,  2  SekundärpapiUe,  3  .Nerv).  C  blällerförmige  Papille,  D  um- 
«w»  npilk»  B  Gtwhmickaknospe  (r^hts  Obersiehtibiid.  lid»  eMttm  Firbung 
[asUtfil»  SiMMlkn  und  plnmpe  SlttltMlko]). 
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di>  Jpn  Wirbellosen  Tur  fcr^oplion  rhpnii«cli'r  Reize  dicneii  (Fip  t3  E).  Sie  finden 
weil  bei  dett  Fuchen  zwar  iiocli  diffus  über  den  ganzen  Körper  verbreitcU  deuntxh 
•btr  an  den  Mundteilen  und  Mundanliängen  (Barteln)  betoaden  dicht  nisammen- 
godrängl.  Bei  den  Amphibien  beginnt  sich  niil  drm  Übergang  rum  Luftleben  ihr 
Yorkommoii  auf  die  inaere  Mundhöhle,  bei  den  Reptilien  und  Vögein  infolge  ihrer 
verbomtMi  Zunge  sogar  meistens  auf  Gaumen  und  Schlund  lu  beschrinken.  Int  tn- 
•unilMidling  mit  dem  Kauakt  und  der  fleischigen  Natur  der  Zunge  erfahren  sie  da- 
pepen  bei  den  SSugern  eine  besonders  hohe  Ausbildung  und  treten  in  drei  Gruppen 
auf  (Fig.  i3  A),  deren  jede  durch  eine  eigenartige  Anordnung  der  Geschmacii- 
knospen  >mge«eidhnet  ist.  Die  pilzförmigen  Papillen  auf  dem  Zungenrücken  enthalten 
meist  nur  an  ilirem  distalen  V.rulf  eine  oder  niehrerc  Crsrlimacksknospen,  die  umwallten 
Papillou  (D)  am  Zungenrand  sind  rings  von  einer  zjrluidrischen  Vertiefung  un^^eben. 
in  •mAdtne  die  an  den  Seiten  der  Papill«  und  an  der  Innanfllelie  de«  Wallet  dickl 
ndringt  stehenden  Knospen  einmünden,  die  blältcrförmigen  Papillen  (C)  sind  Falli^n- 
bildungeii  des  Zungenraxtdes  gegenüber  den  Mahlzihnen,  die  an  den  beiden  Seil«n 
der  Falte  Geschmacksknospen  tragen.  Die  fadenförmigen  Papillen  (B),  welche  itn 
reichlichsten  auf  der  Zun^^  vorkommen,  leigen  demgegenüber  (anfiar  in  embryonaleo 
Zuständen)  keine  Geschmncksknospco,  aondem  nur  ein  dia  idgananntan  Sakundir- 
papiUen  umspinnendes  Nerveonetz. 

Die  positiveD  und  negatix-cn  CIiemotropiaiiieD,  die  bereito  bei  deo 
Einzelligen  zu  beobachten  sind,  fol^n  wiederum  im  allgemctDen 

nicht  der  Definition  des  Tropismenbegnffcs,  sondern  Icommen  durch 
eine  Wiederholung  stereotyper  Motoreaktionrn  zustande,  welche  vsolange 
andauert,  bis  das  Tier  in  die  optimale  Entfernung  von  ehr  cliemischen 
Reizquelle  gelangt  ist.  ßenondcrs  interessant  ist  die  Bestätigung  des 
Weberschen  Gesetze  bei  Baclerium  termo,  welch<^  zur  Ansammlimg  in 
einer  von  swei  venchieden  konsentrierten  Lfieungeii  nur  dann  veraiuafii 
werden  kann,  weui  (ohne  RlickBicht  auf  den  abaoluten  Grad  der  Kno- 
lentration  innerhalb  gewisser  Grenna)  das  reUtive  Koiiamtraltoii8v<r 
hSltnis  das  gleiche  bleibt  (198). 

Die  Talsache,  daß  Nnhrunfrsbff^tnndtcile  von  unverdaulichen  Sub- 
stanzen nur  in  einem  mäßigen  Hunger/astand  untersr hic'don,  im  Zustand 
vollkommener  Sättigung  dagegen  weder  Nahrun^'skörfKjr  nocli  unverdau- 
liche Substanzen,  im  äußersten  Üungerzustand  sowohl  die  einen  wie  die 
anderen  aufgenommen  werden,  zei^t  sich  bei  den  Zölenteraten  im 
allgemeinen  noch  deutlicher  als  bei  den  Protoaoen,  nur  daß  die  Unlei^ 
acheidunir  hier  durch  chemische  und  nicht  durch  taktÜe  EindrOcIce 
mittelt  zu  Verden  scheint.  Auch  die  Entladung  der  Nesaeladleii  erfolgt 
nicht  wie  bei  den  Protoaoen  bereite  auf  mechanische,  soodem  erst  auf 

chemische  H^'^ize.  '  < 

Roi  den  Seeigeln  iibt,  wie  borHt<>  erwähnt,  die  chemische  ReizunfT 
die  riitiregengesetzte  Wirkung  auf  die  Stacheln  und  Beißzangen  aus  wie 
die  mechanische,  indem  sie  die  Stacheln  zum  Divergieren,  die  Beißzangen 
zvtm  Kollabieren  bringt.  Dadurch  wird  einerseits  bei  den  meisten  Arteo 
die  Rflinhaltuoff  der  KdrperoberfUlche  besorgt,  andererseits  die  MMich- 
keit  zur  Aufri<£tung  der  Giftsan^n  gmben,  die  erst  auf  chemische  neiis 
hin  in  Tätigkeit  treten  (365).  Bei  den  See-  und  S(  hlangensternen, 
und  ebenso  bei  den  Würmern  hingt  der  Erfolg  chemischer  Reiiung 
wiederum  in  erster  T.inie  von  Reizort  und  Rrizintensitat  ab. 

Von  den  Zölenteraten  bis  zu  den  Mollusken  finden  sich  fast  bei 
allen  Arten  Reaktionen,  die  man  rein  äußerlich  als  „Wittern"  und  aU 
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„Schmecken"  imtencfaeideD  könnte;  eine  Differenzierung  von  Genichs- 
und  Geschmacksorganen  zeigt  sich  aber  höchstens  bei  gewissen  Schnecken 
angedeutet,  ohne  daß  sie  allerdings  bisher  durch  experimentelle  Frgeb- 
ni^  bestätigt  worden  wäre.  Nur  soviel  läßt  sich  ganz  allgemein  be- 
haupten, daß  die  Empfindlichkeit  für  chemische  Reize  an  bestimmten 
Stellen  des  Int^umeiites  (in  der  Näbe  der  Eingangsöffnungen  des  Ver- 
dauongs-  und  oEbs  Atmungstraktes  1  eine  besonders  hohe  ist,  sich  aber 
nidit  auf  i«iie  Teile  bescfarinkt«  aondeni  sich  Ober  die  ganse  Kdrperolier- 
llidie  verbreitet. 

Bei  den  Krebsen  ist  die  chemische  Sinnesempfindlichkeit  vornehm- 
lieh  an  den  Fühlern  lokalisiert,  was  mit  deren  reichlicher  Versorgung 

durch  Sinne^zellen  gut  übereinstimmt  Da  aber  eine,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  nicht  bloß  auf  ihre  Konsistenz  begründete  Unterscheidung 
der  Nahrung  selbst  nach  Abtragung  der  Fühler  möglich  ist,  niuii  wohl 
auch  den  Mund  Werkzeugen  eine  chemische  Sinnesempfindlichkeit  zu- 
komsoBa,  deren  morphologische  Substrate  bisher  allerdings  nicht  aufge- 
fuodeo  werden  konnten.  ' 

A.  DER  GERUCHSINN 

Bei  den  Insekten  endlich  findet  sich  zum  erstenmal  eine  Differenzie- 
rung von  Geruchs  Organen  an  den  Fühlern  und  von  Geschmacksorganen 
in  den  Mundwerkzeugen.  Die  biologische  Bedeutung'  der  Gerfjche  für 
<Iie  Insekten  ist  eine  außeTOr(fenllich  mannigfaltige.  So  worden  die 
Schmeißfliegen  durch  den  Aasgerucli  (uucii  gewisser  Aasltlüten^,  die 
OUtflimn  durch  den  Geruch  gärender  Frflchle  angelockt,  und  beson- 
dan  ishlreich  sind  die  Berichte  Ober  die  Aniiehungskraft  des  meist 
von  den  Weibchen  ausgehenden  Sexual^eruches  bei  Spinner-  und  Spanner- 
sdunsltsflingen  (85,  o8»  89»  173).  Die  sozialen  Hymenopteren  sind  bei 
der  gegenseitigen  Erkennimg  in  weitem  Maßie  auf  den  Geruchsinn  ange- 
wiesen, wie  sich  aus  der  Tötung  nest fremder  oder  mit  dem  Saft  nesl- 
fremder  Arten  beschmierter  nesteigener,  der  Aufnahme  nestfremder,  mit 
dem  der  eigenen  Art  beschmierter  Individuen  ergibt.  Nach  den  Unter- 
suchungen Fieldes  (öü)  besaßen  die  Ameisen  erstens  einen  iadivi- 
Wlen^  mit  dem  Alter  veränderlichen  Eigengeruch,  zweitens  einen 
IdDcinsanMsi  Nesigerucfa»  und  drittens  einen  ebenfalls  gemeinsamen 
erblichen,  von  der  Mutter  flbertragenen  Geruch.  Nach  Buttel-Reepen 
(39^  bestellt  im  Bienenstodt  eine  ähnliche  Komplikation  der  Ge- 
rtioie,  die  hier  noch  weiter  durch  den  Wachs-,  Honig-,  Pollen- 
u.  dgl.  Geruch  erhöht  wird.  Manche  Ameisenarten  erzen j^^n  auch  einen 
eigenen  Spurgeruch  durch  Betupfen  des  Bodens  mit  dem  ein  aromatisches 
Sekret  ausscheidenden  Hinterleib  (118,  226).  Die  vielerörterte  Frage  nach 
der  Beditnitung  des  Geruchsinnes  für  den  Blütenbesuch  ist  nach  den 
oenesten  Untersuchungen  Frischs  (95^  mit  größter  Sicherheit  dahin 
tu  entschMden,  daB  »»biologisch  höhere'  Insekten  aus  der  Entfernung 
Airch  die  optischen  und  nur  aus  der  Nähe  durch  die  olfaktiven  Reise 
aag^ockt  werden,  während  es  sich  bei  den  „biologisch  niederen"  In- 
leäen  umgekehrt  verhält  (3).  v.  Frisch  konnte  Oberdies  seigen,  daB  der 
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Geruch  des  von  den  Saiiiiiilerii  hcimgebraclitoii  und  unf<'r  fhnrakterisli- 
schen  „Tänzen"  im  Stocke  verbreiteten  Blüten-  und  PoUeiiduttes  die  zu- 
rückgebliebenen Bienen,  die  auf  den  gleichen  Bluten  gesammelt  hatteo, 
zu  neuem  Ausfliegen  veranlaßt,  sowie  den  Nachweis  erbringen,  daß 
Bienen,  die  eine  reichliche  Tracht  gefunden  haben,  durch  AusatQlpuog 
eines  eigenen  Duftoreans  w&hrend  a»  Sammeins  ihre  Artgenosaeo  aniu- 
locken  vermögen  (90).  Eine  analoge  Anlockung  durch  das  Duftorgai] 
hatte  bereits  früher  Sladen  (^Sq)  beim  Einiug  in  einen  neuen  Stock  be> 
schrieben. 

Die  widersprechenden  Angaben  über  die  Geruchsempfindlichkeil  der 
Fische  lassen  »ich  zum  Teil  wieder  darauf  lurQckfuhrea,  dafii  unter 
ihnen  zwischen  „Gesichts"-  und  „Geruclislicren"  unterschieden  werden 
muü  (11).   Zweifellos  gibt  es  unter  den  Fischen  eine  Reihe  von  Arten, 
die  auch  ohne  Mitwirkung  des  Gesichtsinnes  ihre  Naliruas  auf  grölien 
Entfernung   zu  ,,vvittern"  vermögen  (7,  56,  120,  qSi,  2o5).   Ob  diese 
Reaktionen  tatsächlich  durch  den  Cicruchsinn  vermittdll  wetrden,  läßt  sich 
freilich  wiederum  nur  entscheiden,  wenn  sie  nach  Ausschaltung  der  Ge» 
Tuchsorgane  (Abtrennung  der  Riechkolben  im  Gehirn,  Ausicntien  der 
Nasenscnleimhaut,  Vernähen  oder  Verstopfen  der  Nasenlöcher  u.  dgl.) 
verschwinden.  Das  Ergebnis  solcher  Ausschaltungs versuche  ist,  daß  einer- 
seits überhaupt  nur  schwache  Losungen  von  Nahrungssaften  als  adäquate 
Reize  zu  wirken  vermögen  (i85,  23 1),  andererseits  chemische  Reize  von 
starker  Konzentration,  insbosnn<Iore  auch  solche,  die  von  NahnniGrssloffff 
in  unmittelbarer  Nähe  drs  Korpers  ausgehen,  selbst  nach  Ausschaltuw 
der  Geruchsorgane  wirksam  bleiben,  so  daß  bei  den  Fischen  die  fuci- 
tionelle  Unterscheidung  von  Geruch-  und  Geschmacksinn  eine  ziemlidi 
prekiro  wird  und  sich  in  gewisser  Hinsicht  tatsichUch  auf  den  UnterschiAl 
eines  „Fem**-  und  eines  „Nahsinnes"  zuspitst. 

Im  großen  und  ganzen  analog  liegen  die  \'erhältuisse  bei  den  Amphi- 
bien. Auch  hier  werden  die  Tiere  beim  Aufsuchen  ihrer  Nahrung  vo^ 
nebmlich  durch  den  Gesichlsinn  geleitet,  so  daß  t.  B.  Kröten  im  CKinkel 
überhaupt  keine  und  bei  Licht  nur  boNogte  Nahrungsbissen  ergreifen. 
Krötenlarven  und  Molche  vermögen  jedoch  swischen  lufieriich  gleichen 
Leinen  sä  ckchcn  zu  unterscheiden,  von  denen  das  eine  leer,  das  andere 
mit  Fleisch  gefülll  i^^l.  und  zwar  nur,  solange  die  Geruchborgane  funk- 
liunicrcn.  Bri  Mnli  Ik n  u  rschwinden  <li<^  durch  das  Vorboileiten  ein«" 
Fleischext rakliusung,  iuü  Kioton  sogar  die  durch  dm  Vorbeileiten  „iß* 
adäquater"  chemischer  Rci/stoffe  an  der  Nase  ausgelösten  Reaktioneo 
nach  Durchtrennung  der  Geruchsnerven  (07,  216),  wUirend  die  Empfi»)' 
Hchkeit  der  Körperoberflflche  ffir  solche  inadJIquale  chemische  Reise 
halten  bleibt  (309). 

Bei  den  übrigen  Wirbeltieren  fehlen  systematische  Versuche  über  deo 
Geruchsinn  so  gut  wie  vollstindig.  Eine  Untersuchung  des  GerucfasiflD^ 
beim  Hunde  ergab  wiederum  eine  AdSquation  der  Sinnesorgane  an  i 
stimmla  biologisch  wichtige  Reite  (117). 
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B.  DER  GESCH.MACKSLSN 

Dafi  bei  den  Insekten  den  „Geschmacksorganen"  in  der  Mundhöhle 
tatsächlich  eine  tn^sondore  Funktion  zukommt,  konnte  Xa^el  (T8i>,  vp-i. 
88,  287)  am  Gelbraiidkäfer  nachweisen,  der  nach  Entfeniun^^  dw  liaumou- 
platte  bei  Erhaltung  der  Fühler  und  Taster  zwar  die  NalnuiiL'  »  rg-reift, 
äie  jedoch  behandelt,  als  ub  sie  gtöaciimackios  wäre,  indem  er  iiiiinei  wieder 
an  verschiedenen  Stellen  anbeißt  und  seine  Bemühungen  schließlich  „uft- 
bftfriedigl"  aufgibt.  Allerdings  Ifißt  sich  gerade  hier  die  Untersclieidung 
zwischen  Gemäift-  und  Geschmackaorganen  nur  unzureichend  auf  die. 
funktionellen  Unterschiede  der  Nahrungssuche  und  der  Nahrungsaufnahme 
begründen,  da  der  Gelbrand  chemisch  wirksame  Substanzen  höchstens 
aus  I  CHI  Entfernung  zu  wittern  scheint  imr!  bis  zu  einem  gewissen  Grado 
nach  Entfernung  der  Taster,  vollends  ai^r  nach  weiterer  Entfernung  der 
Fuhier  eine  Zeitlang  überhaupt  keine  Nahrung  mehr  aufzunehmen  pflegt. 
Merkeu  jedoch  die  meisten  Insekten  durch  Vermittlung  ihrer  Geschmacks« 
Organe  sehr  bald,  wenn  ihre  Nahrung  mit  anderen,  besonders  bittere 
oder  salzigen  Stoffen  versetzt  oder  mit  uiwoiießbareo  Stoffen  vertauscbt 
wird,  SD  aclieint  doch  bei  den  Raupen  des  Seidenspinners  eine  weitgehende 
Lnempfindlichkdit  gegen  andere  als  den  „adiquatcn"  chemischen  Reia 
tu  bestehen»  der  von  ihrer  gewohnten  Nalirunj;,  den  Maulbeerfol&tteni, 
ausgeht,  da  sie  sich  am  Verzehren  dieser  Blatter  durch  deren  Resprenenng- 
mit  ,,schlechtsrhnic'<kenden",  selbst  ätzenden  Substanzen  nicht  hiiKicrn 
lassen.  Durcii  emo  besondere  Anpassung  an  den  Geschmacksinn  sind 
wohl  in  erster  Linie  auch  die  verschiedenen  Richtungen  zu  erklären,  in 
deo^  sich  der  Nahrungbinstinkt  bei  den  Insekten  spezialisiert  und  denen 
sufo^  sich  Pflansen-*  und  Fleischfresser,  innerhalb  der  Pflanisnfiesser 
wiederum  IIokna{|er,  Pilziüchter,  Nektar-  und  PioUensammler  usw.  unler- 
sdieiden  lassen,  mnerhalb  der  Fleischfresser  dagt^en  viele  Arten  auf 
ganz  bestinunte  Beute-  oder  Wirtstiere  eingestellt  sind.  Selbst  die  Brut- 
un(^  Gastpflege  der  Ameisen  scheint  in  weitem  Maße  durch  den  Ge- 
schmacksreiz der  von  den  Pfleglingen  und  den  Gästen  abgesonderten 
Sekrete  bestinunt  zu  sein. 

Kommen,  wie  bereits  erwähnt,  bei  den  Fischen  im  allgemeinen  die 
Gpscfimacksknospen  nicht  auf  dio  iMundgegend  beschränkt,  sondern  über 
die  ganze  Körperoberfläche  verleilt  vor,  so  zeigen  auch  die  experimentellen 
Ergebnisse,  daß  „Geschmacks r(aktionen"  in  Form  blitzschneller  imd 
genau  orientierter  Wendungen  uach  der  Reizquelie  von  allen  Körperteilen 
las  durch  BerOhren  mit  einem  Stack  Fleisch,  ja  sogar  bloft  dadurch  aus- 
gebist werden  können,  daß  man  eine  Nühriftwing  vorsichtig  gegen  eine 
Misbigo  KOrperstello  hindiffundieren  UU&t,  ohne  die  Haut  mechanisch 
IQ  erregen  (120).  Allgemein  ^pheint  auch  hier  innerhalb  des  Stammes 
nn  umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  der  Entwicklung  der  Geschmacks- 
kfK»pen  und  der  Ausbildung  des  optischen  Apparates  zu  bf'stehen.  Die 
Wichtigkeit  einer  Anwendung  adiiquater  Reize  zur  Prufimi^^  tles  Ge- 
schmacksinru^  geht  wieder  aus  (iem  Umstand  liervor,  daß  es  Sheldon  (281) 
gelang,  Abwehr-  und  Fiuchtreaktioneii  durch  Einwirkung  inada^ater 
cbauscher  Reise  von  allen  Körpentelkn  aus  xu  erregen,  selbst  wenn  die 
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Geschaiacksiitjrven  diirchtrennt  und  die  Haut  für  niechaiiische  Reize  un- 
empfindlich gemacht  war.  Die  phantasLibche  Ji^poLheäe  cintt»  i,allgememeu 
chemischen  Biiuim''  wird  jedoch  Mnenttts  daduicb  widerlegt,  dafi  die 
verwflodeteo  Reite  infol^  ihrer  ehemischea  Konstitutioo  eine  AtiwirkuQg  \ 
auf  das  Körpergewebe  ausiuQben  und  damit  als  ^allgemeine  Nervenreiie" 
zu  wirken  vennochten,  andereneits  dadurch,  daß  nach  DurchBchneiduog  ' 
des  die  Geschmacksknospen  versorgenden  siebenten  Gehimnerven  die  Re- 
aktionen auf  Nahrun^reize  verschwanden  (190).  Daß  die  Nahrungsauf- 
nahme bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  den  Geechmacksinn  der  Mund- 
organe bestimmt  wird,  ergibt  sich  aus  Versuchen  v.  Cxkulls  und  Uatc-äons. 

Werden  die  Versucho  Betiies  (17)  am  Frosch  durch  die  germge  Beweis- 
kralt  aller  mit  inadäquaten  Heizen  angestellter  Experimente  liber  die 
Geschmacksempfindlichkeit  entwertet,  so  weist  er  doch  bereite  auf  die  ' 
hiolcfiach  wichtige  Tatsach»  hin,  da&  die  Amphibien  ihre  Mahrang  ] 
meist  schnell  und  im  Gänsen  yerschiucken,  eine  beeondefs  feine  Ausbildusg 
des  Geschmacbiinniw  für  sie  daher  im  vorhinein  nicht  in  Betracht  kommt. 
Andeutungen  eines  Geschmacksinn lassen  sich  nur  aus  vereinzeltes 
Tatsachen  entnehmen,  so  z.  B.,  daJi  Molche  ungenießbare  Substanzen,  die 
sie  gelegenthch  bei  starkem  Hunger  aufnehmen,  alsbald  wieder  ausspuckeo  ' 
(57),  und  daß  Kröten  nach  dem  Verschlucken  eines  stark  imprägnierten 
bisi>eas  nachträglich  das  Maul  aufsperren  (216).  Äußert  sich  das  Über- 
gewicht des  Gesichtsinues  bei  der  Nahrungsaufnahme  t>chon  darin,  daß 
die  Tiere  meist  fliierhattpt  nur  nach  bewegten  Gegenstinden  schnappen, 
so  sdieinl  Überdies  der  Geruchsinn  in  Form  eines  „Beschnuppems**  der 
Nahrung  stellvertrelend  fflr  den  Gescfamacfcsinn  einsuspringen. 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  verliert  der  Geschmaclounn  einerecili 

wiederum  infolge  ihrer  vorwiegend  optischen  Einstellung,  andererseilt 
infolge  der  Verhornung  der  Zunge  ebenfalls  an  Bedeutung.    Bei  den 

SaugerTi  weist  die  mit  der  VWvoIlkonmmung  des  Kauaktes  verbundene 
Zunahme  der  Geschmacksorgane  in  der  Zunge  auf  eine  parallele  Ver* 
feinerung  dee  Geschmacksinnes  hin. 

5.  Der  Lieh ts in  Q 

Die  EigwiaH  der  optischen  Rciiwirkung  macht  sich  darin  geltmd,  daß  Anpwsuiigen  « 
m  dm  Lichireiz  bereiu  dort  voriiegeu,  wo  es  xu  «uier  AusiMlduu^  nioipholonick 
dtffMwaiwrter  Sinawonnne  nodi  nicht  gekomnMo  bt.  So  benUen  tehoo  ibmcIm  Bin* 
seilige  an  bestimmten  Punkten  ihres  Körpers  Pigmentflecke  (Fig.  i4A),  die  offenUt 
nur  als  Sen^ibilisaloren  ni  deuten  tiod,  manchmal  sogar  bereits  in  YerbinduQg  oul 
Lieh  tbrech enden  Apparaten. 

Ahnhdi  wi«  bei  den  chomiiehen  bildet  aoeb  bei  den  opliicben  SimwaoripuMn  eine 

typische  Sinneszelle,  die  durch  den  BcsiU  eines  ..Stiflchotisauines"  gekennteichnet 
ist,  das  identische  Grundelement,  äehtellen  von  abweicheodem  Bau  scheinen  nur  bei 
wenigen  Arten  (Regenwürroem,  Blutegeln,  Salpen)  vortukommen,  die  einen  stark  licht- 
bremnden  Körper,  das  sogenannte  Phaosom,  als  vermutlichen  Tnntiörmator  des  Lichir  | 
reizes  e«»tlialtcn  (ß).  Als  Ausgan^sstiiff  der  übrigen  Lichtsinnesorgane  kann  man  die  , 
Pigmentbecheraugen  der  Plattwumier  betrachten,  m  denen  eine  (C)  oder  mehrere  (D) 
SiniMeielleii  mit  ibreo  Stiftchenslumen  in  einen  Pigmenlbeeher  biBebmgeii  und  benili 

eiTio  im  Wirbelb'erauge  wicdorkohrcndo  Eigr-ntamlichkeit,  nämlich  die  ..rnversiun"  der  Seh- 
Zellen,  d.  h.  die  Abkehr  der  licbfcempfindlicheQ  filemeote  vom  Liclit  «eigen.  Diese  Inverskw 
ist  jedodi  bei  dea  WirbtUoiMi  «bor  ilt  im»  Ammliw  m  belracht«.  So  sind  etwa  (fit 
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Lichttinn««organe  ohn»  bilderieugende  Appiratr:  A  PigmaoU 
Dmk  einer  EugUna^  B  LichUiniieszelle  mit  Phaotoiu  vom  Regenwurm,  G  und  D 
Piffmeutbecherocelle  \on  Plallwünnern  (C  Polycelis,  D  Planaria),  E  Bocherauee  einer 
Seimecke  {PaUlla).  c  KulikuU,  gk  GlaakOrper,  a  Aerv.  ph  PhacMoai,  pi  r*igmeat, 
pi  Pigmentaell*,  at  Stiftaitaiauin,  tli  StOttMllta,  si  Sinnettelka. 

! 


Augen  mit  b i Idar ae u  g e nd«n  Apparnten:  A  Nauiiius.  B  PhyUodoOk 
C  Nauphanta,  D  Sepia,  d  Gliarkörper,  co  Hornhaut  (Corue«),  gk  GUakflrptr, 
>  Ba^Mfwgaobant  (Ina),   1  Liiue,   m  Miukelslraog.   a  Nerv,   p  Offawi^  da*  AilgM* 

bechert,  aki  SekreUeUe,  *<  SiiueaaeUe. 
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Fig.  16. 

Auve  «inei  Wirbellierai  (tpeiidll  eine*  Siugers).    A  DurchtchniU 

durch  den  Augapfel,  B  durch  die  Netzhaut.  A  vordere  Augenkammer  (die  hintere  Augen^ 
kammer  liest  zwischen  Iris  und  ZiliarforlsSl7t>n^.  ch  Aderhaut  (Chorioidca).  ci  Ziliar* 
körper,  co  Hornhaut  (Ck>mea),  f  blinder  Fleck  (Kuitriltsstelle  des  Seiinerven),  1  Linie, 
m  gelber  Fleck  (Stelle  des  deutlichsten  Sdieiu)»  n  Norv,  r  Netzhaut  (Retina),  sk  halle 
Haut  (Sklera).  /  iinnere  (dem  Glaskörper  rugewendeto)  Gretizmembran,  2  Nervenfaser- 
schichl,  3  Ganglienxellenschiclit,  4  innere  retikuläre  Schicht,  5  MOllersche  Stützielle, 
6  innere  Kömmsehicht,  7  fufiere  retikulire  Sdiidik,  8  inBere  KOroendueht,  9  iuftw» 
Grenimemlmn,  10  Stibchen-  und  Zapfenschicht,  //  Pigmentepitiiel  (rechti  Obenteht** 

bild,  links  elektiv  gefirbt). 


Becheraiigrti  der  Schnerkon  (E)  ,, konvertiert",  d.  h.  mit  ihren  lichtempfindlichen  Ele- 
menten dem  Lichte  zugewendet.  AiMresehen  davon  unterscheiden  sie  sich  jedoch  vgn  dem 
PUnaneiunictt  nur  dedorch,  daß  die  Stnneeiellen  bereits  selber  Pigment  eolhaltcn,  und  dbr 
Becher,  in  oen  sie  hineinragen,  von  einem  lichtbrechenden,  also  su  primitiven  dioptrischen 
Wirkungen  befähigten  Sekret,  dem  sogenannten  Glaskörper,  ausgt'füllt  ist.  Alle  diese 
Organe  vermögen  jedoch  ein  Bild  der  Lichtquelle  auf  dem  Sinnesepithel 
noch  nicht  stt«ri«ug«n. 

Demgegenüber  hum  eine  Bildwirkung  der  Lichtquelle  durch  verschiedene  Einrichtungen 
hervorgebracht  werden.  Der  einfachste  Fall  ist  durch  <i»*.  Prinzip  der  Camera 
obscura  gegeben,  nach  dem  etwa  das  Auge  des  Nautilus  gebaut  ist  (Fig.  i5A)- 
Das  Auge  beeleht  hier  lediglich  aus  einer  Einstülpung,  die  durch  eine  U«M 
Öffnung,  also  gewissermaßen  eine  Pupille,  mit  der  Umgebung  kommuniziert,  sonst 
jedoch  keinerlei  dioptrischen  Apparat  entliält.  Eine  weitere  Ausbildung  findet  dieser 
Augefitjrpus,  wenn  sieh  die  AugenbUie  absdinUrt  und  hinler  einer  durduichtigen  Stalle 
des  Integuments  ein  lichtbrechendes  Sekret  absondert,  das  )sls  Glaskörper  zu  wirken 
vermag  (B).  Noch  einen  Schritt  weiter  führt  das  Hinzutreten  einer  Linse,  wie  sie  sich 
etwa  im  Auge  gewisser  räuberischer  und  daher  auf  einen  scharfen  GesichtAsiiin  angewie- 
Moer  Ringelwürmer  ausbildet  (C).  Bei  diesem  Augent3rpus  findet  sich  zugleich  bereits 
eine  Akkomodationsmöglichkeit,  indem  die  Stellung  der  Li/ise  innerhalb 
des  Auges  verändert  werden  kann.  Ob  die  Akkomodation  durch  Zug  eines  Muskels  (m) 
oder  durdi  Kontraktion  der  Sekretaelle  (skz)  und  eine  dadurch  bewußte  VermÄrang 
der  r.la^k  örpcrmasse  im  Auppninncrcn  erfolgt,  ist  noch  umstrillen.  Einen  typisch  musktt* 
liren  Akkomodationavorgang  zeigt  dagegen  das  Auge  der  Kopffüßler,  das  auch  bereits 
in  seinam  Bau  eine  erstaunliche  Analogie  (wenn  auch  nur  eine  geringe  Homologie) 
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mil  dem  Wirbeltieraug«  aufweist.  Wie  im  Wirbel tieraug«  findet  sich  auch  hier  eiiM 
omhflllcfide  harte  Haut,  die  im  vorderen  Augenpol  in  eine  durchsichtige  Hornhaut  über- 
g«Iit,  ihr  anliegend  die  gefifireiche  Aderhaut,  welche  sich  in  der  Höhe  der  Linse  lu  dem 
Ziliarkörper,  dem  Aus]?angspunkte  der  m  der  Linse  /.iehenden  Muskelfasern,  verdickt 
und  in  die  Regenbogenhaut  auaUui't,  als  innerste  Schicht  die  Netahaut,  die  bei  manchen 
AftaD  bereits  eine  Stelle  dee  detttUduten  Sehens  '•ufweist,  alt  diopirische  Apptnte  endlieh 
^ine  Liiuc  und  ein  Glaskörper. 

Da*  Auge  der  Wirbeltiere  (Fig.  l6)  unterscheidet  sich  von  dein  der  Zephalopoden 
vornehmlich  dadurch,  daß  es  nicht  aus  der  äußeren  Haut,  sondern  aus  der  Gehirnblaae 
«DmI  abstemmt,  daß  die  Akkomodation  nicht  erst  mittelbar  durdi  eine  Steigen»^  dea 
kmerm  Augecidruckea,  sondern  unmittelbar  durch  die  Wirkung  von  Retrakloren  (Fische) 
oder  Protrakloren  (Amphibien),  durch  Spannung  (Reptilien  und  Vögel)  oder  Knlspannimg 
(Siuger)  der  vom  Ziliarköiper  zur  Linse  ziehenden  Muskelfasern  zustande  kommt  (i33), 
und  daß  die  Sinnessdien  der  Netahaut  keine  konvertierte,  aondem  eine  invertierte  Lage 
bfsitien. 

Der  feinere  Bau  der  Netrhaul,  die  zwei  T^gen  von  Ganglienzellen  {3,  6)  und  eine 
Lage  von  Sinneazellen  (8—10)  enthält,  ist  aus  der  nebenstehenden  Abbildung  zu  ersehen. 


Flg.  17. 

^ugs  der  Gliederfüßler:  A  Punktauge  (Stemma)  einer  KSferlarv» 
{Dytiscus),  B  ^lelglied  (Faaetle,  Omma)  einea  Komplex-(N«t»-  oder  Faietten-)Auffes. 
C  eröffnetes  Komplexauge,  co  Komeellinse,  coz  Komeagenzellen,  et  Kntikula,  gka  Gu»- 
liArpsrttllen.  h  Hypoderniiszellen.  k  Kristailkegel,  kz  Kristallkegelzellen,  n  Nerv,  p  Pigw 
mentieUen.  r  RliaLdum,  rz  Rhabdom-  oder  Relinulazellen,  sz  Sinneszelleti. 
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Diu  üigeoüicheii  ^uuieazellen  pflegen  je  iiacii  der  Dicke  ilirei  Eudghtxier  als  äUbchen 
und  Zapfen  unterschieden  zu  werden,  ohne  daß  audb  ifrailich  überall  etne  scharfe  Sondemog 
durchführen  ließe.  In  den  Stäbchen  der  Wirbeltierausen  ist  eine  lichlempfindh'cho  ?ul>8tanz, 
der  Sehpurpur,  cnthaiten,  die  «is  Sensibüisator,  in  den  Zapfen  der  Vögei,  vieler  Keptilien 
und  UMirer  AnphibiMi  eiiM  oder  mehrere  vendueifciiiu-bige  Olkugeln,  die  als  Licht* 
reflektoren  dienen  dürften.  Mit  ihren  Elnden  ragen  die  Stibchen  und  Zapfen  in  eine 
Pigmentschicht  hinein,  die  bei  Belichtting  glaskörperwSrts  wandert  und  damit  als  Abblso' 
dungsapparat  wirkt.  An  Stelle  einer  Pigmeatschicht  kann  aber  auch  an  dor  Grenze  von 
Ader-  imd  Netzhaut  ein  sogenanntes  Tapetum  ausgobiidei  sein,  das  vermuUicIi  als  Licht- 
reflf'ktcr  funktioniert  und  dem  Augenlunlfrgnmd  der  damit  versehenen  Tiere  (so  besonders 
der  Wasser-  und  Dimmerungstiere)  einen  eigentümlichen  roetaüisclien  Glanz  verleiht. 

Pteeh  einem  ganz  anderen  Prinsip  lind  die  •ogenannlen  Nela-  oder  Komplexaugen  der 
Gliederfüßler  gebaut.  Als  Ausgangspuntl  dieser  Enlwicklungsreihe  finden  wir 
allerdings  auch  liier  wieder  Augen,  die  luimittellMr  an  die  Augen  der  Ringelwürmer 
eriimem,  indem  si«  aus  «iner  der  Kutikula  entstammenden  Linse,  einem  aus  der  Hypodermii 
hervorgegangenen  (hier  freilich  durch  die  Körper  der  Hypodermiszellen  selbst  gebildeten) 
Glaskörper  und  einer  Reihe  stiftclientragerider  Sinneszellen  !K'>tt>heu  (Fi^':  17  \  ).  Solche 
Augen  ftAnnen  in  Form  der  sogenannten  einfachen  oder  Punklaugen  (Stemmata)  eine  ver- 
hillniemitti^  hohe  Bnlwi^tinnetttfe  enreidien.  Das  zu  tchirferer  Bildwahmehniiing 
bef;itiigte  INitznupo  pnbtfht  jwTorh  dadurch,  daß  die  Stiftclion,  dio,  wie  die  Abhildunsf 
zeigt,  bereits  in  den  einfachen  Augen  konvergieren  kOnnen,  schließlich  zu  einem  Stiftcben- 
Mum,  dem  so^enanDlea  Rhabdom,  Terschrndfien,  oberhalb  deaaan  von  eigenen  Zellen  der 
sogenannte  Knstallkegel  als  wichti^ter  dioptriadier  Apparat  anigeechieden  und  in* seiner 
Wirkung  durch  eine  kutikuläre  Komcallmse'  verstirkt  wird.  Diese  Ctnzelaugeri  oder 
Ommata  treten  nunmehr  zu  einem  haibkugeilörmigen  Gebilde  zusammen,  dessen  OberÜaciie 
somit  eine  den  Konturen  der  einzelnen  Ommata  entsprechende  netsartigo  Zeichnung 
erkennen  läßt.  Der  KristallkpgH  wirkt  nach  dm  grundlegenden  l  ■ntprinchnntrr'n  Fxnrrs  (  8^) 
ab  Linsensjrlinder  mit  zunehmendem  Brechungsindez  vom  Mantel  gegen  die  Achse  md 
iBßl  daher  nur  dio  axial  einiaUenden  Lichlstrahlen  uHMbrochen  passieren*  wihrend  «r 
die  in  axialer  Richtung»  aber  nicht  im  Mittelpunkte  der  Vordesfllehe  anftref fionden  Lichlp 


Flg.  18. 

Scheut«)  des  Strahleogaages  in  einem  Linsen «j linder,  deseen  Lange:  A  seiner  einfachen, 
B  seiner  ooppeltan  Breonweile  gleich  ist.  Ifadi  Bkoer. 
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Tig,  19. 

Strahleugang    ini    Appr,  sitions-    und    im  SuperposilionsdiJ™'" 
A  ApposttioDMiig«,  B  äup«rpo«ttioiiMU|;o  in  Dunkelste! (ung,  Q  in  UeUstcilung  de»  Ptg- 
nMBlM«  /  AMbdov,  2  NtlMnpi|iiMiilaelK  3  HauptpigmenU«!!«',  4  KrUtallkegai. 


•trahl«n  im  Brennpunkt  vpr(>inigt  und  hinler  dpm  Brennpuiikle  ppkrr^u/A  austrolen  IJUVI, 
dia  tchräc  auflreffendt-n  btxahlen  dagegen  bis  iur  Höhe  des  Brennpuukle<»  nach  der  ent- 
gegenge«>etiten,  aodann  wi«d«r  tndi  der  gleichnamigen  Seite  ablenkt  (Fig.  18).  Die  Wirkung 
des  Linsenzjlinders  wird  cf^nrr  unt^r  ^r^i-^\  qlflchon  r/m^tätuif^ti  «Iiin  li  d:is  Verhältnis  «sninrr 
Lioge  m  »einer  Brennweite  bestimmt,  üio  M>gonannteii  ,,Appoftitionsaugcn"  entsprechen 
den  AüigHi*  in  d&am  diB  Llngv  d«i  lineenzylinden  eeiiMr  BraonwMte  gleich  ist.  Durd» 
dn  Kegal  eioM  toIclMn  Auges  kann  also  jeder  Punkt  der  Lichtqiielle  einen  Strahl  nur 
in  da«  nipehöripe,  dem  Kegel  unmittelbar  anliegende»  Rhabdom  entsenden,  wenn  er  axial 
oder  annähernd  axial  auftrifft,  während  die  schrig  auffallenden  Strahlen  seitlich  abgelenkt 
tmd  TOii  dem  di«  KrisUllkegel  umgebenden.  Haaptpigment 'absorbiert  werden  (Fig.  19  A). 
Die  K^enanntrn  ,,^np<"rpn<;itinnssiiprn"  ent'tprcrlion  den  Aufjen,  in  donon  die  Länge  des 
Lintenijünders  etwa  der  doppelten  Brennweite  gleich  «st.  Hier  köiuien  nicht  nur  die  axial, 
•oodeffi  tndi  setifig  <inf«ll<iiw!<n  Strahleo  den  LinMiiiyliiidn'  durcliMtan  und  daher 
mehrere  Ki^l  zur  Erzeugung  eines  Bild^ninktes  in  den  weiter  abliegenden  Rhabdomen 
uisammenwirken  (B).  Diese  MS^Iichkeit  ist  jedoch  nur  so  lanppA  gegeben,  als  sich  das 
Tfebenpigment,  welches  die  einzelnen  Ommata  ilircr  ganzen  Läiigc  nach  umscheidet,  in 
.Dunkelstellung"  befindet,  d.  h.  kegdwirts  zurückgezogen  ist.  Sobald  sich  dagegen  bei 
h«Uer  Beleuchtung  das  T^Vljf'npignicnl  zwi^rhen  Hie  einzelnen  Ommata  einscliiobt  und 
daout  die  schrig  auffallenden  Strahlen  abblendet,  «eiiit  di«  Funktion  des  Superpositions- 
n  die  daa  Apposttiaiiiaugea  Ober  (C).  lo  beidaii  FlUen  baateht  jedoch  dar  weaantlicha 
Unterschied  gegenüber  der  Bilderzeugung  im  WirbelUerauge  dfarin,  daß  durch  den 
diopirischen  Apparat  kein  umgekehrtes  Bild  des  gesamten  Gegenstandes  auf  der  Netzhaut 
entworfen  wird,  aondern  aus  den  einzelnen  von  jedem  Augenelement  erzeugten  ßildpunkt^ 
ein  moaailuurliMa  Bild  entsteht,  das  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gegenstandspunkte 
in  ihrer  nafnrnrhen  Ordnung  wiedergibt  und  daher  eine  a'tfrpf  litr  StHlung  zeigt.  Nicht 
gana  dicnso  eindeutig  sind  die  funktionellen  Unterschiede  zwischen  Punkt-  und  {Komplex- 
aogen.  Ihiler  den  laMreiehen  HY|Mlheaeii  <lber  die  Veraduedenheit  und  Jie  gegenseitige 
Ei^linzung  beider  Augentypen  scheinen  vor  allem  twei  beachtenswert:  die  eine,  daß  dte 
Ponktaugen  infolge  ihrer  Dioptrik  und  Katoptrik  besonders  fflr  das  D^mmerimgssehen 
eingerichtet  sind,  daher  den  Insekten  mit  Appositionsaugen,  bei  denen  sie  \omehmlich 
vQctonunen,  einen  Ersatz  fflr  die  , Dunkeladaptation  und  ganz  allgemein  die  MdgliehT 
kail  nir  Wahmehmiing  kleiner  Beleuchtuiyuntewchiede  bieten  (i*3)s    die  andere« 
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dab  die  PuiikUugeu,  weil  sie  sich  meist  nur  bei  schneller  bewegUcben  Insekten  finden 
iMid  gelecentlich  sogar  Anordnung  der  SümesMllen  in  verschiedenen  AlwIlndM 

von  mr  Linse  eikiMMn  bmm,  zur  Fmlerung  der  Entfemun^^slokulisation  dieneo  (71), 
Ober  deren  Prinap  im  KomfUexauge  noch  keine  volle  Klarheil  .herrscht. 

Die  Liclitempfiiitilichkeit  scheint  unter  den  i^iu /  eiligen  keine  all^e- 
meiii  verbunleto  Eigenflcfaaft  lu  eeio,  Reaktionen  auf  Lichtreize  laaaen  sich 
viebnehr  nur  an  ffewisaen  Arten  beobachten  und  treten  vermutlich  bloß 
dann  ein,  ivenn  das  Licht  die  cbeniiacben  Vorgänge  in  der  I^)endigcia 
Substanz  wirksam  zu  beeinflussen  vermag.  In  diesem  Falle  sammeln  sich 
die  Organismen  stets  in  Licht  von  solcher  Intensität  oder  Wellenlänge  an. 
daß  ihr  Stoffwechsel  unter  optimalen  Bedingungen  vor  sich  geht.  Je  nach 
der  Verschiedenheit  des  Optimums  reagieren  manche  Tiere  nur  auf  Belich- 
tung, andere  Tiere  nur  auf  Bescliatlunp:,  wieder  andere  hciiliclilich  auf  j(xie 
Abweichung  von  einer  mittleren  Bcleuchluiig&ülärke.  Erfolgt  das  Aufsuche 
des  Optimums  in  den  meisten  Flllen  wieder  durch  fortgeeetste  „Molo- 
reaktionen",  so  ist  doch  nicht  nur  das  Vorzeichen  des  im  Ergebnis  der 
Orientierung  zum  Vorschein  kommenden  „Tropismus"  bei  verschiedenen 
Arten  ein  verschiedenes,  sondern  es  können  auch  Interferenzen  z>vischan 
,, Tropismus"  und  „Unterschiedsempfindlichkeit"  etwa  in  dem  Sinne  be- 
stehen, daß  sich  Tiere,  die  den  Schatten  aufsuchen,  dennoch  in  die  Rich- 
tung der  Lichtstrahlen  mit  dem  kü[)f  gegen  das  Licht  einstellen  und 
umgekehrt,  was  sich  nach  dem  eingangs  Gesagten  durch  den  Antag^onismus 
der  Wirkungen  zureichend  erklärt,  welche  die  Belichtung  der  linken  und 
der  rechten  Seite  und  jene  des  vorderen  und  des  hinlereo  Körper-  « 
endes  ausQbt.  Das  Voraeidien  der  Tropismen  kann  sich  in  verschiedenen 
physiologischen  ZustSnden,  insbesondere  auch  infolge  einer  Dauerwirkung 
des  Lichtreizes  selbst  umkehren.  Unter  Umständen  geht  von  dem  Licht- 
reiz nur  ©ine  allgemein  erregende  pliolokinetische  Wirkung  aus,  welche 
das  Tier  zu  vermehrter  Bewe^^iing  ohne  Einhaltung  einer  bestimmten  Orien- 
tierung veranlaßt,  während  umgekehrt  völlige  Verdunklung,  (gelegentlich 
aber  auch  plötzliche  intensive  Belichtung  zu  völliger  Hemmung  der  Be- 
wegungen führen  kann. 

Im  wesentlichen  die  gleichen  Prinzipien  sind  für  die  Lichtreaktionen 
der  übrigen  Wirbellosen  bis  zu  den  Gliederfüliierii  maßgebend,  v.  Heß 
konnte  bei  Zölenteraten  und  Würmern  deutliche  .Vdaptationserscheinungea 
feststellen  (ia3),  und  die  Beobachtung  Borings  (28),  daß  sich  negativ- 
phototropiache  Planarieo,  die  einer  starken  einseitigen  Beliditung  ausgeholzt 
gewesen  waren,  nadh  RQckverselzung  in  eine  gleii^mSßig  diffuse  Beleuch- 
tung gegen  die  zuvor  gereizte  Seite  wenden,  würde  den  Schluß  auf  eine 
Nachwincung  des  optischen  Reizes  im  Sinne  eines  negativen  Nachbildes 
nahekgen. 

Die  Frage  nach  dem  Farbensinn  der  Wirbellosen  glaubte  v.  Heß  auf 
Grund  der  Entsprechung  entscheiden  zu  können,  die  er  zwischen  dem 

Verhältnis  von  Intensität  der  Reaktionen  und  Wellenlänge  gefunden  hatte. 
Im  Gegensatz  7U  pflanzlichen  Organismen,  l)ei  denen  dns  Maximum  der 
Reizwirkung  ent^jjrerhend  dem  Mnximimi  der  photochemisrhen  U'irkung 
im  Blau  lag,  war  nämlich  jenes  Maximum  bei  tierischen  Organismea  im 
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Grüngelb  gelegen,  und  zugleich  überwog  die  \^  irkuiig  der  kurzwelligen 

(blaueu;  Lichter  die  der  langwelligen  (roteu).  Dieses  In tensitats Verhältnis 

isl  niio  aber  auch  das  kennzeichnende  Merkmal  der  HelUgkeitBverteiiuiig 

im  Spektrum  des  dunkel  adaptierteD  oder  lotal  farbenblind««  menschUchen 

Auges.  Wenn  daher  der  Schluß  durdmus  berechtigt  erscheint,  daß  sich 
den  meisten  Wirbellose  das  Spektrum  in  der  gleichen  Helligkeitsverteiliing 
wie  dem  farbenblinden  menschlichen  Au^e  darstellt,  so  gilt  doch  nicht 
in  gleichem  Maße  der  Srliltiß,  finß  sich  die  Norhnndenen  l 'nterschiede 
m  der  Wirkung  der  einzcinen  Slrahlcngattunjjen  auch  subjektiv  als  bloße 
Helligki  ilsunterschiedo  geltend  machen,  obzwar  freilich  aus  allgemeinen 
cülwicklungsbiologischen  Gründen  die  Annahme  einer  allniühlichen  Diffe- 
lenzierung  des  Farbensinnes  aus  einer  farblosen  Lichtempfindung  naheliegt. 

Bei  den  Glieder  ffißlern  kann  sich  die  Wirkung  von  Ltdilreiiien  in 
iliier  einfachsten  Form  ebenfalls  auf  eine  Photokinese,  d.  h.  auf  eine  allge- 
meine Steigerung  oder  Herabsetzung  der  Beweglichkeit  beschränken,  die 
sich  gegebenenfalls  wie  bei  den  Stabheuschrecken  in  der  Annahme  bestimmter 
charakleristisrher  Stellungen  äußert.  Doch  finden  sich  gerade  bei  Krebsen 
und  Insekten  Reaktion<  n,  deren  Verlauf  eine  der  wichtigsten  Stützen  für 
die  Lehre  von  den  Tropismen  bildet,  indem  tats5chlich  einseitige  Beiiclitung 
eine  unmitlelbare  Wirkung  auf  die  Muskulatur  des  gereizten  Körperteiles, 
wenngleich  nur  der  Augen  oder  Augenstiole,  auszuüben  und  damit  die 
Orientierung^  des  Tieres  ^en  die  Lichtquelle  auf  direktem  Wege  zu  beein- 
flnssen  acheuBt.  Solche  Fliototropisnien  sind  wiederum  in  weitem  Maße 
von  der  durch  andere  äußere  oder  innere  Reise  bedingten  „Stimmung" 
des  Organismus  abhängig  und  können  daher,  namentlich  in  bestimmten^ 
biologisch  bedeutsamen  Perioden,  ihr  Vorzeichen  wechseln.  Doch  kommt 
selbst  hier  die  optische  Orientierung  nicht  rlnrrhwegs  durch  tropistische 
Reaktionen,  sondern  oft  nur  durch  fortgesetzte  Motoreaktionen  zustande. 
Insbesondere  lassen  sich  dem  Schema  der  tropistiscihen  Reizwirkung  die- 
jem^n  Reaktionen  nicht  mehr  unterordnen,  durch  welche  gewisse  Insekten 
hm  ihrer  Bewegung  eine  bestimmte  Orientierung  gegen  &  Lichtquelle 
einzuhallen  pflegen,  sobald  diese  Orientierung  nicht  mäxr  mit  der  Richtung 
der  Lichtstrahlen  tosammenfällt.  Freilich  vermag  auch  dann  noch  die 
Veränderung  der  optischen  Umgebung  als  Reiz  zu  wirken  und  das  Tier 
f^aher  bei  rechtwinklipcr  Ein?:telhing  gegen  die  Lichtstrahlen  zu  Kreis- 
bewegungen, bei  spitz  oder  stumpfwinkliger  Einstolhni^  tu  Bewegungen 
W  cmcr  logarithmischen  Spirale  zu  veranlassen  ( ^Xichtkompaßhewe- 
gungen").  für  die  nach  mathematischen  Gesetzen  der  Winkel  zwischen* 
Tangente  und  Radiusvektor  ebenfalls  konstant  bleibt;  eine  unmittelbar 
richtende  Wirkung  der  Lichtstrahlen  erscheint  jedoch  in  diesen  Fillen 
n^geschlossen  (3^),  wenigstens  solange  die  Lichtquelle  keine  blendende^  d-K. 
das  ganze  Sehorgan  affilierende  und  daher  jo<le  Lokalisation"  (s.  S.  70  f.) 
ausschließende  Wirkung  nnsilbt  (70).  Daß  die  Unterschiedsschwelle  für 
optische  Reize  dem  \^Vberschon  Gesetze  folgt  und  daß  adaplative  Erschei- 
nungen in  Form  einer  Stt  iperung  der  Empfindlichkeit  durch  Aufenthalt  im 
I^unkeln,  einer  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  durch  Aufenthalt  im 
Hellen  eintreten,  hat  namentlich  v.  Heß  in  verschiedenen  Fällen  nachge- 
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Ober  den  Farbensinn  der  Gliederfü&kr  bestehen  weitgehende  Meioimg»- 
verschiedenheiten.  Wlhrend  ntadich  v.  H«fi  bei  den  von  ihm  untanodilio 
Ofganisnien  die  Wirkung  der  eimlnMi  Strahlengattungen  dorchwefff  in 
Obareinttimmiing  mit  ihrem  relativen  Helligkeitswert  für  das  farbenblinde 

menschliche  Auge  fand,  beobachteten  v.  Frisch  und  Kupelwieser  (98)  und 
Ewald  (8s)  bei  Daphnien  eine  Wirkung  blauer  und  gelber  Lichter,  die 
sich  nicht  auf  bloße  Hellipkeilsunterschiede  ^freilich  a!>er  vielleicht  auf 
flie  Wirkung  ultraviolette r  Strahlen  [i^])  zurückführen  läßt.  Femer  ergibt 
sich  aus  den  Versuchen  v.  Friscliü»  (94).  daß  die  Bienen  bei  geeijE^eter 
Versuchsanordnung  zwischen  gelben  (warmen)  und  blauen  (kalt^  Farben 
ohne  Rflckstcht  auf  ihre  Inteositfit,  dagegen  nicht  twucfaon  Rot  und 
Schwärs»  swiachen  Blaugrün  und  Weiß  und  zwischen  mifiigen  Untere 
sdiieden  einer  Serie  farbloser  Helligkeiten  zu  unterscheiden  vefoiSgeii, 
sowie  daß  sie  einerseits  die  warmen,  andererseits  die  kalten  FariieD  unter- 
einander verwechseln.  Die  alte  Anschauung,  daß  Blütenfarben  auf  die 
blulrnhesuchcnden  In«?ekten  nls  Anloclcimgszeichen  wirken,  bedarf  daher 
jeden f.ills  ffir  das  Bienenauf^^?  nur  einer  gewissen  Revision  infolge  seiner 
Farbcnschwächc,  ihre  vollkommene  Ablehnung  ist  aber  um  so  weniger 
erforderlich,  als  sich  gerade  für  das  Bienenauge  die  an  den  Blüten 
vorkonmienden  Farben  im  allgemeinen  deutlich  voneinander  abzuheben 
scheinen. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Farbenanpassung  verschiedener 
Krebse  an  den  Untergrund,  doch  ist  bisher  weder  über  die  Tatsadien  selbst 
noch  über  ihre  Erklirung  eine  hinreichende  Übereinstimmung  erzielt 
Worten  Besteht  überhaupt  die  von  Minckiewicz  (176)  bei  Krabben  be- 
srhri«  beuo  Tendenz  zur  Maskierung  mit  einem  dem  Unlergruml  pleirh- 
farbi^rii  Material,  so  ließe  sie  sich  etwa  durch  eine  farbige  AdapLatitwi 
erkläre  i,  dcrzufolge  jede  andere  Farbe  negativ  „chromotropisch"  wirken 
ktante,  obswar  dieser  Chroniotropismus  seinerseits  die  Maskierun^p  noch 
nicht  eindeutig  bestimmen  mtlfite  (344).  Soweit  dagegen  der  Farbwechssl, 
den  andere  Krebsarfen  (besonders  gewisse  Mvsideen  und  Dekaooden) 
durch  Kontraktbn  und  Expansion  eigener  Farbzellen  (Ghromatopnoren) 
vollziehen,  eine  regelmäßige  Abhängigkeit  von  der  Farbe  der  Umg^ung 
erkennen  läßt,  scheint  er  nicht  >o  sehr  durch  die  Farbe  des  einfallenden 
Lichtes  schlechthin,  nls  durch  die  färbe  des  vom  Untergrund  reflektierten 
Lichtes  bestimmt  zu  sein.  Eine  freilich  vorläufig  noch  etwas  hypothetische 
Erklärung  hat  Bauer  (la)  mit  der  Annahme  einer  Kontrastwirkung  des 
^ntergrundss  versucht,  die  sich  an  der  bloßen  SchwarzweißfiibuDg  am 
einfadislen  verdeuHichen  Ußl.  Bewirkt  nlmlich  allgemeine  Ver- 
dunklung eine  Kontraktion  der  Chromatophoren  und  damit  eine  Erhellung, 
allgemeine  Belichtung  eine  Expansion  der  Chromatophoren  und  damit  eine 
Verdunkhmg  des  Körpers,  so  scheinen  positive  und  negative  Lichtreize 
jcw*'ils  eine  komplementäre  Färbung  hervorzurufen.  Ninunt  man  nun  an, 
daß  die  Farl>e  des  Untergrundes  in  der  ihm  zugewendeten  (also  oberen"» 
Augenhalfte  auf  direktem  eine  gleichnamige  Erregung,  diese  jedoch 

in  der  dem  Untergitind  abgewendeten  (also  unteren)  Augenhälfte  durch 
Kontrast  eine  Kompkmeotlrerregung  erzeugt  und  daft  die  Kontrast- 
wirkung die  direkte  Erregung  flberwiegt,  so  kOnnte  durch  dissa 
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doppelte  Unikchrung  euw  Anpassung  an  den  I  ^nU'rijrnnd  /uslande  kommen» 
iiiul  das  gleiche  Sctiema  lielie  sich  auf  die  farbigen  Anpassungsersclicinungcn 
iwenden.  Im  Gegensatz  zu  den  Knbsen  wird  die  Farbcnanpassiuig 
pXwis&er  Schmetterlingslarvcn  imd  Puppen  an  den  Untergrund  (ö)  nicht 
durck  das  Auge,  sondern  durch  die  ganze  Körpcroberflächc  vermittelt. 

Unter  den  Wirbeltieren  besieht  zum  Teil  bei  den  Fischen,  in  viel 
höherem  Maße  dagegen  bei  den  Amphibien  eine  photodermatische,  d.  h. 
oidit  durch  die  Augen,  sondern  durch  die  Haut,  vermutlich  durch  die  in 
der  Haut  ÜMenden  freien  Endigungen  der  Rückenmarksnerven  vermittelle 
Lichlempfindlichketl.  Die  Wirkung  des  Lichtreiies  kann  zunfichst 
«viedcmm  eine  bloß  photokinetische  sein.  Bei  den  phototropischen  Orien- 
tierungen dagegen,  die  auch  liier  nicht  sowohl  durch  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen  als  vielmehr  durch  die  Intensitatsverh?iltni'='?r'  !>p<timmt  zu 
werden  pflegen,  steht  das  \  (K'zeicbiMi  ebenfalls  in  weil  :;  In  n  !' r  \hbnngig- 
keit  von  den  biologischen  Tim[fnbnngsi)edingungen,  und  solclie  Reaktionen, 
die  eine  bestimmt©  Orientierung  gegen  die  Lichtquelle  zur  Folge  haben, 
löonen  gegebenenfalls .  geotropische  oder  rheotropischo  Erscneinungoii 
vortiuscben. 

Der  Farbensinn  der  Fische  ist  nicht  minder  umstritten  als  der  Farben- 
smn  der  Gliederfüßler.  Fand  v.  Heß,  daß  sich  die  Wirksamkeit  farbiger 
Lichter  bei  der  Errang  phototropischer  Reaktionen  lediglich  nach  ihrem 
firbloeeii  Helligkeitswert  richtet,  so  glaubte  Bauer  (i3a)  eine  spe/iHsche« 
von  der  Helligkeit  unabhängige  Wirkung  blauer  und  roter  Lichter  fest- 
stellen zu  können.  Hatte  foifter  v.  Heß  bei  Füttcrungsversurhen  inil 
verschieden  gefärbten  Ködern  durchgehends  eine  Verwechslung  aller  Farben 
von  gleichem  Helligkeitswert  beobachtet,  so  konnte  v.  Trisch  (98)  nur 
ane  Verwechslung  von  Gelb  und  Kol  unleremander,  aber  weder  einoVer- 
«schslnng  von  Gelb  und  Rot  mit  den  übrigen  Farben,  noch  der  übrigen 
Farben  untereinander,  noch  schließlich  eine  Verwechslung  der  Faroen 
niit  farblosen  Helligkeiten  bestitigen.  Eine  Anpassung  an  den  Unter- 
gmnd,  welche  bei  manchen  Arten  bloß  der  Helligkeit,  bei  anderen 
Arten  auch  der  Farbe  nach  stattfindet,  wird  wahrscheinlich  wiedenim 
durch  Kontraslpbanomene  in  den  verschiedenen  Aupenparlien  verniittell 
^91),  Wenn  bei  Pfrillen  eine  farbige  Anpassung  elienfalls  nur  auf 
gelben  oder  roten,  auf  andersfarbigen  oder  farblosen  Fnl!  rln.£ren  dagegen 
nur  eine  Helligkeitsanpassung  erfolgt  (92),  was  freilich  v.  Heß  und 
Frey  tag  (89a)  abermals  bestreiten,  HSmpel  und  Kolmer  (iii)  sowie 
Sdunnmann  (23o)  dagegen  bestitigen,  so  würde  dieses  Verbalton  wieder- 
«m  gegen  eine  absolute  Farbenblindheit  sprechen. 

^  Bei  den  Amphibien  gibt  jedoch  v.  Heß  selbst  das  Vorhandensein 
einer  mit  dem  menschlichen  Farbensinn  übereinstin  im  enden  Faihen- 
empfindlichkeit  zu,  da  die  Sichtbarkeit  eines  verfolgten  Objektes  in  den 
verschiedensten  Gc^nden  des  Sjwktrums  in  verschiedenen  \daptations- 
niständen  für  das  Amphibimauge  annähernd  dieselbe  ist  wi<^  für  das 
menschliche  Auge.  Messungen  der  Aklionsstrnrno  in  der  Notzhaut  der 
Amplubien  ergaben  für  die  Reizwerte  der  ein/.clMen  Spektralfarben  eine 
Mfirkung,  die  bei  Hell-  und  Dunkeladaptation  in  guter  Übereinstimmung 

5  iUfta,  Vcfflddieiute  Psychologie  1. 
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mit  den  Helligkeitswerten  der  spektralen  Licbler  für  das  meoschiiche 

Auge  stand  (127). 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  soll  nach  v.  Heß  das  Vorhandensein  der 
roten  und  gelben  Olkugeln  in  den  Zapfen  der  Netzhaut  den  gleichen  Erfolg 
haben,  als  ob  vor  ein  normal  farbentüchtiges  Auge  eine  rotgelbe  Brille 
voi]ge8chaltet>  also  die  Wirkung  der  kurzwelligen  Strahlen  erheblidi 
vermindert  würde.  Infolge  dessen  mfiftten  sich  auch  die  Schmuckfarben 
dw  Vögel  ihren  Arlgenosson  In  etwas  anderer  Qualität  darstellen  als 
dem  menschlichen  Auge.  Die  mit  einer  solchen  Blaublindheit  verbundene 
Verkürzung  des  Spektnim**  äußerte  sich  in  den  Versuchen  v.  Heß'  darin, 
daß  di<^  Tiere  ihr  Futter  am  kurzwellig^en  Ende  des  Spoklrums  verhält- 
nismäßig bald  nicht  mehr  fanden.  Fehlen  dagegen  hei  Krokodilen  die 
Olkugeln  in  den  Zapfen  und  sind  sie  bei  den  Nachtvögeln  meist  nur  schwach 
fleffirbt,  fio  wflrde  sich  aus  der  v.  Hefiedien  AbsiHrptionslheorie  die 
fehlendo  oder  geringe  Verkfirzung des  Spektrums  bei  diesen  Arten  erkliren. 
Indessen  glaubte  Watson  (383)  für  Hühner  und  Hooker  (i33)  für 
Wasserschildkröten  die  von  v.  Heß  behauptete  Indifferens  gegen  Blau 
nicht  besUitigen  zn  können.  Die  Annahme  einer  wesenflichcn  Cher- 
cinstimmimg  zwischen  dem  I.ichtsinn  der  Vögel  und  des  Menschen 
erhalt  durch  den  Nachweis  des  Purkinjeschen  Phänomens  bei  Hühnern, 
d.  h.  der  Verschiebung  des  Helligkeitsmaximums  vom  roten  g^en  das 
blaue  Ende  des  Spektrums  bei  zunehmender  Dunkeladaption,  eine  weitere 
Stütze  (1/18,149). 

An  Säugern  wurde  die  Prüfung  des  Lichtsinnes  wiederum  vomehinlicfa 

mit  Hilfo  des  Assoziationsexperimentes  durchgeführt  (s.  S.  io5  f.).  Direkte 
Beobachtung  der  Sichtbarkeit  des  Futters  im  Spektrum  und  der  pupillo- 
motorischen  Werte  rler  \er'jrh iedenen  Lichter  beim  Affen  ergab  gute 
Übereinstimmung  iml  dem  menschlichen  Auge  f\9^)  Daß  übrigens 
die  objektiven  Unterschiede  der  pupillomotori sehen  iieizwerle  nicht  durch- 
wegs mit  den  subjektiven  Helligkeitswerten  zusammenfallen  und  daher 
keinen  bündigen  Schluß  auf  die  Unterschiede  der  subjektiven  Hellig- 
keiten (geschweige  denn  der  Farben)  zulassen,  ist  «n  Nebenergebnis  der 
Kontrollexperimente,  mit  denen  Katz  und  R6vte  die  Helligkeiten  der  bei 
ihren  Untersuchungen  an  Nachtvügeln  verwendeten  Farben  geprüft 
hatten  (i49)> 

in.  DIE  WAHRNEHMUNGEN 

Wenn  an  dieser  Stelle  zwischen  Empfindung  und  Wahrnehmung 
unterschieden  wird,  so  sollen  natürlich  erkenntnistheoretische  Erörterungen, 
etwa  über  den  Unterschied  der  „Selbsigegebenheit"  des  Gegenstahdes 
beider  Erkenntaisweisen  außer  Betradit  bleiben;  es  soll  vielmehr  nur 
der  Unterschied  zwisdien  den  einfachen  Empfindungen  als  isolierten 
„Elementen"  des  Bewußtseins  und  denjenigen  Bewußtseinskomplexen 
zum  ATi«5dnick  gebracht  werden,  welche  durch  Verschmelzung"  ein- 
faclu  r  Empfindungen  entstehen.  Dazu  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß 
die  Bezeichnung  der  Empfindungen  als  der  Elemente  des  Bewußtseins 
und  der  Wahrnehmung  als  eines  VerschmelzungspiXKluktes  der  Empfin- 
dungen überhaupt  nur  insofern  Bwechtigung  besitst»  als  sich  Empfindungen 
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dvrdi  einen  Akt  abstraktiver  Unterscheidung'  aus  einem  WahmehmungB- 
komplex  isolieren  lasson.  Sie  sind  tiher  Elemente  nicht  im  Sinne  eine« 
jwtlichen  Yorhergehens,  vielmehr  srluiiit  sich  aus  der  aiigememen  wie 
aus  der  vergl^chenden  Psychologie  mit  immer  größerer  Bestimmtheit 
m  ergeben,  daß  die  Entwicklung  des  Bewußtseins  nicht  in  Fonii  einer 
iimiitr  weitembendeo  ZusamiiiMuetniiig  einfacher  Elemente,  aondeni  nm- 
nUrt  in  Fonn  einer  immer  weitergehenden  Zergliedming  ürsprüng- 
iidi  unanaljuerter  GesemteindrGcke  erfolgt,  die  den  Charakter  eines 
Komplexes  nur  ffir  eine  retrospdEtive,  die  Analyse  des  Gesamtoindnickes 
in  seine  Elemente  bereits  voraussetzende  Rotrachhjntr-wTise  annehmen. 
Ist  demgemäß  der  Begriff  des  isolierten  Reizes  eine  analoge  Abstraktion 
wie  der  B^^ff  der  isolierten  Empfindung,  so  zeigen  uns  doch  gerado 
die  verschlMenen  Wirkungen  verschiedener  Reizinterferenzen,  die  sich 
m  Wirklichkeit  nur  möglichst  abschwächen,  aber  niemals  völlig  hesetHgen 
liMD,  daß  auch  das  Bewußtseinflkorrelat  solcher  Interferenzen  nur  in  einem 
mgmu^mm  Gesamteindruck  besten  kann,  der  je  nach  der  Zusammen- 
letmog  der  objektiven  Reize  im  ganzen  variiert.  Wie  sich  aus  derartigen 
Gesamteindrücken  modal  und  qualitativ  verschiedene  Reize  zu  differen- 
neren  vermögen,  wurde  bereits  im  früheren  angedeutet  und  wird  im 
folgenden  nochmals  berührt  werden.  Hior  soll  es  sich  ie><]iij:li(  Ii  um  die 
Feststellung  der  Unterschiede  handein,  weiche  gewisse  Gcsainteindriicke 
Bbft  durch  die  Verschiedenheit  der  Anordnung  qualitativ  identischer 
Ehmenle  erfahnn.  Solche  Unterschiede  pflegt  man  unter  etwas  ein- 
Mitiger  BetonuQg  des  Charakters,  den  gerade  die  riumlichen  Gesamt- 
«DMeke  besÜM,  als  Unterschiode  der  „Gestalt"  zu  bezeichnen,  und 
der  nun  efnmal  eingebürgerte  Ausdruck  ist  solange  unbedenklich,  als 
l|iD  sich  dessen  bevmßl  bleibt,  daß  er  nicht  nur  räumh'che.  sondern 
luA  leitbchc  Gestalten  umfaßt,  ja  daß  auch  etwa  die  Verbindung  von 
Tönen  zu  einem  melodischen  oder  harmonischen  Ganzen  in  diesem  Sinne 
als  „Gestalt"  gelten  muß,  daß  also  unter  Gestalt  jedes  Mit-,  Neben-  oder 
iNadieiDaoder  von  Empfindungselementen  zu  verstreu  ist,  das  eine  eigene, 
ttir  die  blofi  matfaeinatiscfae  Additbn  seiner  Elemente  hinausgehende 
«Gestaltqualitit"  beeilst.  Tritt  diese  Eigenart  der  Gestaltqualit&t  auf 
akmÜscfaem  Gebiet  vielleicht  am  deutlichsten  in  Erscheinung,  indem  etwa 
das  schlichte  Erkennen  eines  Vogelrufes  verhältnismäßig  leicht,  seine 
tna«iikalische  Analyse  dae^e^en  nur  mit  prnßer  Schwierigkf'it  gelingt, 
80  wird  sich  doch  die  folt::ende  Erörterung:  auf  die  Gestaltcjuali taten  der 
Raum-  und  der  Zeitwahrnehmung  beschranken,  in  denen  die  Zerlegbarkeit 
ia  ihre  Elemente  am  reinsten  durchfähri>ar  erscheint. 

I.  Die  Raum  Wahrnehmung 

Der  Unterschied  zwischen  dem  weiteren  und  dem  engeren  Begriff  der 
nGestalt"  muß  insbesondere  festgehalten  werden,  wenn  es  sich  um  die 
Untersuchung  der  Gestalteindrücke  handelt,  welche  durch  den  Gesichts- 
ttnd  Tastsinn  als  die  spezifischen  Träger  der  räumlichen  Wahrnehmung 
vwmittelt  werden.  Wenn  verschiedene  Reizkomplexe  kraft  der  qualita- 
tive&  Yeischiedenbeit  in  der  Zusammensetzung  ihrer  Elemente  eine  ver- 
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schiedeno  „Krs(  hrinungsweise"  imd  infolgedessen  oino  vcrschiofltnio  „Ik- 
deutung"  besitzen,  d.  h.  zu  verschiedenen  Reaktionen  anregen,  so  liegt 
lediglich  eine  Gcstaltverschiedenheit  im  weiteren  Sinne  vor,  gewissermaßen 
eine  Verschiedenheit  der  taktilen  oder  der  optischen  „Melodie"  (Volkcll). 
Auf  die  primitivsto  Form  einer  solchen  Gestaltauffassung  wunie  hereils 
bei  Besprachung  der  Unterschiede  hingewiesen,  welche  gewisse  Ein- 
leB^  allein  auf  taktilcr  Basis  bei  ihrer  Nahrungsauswabl  vollziehen 
sollen.  FreiUch  muß  bei  der  Deutung  der  Versuchsergebnisse  mit  oinri- 
gcwifiseii  Vorsicht  vorgegangen  werden.  Wenn  etwa  oJne  Meflnso  nicht 
.•^chon  auf  die  bloße  Berühning,  sondern  erst  auf  tlas  Übers treich<in 
ihrer  Tentakel  rpafifierl,  wird  die  Annahme  eines  „Gestallunterschiedes " 
der  punktuellen  umi  der  „beweglichen"  Berührung  durch  den  Inlensiläls- 
unterbchied  entbehrlich,  der  zwischen  einfacher  nnd  summaliver  Reil- 
wirkung besteht.  Bildet  aber  ein  iMwcglicfaer  Reiz  den  unter  gewöhnlich« 
biologischen  Bedingungen  h&ufigsten  Fall  einer  Reizsummation,  s< 
enthalt  die  flachenhafte  Anordnung  der  perzipierenden  Organe,  die  sich 
bereits  bei  den  niederen  Tieren  auszubilden  beginnt,  nicht  nur  eine 
sonders  zweckmäßige  Finrichtung  zur  Atifnalime  summierender  Reize, 
sondern  auch  die  Grundlage  zur  Entwicklung  der  räumUchen  Gestalt- 
wahrnehmung im  engeren  Sinn. 

Eine  solche  liegt  jedoch  erst  dann  vor,  wenn  gleiche  Reize  oder 
Reilkomplexe  lediglich  daduiteh,  daß  sie  aidT  verschiedene  Körperstolkn 
einwirken,  venKbiedene  Reaktionen  eraeugen,  wenn  also  ihre  Untaradi«* 
dong  nicht  m^r  bloß  das  schlichte  Erkennen  des  Eindruckes  nach  seiner 
QnautSt,  sondern  das  Erkennen  des  Eindruckes  nach  seinem  „Lokalzeichen' 
vornMssetz!.    Doch  bedarf  auch  diese  Feststellung  einer  gewissen  Ein- 
schränkung.    Denn  die  objektive  Lokalisntion   rlcr  Roizempfin'Ilirhkril 
d.  h.  ihre  Beschränkung  auf  bestimmte  Kör^jerparticn,  genüc^t  lür  sich 
allein  noch  nicht,  um  den  Schluß  auf  ein  Lokalzeichen  der  von  dieser 
Kdrperstelle  ausgehenden  Empfindung  zu  rechtfertigen.   Erst  wenn  eiae 
Reizung  von  verschieden  KOrperstellen  gleicher  Empfindlichkeit*  mit 
idsQtiaäen  Reizen  verschieden  lokalisierte  Bew€«^ngen  hervorruft,  win! 
die  Voraussetzong  zur  Annahme  einer  verschiedenen  lokalen  Hedeutung 
der  Reize  gegeben  sein.   Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  Haß  der 
Oro'ani'jmns   rimnrhst   eine   rnumliche   Gestaltauf fassiitrj   seines  eigenen 
Körpers  erwerl)en  müßte,  um  diese  auf  flie  Um  weit  zu  ubertragen,  viel-  ! 
mehr  folgt  gerade  ans  dem  ursprunglichen  Mangel  einer  Differenziening  | 
des  Gesamteindruckes,  daß  man  auf  den  niederen  Stufen  des  Bewußt-  | 
seins  die  dem  entwickelten  Bewußtsdn  geläufige  Unteracheidmig  zwiscfaiB  j 
„Innenwelt"  und  ,,Urowelt"  noch  nicht  voraussetzen  darf,  sondern  dafi  ' 
der  Unterschied  zwischen  dem  eigenen  Körper  und  der  Umgebung  erst  ' 
auf  Grund  einer  verhältnismäßig  späten  ,.Din?auffassung"  des  eigenen 
Körpers  zustande  kommen  kann.  Wohl  aber  läßt  sich  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  Eifidrficken.  die  eine  nachträgliche  Analyse  der  Empfindnna't^ 
zum  Teil  dem  Körper  und  zum  Teil  der  Umgebung  als  „Dingmerk male" 
beizulegen  vermag,  ein  gewisser  Aufschluß  über  die  Entstehung  der  räum- 
lichen Gestaltauffassung  im  Sinne  einer  Lokalisation  der  Eindrftcks 
gewnuMO» 
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Besteht  nämlich  die  verschjedeiie  Orientierung  gegen  die  Reizquelle, 
wiche  (Ifl^  orsl*'  Anzeichen  einer  verschinlrucn  rrmniürlifii  ll^nleutung 
der  JXeiic  Inldet,  entweder  darin,  daß  sicli  der  Kuqxjr  als  Ganzes  gegen 
die  Rcizquelle  hin-  oder  von  ihr  forti>e\v('jLrt,  oder  darin,  daß  sich  spezifisch 
differenzierte  Perzeplionsorgaae  dem  Reiz  zuwoiidtin,  um  seine  VVirk- 
samkoit  m  iperstirken,  oder  von  ihm  abwaodeo,  um  schädigenden  Kin- 
fliuBen  zu  entgchm,  endlich  darin,  daß  besonders  ausgebUdele  Greif- 
imd  Verteidigungsorgaae  nadi  dem  gereuten  Punkt  hingeführt  werden, 
so  zeigt  gerade  der  Umstand,  daß  diese  Orientierungsbewegungen  in 
der  überwiegenden  Melirzahl  der  Fälle  nicht  durch  eine  direkte  richtende 
Wirkiinq  des  Reizes,  sont]  rn  durch  eine  Auslese"  aus  Versuchs- 
bewegungen  zustande  kommen,  den  Weg,  auf  dem  man  sich  die  Lokal- 
zeichen entstanden  denken  kann.  Denn  wie  ganz  allgemein  „bedeutungs- 
lose" Reize  dadurch  eine  „Redeulung"  erhalten,  daß  sich  uiil  iiinen 
eine  objektiv  „sweckmäßige"  Reaktion  aaeoiiativ  verknüpft  (s.  S.  96),  so 
kdonte  der  auf  eine  b^timmte  Kdrperstdle  einwirkende  Reis  durch 
Aisoziation  derjenigen  unter  den  Versuchsbewegungen,  die  sich  als  die 
zweck nmßi|^te  fixiert,  seine  besondere  räumliciie  Bedeutung  erhalten. 
Streng  genommen  durfte  also  der  Begriff  der  Wahrnehmung  nicht  mehr 
unter  dem  Begriff  der  unmittelbaren  I  >regungswirkung  abgehandelt 
werden;  ihn  (hn  mittelbaren  Erregungs Wirkungen  bei  der  assoziativen 
i^rahrungsbiidung  unterzuordnen  scheint  jedoch  aus  dem  Grunde  nicht 
angezeigt,  weil  die  mittelbaren  Erregungswirkungen,  denen  die  Wahr- 
nehmung ihre  Entstehung  verdankt,  im  gleichen  Sinne  die  Voraussetzung 
d«  r  eigentlichen  erfahrungsmäßigen  Assosiation  darsteUeo  wie  die  Nach- 
wirkungen, auf  die  sich  das  schlichte  Erkennen  begründet  (s.  S.  96).  Iden- 
tische f]iiidrücko  rines  äußeren  Reizes  könnten  also  durch  die  Ver- 
schmelzung mit  verschiedenen  Eindrücken  verschiedener  Körper-  oder 
Organbewegungen  verschiedene  spf  /i tische  Färbuntjen  annehmen,  die  frei- 
lich ihrerseits  noch  nicht  den  Charakter  der  Räuinlii  hkeil  tragen  müßten, 
immerhiD  aber  die  \'orstufe  (üner  räumlichen  Gliederung  der  Eindrücke 
dtfsusteUeii  vermöchten.  Daß  ein  solches  Verschmelzungsprodukt  über- 
lunipt  r&umlichen  Charakter  annimmt,  ist  natörlich  eine  Tatsache, 
deren  ErkUrung  jenseits  aller  Grenzen  einer  „genetischen"  Theorie  der 
Wahrnehmung  läge.  Dagegen  würde  sich  aus  einer  derartigen  Auffassung 
von  der  Entstehung  der  Raumwahrnebmung  wie<1enim  ergeben,  daß  die 
Tropi&men,  soweit  es  sicli  um  Reaktionen  des  Urf;.uiismus  als  Ganzen 
und  nicht  bloß  der  tlirekt  gereizten  lokalen  Körperpartien  handelt, 
keioesweg.^  die  ursprüngliche  Form  des  Verhaltens  darstellen  können. 

Bildet  denmach  die  Kombination  einer  zweidimensionalen  Reizfläche 
iivt  einer  eindimensional  al^gestuften  IntensitStsskala  von  ,;Bewegung8- 
empfindungen"  die  Vorbedingung  zur  Entwicklung  der  Raumwahr- 
oebmang,  so  könnten  auch  Empfindungen  anderer  Sinne  als  die  des 
(rcsichts-  und  Tastsinnes  zu  räumlichen  Gestalten  verschmelzen.  Dieser 
lall  wjire  nach  Forel  bei  den  Insekten  verwirklicht,  deren  für  den 
»Kontakt"  eingerichtete,  d.  h.  an  ihrer  Ol)erfläche  mit  zahlreichen 
Sinnesorganen  versehene  und  bewegliche  Fühler  ein  aus  oliaktiven  uiid 
kinästhelischen  Elementen  verschmolzenes,  für  da^  menschliche  Bewui^t- 
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sein  allerdings  uovorstelllMreB  („topocbembcheB")  Rauinfaild  su  vannittain 

vermöchten. 

Wie  dabei  ganz  allgemein  die  seitlichen  Grenzen  des  Raunibildfiu 
durcii  die  Grenzen  der  Sinncsflache  bcstiiiunt  sind,  so  wird  die  Tiefen- 
dinionsion  des  Raumbildes  von  dem  Wirkungskreis  der  Reiie  abhäocig 
tein,  die  für  das  Tier  biologische  Bedeutung  bentieo.  Der  Untendu« 
iwischen  Nah-  und  Fernraum  ist  also  ein  bIo6  relativer.  WicfatiAcr 
für  die  Entwicklimg  der  RaumwahfPehmung  ist  dagegT^n  ein  bisher 
in  dieser  Hinsicht  wenig  beachteter  Unterschied,  den  man  als  den  Unter- 
schied zwischen  ..liT-^oluter"  und  „relativer"  r.okn!i<!ntion  bfzoichnen  könnt« 
und  der  riiien  alK'rniali^'T'n  I  ntPrschied  der  räuiviliL-licn  CrcsLiltauffassun^ 
hegriindel.  Eine  ,,ali  r)lute  Lokalisation  läge  überall  dort  vor,  wo 
Lokalzeichen  nichts  anderes  anzeigt  als  den  Ort,  nach  dem  die  B^ 
wcgung  des  ganzen  Körpers  oder  des  Organes  zu  erfolgen  hat.  Von 
einer  solchen  „reinen"  Ortswahmehmung  kann  man  sich  etwa  durch  eisi 
unter  Ahstraktion  von  der  erfahningsirülBiyo  Kenntnis  dar  Umgebum 
durcbgefOhrte  Beachtung  der  peripheren  Teile  des  Raumbildes  eine  Vor 
Stellung  machen:  man  sieht  zwar,  daß  und  wo  Metwas"  da  ist,  man 
kann  auch  die  Aufmerksamkeit  von  dem  einen  zum  andern  Punkte 
peripheren  Teiles>  tfes  Hauiiibildes  \\<uulern  lasise!!,  dennoch  aber  fehlt 
eine  Zusaiimienordii ung  der  {M»r7i|uerten  Eindrücke  zu  einem  seuKsr 
räuniLichcn  Struktur  nach  gleiciuuälSigen  Gesamtbild,  wia  as  sich  m 
zentralen  Sehen  darbietet,  das  Gesamtbild  ist  vielmehr  nur  in  einer 
hdchst  unbestimmten  Weise  um  den  beschteton  Punkt  aentriert.  Infoice 
dieser  eigentümlich  sentrierten  und  der  Besieliung  auf  die  Obrigeo  Tm 
des  Raumbildes  entbehrenden  Struktur  der  absoluten  Lokalisation  köooi» 
man  sie  in  gewissem  Sinne  als  „Ortsempfindung"  bezeichnen.  (Dtfi 
in  solchen  Italien  der  absoluten  Lokalisation  die  „reine"  Rewegungsempno' 
dung  [Werihoimor  I  uherwie^rt,  ist  wiederum  aus  der  summativen  Wirsnoi 
der  bewegten  Ucize  zu  erklären.) 

Demg^cnüber  besteht  das  Cliarakltfiöliache  der  „relativen"  Lokalisa- 
tion gerade  darin,  daß  die  neben  dem  Fixatiuiiäpunkt  gelegenen  Teile 
des  Raumbildes  im  zentralen  GeakfatsMde  nicht  eimnal  dural  die  nonub 
Verbindung  zwischen  fixiertem  und  beachtelem  Punkt  ihrer  LokalisatMO 

fe wissermaßen  entkleidet  worden,  sondern  daß  sich  das  Gesamtbild  ia 
orm  einer  gegenseitigen  Beziehung  seiner  Bestandteile  aufeinander  dtf* 
stellt  und  el)on  dadurch  seinen  spezifischen  (kstalteindruck  gewinnt 
Scheint  denitiacfi  ijf^netisch  die  Entstehung  einer  relativen  das  Vorhanden- 
sein einer  absdluUn  Lokalisation  vorauszusetzen  (vgl.  80),  so  finden 
sich  auch  lat^saciilich  absolute  Lokaiisationen  bereits  bei  Organisiinefl. 
die  /.u  einer  relativen  Ix>kalisation  oder  zu  einer  GestaltaAiX^assuog 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  befähigt  sind. 

Zu  den  absoluten  Lokaiisationen  gehOrt  einerseits  die  Lokalisi- 
tion  des  Reizortes,  andererseits  die  Lokalisation  der  Reizquelle.  Be 
der  Feststellung  solcher  Lokaiisationen  muß  man  sich  allerdingB  vof 
einer  Verwechslung  echter  und  sch^nbarer  Lokalisationsbewegungen  hüten. 
Wenn  etwa  der  Seeigelstachel  von  2  5 — 3o  MuskelstrSngon  vorsorgt  uß<J 
jeder  dieser  Str&nge  von  einem  selbständigen  Ganglion  innenriert  wiri 
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beruht  die  ijcheuiiiare  Ueizlokalisalion,  zu  welchrr  (Jer  Stachel  bciäliigt 
ist  und  die  nach  Durchschneidung  des  die  Ganglion  verbindenden  Nerven- 
ringes nicht  verloren  geht,  offenbar  auf  der  stereotypen  Heaklion  selb- 
sündiger  Reflexapparate,  die  sich  ia  der  Form  eines  Zuges  abspidt, 
den  jeder  Miukelstrang  bei  direkter  Reisung  in  aeinem  eigenen  Meridian 
anf  den  Stachel  auszuüben  venni^  (265).  Demg^enüber  ist  die  echto 
Lokaiisation  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  Reaktion  nicht  mehr  in 
Form  eine,  stcrcotypon  Reflexes  verlauft,  sondorn  daß  ein  übergeordnetes 
Zentrum  jo  nach  dem  Ort,  von  dem  aus  ilini  die  sonsorischf?  Ern'^'un^ 
zufließt,  motorische  F riegungen  zu  verschiedenen  Ausführuagsapparalcn 
eotseadel.  Ob  solche  ubergeordnete  Zentren  U^tehen  imd  wieweit  sie 
funktionieren,  wird  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden  sein.  Einen  starren 
morphologischen  Zentrenbi^ff  wird  man  wohl  auch  bier  nicbt  ttigrunde 
kg«a  dllnen,  da  s.  B.  bei  «deo  Medusen  die  lokalisierlen  Reaktionen 
dtt  Klöppels  nicht  durch  das  in  Form  eines  Schlundringes  ausg^ildeto 
„Zentralnervensystem",  sondern  offenbar  bereits  durch  das  intraepi- 
Nervengewebe  vermittelt  werden.  Gerade  die  Greifbewegungen 
des  .Me<iij>enklöppeis  scheinen  jedoch  in  funktioneller  Hinsicht  m  den 
frühtsöleii  echten  Lokalisationen  zu  gehören,  dir  sich  von  da  ab  in  der 
Tierreihe  immer  eindeutiger  als  solche  charakterisieren.  Für  die  kom- 
plizierten Verhältnisse,  die  Ix^i  der  Reizleituiig  lokalisierter  Reize  vur- 
^^«n»  g^i  Beobacbtung  Bethes  an  GliederfüfiJens  em  gutes  Bei- 
spiel, daß  di0  Lt^alisatioD  des  Reises  nur  sdange  statlfindcrit,  als  die 
oordi  die  Scblundkonmiissuren  der  gernilen  Seite  verlaufenden  Leitungen 
bahnen  unverletzt  sind  (i8). 

Unter  den  Reaktionen,  denen  eine  Lokaiisation  des  Reizortes  zu- 
grunde liegt,  sind  besonders  diejenigen  beachten swort,  bei  denen  einer- 
seits eine  optisch«^  Orientierung  gegen  die  Unagebung  ohne  Mithilfe  der 
Augen  zustande  kuimal,  und  bei  denen  andererseits  taklile  Erregungen 
(Wasser-  und  Luft  wellen)  eine  ziemlich  präzise  Fernorienücruiig  uruiüg- 
lidion. 

FSUe  einer  relativen  Lokaiisation  oder  einer  Gestaltauffassung 
im  eigentlicben  Sinne  lassen  sich  dagegen  erst  an  einem  späteren  Punkte 
der  Entwicklungsrabe  feststellen .  Auf  optischem  Gebiete  liegt  offenbar 
<fie  einfachste  Form  einer  Geslallauf Fassung  dann  vor,  wenn  Flächen 
von  gleicher  Helligkeit,  aber  verscliiedener  Größe  unterschieden  werden. 
Während  bei  augenlosen  otler  nur  mit  primiti\"en  Sehorganen  ausgestatteten 
Tieren  solche  Expeiimente  ergebnislos  verliefen,  vennochten  die  unter- 
suchten Insekten  (Schmetterhnge,  Wanzen,  Flicken,  Spinnen)  und  wahr- 
«cfaeinlicb  aucbKiebeeb«  ihren  „pbototropisdien**  Reaktionen  vencbieden 
grofie,  aber  gleicb  belle  Fliehen  su  unterscbeidsn,  ja  sogar  gegebenen- 
falls durch  verschieden  stark  beleocbteto,  aber  gldcfa  grofie  Fliehen  in 
gleichem  Maße  angezogen  zu  werden  (5i,  73,  119,  178,  191).  Daß 
trotzdem  gerade  Insekten  beim  Losstürzen  auf  die  Beute  häufig  Gestalts- 
verwerhslnn^en  begehen,  besonders  wenn  sich  die  Beute  in  ßewop^ung 
befindet,  beweist  natürlich  nichts  gegen  eine  relative  Feinheit  der 
Geslaltauffassung,  zu  der  das  Komplexauge  bereits  in  hohem  Malie 
geeignet  ist.    Denn  einerseits  würde  ^e  oft  überraschende  Farben-  und 
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Formen-Mimikry  der  Insekten,  insbesondere  tler  Anieisengäsle,  g-eradeiu  i 
iinerkiärücb  erscheinen,  wenn  sie  nicht  auf  die  Täuschung  eines  relativ  i 
hochentwickelten  Gesichtssinnes  berechnet  wäi'c,  andererseits  ist  die  i 
Priorität  der  ,,Motoreflexe*'  vor  den  „Ikonoreflexen"  (265)  eine  biolo-  I 
giacbe  Notwendigkieit»  die  noch  in  der  größeren  Ilignung  der  peripheren 
Netihautteile  zur  Wahrnehmung  bewegter  als  lur  Wahrnehmung  ruheoder  ' 
Gegenstände  nachklingt. 

über  die  Gestaltauffassung  der  Wirbeltiere  haben  Assoziationsexperi-  ' 
mente  bisher  den  meisten  Aulschiui^  gebracht  (s.  S.  io8  f.). 

Weiter  verbreitet  ab  die  optische  efschmnt  die  taktile  Gestalt- 
auffassung.   Andeutungen  einer  solchen  finden  sich  bereits  bei  einigen 
Ringel%>1irmern,  die  Schneckenhäuser  oder  Röhren  bewohnen.    So  suchl 
MercHcpüs  fucata  nur  solche  Körper  auf,  die  analog  wie  Scliueckcn*  * 
häuser  eine  spiraüge  Rille  besitzen,  und  kriecht  dann  s  ilf>rt  in  dieser  - 
Hille  entlang,  um  zu  der  Öffnung  des  SchDeckenhause:3  zu  gelaogcfl, 
während  sich  die  Terebelliden  nur  um  Körper  mit  sylindrischer  Mantel- 
fläche bemühen,  an  deren  Ende  sie  in  die  Röhrenöffnung  einzudringt^n 
trachten.   Noch  deutlicher  ergibt  sich  aus  dem  verscliiedenen  Verhalten 
der  Einsiedlerkrebse  gegen  Muscheln  von  der  Form  einer  Kugel,  eines  | 
geraden  und  eines  schiefen  Kegels,  daß  sie,  offenbar  auf  Gnind  kinüstlie- 
tischer  Empfindungen  bei  der  Umklammenmg,  don  Grad  der  Krümmao^ 
verschiedener  Flächen  zu  unterscheiden  imstande  sind  (aö,  27). 

Auf  die   Möglichkeit  einer  olf aktiven   Gestaltunterscheidiing  bei 
Ameisen   wei.nen   gevvissi»   Versuche   Bruns   ^^33)    mit    verschieden  gp- 
sUiicit  a  Gci  iiciisj)iiren   hin,   doch   ist  dabei   der   Einfluß   faktiler  Er- 
rt^ungen  nicht  hinieichond  aus^(^chaltei,  da  die  Unterlage  iiulunj^emäli  | 
an  den  Stellen  etwas  gequollen  aem  mochte,  an  denen  sie  mit  der  riecModsa  [ 
Substans  besprengt  war. 

Ein  eigenes  Problem  der  Raumorientierung,  welches  von  altera  her 
das  besondere  Interesse  der  Forscher  erweckt  hat,  ist  das  Pfadlinden 

vi<  1  r  Organismen.  Es  muß  jedoch  im  vorhinein  festgehalten  werdeo, 
daß  sich  das  Problem  des  Pfadiindens  nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach 
mit  Problem  <h'v  räumlichen  Gt'.slaltanffassuno- (Wkt,  sondern  zum  Teil 
weniger  weit,  zum  Teil  weiter  reicht  als  dieses.  Beruhte  etwa  das  Pl'adfinden 
der  Ameisen  lediglich  auf  der  Verfolgung  einer  Geruchspur  (19,  ii8),  so 
würde  jede  Abweichung  \on  der  (jcruchspur  genügen,  um  ohne  „Lok:i- 
Usatton"  des  Reizes  eine  troplstische  oder  motoreaktorische  Rflckwendoni^ 
auf  die  Fährte  auszulösen;  ja  selbst  wenn  die  Belichtungsverhältnisse  fSr 
das  Pfadfinden  der  Ameisen  ausschließlich  oder  wenigstens  in  besonders 
hohem  Maße  ausschlaggebend  wären  (33,  2a 5),  müßte  noch  keine 
Lokaiisation  der  Lichtquelle  stattfinden,  clie  Intensitätsunterschiede  der 
Beleuchtung,  die  bei  joder  /Abweichung  von  einer  bestimmten  Orien- 
tierung gegt'H  TJcIilquelle  eintreten  müssen,  wären  vielmehr  wii^lt nun 
hinreichend,  um  das  ii^  ibehalten  einer  konstanten  Richtung  zu  erklären. 
Äußert  sich  dagegen  die  Raumorion tiening  der  Tiere  darin,  daß  sie 
Richtung  und  öröße  des  surQckgelegten  W^ges  in  irgendeiner  Weiss 
„registrieren",  so  liegt  darin  nicht  nur  eingeschlossen,  daß  sie  flui> 
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wenn  auch  noch  so  unbestimmtes  Raumbild  besitzen,  sondern  daß  sie 
dieses  Raumbild  auch  erfahrungsgemälS  zu  verwerten  verstehen,  daß  sie 
al^  nicht  bloß  über  eine  Raum  Wahrnehmung,  sondern  auch  über  ein 
Kaumgedächtnis  verfügen. 

TatOchlidi  oim  scIimdI  sich  das  Pf adfinden  der  Tiere  nur  unter  der 
VonusaeUung  befriedigend  erklireo  bu  lasaen«  daß  die  Tiere  zwischen 
eioielnen  qualitativ  und  intensiv  ausgeieichnelen  Punkten  des  Wßges 
raumliche,  und  zwar  sowohl  lokale  wie  richtungsmäfiige  Beziehungen 
hrrstellen,  d.  h.  also  die  „Gestalt"  ihres  Weges  erfassen,  und  diese  Be- 
ziehungen bei  Ziirnckle^ung  des  Weges  in  gl^cher  und,  was  noch  bedeut- 
samer ist,  in  entgegenpt^ftzter  Richtung  „erfahrun^sinalSiir"'  mit  d.'m 
Eindruck  jener  ausgez(  ichneten  Orientierungspunkte  i  biiidi  n.  Jr.ine 
solche  Orientierung  konnte  Pieron  (aoa)  bereits  bei  gewiäseu  Schnecken 
beobachten  und  betracfalet  als  deren  Komponenten  einerseits  die  von  der 
Obsrflichenbeschaffenheit  und  vom  Relief  der  surQckgelegten  Wegstrecke 
ausgehenden  taktilen  und  statischen  Erregungen,  andererseits  die  durch 
das  Quantum  der  geleisteten  Muskelarbeit  und  die  Richtung  der  vollzogenen 
Wendungen  erzeugten  kinästhptisrhen  Kmpfindungen.  Auf  die  Wichtig- 
iieit,  welche  die  kinästhetischen  Empfindungen  auch  für  die  Orientiening 
der  Aiiitiisen  besitzen,  haben  mit  l>esonderein  Nachdruck  Pieron  und  Cnr- 
netz  (aS,  69)  hingewiesen,  wäiuend  andere  Forsciier  den  Einfluß  dieser 
Faktoren  bestreiten  und  statt  dessen  die  olfaktiven  oder  optischen  Kom- 
ponenten in  den  Vordergrund  rücken.  Bei  der  Bewertung  der  wider- 
sprechende  Versuohsergebnisse  muß  man  sich  jedoch  einerseits  vor 
Augen  halten,  daß  unter  den  verschiedenen  Anieisenarten  nicht  nur  ver- 
■^hiedene  Sinnest)7>en,  und  zwar  mindestens  ein  visueller,  ein  olfaktiver 
und  (  in  kinästhptisrher  tu  nnlrrscheidcn  sind,  für  die  al^^o  die  Empfin- 
(iuii^eti  (k'[  \erschitxientii  Sinne^gebiete  eine  ganz  Ncrschiedene  Bedeutung" 
i>e-itzpn  siondern  daß  wohi  auch  im  allgemeinen  bei  der  Orientierung 
des  Individuums  die  verschiedenen  Faktoren  insgesamt,  obschon  in  ver- 
idiiedenem  Maße  zusammenwirken.  So  unterscbeidet  selbst  Gometz  bei 
der  Heimkehr  der  von  ihm  untersuchten  Ameisen  drei  Etappen,  die  erste, 
in  der  da9  Tier  einen  dem  Hinweg  parallelen  Rflckw^  einschlägt,  dessen 
Hichtung  durch  die  vollzogenen  Winkeldrehungen  und  dessen  Größe  durch 
ilas  Quantum  der  geleisteten  Muskelarbeit  oder  durch  den  Eintritt  in  die 
mit  dem  Nest^eruch  imprägnierte  Zone  bestimmt  ist,  die  zweite,  in  der 
C->  den  gradlinigen  i\rars(  Ii  aufgibt  und  in  der  Umgebung  des  \(^slt  «i  zu 
..suchen"  hn^ginnt,  und  dio  drille,  in  der  es  durch  die  Erinnerung  an  l)e- 
stimmle  optische,  olfaktive  oder  taktile  Orientierungspunkte  in  unmittel- 
barer Nibe  des  Nestes  lum  Nesteingang  geführt  wird.  Was  die  Hypothese 
«far  kinästhetischen  Orientierung  trotz  des  vielseitigen  Widerspradies, 
den  sie  gefunden  hat,  dennoch  besonders  plausibel  erscheine  lä6t,  ist 
<lie  Tatsache,  daß  Wagner  (372)  an  Hummeln  eine  gleiche  Etappen- 
einteilnnj?  dos  RückfluE^es  hoobachfrn  konnte.  Auch  das  ,, Vorspiel",  das 
junge,  frisch  aiisfliecrendc,  aber  auch  ältpfr»  Rienfn  nach  Vprspt^un^  des 
Stockes,  vor  dem  Flugloch  aufführen,  dien!  <iffenb;u,  ^d)eii>o  wie  bei  den 
Hunimehi,  zur  Einprägung  visueller  Orienlierungspunkle,  nur  daß  die 
Hwnmeln  diese  Orientierungspunkte  in  der  Umgebung  ihres  relativ  kleinen 
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Nestes,  die  Bienen  dagegen  am  St  ock  ^selbst  zu  suchen  scheinen  und  daher 
die  zweite  Etappe  des  FIi%'eä  eriiebiich  abkürzen  können.  Daß  trotzd<»n 
auch  die  kinästbetischen  Empfindungen  bei  der  Orientierung  der  Bienen 
nicht  ganz  lu  vcmachliaaigen  Min  dflrfteo,  ergibt  neb  oamentlicii  ans 
gewissen  Peoneverationslendenzen  beim  Rückflug.  Die  radikale  Leugnung 
eines  auf  kinfisthetischer  Grundlage  beruhenden  und  daher  nicht  wmter 
geheimnisvollen  „Richtungssinnes"  würde  sich  übrigens  auch  noch  mit 
gewissen  Erfahrungen  bei  höheren  Tieren,  so  z.  B.  bei  Pferden  (168), 
ja  sogar  beim  Menschen,  und  selbst  beim  h.uiturmenschen  (^49)  in  Wider- 
sprucn  setzen. 

Wesentlich  andere  Verhältnisse  liegen  jedoch  bei  den  Vogelzüge u 
vor.  Sofern  hier  nSndich  bei  gewiaaen  Arten  die  iungen  Vögel  ihre 
Winterreiae  früher  antreten  als  die  alten,  können  individuell  erworbene 

Erfahrungen  überhaupt  keine  Rolle  spielen,  das  Aufsuchen  bestimmter 
Zugstr.ißen  muß  vielmehr  durch  Reize  veranlaßt  Vierden,  die  bereits  eine 
ursprüngliche  instinktive  Bedeutung  besitzen.  Welcher  Art  diese  Reize 
sind,  läiSt  sich  vorläufig:  "''^  mutmaßon.  Man  kann  an  den  Einfluß  der 
Temperatur,  des  Luf  tdruc  Lc^,  der  Windstärke  und  -richtiinp^,  der  Sonnen- 
Stellung,  an  die  Mitwirkung  des  NahrungsiiLaiigels  als  wirksamen  Antriebes 
u.  dgl.  denken,  —  siciiore  Ergebnisse  liegen  jedoch  nach  keiner  Seit» 
hin  vor.  Wo  es  sich  dagegen  um  dje  ROckkehr  m  bereits  ibekannleB 
Quartieren  handelt,  kann  natOrlich  die  Einhaltung  einer  bestimmten  Rich- 
tung durch  erfahrungsmißige  Faktoren  bestimmt  werden.  Daft  dabei 
besonders  die  optischen  EindrQcke  maßgebend  sind»  dürfte  man  aas 
BoobachtuniT^en  entnehmen,  in  denen  sich  ein  Verfliegen  auf  geographi-sch 
gleichartig*'  Verhältnisse  des  Tenrainhildes  zurückführen  lä(ot  (76,  i'  Mja). 
Wo  dagegen  die  Tier©  in  iiitHlriger  Höhe  über  dem  Bfnien,  besonders 
über  der  keinerlei  Orientierungspunkte  bietenden  Meeresflache  und  gar 
bei  Nacht  fliegen  (47)»  versagt  auch  diese  Erklärung  (vgl.  S.  112). 

Bei  den  Meer^  und  Flußwanderungen  der  Fiache  und  Schildkröten  eet- 
hllt  natürlich  die  Annahme  eines  erfahrungsmiAigen  Pfadfindens  die 
gleichen  Schwierigkeiten.  Wieweit  dagegen  aktuelle,  thermische  und  rheo- 
tropische  Reize  an  ihrem  Zustandekommen  beteiligt  sein  mügen,  wunk 
bereits- im  früheren  erwähnt. 

3.  Die  Zeitwahrnehmung 

Versucht  man  untsr  Feathaltung  aller  Beslinmiungen,  die  sich  suvof 
aus  der  allgemeinen  AMulyao  der  Wahrnehmung  ergeben  hatteut  einer 

Untersuchung  der  Zeitwahrnehmung  vom  vefgleichend  psychologischen 
Standpunkt  nähsnutrelen«  so  scheint  die  ursprüngliche  Form  des  Zeit- 
be^iißtseins  wiederum  eine  ,,ahsolute"  Lokalisation  drs  EindnicktS 
in  der  Zeitreihe  zu  sein,  die  den  Eintritt  einer  Reaktion  in  derselben 
W'ei.se  bestimmt,  wie  die  , .absolute'  räuinli«  ho  Lokalisation  eines  Ziel- 
punktes. Daß  diese  Absoluta  nicht  Absoluta  im  mathematischen  Sinne, 
oafii  vielmehr  mathematische  Raum-  und  Zeitbestinmiungen  inuner  nur 
relativ  sind,  braucht  in  diemem  Zusammenhange  nicht  ausdrücklich  hsr^ 
vorgehoben  su  wevdeo.  Der  Fixpunkt  jedoch,  auf  den  Raum-  und  Zeit- 
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pookte  bexogeo  werden  müssen,  wenn  sie  erst  durch  diese  Beziehung  eine 
relative  Fixation  erhalten  sollen,  muß  dem  Be\N^ßtscin  irgendwie  als 
„absolut"  an  sejner  Stelle  b^^fincUich  erschemon,  und  diese  absolute  Stel- 
lung wird  nach  dem  Früheren  eln^n  durch  dio  Beziehung  erzeugt,  in 
welcher  der  Fixpunkt  zu  der  auszuführenden  FU<iktion  steht.  Der  Unter- 
schied zwischen  räumlicher  und  zeitlicher  Lokali&aLiua  besteht  im  wesent- 
lichen darin»  daß  bei  der  Zeitwahraehmung  der  lakaUsierle  Eindruck 
mdit  die  Riditun^,  sondern  lediglich  den  Beginn  der  Reaktion  anieigt, 
und  dafi  sich  in  vielen  Fillen  dieReakti<m  ansdieinend  nicht  an,4ußere'% 
6oa(kni  an  „innere"  mit  dem  Verlauf  der  physiologischen  Vorgänge  im 
Organismus  verbundene  Reize  anknöpft.  Vorhältnismißig  unwesentlich 
ist  jedoch  der  Unterschied,  den  man  auf  Grund  einer  theoretischen  Be- 
trachtung über  das  Wesen  der  Zeit  aufzustellen  g^neig^t  sein  möclite,  daß 
näfflüch  Zeiten  doch  niemals  als  Punkte  sondern  nur  als  „Strecken" 
lur  Wahrnehmung  gelangen.  Im  Gegenteil :  das  unmitteibai-e  Bewußtsein 
von  Zeitstrecken  besitzt  nur  einen  sehr  geringen  Umfang,  und  wo  dieser 
[ifflf&ug  üi>erächrilten  wird,  läßt  sidi  der  Begriff  von  ZeitsLrecken  immer 
ov  dmrcb  den  Vergleich  gewisser,  meiaft  riumlicfaer  „Sunrogate"  (36) 
darchfiUireni.  Psychologisch  besteht  dagegen  die  MögUcfakett,  dafi  sicn 
mit  gewiflsejn  EindrOcken  das  Bewußtsein  der  „richtigen  Zeit"  sor  Ans- 
führuog  einer  Reaktion  verbindet.  (Um  sich  von  diesem  Bewußtsein, 
dii  dem  Seelenleben  des  KuiturmenacbeQ  naheia  fremd  geworden  ist, 
OBS  annihemde  Vorstellung  zu  machen,  kann  man  etwa  die  Bewußt- 
seinslage der  Suggestion  d  echeancc  heranziehen,  in  der  die  Versuchs- 
person zu  einer  bestinmiten  Zeit  plötzlich  den  Eindruck  hat«  »jetzt" 
müsse  sie  den  ihr  erteilten  Auftrag  ausfuhren.) 

Ist  denmach  das  Erlebnis  der  „richtigen  Zeit"  das  ursprünglidie  Zeit- 
ttkbnisy  so  läßt  sich  gerade  aus  diesem  Richtigkeitscharakter  ein  Auf- 
tdilnfi  Ober  seine  Entstehung  gewinnen.  SetsI  eine  rionüicfae  Lokalisation 
vonost  dafi  sidi  der  Reis,  der  die.  Bedeutung  „Hier"  annimmt,  voii 
andncn  Reisen  lediglich  durch  seine  räumliche  Stellung  unterscheidet» 
10  Betit  eine  zeitliche  Lokalisation  ganz  ebenso  voraus,  daß  sich  der  Reis, 
der  die  Bedeutung  „Jetzt"  erhält,  lediglich  durch  seine  Stellung  in  der 
Zeitreihe  von  anderen  Reizen  unterscheidet  und  nicht  bereits  durch 
mne  qualitative  oder  intensive  Bestimmtheit  zur  Auslösung  der  Reaktion 
befähigt  ist.  Wie  j«xIoch  <iie  subjektive  raumliche  Lokalisation  eine  ob- 
jektive Konstanz  des  Roizortcs  oder  der  Reizquelle  erfordert,  damit  sich 
mit  ihr  eine  bestimmte  Reaktion  verknüpfen  könne,  so  fordert  auch  die 
«illicbe  Lokalisation,  dafi  eine  Reaktion  su  einem  bestimmt!«  Zei^iunkt 
untaeien  müsse»  um  „richtig"  su  sein.  An  Reise,  die  in  variabler  Reihen- 
folge eintreten,  können  sich  daher  Assoiiationen  beliebiger  Art  anknüpfen, 
sie  sind  aber  niemals  geeignet,  durch  ihre  seitliche  Stellung  aUmn  das 
fiewnßtsein  der  „richtigen  Zeit"  zu  erzeugen.  Bedinpimg  dazu  ist  Sriel- 
mdir,  daß  die  Zweiten,  die  subjektiv  als  die  richtigen"  erkannt,  also 
identifiziert  werden  sollen,  objektiv  identisch  sind,  mit  anderen  Worten, 
da&  die  Einwirkung  der  Heize  in  gleichen  zeitlichen  Abständen  oder 
rhythmist  h  erfolgt.  Die  Periodizität  der  Heize  bietet  also  die  Voraus- 
aeUuQg  für  die  Entwicklung  einer  Zeitwahmfehmung. 
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Aber  diese  Bedingung  allein  genügt  noch  nicht.  Die  objektiven  peri- 
odischen Vorgänge  kommen  ja  nur  dadurch  zum  Bewußtsein,  daß  die 
Reize,  welche  die  Abschnitte  der  einzelnen  Perioden  anzei^n,  irgendeine 
qualitative  oder  iotonsive  Charakteristik  beBttaeo.  So  wird  sich  etwa  lOr 
einen  marinen  Organiamus  der  Eintritt  der  Flut  durch  eine  Ventirkuag 
des  Wellenschlages  anseigen  und  ihn  zu  einer  Reaktion  veranlasaeni 
durch  die  er  sich  jener  Steigerung  des  mechanischea  Reizes  entziehen  kann, 
und  wenn  diese  Reaktion  dazu  führt,  ihn  von  der  Licht-  und  Sauerstoff- 
zufuhr abzuschließen,  so  wird  nacli  v  iiiiü:<T  Zeit  dn'^  Ikxlürfnis  nach  Licht 
und  Sauerstofi  eine  entgegengesetzte  Reaktion  auslosen  (s.  n.).  In  solchen 
Füllen  liegt  also  lediglich  eine  reflektorische  oder  b^teuialls  eine  asso- 
ziative Yerknupfung  zwischen  bestimmten  Intensitatsgraden  eines  äuUereii 
oder  inneren  neiies  und  bestimmlen  Reaktionen  vor.  Daft  sich  solche 
Assoiiationen  wiederum  auf  Grund  einer  Auslese  der  p,aeitlidi  richtigen" 
aus  den  ,^tUch  falschen"  Reaktionen  bilden,  geht  besonders  deutlich 
aus  Beispielen  wie  der  „Dressur"  der  Austern  hervor,  durch  die  sie  all- 
mShlich  dazu  gebracht  werden,  ihre  Schalen  1  ur  ^ine  der  Diu  t  des  Ver- 
sandes entspreclunclö  Zeit  zu  schließen  (aaö).  Wenn  dage^rtii  die  Re- 
aktion auch  noch  unter  konstanten  äußeren  und  inneren  Bedingungen 
eintritt,  so  bleibt  nur  die  Auauhmc  uLiig,  Jaij  die  „Zeil"  selbst  in  den 
Verlauf  der  Reaktionen  eingreift,  d.  h.  onß  «in  Bewußtseinszustand,  der 
sich  von  anderen  Bewußtseinszustftnden  weder  seiner  Intensitfit  noch  seinsr 
Qualität  nach  unterscheidet,  dennoch  die  eigentümliche  Charakteristik  eines 
„Jetzt"  erhält.  Eine  objektive  Grundla^  für  den  Schluß  auf  ein  derartiges 
Zeitbewußtsein  wird  sich  freilich  überall  nur  dort  finden,  wo  ein  Or- 
ganismus, der  nuf  bestimmte  periodische  äußere  Reize  mit  einer  be- 
stininiteu  Reaktion  zu  antworten  pflegt,  die  Periodizität  seiner 
Reakli(jiK'n  auch  nach  Ausschaltung'  der  äußeren  Reize  beibe- 
hält. Wo  dagegen  die  zeitlich  besliauulen  Reaktionen  durch  „in- 
nere** Reite  ausjätet  werden,  welche  durch  Verftnderungen  im  phy- 
siologischen Glaidwewiditssustand  des  Organismus  (Nahrungs-,  Licht- 
und  Luftmangel,  Ruhe-  und  AkiiviLatsbedurfnis  u.  dgl.)  entst^eo, 
bleibt  natürb'ch  inmier  die  Möglichkeit  offen,  daß  sie  sich  an  bestimmte 
IntensitSlsgrnfift  dieser  inneren  Reize  knüpfen,  obgleich  andererseits  die 
verli2ltnisnuii')iLr  genaue  zeitliche  Lokfdisation  jener  Reaktionen  knnm 
im  Verhältnis  zu  den  geringen  Intens! liitsunterschietlen  steht,  welclie  bei 
der  sehr  aiimäiiiichen  Steigerung  der  imieren  Reize  auftreten  düriteu,  und 
daher  wiederum  die  Mitwirkung  eines  zeitlichen  Faktors  anzuzeigen  scheint. 

Solche  Periodisitäten  des  Verhaltens,  die  auch  unter  konstanten  Bedin- 
gungen weniptens  eine  ZelUang  weiterbestehen,  können  sich  in  Überein- 
stimmung mit  Jlufieren  Perioden  von  verschiedener  Frequenz  ontwickelo. 
Eine  dem  Gezeilenwechsel  entsprechende  Periodizität  konnten  nament- 
lich Bohn  (26,:» 7)  imd  Pi^ron  (»oj^  von  <1«'n  Protozoen  angofangen  bis 
zu  den  Krebsen  leätslellen,  indem  sich  ProtozcHm  (oder  Protoplivl<»fi: 
Pleu/ oaigma)  und  Plattwürmer  (Convulutti)  zur  Zeit  des  Flutbegintie,s  in 
den  Sand  eingraben,  Aktinien  ihre  Körperoberfläche  durch  Kontraktion 

möglichst  verßeinem,  Schnecken  (lAltarina)  und  Einsiedlerkrebse  (CUba- 
nariui)  zur  Zeit  der  Nippfluten  den  Schatten  aufsuchen.  Noch  weiter. utf^ 
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breitet  sind  dio  Tag-  und  Nachtrhythmen,  unter  donrn  die  von 
Kiesel  (i5(>)  und  Demoll  (69)  beschriebenen  Piirnientwaiulonnigea  im 
Faiettenauge  der  Nachlschmelterlinge  besonderes  Interesse  beanspruchen. 
Selbst  wenn  die  Tiere  dauernd  iiii  Dunkeln  gehalten  werden,  niiiimt  nämlich 
das  Pigment  periodisch  die  der  HelUdaptatioo  entsprechende  Stellung  ein, 
und  swar  stimmt  die  Periode  des  Wechseis  swischen  Hell'  und  Dankel- 
Stellung  mit  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  Oberein.  Die  genannten 
Forscher  vermuten  dtfher,  daß  die  Wanderung  des  Pigments  in  die  Hell- 
.'«tellung  den  Zweck  hat,  die  Empfindlichkeit  des  Auges  in  analoger  Weise 
wieder  Lidschluß  hiA  den  höheren  Ti^^ron  herabzusetzen .  und  I>etTachten  sie 
als  Zeichen  für  den  (»cnodischcn  EiFitrilt  rines  auch  rudSerlich  zu  beob- 
achtenden s  c  h  I  a  f  ä  h  n  I  i  c  h  e  n  Zustaiitles.  Doch  b'oc-t  es  natürlich  ^j^erade 
in  solchen  Fällen  nahe,  den  Eintritt  der  Reaktion  an  bestimmte  spezifische 
inoere  Reise  geknfipft  su  denkeD«  die  mit  der  Ermfidung  und  &faoluiig 
des  Qi^anismus  im  Zusammenhang  stehen.  Das  gleiche  gilt  daher  fib 
db  von  fiußcren  Einnü«isen  verhältnismäßig  iinabhingi^en  Ruhe-  und 
Aktivitätsperioden,  die  sich  im  \ei hallen  der  Tiere  anzeigen  (252).  Za 
tien  Periodizitäten,  'die  sich  über  nocli  größere  Zeiträume  erstrecken, 
irehören  die  bereits  erwähnten  jährlich  en  T^er^van(k'rungen,  denn 
Termin  zwar  wieder  in  weitem  Maße  durch  innere  und  äußere  Reize 
bestimmt  sein  dürfte,  in  seiner  verhältnismäßigen  Unveranderlichkeit  aber 
dodi  aui  die  Wirksamkeit  gewisser  „Temporalzeichen"  hinzudeuten 
sdieiot  (33).  Eine  besonders  eigenartige  PeriodisitSt  bietet  der  bekannte 
r^hnifiige  Aufstieg  des  sogenannten  Palolowurmes»  der  die  Geschlechts- 
OKane  enthaltenden  hinteren  Körperhälfte  eines  marinen  Ringelwurms 
(imice),  im  Oktober  und  November  eines  jeden  Jahres  genau  am  Tage 
•"Ips  letzten  Mondviertels,  d'^en  Ausbildung  Arrheniiis  auf  den  EinHnß 
der  mit  der  Periode  des  tropischen  Mondinonats  übereinstimmenden  und 
anscheinend  nuch  auf  andere  phvsiülo";iscbe  Vorgänge  (Menslniation, 
epileptische  Anfälle)  einwirkenden  luftelektrischen  Schwankungen  zurück- 
lufuhren  sucht  [vgl.  allerdings  dagegen  Friedlinder  (oo)]. 

Im  allgemeinen  Jißt  sich  annehmen,  dafi  eine  der  biologischen  Perioden- 
bildnng  entsprechende  Zeitwahmehmung  um  so  deutlicher  entwickelt  ist. 
Je  weiter  die  Abhingigkeit  der  T.ebcnsbodingungen  von  der  Periodizität 
der  Naturerscheinungen  reicht,  je  tiefer  also  der  Organismus  in  derTier- 
reiho  steht.  Wenn  daher  das  absolute"  Zeiterlehnis  im  Bewußtsein  der 
höheren  Tiere  und  hoonders  des  Menschrn  nnr  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle  spielt,  hat  das  seinen  guten  Grund,  ileiin  t  ineiseils  ist  I>eim  Menschen 
wie  beim  Affen  die  Rhythmik  gewisser  Vorgänge  bereits  geschwunden, 
die,  wie  t.  B.  die  Brunst,  bei  niederen  Tieren  an  gani  bestimmte  Perioden 
gebändelt  sind,  andererseits  geraten  die  periodischen  Vorgänge  in  den 
»vq^stativen"  Organen  immer  mehr  in  AbnSngigkeit  vom  sympathischen 
Nervensystem,  dessen  Funktion  sich  von  der  des  Zentralnerveosystems 
immer  deutlicher  scheidet. 

Analorj  wiedcmm  wio  <hr  Keim  zur  ninmlichen  G<^taltanffassung  im 
Pigenllichen  Sinn  ?>r'r*  its  in  der  , .absoluten  Eokalisation  enllinlten  lie^t, 
indem  die  WahrneluHunL'  des  ..liier"  bereits  eine  gewisse  Differenzierung 
des  Gesamteindruckes  in  das  „Hier"  und  seine  darauf  zentrierte  Umgebung 
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einschließt,  ^vie  aber  die  ei|^entliclio  des  taltauf  lassung  erst  durch  den 
weiteren  Fortschritt  dieser  Differenzierung  entsteht,  indem  nunmehr  ver- 
schiedene „üier"  zueinander  in  Beziehmii.'  treten,  ebenso  liegt  inderWahr- 
nefamuiiff  eines  »»Jetst**  bereits  die  Sonderung  dieses  „JeM**  von  eiiMo 
„Fiflher  oder  „Später"  der  Anlage  nach  eotfauten,  entfaltet  sich  abercnt 
SU  größerer  DeutUchkeit,  wenn  eine  unmittelbare  fiedehung  des  „Jeixt" 
III  früheren  oder  spStmn  Eindrücken  hergestellt  wird.  Auch  das  «Er- 
kennen '  solcher  Zcitgestalten  setzt  wiederum  ihre  objektive  Identität,  also 
den  gleichen  Rhytlimus  in  der  Darbietung-  der  rpialitativ  gleichartigen  Ein* 
drücke  voraus,  aus  denen  sie  ziisaramenges<'t/t  sind.  Gerade  der  Umstand 
aber,  daß  eine  Zeitgetjtalt  nur  dann  als  erkannt  gelten  darf,  wenn  sie  sich 
bloß  durch  die  zeitliche  Folge  ihrer  Elemente  von  anderen  Zeitgestalteo 
unterscheidet,  wenn  also  der  Erfolg  eines  Reises  lediglich  von  seiner  Zeit* 
Stellung  SU  anderen  oualitativ  und  intsnsiv  glei^rtigen  Rriien  abhlngt, 
rfickt  das  Problem  der  Zeitwahrnehmung  unmittelbar  an  das  Probkci 
d^  Bewußtseinsumfanges  und  der  Gedächtnisttrscheinungen  überhaupt 
heran,  über  d<»n  T^mfang  der  miltelhnren  und  unmittelbaren  Zeitwahr- 
nehmung gei>6ii  daher  die  im  folgenden  zu  besprechenden  Beobachtungen 
über  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Assoziationsbildung  indirekt  eioeo 
gewissen  Aufschluß. 

Soweit  dagegen  eine  kurzperiodische  Rhythmik  die  Voraussetzung  fOr 
das  unmitteloare  Erfassen  von  Zeilgestaltsn  bildet,  wird  vielleicht  die  Üntw- 
sucbung  des  Einflusses  frequenter  rhythmtsdier  Reize  Aufschluft  erteileo 
können.  Unter  solchen  Rhythmen  von  kurzer  Periode  nehmen  natfirlidi 
die  frequenten  Eigenrhythmen,  die  in  der  Bewegung  des  Körpers  oder  ' 
gewisser  Organe  zutage  treten,  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein  und  zeigen  be-  I 
rcits  bei  den  Protozoen  eine  deutliche  Ausprägung.    Ihre  UnlersudiuDg  i 
stößt  jedoch   wieder  auf  die  Schwierigkeit,  wie  weit  ihre  Erzenigung  I 
jeweils  durch   spezifische   innere  Reize   bestimmt  ist.     Dagegen  wird  1 
eine  Untsrsudiung  spontaner  rfaythmisdier  Bewegungsfolgen,  £rsn  Ab-  '• 
hfingi^keit  von  spesiuschen  inneren  Reisen  nicht  erstäitlidi  ist  (so  s.  B. 
bei  Eidechsen  Ikwegungen  des  Kopfes  und  der  Zunge,  beim  Kakadu 
Bewsgungen  des  Kopfes  und  der  Füße),  die  vielmehr  durch  eine  Wahr- 
nehmung ihrer  rhythmischen  Gestalt  beeinflußt  erscheinen,  besooders 
im  Vergleich  mit  den  Verhnltnlssen  der  Rhythmenbildun^  bei  Menschen 
wertvolle  Beiträge  zur  vwgieichenden  Psychologie  der  Zeitauffassung  vi 
liefern  vermögen  (3^5).    Auch  mit  Hilfe  des  A8soziaüonsexj^)c^nmentB8 
konnte  eine  Untersuchung  der  UnterscheidungsfShigkeit  für  rhythmische 
Gestalten  unternommen  werden  (s.  S.  1 10).  {  < 
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DIB  NACHWIRKUNGEN  DER  ERREGUNG 

1.  DER  BEGRIFF  DES  ERFAHRÜNGSMASSIGEN  LERNENS 

Der  Begriff  einer  ,,Nachwirki]i|ff  der  Erregungen"  soll  im  fönenden 
duu  dienen,  ein  Verständnis  der  Erscheinungen  ni  vermittelii,  dw  man 
unter  dem  Begriff  der  „Erfahningsbildung"  xusammenzufassen  pflegt. 
Bf\x)r  man  nämlich  darangehen  kann,  den  Vorgang  der  Erfahningsbildung 
boi  Tieren  zu  untersuchten,  muß  man  sich  bcmühc?i.  don  Bcenff  der 
„Erfahrung"  hinreichend  zu  klären,  um  zwecklos«;  Aneiiiaiidcrvorbeiredeni 
m  vermeiden.  Der  Erfahrungsbegriff  d  r  I'sm  Iiologie  kann  dabei  nicht 
als  Ausgangspunkt  dienen,  denn  der  Erfurschung  des  tierischen  Ver- 
haltens, sei  81«  von  psycholpgischen  oder  von  physiologischen  Intereeeen 
gleitet,  sind  jedenfalls  nicht  die  Bewußtseinserschemimgen,  sondern 
eben  nur  gewisse  „äußere"  Verhaltungsweiaeii  der  Tiere  immittelbar  zu- 
gänglich; daraus  ergibt  sich  aber  die  Forderung,  nach  einem  „äußeren" 
Merkmal  m  suchen,  auf  dessen  Vorhandensein  sich  die  Annahme  einer 
Erfßlminp's Wirkung  beim  Zustandekommen  gewisser  tierischer  Handlun- 
gen begründen  läßt. 

Nun  ist  das  tierische  Verhallen  nur  ein  Einzelfall  innerhalb  de«  vom 
Kausalgesetz  beherrschten  allgemeinen  Nalurgeschehens.  Das  Kausalgesetz 
bengt  aber  nichts  anderes,  als  daß  eine  qualitativ  und  (quantitativ  be- 
stinimto  Ursadie  unter  gleichen  Bedingungen  siets  die  ffletche  qualitativ 
und  quantitativ  bestimmte  Wirkung  hervorbringt.  Wenn  wwr  die  Ursache 
eioe  andere  als  die  auf  Grund  des  Kausalgesetzes  vorausberechnete  Wirkung 
erxeugt,  so  kann  die  Schuld  nur  an  den  veränderten  ,,Bedinpimgen",  gf^nauer 
ffpsag-t  an  einer  Verandrninir^  <^os  Komplexes  der  übrigen  Te{lnr«;?ichen  liegen. 
Wenn  aber  auch  die  übrigen  äußeren"  Teilursachen  konstant  gelialtcai 
werden,  so  kann  sich  die  Änderung  letzten  Endes  nur  auf  „innere" 
Zttitinde  des  Körpers  beziehen,  auf  den  sich  die  Einwirkung  der  „äußeren" 
ITrsschen  erstreckt.  TatsSchlich  tritt  nun  eine  solche  „innere"  Zustands- 
änderung  in  iedem  Körper  auf»  welcher  der  Einwirkun^^  physisdier 
KrSfto  ausgeseift  ist.  Sclmn  das  Gesetz  der  Entropie  besagt»  daß  inner- 
halb eines  geschlossenen  Energiesystems  bei  jedem  Arbeitsvorgang,  also  in 
jeder  ».okttiellen"  Äußerung  einer  Krafhvirkung,  ein  Teil  deo  EnergiV 
.in  Warme  umgec^rtzt  wird,  der  nicht  wifMirr  in  Arbeit  zurückverwandelt 
werden  kann,  daß  also  durch  jeilen  Arhritsvorrrang  jene«  gesamte  Energie- 
system eine  nicht  wieder  vollkommen  auszugleichende  ,, Abnutzung'  er- 
leidet. Dieser  Prozeß,  durch  den  der  Arbeitsvorgang  selbst  den  gesamten 
Ailwitsvomt  eines  Energiesystems  vermindert,  ist  somit  der  allgemeuiste 
Ausdruck  derjenigen  Erscheinung,  die  auf  physiolc^ischem  Gäiele  als 
»Srmü  d u  n  g"  bezeichnet  wiixl. 

Ihr  steht  jedoch  eine  andere  Erscheinung  gegenüber,  die  ebenfalls 
Iwreits  auf  anorfrnni«ichem  Gebiete  ihr  Analogon  findet.  Die  Talsache 
der  eksti^chen  und  magnetischen  Hysterese  zeigt  i.  B.,  daß  bestimmte 
tn»achen  innerhalb  gewisser  zeitlicher  und  dynamischer  Grenzen  eine 
größere  Wirkung  erzeugen,  als  dem  faktischen  Arbeitsauf  wand  entspräche. 
So  erhält  ein  bereits  magnetisierter  Eisenstab  unter  der  neuerlichflii  Ein- 


Digitized  by  Google 


80 


KAFKA:  TIEBPSTGHOLOGIB 


Wirkung'  eines  Magneten  eine  größere  niagnelisclie  Anziehungskraft  al« 
ein  ,,juiigfräulichcr"  Eisenslab  von  der  j^leichen  ursprünglichen  Kapazi 
tSI,  —  eine  Nachwirkungaeracbeinung,  die  wiedeniin  aur  den  lallgeineiDcti 
Aittdnick  Ifir  die  Tatsadie  der  physiologiachen  „Obnng"  daretallt« 

Der  Begriff  der  Nachwirkung  iat  es  ingleicii,  der  eine  objektive 
Einteilung  der  tierischen  Handlungen  gestattet.  Es  gibt  keine  tierisch' 
Handlung,  die,  wenn  sie  überhaupt  experimenleU  aussulösen  ist,  in  ilutr 
Auaffihrung  durch  die  wiederholte  Einwirkung  des  auslösenden  Reii^ 


Fig.  30. 

Pawlowt  Methode  (mit  iSicolais  Modifikation  der  graphischen  RegisLrierunf 
tor  Fwlitalhing  dw  Speichelreflexe«.  Links  oben:  Gewichtsbestimniung  des  abgesondsf^ 
Speichel!  mittws  einer  in  den  Ausfahrungsgang  der  SpcicheldrOse  eingebundenen  oed  in 

ein  MaßgefSß  einlaufenden  Kanüle. 

Unten:  Graphische  Regislrirrung  der  pinreinen  Speicheltropf on.  Der  Speichel  tropf 
durcli  die  Kanüle  T  auf  ein  Flittchen  Y,  das  jede  Erschütterung  durch  llebelwirkung  un>^ 
LafIdnMit  enf  einen  Sdireibhebel  an  einem  rotieremlen  Kymographion  R  flberlrigt.  J«^ 
Tropfen  wird  daher  durch  einen  Ausschlag  des  Schreihhehels  registriert.  In  S  befioi«' 
sich  die  Reiiquelle,  in  F  das  Futter,  mit  Hilfe  (1(><i<toii  dir>  \sao«ietion  swisdMn  Rtii 

und  SpoichelroAktion  hergestellt  winl. 

Rechts   oben:     Graphische   Darstellung   der   Speichelabsonderung   A    beim  Fnstff^- 
B  bei  der  Wehmefamung  dee  Fitten,  U  bei  der  Wahrnehmung  des  Reizes  nadi 
geeleHter  Assoiiatioo.   Nach  Nioolai  tut  Watson. 
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nicht  bw^iritrarhtisrt,  für  die  oIfo  <];is  Tier  nicht  „ermüHet"  werden  könnte. 
£ä  gibt  änclereri>eiu  eiiio  Zahl  liciiachor  Handlungen,  bei  denen  sich  unter 
nonnalen  biologischen  Bedingungen  eine  Nachwirkimg  der  früheren  Reize 
■icbt  beobachtea  lißt«  die  also  im  weaeotliclieii  stets  nach  dsm  gleidiea 
Schema  verlaufen:  hierher  gehdien  die  im  allgemeinen  Als  „uMtinktiv" 
l^^zeichneten  Yffhaltungsweisen,  deren  modilizierbare  Bestandteile  gegen- 
über den  konstanten  entwehr  überhaupt  verschwinden  oder  wenigstens 
in  den  Hintergrund  treten.  Es  gibt  aber  schließlich  eine  Reihe  tierischer 
Handlungen,  bei  denen  sich  eine  Nachwirlcimg  der  früheren  Reize  dadurch 
T^n^eig^t,  daß  der  Reiz  infolge  der  nft/ren  WiederholuDg  eine  intensiv 
oder  extensiv  gesteigerte  Wirkimg  ausübt. 

Sokhe  g^teigerte  Nachwirkungen,  die  unter  dem  £influß  deserr^enden 
ReusB  semet  auftielen  und  sich  in  der  Wirinmg  fiequenter  nnlenchwel- 
Ugv  Rttse  oder  der  veratSrkten  Wirkong  genügend  nsch  aufeinanderfol* 

gencJer  überschwelliger  Reise  anzeigen,  nnd  der  Physiologie  seit  langsm 

ais  „Sommationserscheinungrn"  beKannt.  Auch  die  „Obung"  des  leoen- 
digen Muskels  läßt  sich  auf  seine  sunehmendc  »«Erregbarkeit"  für  die 
ihm  ziifließenrlen  Tnnrrvationsimpiilse  zurückfuhren,  obschon  "diese  Er- 
regbarkeit-^zunahme  in  erster  Linie  auf  der  tropliisrhen  Wirkung-  beruht, 
wflche  die  erregenden  Reize  auf  die  MuskelsubsLin?;  ausüben.  iNichts 
antierca  endlich  als  eine  Erregbarkeitssteigcruni^  durch  die  erregenden 
Reize  kann  die  aus  enlwicklungsgeschichtlichen  Gründ^i  geforderte,  aber 
wegen  des  verhältnismäßig  unverXnderlichen  Charakters  der  „Instinkte" 
ba  den  bestellenden  Herfofmen  kaum  naehwetsbare  JJIbanf^"  des  reiep- 
toriadien  Apparates  verständlich  machen»  weldie  ih  der  ontogenelischea 
fatwicklnng  der  menschlichen  Psyche  eine  nicht  nnbedeutende  Rolle 
spielt.  Aus  einer  Kombination  der  Cbungsfähigkeit  des  reieptorischen  und 
effektorischen  Apparates  ergeben  sich  daher  auch  die  als  „Ausschleifen 
(\^T  Bahnen"  bezeictmeten  Erscheinungen  im  sensorisch-moton sehen 
Hefiexbogen.  Aber  alle  diese  Phänomene  fallen  noch  nicht  unter  den 
Begriff  der  „Erfahrung",  für  den  vielmehr  die  Ausbildung  von  „Assozia- 
tionen" zwischen  bestimmten  sensorisch-motorischen  oder,  in  dem  Sinne, 
in  dem  das  Wort  Assoziation"  meist  in  der  Psychologie  verwendet  wird, 
nviscfaen  rein  sensorischen  Erregungsvorgängea  charaklerislisch  ist.  Daß 
^  von  Exner  '(84)  einj^efOhrte  Ansdrock  „Bahnun^"  nur  das  Be- 
ttehen solcher  Assoiiationen  in  Form  eines  ränrnlicfaen  Bfldes  be« 
schreibt,  daß  er  dagegen  nnfthiff  ist,  ihre  Entstehung  aus  den 
^tzen  des  Erregungsvorganges  selbst  zu  erkläre n«  darauf  scheint 
zuerst  mit  allem  Nachdnick  v  Kries  (iSg)  hingewie«;en  zu  haben.  Worin 
'iiese  erklarungstheoretisi  !ie  Unzulänglichkeit  des  ßahnungsbegriftes  liegt, 
^vird  au  einem  einfachen  Beispiel  deutlich  werden.  Man  nehme  etwa  den 
Pawlowschen  Speich<'Ihund  (192,  3o/i),  der  eine  Assoziation  zwischen 
emem  gehörten  Ton  und  seiner  Speichelsekretiou  dadurch  zu  bilden  ,4emt", 
diß  ilun  wiederholt  unmittelbar  nach  dem  Erklingen  des  Tones 
«in  Stfick  Fleisch  gereidit  wird  (Fig.  ao).  Die  beiden  sukzessiven  Er* 
regungsvorgänge  stellen  steh  also  soiBmatisGh  etwa  in  folgender  Weise 
dar: 

^  ICiika,  Vergldcheode  Psyctiotogie  L 
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Dabei  hocfeutet  den  akustischen  Reiz,  der  entweder  fib<*rhaupt  keine  od^r 
jedenfalls  nur  eine  (wie  etwa  das  Spitzen  ''der  Ohron)  für  den  Verlauf 
der  Assomtionsbildung  nicht  belangvolle  efloronlo  I.n^gung  vom  Zentnun 
Z]  ausgehen  läßl,  während  der  Geschmackreiz  auf  reflekloriscben) 
Wege  über  das  Zentrum  die  Speichdisekretion  r,  auslöst.  (Unter  dem 
ZeDtrnm  if  «ei  der  ginie  aeotnle  Teil  eines  RefleiEbogens,  also  die  dvdi 
eine  echon  bestehende  JMm"  hergestellte  YefbinduQg  swiediai  dm 
„S^Dtnim**  einer  aensorischen  und  dem  ,,Zen1nim"  einor  motorisdieQ 
JSpbire'*  vergtandeo.  Damit  wird  keineswega  die  in  erklärende  Tatsadie 
bemta  atillachweiffeDd  eiqgeechniimelt»  denn  erstens  ist  die  Scheidong 
zwischen  motorischen  und  sensori^cnen  „Zentren"  stammesgeschichtlidi 
keine  primäre,  zweitens  wäre  ein  Organismus,  bei  dem  eine  Scheidunr 
zwischen  sensorischen  und  motorischen  Zentren  xwar  bestünde,  der  aber 
nicht  schon  irgendwelche  feste  Verbindungen  zwischen  sensorischen  und 
motorischen  Zentren,  also  irgendwelche  ».angeborene  Motoreaktion^" 
beaftße,  sondern  erst  ,4emen"  müßte,  jeden  Reiz  mit  einer  zweckmäßigen 
Heaktikm  m  beantworten,  flbarliaupt  nicht  kbensffihig.  Eine  ursprüng 
lidbe  nnd  eindevtige  ZuoidttUQff  von  Reis  und  Reaktion  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  ist  daher  als  Grundlage  alles  tierischen  Verhaltens  ob* 
entbehrlich  und  weiter  nicht  „erklärlich"«  der  Erklärung  zugänglich  iM 
vielmehr  überall  nur  die  Tatsache,  daß  durch  die  Nachwirkung  oer  Reiie 
zum  Teil  neue  Zuordnungen  geschaffen,  zum  Teil  ursprOngucdl  hefcilt 
be.ctohende  Zuordnungen  modifiziert  werden  können.) 

Die  „Assoziation"  besteht  nun  im  ge.gebenen  Fall  darin,  daß  der  Reil 
<lurcii  die  allmähliche  „Übung"  des  Organismus  die  Fähigkeit  erlangt, 
seinerseits  den  Vorgang  r«  ohne  Mitwirkung  des  Reizes  e^  auszulöseo. 
dafi  alao  ffir  die  psydiologisefae  Betrachtung  der  bisher  „bedentnng^ 
lose"  Reis  e|  nunmehr  eine  „Bedeutung",  nämlidi  die  Bedeutung  euiei 
„Signals",  für  das  bisher  nur  durch  den  Reiz  et  en^gbare  Zeotraoi  h 
erhält,  oder  daft  ffir  die  physiologische  Betrachtung  eine  „Bahnong" 
zwischen  Z|  \md  z^  eintritt.  Wie  diese  „Bahnung"  jedoch  zustande 
konunt,  darüber  gibt  der  Begriff  der  Bahnung  für  sich  allein  noch  keine 
Auskunft.  Insbesondere  genügt  die  Gleichzeitigkeit  der  Eiregimg  v<ki 
Zi  und  Zg  nicht  zur  Erklärung,  weil  ja  die  Erreg^g  des  Zentrums  ij 
nicht  nur  mit  der  Erregung  des  Zentrums  z-,,  sondern  mit  der  einer 
Anzahl  anderer  zugleich,  kurz  zuvor  oder  kurz  danach  gereizter  Zeotrec 
rachron  ist.  Darin  liegt  die  Haniptschwierigkeit  der  „indindndho 
Zuordnung**  von  Reis  und  Reaktion,  welche  Driesch  sur  Annahme  ein«  io 
den  assoziativen  Prozeß  ein^^fendöi  „psychoiden"  Faklon  veranlaßt  hat 
So  wenig  aber  diese  Schwierigkeit  durch  die  bisherige  „mechanistiscbe' 
Physiologie  gelöst  wurd^  so  wenig  erfördert  sie  dennoch  die  fiinfahnn^ 
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mam  Mpffjfchistischea"  Zwischengliedee :  aar  darf  die  Tatsadie  cbr 
„Bahniing '  nicht  schlechthin  als  eine  Erklärung  hingenommeo,  aondern 
maß  ihrerseits  durch  weitere  Annahmen  über  die  Wechselwirkung  gleich- 
zeitiger ErregungsYorgänge,  freilich  noch  auf  Grund  durchaus  hypothe- 
tischer Vorstellungen  über  deren  Natur,  erklärt  werden. 

Die  grundlegende  Hilfsanoahm©  ist  dabei,  d  a  (S  von  _jedem  in  Er- 
regung   versetzten    Zentrum  eine   K  r  reg  u  ng  s  w  el  I  e  zu 
allen  gleichseitig  in  Erregung  befindlichen  Zentren 
überfließt,  und  daft  die  MlntensitAt"^  der  an  einem  Zen- 
trum flberf Heftenden  Erregnngawelle  eineraeitslieineT 
eigenen  „Ladung"  mit  Erregung  direkt  proportional, 
andererseits  dem  „Lei  tungswiderstand"  einer  zwischen 
beiden  Zentren  allenfalls  bestehenden  Bahn  indirekt 
proportional  ist.    Dag:e^en  kann  es  dahingf^tellt  bleiben,  ob  die 
Wirkung  der  von  einem   Zentrum   ausgehenden  Err^^ngswelie  darin 
hpsleht,  den  Abfall  eines  vorhandenen  „Err^ungsrückstandes"  in  den 
übrigen  Zentren  zu  verlangsamen  (Fröhlichs  [looj  »»scheinbare  Bahnimg") 
oder  den  Anstieg  der  durch  die  spezifischen  Heize  in  di^en  Zentmi 
herabgesetsten  MEzxigbarkatt",  abo  gewiaaennaßen  den  Anatieg  der 
r^DgskapaiitilU  sn  headileunigeii  («jecfato  Bahnung").  Demnach  wire 
die  Hersteilnng  einer  Assomtionabahn  zwischen  zwei  Zentren  Mi  und  a^ 
moicbst  von  der  Bedingung  abhingig,  daß  die  Erregung  des 
zuerst  gereizten  Zentrums      wenigstens  noch  in  einem  Teil 
ihres    YerTanfe?^   mit   der   Erregung-   des  danach  gereizten 
Zentrums  z,  zeitlich  zusammenfiele.  Diese  Bedingung  genügt 
jedoch  für  sich  allein  noch  nicht,  um  die  „individuelle  Zuordnung"  von 
Signalreiz  und  Reaktion  zu  erklären^  Denn  wenn  selbst  die  Erregung  des 
Zentrums  Zj^  durch  den  Reiz      mit  der  Err^ung  des  Zentrums  z^  durch 
dm  Reis  e^  wenigatena  teilweise  synchron  verliefe,  würde  doch  eme  Er^ 
rqgnngswelle  von  I9  nicht  nur  nach  %u  aoodwn  nach  allen  gjeicfaaeitig 
gereilten  Zentren  z,,  z«,  Zg,  und  nach  ^  nicht  nur  von  t|,  sondem 
aodk  von  z,,  z«»      fließen,  ea  wiren  also  Bahnen  von  z,  nicht  nur 
nach  Ii»  eondem  auch  nach  Z3»  Z4»  z^,  und  nach  ij  nicht  nur  von  z^, 
«modern  auch  von  Z3,  Z4,  Zj  eröffnet.  Danoit  die  Bahn  Zj — z,  eine  Sonder- 
stellung erhalte,  ist  es  vielmehr  erforderlich,  daß»  der  Reiz  e^  wieder 
auf  das  Zentrum  7,^  einwirkt,  solange  sich  einerseits  Z|  noch 
ua  Zustande  der  (iurch  den  Zufluß  der  Erregungs welle  von  z^  (und 
nebenbei  von  z^,  i^,  z^)  erzeugten  (echten  oder  scheinbaren)  Erregoar- 
keitssteigerung  befindet,  anderersttts  in  z,  selbst  ein  größerer  £r> 
regungsr flckatand  ala  in  Zj,  z^,  Zg  vorhanden  iat.  Dann 
wird  eine  neuerliche  von  a^  auyhende  ErregimgsweUe  nidit  nur  hereifai 
eine  „eingeadiliffeiie"  Bahn  nach  1^  vorfinden,  aondern  durch  die  größere 
„Ladung    des  Zentrums  z,  mit  rflcfcatlndiger  Erregung  leichter  in  die 
Bahn  z^ — z,  als  in  die  Bahnen  z^— z,,  z^ — ^Z4»  z^ — Z5  abgeleitet  werden. 
Durch  den  Zufluß  der  Erregung  von  z^  nach  z,  wird  aber  die  Babn 
?         tiefer   ausgeschliffen"  als  die  übrigen  Bahnen»  und  wenn  nimmehr 
der  Reiz  e,  das  Zentrum  Zy  abermals  in  Erregung  N-ersetzt,  während  sich 

Boch  im  Zustand  der  gesteigerten  Erregung  befindet,  wird  durch  dieaea 
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weehselwHM  Hin-  und  Herfließen  der  Eiregungswelle  die  „Bahn"  zwischen 

Zi  und  7-2  schließlich  so  tief  „ausgeschliffen",  daß  sie  im  Vergleich 
zu  allen  übrigen  von  und  anst^ehendcn  Bahnen  den  geringsten 
Leistungswiderstand  besitzt.  Die  Reaktion  r^  kann  sich  also  mit  alleo 
synchronen  SinneseindrOck^n  e,,  e,,  e^,  €5  auf  die  Zentren  Zj,  tj, 
Z4»    z^    usw.    f,aääoziieren",    wie    die    EU'fahrung    beweij»t,    daß  eine 

Drasnir  oft  nicht  den  Erfolg  hat,  die  Reaktion,  denn  lum- 
fühmqg  .^rkfiit*'  wefden  soll,  an  das  gewünschte,  sondeni  as 
ein  vom  Experimentator  nicht  vorgesehenes  „Signal"  sa  knüpfen; 
welcbB  Assoziation  die  größte  Festigkeit  erlmg^  hingt  allein  da> 
von  ab,  welche  Bahn  zwischen  den  Zentren  Zj,  Zj,  z^,  z^  und  dem 
Zentruni  durch  die  haiifi^^'ste  Wiederholung  am  Hefsten  ausi^eschliffeD 
wird.  Grundsätzlich  aber  ist  der  Vorgang  dw  Bahnung-  ebiMifalls  Dur 
als  eine  wochseiseitige  Summation  von  Err^crungeii  aufzutassf u,  welche 
dem  primitiven  Phänomen  der  ,,Übung"  zugrunde  liegt,  nur  daß  es 
sich  nicht  mehr  bloß  um  eine  intensive  Verstärkung,  sondern  um  eine 
aztensiYO  Ansbreltung  der  Erre^ngswelle  handelt. 

Die  Vorslellang  eines  „Ausscfakdiens"  der  Assosiationsbahnen  dmdt 
wechsdseitiges  Hin-  imd  Herfließen  der  ErregungsweUen  ist  nichts  wemger 
ib  nen.  Was  bisher  ihre  Verwertbarkeit  in  erster  Linie  beeinträchtigte, 
wnr  der  Umstand,  daß  man  bei  der  TJnterstirhim«:^  der  Assoziationen  vom 
uion  schlichen  Bewußtsein  und  der  hier  vorherrschenden  Assozialiwi 
zwischen  Sinneseindrücken  ausging.  Wie  jedoch  eine  vergleichend-psycho- 
logische Analyse  des  Bewußtseins  zeigt,  daß  Sinneseindrücke  ursprüng- 
lich durchaus  nicht  rein  kontemplativ  betrachtet,  sondern  sofort  mit  einer 
Reaktion  beantwortet  werden,  so  entstehen  Assoziationen  ursprüng^ 
nicht  swischfln  Sinneseindracken  untereinander,  sondern  xwiachen  SinM8- 
«ndrflcfcen  nnd  Reaktioneii.  Erklärungsversuche  rein  sensoiischer  Assozia- 
tionen kAnneo  daher  ans  methodoli^gischen  Gründen  erst  dann  auf  Erfolg  > 
rechnen,  wenn  die  verhältnismäßig  einfacliere  Herstellung  assoziativer 
Beziehung^  zwischen  Reiz  und  Reaktion  eine  Erklärung  gefunden  hat 
In  zweiter  Linie  muß  man  mit  der  vor^fnßten  Meinung  brechen,  als  ol) 
das  zeitliche  Abfolgeverhältnis,  welches  Ixmiti  Ablauf  einer  bereits  her- 
gestellten Assoziation  zwischen  dem  „assoziierenden"  und  dem  „asso- 
süerten"  dement  besteht,  auch  fflr  die  Herstellung  der  Assoiialion  selbst 
mafigebend  sein,  das  erste  „Einsddeilen"  der  Assosiationsbahn  also  benits 
vom  assoadierenden  Reiz  ausgehen  müßte.  Nach  der  zugrunde  ^egtes 
Annahme  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Wesentlich  für  die  erste 
Ausbildung,  für  das  „Einschieifen"  der  Assoziation  ist  nicht  die  Wii^un^ 
des  assoziierenden  auf  das  assoziierte  Zentrum  —  ans  dem  einfachen 
Gnmde,  weil  sich  das  assoziierte  Zentrum  zur  Zeit  der  Erregung  de^ 
assoziierenden  Zentnims  seinerseits  noch  nicht  in  Erregung  zu  befinden 
braucht,  die  Erregung  daher  in  diesem  Fall  vou  dein  assoziierenden  noch 

Sar  nidit  sum  assonierton  Zentrum  su  lliefien  venndchte  — ,  sondere 
ie  erregbarkettssteigenide  Wirkung,  welche  das  aesonierte  (und  darum 
etwa  als  das  ,4nduzierende"  zu  beaeiänends)  Sutrum  auf  das  assoziierende 
oder  indnzierte  Zentnim  ausübt.  Wenn  also  die  Aufeinanderfolge  der 
direkten  Erregungen  dem  seitlichen  Abfolgeverhftitnis  der  Aseonataoti 
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eotspricht,  ao  muß  «die  Assoziationsbahn  rückläufig  ».eingoschliffen** 
werden/  damit  der  assoziierende  Heiz  bei  seiner  Wiederholung  eine 

,^usschleifen<le"  Wirkung  in  gradlau fi^er  Richtung  ausüben  kann!  Wenn 
dagegen  die  beiden  Zf^ntrcn  nicht  sukzessive,  sondern  simultan  in  Er- 
regung versetzt  werdeii,  wenn  also  die  „Einschleifung"  der  Ikihu  von 
Ii  in  gradlaufigem  und  von  in  rückiäuiigem  Sinno  gieichzeitig  bf^iunt» 
oder  wenn  die  Bahn  schon  dadurch  gradläufig  eingeschliffen  wurde, 
di6  die  «nie  Errang  dee  Zeatrums  t|  erfolgte,  wdmnd  das  Zenlmm 
if  berailB  unter  dbr  Nediwirkiiiig  einer  dKiektaa  Erregimg  durch  e^ 
stand«  ao  wird  twar  die  Enogungswelle  auf  dem  lOckläungen  Wege 
von  If  nach  Zj  eine  bereits  zum  Teil  oder  zlur  Gänze  „eingeschliffena" 
Bahn  vorfinden :  damit  sich  jodoch  dio  dnrrh  (*inf>  Wirnlerholung'  des 
Reizes  Cj  im  Zentrum  z,  erz<  ugto  Erregung  leichter  nach  u  als  nach 
Zj,  Z4,  Z5  usw.  forlpflaii/v,  isL  iniiiier  wieder  die  Verringerung  des  Leitungs- 
widerstandes durch  den  iiückiluß  der  Erregungswelle  von  z^  nach  z^ 
erforderlich. 

Daaaelbe  gilt  daher  auch  itlr  den  der  „Bahnung"  entgageogeaetifeBn 
Voigang  der  „Hemmung**,  die  ihrem  Weaen  nach  nichts  anoefea  i>e- 
dsQtet  ala  die  „Spemiog"  oder  „Aufachfittung"  einer  ererbten  oder 
erworbenen  Bahn  zwischen  awei  Zentren.  Zur  Erläuterung  der  hier  vor^ 

liegenden  Verhältnisse  möge  an  die  Beobachtung  Morgans  (182)  er- 
'^nfrt  werden,  daß  ein  Hühnchen,  welches  zuerst  wahllos  nach  .ülen 
liebigen  Gegenständen  pickt,  nach  kurzer  Zeit  „schlecht  scimieckende" 
Raupen  von  dem  übrigen  Futter  zu  unterscheiden  und  zu  vermeiden  lernt. 
Sd^matisch  würde  sich  di^er  Lernvoigang  wiederum  etwa  folgender- 
nttfien  darateUen  lassen: 


^;  8ei  der  optische  Eindruck  der  Raupe,  r^  die  Bewegung  des  Pickens, 
^2  der  acUedite  Geechmack  der  Raupe,  r^  die  Reaktion  dea  Aua- 
spMB.  Die  punktierte  Linie  swiachen  r^  imd  e^  aoll  lediglich  die 
Talaacbe  sum  Ausdruck  bringen,  daft  es  sich  im  vorliigenden  Fall 
Um  einen  „Kettenreflex"  handelt,  indem  die  Reaktion  unmittelbar 
^nr  Einwirkung  eines  neuen  Reizes  e^  führt,  aber  natürlich  nicht  das  Vor- 
handensein einer  ,,Bahn"  zwischen  r,   und  e2  bedeuten. 

Damit  nun  an  die  Stelle  der  Reaktion  die  Reaktion  r^  trete, 
i^t  es,  wie  leicht  ersichtlich,  unbedingt  erforderlich,  daß  eine  direkte 
Bahn  iwischen  den  Zentren  Zj  und  geschaffen  werde.  Das  „Aus- 
tthleifen"  der  bereits  bestehenden  Bahnen  e^ — r^  und  e^ — r^  könnte  für 
'ich  allein  niemala  diesen  Erfolg  zeitigen;  ea  kAnnte  allenfalls  nur  die 
I^ner  der  Reektionavorgänge  e^ — r|  und  e, — ^r^,  alao  im  ganien  die 
I^oer  der  in  Form  einea  KeltenreffeM  veriaufenden  Reaktiooafi^ 
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«1 — verküneo,  aber  niemals  dea  diirdi  dfla  Begriff  der  Henmiung 

geforderten  Ausfall  der  Reaktion  bewirken.  Hier  kami  also  di« 
„Hemmung"  nur  dadnrcli  eatstehea,  daß  sich  auf  dem  zuvor  be- 
schriebenen Wegt^  eine  Assoziationsbahn  zwischen  Zj  und  Z2  bildet, 
d.  h.  die  „Hemmung  '  kann  nur  durch  die  „Bahiiun^"  einer  antagoni- 
etischea  Reaktion  erzeugt  vverden  (lOi).  Sobald  clagegen  durch  diu 
wedueliraiM  HiiH  und  fierflMeii  der  crregungswelk  iwvdMo  i|  mul 
die  Bahn  iwiacbeo  dieseo  beiden  2Sentrai  Üerar  auageechlif feo  ist  und 
daher  weniger  Leitungswiderstand  bietet  als  die  Bahn  Zi— r^,  erschebt 
ee  ohne  S<mwierigkeit  begreiflich,  daft  die  von  e^  ausgehende  Emgaag 
gewissermaßen  durch  „Kurzschluß"  am  Übertritt  in  die  Bahn  z^— i 
verhindert  und  in  die  Bahn  7.^ — abgeleitet  wird.  Aber  damit  ist  der  | 
Begriff  der  Hemmung  noch  nicht  restlos  erschöpft.  Denn  die  As&om-  j 
tion  des  Eindruckes  e,  mit  der  Reaktion  hat  bis  jetzt  nur  einen  posi-  ' 
tiven  Dressurerfolg  geliefert,  indem  an  Steile  der  ursprünglichen  oder 
„instinktiven"  eine  „erlernte"  Reaktion  getreten  ist.  Das  Schema  reichl 
also  ans,  um  etwa  die  von  Morgan  heobachtele  Tatsache  sn  eridina. 
daß  ein  Hüfatadben  beim  Anblidc  der  achledit  eduneckenden  Raupenaii 
nicht  mehr  lupickt,  sondern  seinen  Schnabel  abwischt  und  weitergeht, 
es  reicht  aber  noch  nicht  aus,  um  zu  erkl&ren,  daß  das  Hühnchen  tfd 
den  Anblick  jener  Rniipenart  bald  T!l>prhaupt  nicht  mehr  reagiert, 
sondern  sich  das  Zupicken  sclilechterdings  a  b  g  e  w  ö  h  n  t  hat.  Hier 
handelt  es  sich  also  um  eintii  negativen  Erfalirungseinfluß,  der  sich 
nur  unter  der  Annahme  erklären  läßt,  daß  die  vom  Reiz  e^  im  2^ntrum  h 
ausgeloste  und  auf  das  Zentrum  Zj  überfließende  Erregung  das  Zentrum  h 
allmShlich  nicht  mehr  in  einen  Zustand  erhöhter«  sondern  venniDdector 
Eiresbariteit  fftr  eine  Wiederfaolnng  des  Reiaee  et  varsetst,  es  alao  Br 
die  Aufnahme  des  Reises  «i  nicht  „einflbt"*  sondeni  „ermüdet".  Damit 
tritt  aber  das  mit  einem  „Abgew^ämen"  veibnndene  „Verieraen"  ab 
negative  Seite  des  Erfahningseinflusses  zu  dem  mit  einem  „Angewöhneo" 
verbundenen  „Erlernen"  als  der  positiven  Seite  des  Erfahrungseinflusse> 
in  Parallele  und  ordnet  sich  zugleich  in  die  Reihe  der  übrigen  „Übungs"- 
und  „Ermüdimgserscheinungen"  der  lebendigen  und.  wie  im  früheroD  , 
angedeutet  wurde,  zum  Teii  auch  der  unbelebten  Materie  ein.  I 

Die  beiden  m(Iglicben  Typen  der  Nachwirkung  eines  Reiaee  besteheo 
also  in  der  Steigerung  oder  in  der  Herabsetsui^  der  Wirkung,  welch« 
ein  nachfolgender  Reiz  auf  das  durch  den  vorhergehenden  Reiz  erregte 
System  ausübt.  Die  primitivste  Form  einer  Steigerung  der  Reiawirlaiag  ' 
durch  den  vorhergehenden  Reiz  ist  in  den  Sununationserscheinungen  gv^ 
gehen,  zu  deren  Erklärung  die  ^Vnnnhme  erforderlich  ist,  daß  der  vorher- 
gehende Reiz  im  gereizten  System  entweder  einen  aktiKillen  Erregungs 
riick^tand  hinterlassen  oder  eine  potenzielle  Erregbarkeitssteigerunja:  erzeugt, 
das  System  also  in  ein  „Propi  tiärs  tadi  um'   für  die  Aufauhine  dot 
nachfolgenden  Reiaes  versetzt  hat.  Sein  Gegenstück  bildet  das  bereits  seit 
langem  so  genannte  „Ref  raktSrstadium",  in  welchem  die  Erregbar- 
keit durch  die  Einwirkung  des  voriier||ehenden  Reizes  vermindert  erschoini 
Beide  Stadien  sind  nwleich  die  pnmitivaten  Formen  von  Übung  uihI 
Ennfldung,  die  man  ab  unmittelbare  t)iiung  und  EnnOdnqg  be- 
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zeichneu  küimte,  wobei  hier  wie  im  folgenden  zu  beachtea  ist,  daß  unter 
Cbung  und  EnnSduQg  nicht  die  Yorgäuf^e,  welche  lu  einem  Zusland 
dar  dbung  und  Eniifldiiiig  Ifilinn,  soodeni  dieee  Zastiod«  sdbst  var- 
fttndn  weiden  eoUeo.  Der  Vorgang  der  übmg  und  EnnOdung  ist 
in  dem  Sinne  amhivileDt,  daft  er  beide  Faktoren  einschließt, 
von  denec  der  eine  die  Obung  und  der  endere  die  ErmQdvig  bewirkt. 
Jeder  Reiz  enthält  einereeits  in  dem  Erregungsrückstand»  deo  er  hinter- 
läßt, (Ji'c  Voraussetzung  mr  Entwicklung^  eines  Propitiärstadlums,  anderer- 
seits in  der  Herabsetzung  der  Erregbarkeit,  die  er  erzeugt,  die  Voraus- 
setzung  zur  Entwicklung  eines  Refraktärstadiums.  Ebenao  wirkt  die 
Wietkrholimg  eines  Reizes  zu  gleicher  Zeit  sowc^l  übend  wie  ennüdeod, 
und  üb  der  Vorgaug  der  Wiederholung  als  eiu  Übungb-  oder  Enxm> 
duQ^>x>rgang  anwehen  ist,  lAßt  sich  nur  nach  dem  Eodeigebnis,  dem 
enndilen  Zustend  beurteilen. 

Dar  Yeriauf  der  Summatioiiaeracbeinmigen  und  det  Refoaktintedimni 
ist  swar  der  Physiologie  am  genauesten  bekannt  —  obgleich  gerade  die 
interessantesle  Frage,  wann  und  weshalb  der  eine  der  beidan  antagoni- 
stischen Prozesse,  die  mit  jeder  „erregenden"  Rcizwirkungr  verbunden 
sind,  das  Obergewicht  erlangt,  bisher  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Wirkungen  der  Momentanreize  am  stiefmütterlichÄten  behandelt  wurde  — , 
da  jedoch  die  unmittelbare  Beobachtung  eindeutiger  und  durch  Neben- 
äiüflüsse  möglichst  wenig  beeiniluijter  Heilwirkungen  die  Voraussetzung 
ihrer  erfolgreichen  Untersuchung  bildete,  mußte  sie  unter  experimentdleo 
Bedmgungea  dnndigefOhrt  werden»  die  sidi  nur  an  VfinstKcfaen  Fil^ 
paraten  mit  hinfeidiender  Genauigkeit  benlellen  ließen.  Der  Spiacb* 
gebrauch  wild  daher  daran  Anstoß  nehmen,  bereila  in  dieaen  Fitten  von 
den  Ausdrücken  Obmig  und  Ermüdung  Verwendmig  zu  machen,  weil  er  sie 
aaf  solche  Erscheinni^gen  einschränkt,  bei  denen  eine  Nachwirkimg  des 
vorhergehenden  Reizes  nicht  mehr  als  aktueller  Krrej^in^rucksland  un- 
mittelbar wahrzunehmon,  sondern  nur  mehr  als  jx)toDzieUe  Erregbarkeit^- 
Steigerang  aus  d^r  Wirkung  des  nachfolgenden  Reizes  zu  erschließen 
scheint.  Nun  ist  aber  der  Begriff  der  „Erro^arkeit"  schon  an  sich  ein 
B^rifi,  der  üi>er  den  Inhalt  der  unmittelbaren  Beobachtung  hinaufgeht, 
und  es  ist  daher  bereits  aus  diesem  Gnmde  der  Obeigang  zwiacbeo  Plt>- 
{litürstadiam  uid  €bimg  einerseits,  swisehen  RenaktXrstadimn  und 
EnnAdnng  anderarseits  ein  fliefiender,  sumal  sich,  wie  frQher  hervor- 
^K)bcn  wurde,  die  Erscheinung  der  €buiig  nur  durch  einen  aktuellen 
Krregiingsrückstand  oder  eine  potenzielle  Erregbarkeitssteigerung,  die  der 
Ermüdung  überhaupt  nur  durch  eine  potenzi^le  Erregbarkeitsminderung 
Seiten  des  vorherjz'fhendf^n  Reizes  erklären  lnP>t.  Inrunerhin  k&mte 
man  Übung  und  K  r  m  ü  du  ng  im  enge  reu  Si  nne  als  mittel- 
bare von  den  Erscheinungen  des  Propitiär-  u[id  Refraktärstadiums  als 
UQmiuelbaren  Obung^-  und  Ermudungsphanomenen  unterscheiden. 
Wenn  man  jedoch  die  Ausdrücke  Übung  und  Ermüdung  im  engeren 
Sinne  auf  jene  FlUe  beschranken  will«  in  denen  die  Nadiwirimng  dsa 
vorhefgehenden  vor  dem  Eintritt  des  nachfolgenden,  in  aeinar  Wifnu^ 
steigerten  oder  venninderlan  Beiaee  ganz  ahgeklungen  erscheint^ 
ao  dairf  man  dabei  nicht  vergessen,  dafii  sich  dieee  UnlandiQiduqg  kCslen 
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Eodee  nur  auf  den  Mangel  hinreichender  Eindeutigkeit  bei  der  Beobtcli- 
tuDg  am  lebendeo  Objekt  aufbaut,  dal^  dagegen  unter  hinreichend  genauen 

Versuchsbedin^ngen  d.is  Propitiiirstadhim,  welches  die  Grundlage  der 
Übung,  und  das  Hefraktärstadium,  welches  die  Grundlap-e  der  Ermüdung 
im  engeren  Siuoe  bildet,  am  lebenden  Organismus  im  gleichen  Maße  me 
am  künstlichen  Präparat  der  Beobactitung  zugänglich  sein  müßie. 

Dagegen  aind  unter  den  Übungs-  und  Ermüdungserscheinungen  im 
eogerea  wiedenim  iwei  GnippeD  nach       Dauer  der  durch  die 

kmuttlkrto  Wiiknng  vorhergehender  Reise  bervorgenileiien  ErrerisarkeitB- 
etaigeniogeQ  und  -nerabeetiungen  lu  unterscheiden.  D^n  von  Ermüdmig 
pflegt  man  nur  dann  zu  siNrecIien,  wenn  es  ach  lan  eine  Herabsetfung 
der  Err^barkeit  handelt,  von  der  sich  dor  Organismus  nach  einer  gewlssf^n 
Pause  der  Reizeinwirkung  kraft  seiner  ,,Selbststeiiomng-"  in  kürzerer 
od<  r  längerer  JZeit  wieder  , .erholt"  oder  die  bei  kontinuierlicher  Reii- 
einwirkung,  also  bei  Ausschaltung  jeder  Erholungspause,  schließlich 
zum  Zerfall  der  lebenden  Substanz  führt.  Verscliiobt  sich  jedoch  die 
ReinchweUe,  denn  nesiproker  Wert  bekanntlich  das  gebrftuduichstelfaft 
ffir  die  Erregbarkeit  abgibt,  nidit  nur,  wie  beim  Ermfidungsvorgang,  vor- 
überadieDd  nach  oben,  sondern  bleibt  die  Reizschwelle  auch  nacn  eiiMT 
bdtcoigen  Erholungspause  dauernd  auf  einem  höheren  Niveau  als  vor 
der  Einwirkung  der  wiederholten  Reize,  daß  früher  wirksame  Rei» 
nunmehr  keine  Reaktion  mehr  auslösen,  so  spricht  man  von  einer  An- 
p a s 8 u  n  p'  oder  Gewöhnung  an  d^^n  Reiz.  Aber  auch  eine  solche 
„Verschiebung  des  physiologischen  Nullpunktes  ^^'elche  allen  Anpassungs- 
phanomenen  zugrunde  liegt,  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes 
als  ein  Ermüdungsphilnomen,  nur  daß  die  Störung  des  physioiogischflo 
GleicfagewicbleB,  welche  der  Begriff  der  Ermfidung  im  engeren  Sinne  ein- 
schließt, bei  der  Anpassung  durch  jene  Yencfaiebung  des  physiologisches 
Nullpunktes  ausgeglichen  erscheint.  Anpassung  ist  also  gewisaermaßea 
ein  stationärer  Ermüdungszustand,  der  sich  von  dem  Ermüdungszustandf 
im  engeren  Sinne  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  weder  beim  Ausbleilx'ü 
der  Reize  eine  regres.'-jve  F]rIln]unL^  noch  bei  fortgesetzter  Wiederholung 
der  Reize  ein  progri  ^iver  und  schließlich  unaus^^ leichbarer  Zerfall  der 
lebenden  Substanz  eintritt.  Da  aber  einerseits  selbst  adaptative  Zustands* 
änderungen  wieder  verschwinden  können,  andererseits  eine  Adaptation  an 
Reiistilrken,  welche  eine  gewisse  obere  Grenae  uberschreiten,  nicht  mehr 
stattfindet,  erscheint  auch  der  Unterschied  swischen  Ermfidung  und  Ge- 
wöhnung als  ein  fließender.  Wenn  man  rrmt  r  bisher  den  Regriff  der 
Gewöhnung  von  physiologischer  Seite  auf  die  in  einer  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit,  oder,  was  damit  gleichbcdeiitr'nd  isf.  in  einer  Erhölinng 
der  lieizschwelle  z»un  Ausdruck  gelTnc'endcn  „Enmi  lun^srrscheinuii^'tJi" 
im  weiteren  Sinne  zu  beschranken  pflegte,  so  besteht  doch  derselbe  Unter- 
schied zwi5>chen  stalion/irer  un<l  fort-  oder  rückschreitender  Erregbarkcils- 


scheint  aar  Begriff  der  „€bung'*  im  Gegonsats  su  dem  der  „Eimüdung' 
gerade  jenes  station&Fs  Etement  bereite  lu  enthalten,  da  man  unter  Obuflg 
meist  schon  im  engeren  Sinne  eine  dauernde  Disposition  lu  verstehe 
pflegt.  Will  man  alMr  swischen  Ermfidung  und  Gewfihnung  eine  begfiff* 
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liebe  Trennung  vollziehen,  so  muß  man  folgerichtig  auch  di^  vorübttT- 
gebeode  OiMiDg,  weiche  nach  Ausbleiben  der  „übenden"  Eeiae  über  kun 

oder  lang  wieder  verloren  geht,  von  dem  Dauerzustand  einer  positiv  e  n 
Anpassung  oder  Gewöhnung  unterscheiden,  die  sich  in  einer  anhal- 
lenden Erregharkeitssteigerung,  also  einer  „Verschiebung  dos  physiolo- 
gischen Nullpunktes"  oder  der  Reizschwelle  nach  unten  äußert. 

Alle  diese  Erscheinungen  gehören  jedoch  nicht  in  das  Gebiet  der  eigent- 
iichen  Erfahrungsbildung,  denn  sie  erklären  sich  insgesamt  durch 
ooe  intensive  Modifikation  der  Reizwirkung,  indem  der  ,,übende" 
Reil  entweder  «inen  Errogungsrficksland  hinterlifil.  oder  eine  Err^gibarkeits- 
steigening'  erzeugt,  welche  eine  bereits  bestehende  »«Bahn"  tiefer  „aus- 
schkift"  und  dadurch  die  intensive  Wirkung  des  nachfolgenden  Beiies 
orhäit,  während  der  „ermüdende"  Reis  die  Erregbarkeit  des  gereizten 
Systems  vermindert  und  durch  eine  Steigerung  des  ,,Leitungswidorstandes" 
in  <Jer  bestehenden  Bahn  die  intensive  Wirkung  des  nachfolgenden  Reizes 
herabsetzt.  Von  „Erfahrung"  kann  dagegen  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn 
der  vorhergehende  Reiz  nicht  mehr  eine  bereits  bestehende  Bahn  „aus- 
^chleift"  oder  „aufschüttet",  sondern  eine  extensive  Wirkung  in  dem 
Sinne  ausübt,  daft  er  für  die  nachfolgende  Err^imgswelle  eine  neue  Bahn 
»cuucUetft"  nnd  gegebenenfalb  eben  dadonm  eine  bereits  bestehende 
Bahn  »aosklinkt"  (v.  Oxküll).  WShiend  aber  im  Begriff  des  „Erlemens" 
die  Herstellung  („Einschleifnng")  einer  'neuen  Assoziationsbahn  still- 
schweigend  eingeschlossen  liegt,  pflegen  unter  dem  B^riff  des  „Ver- 
lemens"  zwei  Vorgänge  zusanmiengefaßt  zu  worden,  von  denen  nur  der 
eine  assoziativer,  der  andere  dagegen  bloß  adaptativer  Natur  ist.  Jedes 
MVerlernen"  setzt  ein  Erlernen"  voraus,  d.  h.  ein  „Verlernen"  im  oi^ent- 
lichen  Sinne  findet  nur  dort  statt,  \>ü  der  nachwirkend«^  Reiz  eine  bestehonde 
üahn  dadurcli  ,, ausklinkt",  daß  er  eine  neue  Bahn  einschleift".  Beim 
Verlernen  sind  also  drei  Stadien  zu  untersclraiden:  das  erste»  in  dem  der 
Reis  eine  ursprüngliche,  sei  es  angdiorene,  sei  es  ihrerseits  «,eriemte" 
Rssklion  ausUist,  die  sich  in  biologischer  Hinsicht  als  unsweckmAßig 
larstellt  (das  Hühnchen  pickt  „instinktiv"  nach  den  schlecht  schmeckenden 
Raapen) ;  das  zweite,  in  dem  die  durch  denselben  Reiz  bewirkte  Erregung 
auf  assoxiativem  Wego  eine  neue  Bahn  etnachlSgt  („einschleift"),  welche 
nunmehr  eine  »zweckmäßige"  Reaktion  zur  Folge  hat  (das  Hühnchen 
'lat  „gelernt",  den  oplischon  Reiz  der  schlecht  srhmerkonden  Raupen 
nicht  mehr  mit  einer  Pickroaklion,  sondern  mit  der  antagonistischen 
Reaktion  des  Ausspeien.s  und  Schnabelal)wischens  zu  beanlwort<'n) ;  endlich 
das  dritte,  in  dem  der  Reiz  auf  adaptalivcm  Wege  seine  \\  irksam  keil 
veriiert  imd  überhaupt  keine  Reaktion  mehr  hervorruft  (das  Hühnchen 
hst  sich  ,^ewOhnt",  die  schlecht  schmeckenden  Raupen  Überhaupt  nicht 
niahr  su  beachten).  Immer  aber  ist  das  zweite  Stadium,  das  «»Einsoileifen*' 
einer  antagonistischen,  „hemmenden"  Reaktion,  für  den  Vorgang  des 
••VerlerDen.s"  charakteristisch,  wozu  allerdings  nodi  gdiört,  daß  die 
ursprüngliche  Bahn  (vom  optischen  Eindruck  der  Raupe  zur  Pickreaktion) 
wihiend  des  Erlernens  der  antagonistisclien  Reaktion  durch  ..Entübung" 
•  aufgeschüttet"  worden  sein  muß.  Darül^r  im  folgenden  mehr.  Unter 
Imst&nden  ist  es  dagegen  für  das  „Verlemen"  nicht  einmal  wesentlich. 
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cUfi  die  „Einschleifiing'*  neuer  Bahnen  bis  lu  deren  »»Ausscfaleifui^" 
fortgesetzt,  d.  h.  daß  eine  antagonistische  Reaktion  wirklich  „fidmC 
wird,  es  kann  vielmehr  genügen,  daß  die  Erregiingswelle,  welche  von<?«n 
Ämgaiigspurikl  einer  bestehenden  Assoziationsbahn  Zj — z,  aiLs^ht,  in 
genügend  viele  gleichzeitig  erregte  Zentren  z,,  z^,  oder  in  ein  be60Q<ier^ 
stark  erregtes  i^ntrum  Zj  abgelenkt  wird»  um  die  Bahn  Zj — z,  zeitweise 
oder  bei  öfterer  Wiederholung  dauernd  »auszuklinken"  (Verienien  durcli 
„Zentromin^").  Das  blo6e  ,,Abgew<IliiieD'*  «iner  Reaktioii  hingem. 
aoiPttt  es  nicht  «ol  dem  Umirag  Abar  das  Kinachfcafai  antagoniabanv 
Raaktionen  nistande  kommt,  ist  überhaupt  kein  assoziativer,  sondeni  oor 
mehr  ein  adaptativar  Voigang,  dar  nicht  mehr  zu  den  Efachainuigcn  der 
Erfahningsbildung,  sondern  nur  tnehr  zu  den  Erscheinungen  der  negativen 
Anpassung  und  (damit  der  ,,Ermüdiuig"  im  weiteren  Sinne  gerechnet  werden 
darf.  Die  Nachwirkungserscheinunpen  ließen  sich  daher  schematisch  etwa 
folgeiitieriiialiren  zusammenfassen,  iiegt-nfiber  der  Wirkung  des  vorher^  1 
gehenden  Reizes  iin<i  infolge  seiner  Nachwirkung  erscheint  die  Wirkusj 
des  nachfolgenden  Reizes: 


gttrteigert 

benbgeMtsI 

uamittelbar 

{RnidsbMMiit) 

intonnv 

YOnibrr- 
geheud 

Übung 
im  engeren 
Sinn 

Bahnung 
durch 
,^uflichleafen'* 

(Herabsetzung 
des  Leitungs- 

Ermüdung 
im  engeren 
Sinn 

Hpmmunp 
durch 
.^ufichatteo' 

(Erhöhung 
des  Leitungv 

dautrod 

Gewöhnung 
odAupavung 

negative 

Gewöhnung 
ocLAnpaiauDg 

vdmrnir 

Bihnung  durch  »ßiH" 

schleifen" 

VeritüMCi 

Hanunung  durch 

.Aufklinken" 

Den  bisher  besprochenen  Nachwirkungen  muß  jedoch  der  VoUstiiidL^köt 
halber  ein  anderer  Typus  von  Erscheinungen  angereiht  werden.  Wänreoo 
nämlich  jene  Nachwirkungen  durch wejgs  als  Ausdruck  einer  Plastizi- 
t  h  l  <l<\s  Organismus  gelten  koiuien,  gibt  es  umgekehrte  Erscheinungen, 
die  auf  der  ..Elastiz  itiit  des  gereizten  Systems,  d.  h.  auf  der  Eigen* 
Schaft  beruhen,  die  durch  den  Reiz  hervorgebrachten  Verfindeningeo  durcb 
„Selhststauerung"  wiedar  auamgkicfaBn.  Die  Namen  Plasliiitil  um) 
Elaatisitit  deutan  bereita  die  Analogie  mit  den  physikalischao  Phlnomen» 
an:  die  elastische  Hysterese  etwa  ist  eben  nur  bei  Körpern  mfiglicfa. 
nicht  „vollkonmien"  elastisdi,  sondern  bis  zu  einem  gewiaaan  Grade 
plastisch  sind.  Die  Elastizität  der  lebendigen  Substanz  äußert  sidi  nun  in 
ihrer  , .Selbststeuerung",  d.  b.  darin,  flnß  sirh  jede  durch  einen  Reiz  be- 
wirkte Err^barkeitssteigerung  oder  -berabsetzung  wieder  ausrugleicbeo 
strebt,  solange  keine  „Anpassung  an  die  neuen  Reizbedingungen  eio^ 
treten  ist.  Naturg^näß  ist  der  Ausgleich  einer  Stetgerung  mit  einer  Ab- 
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nähme,  der  Aasgladi  «iner  HecabaeUung  init  einer  Stafjfmng  der  Err^- 
barkeit  verbunden,  so  dafi»  «u  dSetem  Grunde  dis  AoKfMiihmrmMMiVDgm 

dasselbe  äußere  Bild  zeigen,  wie  Sie  Nachwirlcun^er^ctieiniin^en  im  zuvor 
besprochenen  Sinne.  Der  Unterschied  liegt  je<l<x:h  darin,  daß  die  Aus- 
gleichserscheinungen durch  die  spontane  Tätigkeit  des  Organismus,  die 
anderen  Nachwirkungserscheinungeu  dag^en  durch  eine  wiederholte  Reiz- 
wirkung hervorgebracht  werden,  jene  also,  um  sich  wieder  einer  phYsika- 
ludwn  Analogie  ni  bedienen,  ab  „Me",  dieee  als  »»erzwungene  fiadi- 
wirkongen  benidinel  werden  kdnnen. 

Die  Erscheinungen  der  t)bung  und  ErmOdung  im  wetteren  Sinne,  welche 
das  Weeen  der  enwnngeoen  Nachwirkung  ausmachen,  Blelien  somit  nicht 
nur  zueinander,  sondern  auch  zu  den  Erscheinungen  der  freien  Nach- 
wirkung in  antagonistischem  Gegensatz.  Der  Übunf^  in  der  Beantwortung 
eioes  Reizes  kann  nicht  nur  die  Ermüdung  infol^'e  der  Wiederholung  des 
Reizes,  sondern  auch  die  Entübung  infolg«  mangelnder  Wiederholung, 
der  Ermüdung  für  einen  Reiz  nicht  nur  die  Übung,  sondeni  auch  die 
EiMong  entgegenwirken.  Entübung  und  Erholung  sind  also  die 
Encfaeinungen  der  ,,lreien"  Nadiwirkuqg;  und  die  ErBcbemuitf  der  Eni- 
fibang  läfit  sidi  wiederum  in  flößenden  Übergingen  ¥om  „Abklingen" 
einer  Emiguqg  über  die  Entübung  im  engeren  Sinn  bis  ziir  „extensiven" 
Eatfibnng  oder  Aueklinkung  einer  „ausgeschliffenea"  Bahn,  dem  Ver- 
gessen, verfolgen.  Das  Vergessen  unterscheidet  sich  also  vom  Verlemen 
dadurch,  daß  eine  bestehende  Bahn  im  ersten  Falle  durch  ,,fnt>io"  Nach- 
wirkung entübt,  im  zw^eiten  Falle  dagegen  durch  Einschieifen  einer  neuen 
Bahn,  also  durch  erzwungene  Nachwirkung  ausgeklinkt  wird,  doch  besteht 
iwisclMn  den  Erscheinungen  der  freien  Entübung  imd  der  erzwungenen 
Ausklinlcung  ein  enger  Zusammenhang;  die  Entübung  einer  Babn  enuaieli'' 
tart  ihre  swangeweiae  Aueklmkung,  und  umgekehrt  wird  der  Wideratand, 
den  eine  ausgeklinkte  Bahn  dem  Durchlließen  der  Erregungswdle  ent- 
gwensetzt,  d;arck  die  Entübung  inuner  mehr  gesteigert. 

Nicht  ebensoweil  reicht  die  Parallele  zwischen  den  Erscheinungen  der 
„freien"  Frliohmg  imd  der  erzwungenen"  Übuni^.  Allerdings  findet  die 
Erholung  im  engeren  Sinne  bereits  wieder  ein  Anaiogon  in  dem  sfKjnhmen 
Wederansteigen  der  durch  einen  Reiz  herabgesetzten  Erregbarkeit. 
Während  aber  die  Ausklinkung  einer  bestehenden  Bahn  sowohl  durch  freie 
Eatflbung  wie  durch  iwangsweife  Obung  einer  neuen  Bahn  (Kunachluß) 
erfolgen  kann,  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daft  die  freie  Erholung 
einer  ermüdeten  Balm  keine  neue  Bahn  einschlagen,  also  kein  „Erlemen ' 
bewirken  kann.  Die  Erholung  einer  ennüdelen  Bahn  kann  also  auf  den 
Wnwrgang  überhaupt  nur  dann  Einfluß  gewinnen,  wenn  der  Lernerfolg 
<lnrch  allzu  häufige  Wiederholung  in  sein  Gegenteil,  d.  h.  in  Ermüdun^'^, 
verkehrt  wurde,  ein  Fall,  der  unter  normalen  biologischen  Bedingungen 
überhaupt  nicht,  sondern  nur  bei  falscher  Dressur  eintritt. 

Eiü  anderer  Unterschied  zwibclien  „freien"  und  „erzwungenen"  Reiz- 
wirlrongen  äußert  sich  noch  in  der  Form  des  Unterschiedes  iwiscben 
»freiem"  und  „erswungenem"  Lmen,  oder  wie  tean  ihn  euch  subeieidmen 
pfl^,  zwischen  „freien"  und  „gebundenen"  oder  „Erfahrungsassozia- 
tienea".  Beschiinkl  eich  aber  in  Wirklichkeit  auch  die  „freie"  Aaso- 
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ziation  odor  der  „freie  Einfall"  darauf,  daß*  die  von  einem  gereizten 
Zentrum  ausgebende  Erregungswellt;  eine  neue  Bahn  zu  einem  gleich- 
zeitig in  Erregung  befin<] liehen  Zentrum  %^  einschleift,  so  gilt  für  den 
„fr«i"  aufsteigenden  ,,EuiiaU"  im  Grunde  dasselbe  G^tz,  wie  iur  die 
•sgebunddiie*'  A8BOaatioi&,  und  die  anscMiieode  Fmh«lt  rflhrt  nur  daher, 
dali  hier  das  Zentrum  i ,  weder  vom  Lernenden  noch  mom  Lehrer  absicht- 
lich erregt  wurde.  Immer  bildet  jedoch  «ine  Erregung  von  die  Vofaiu- 
aelsung  auch  für  die  freie  Assoziation,  und  sie  unterscheidet  sich  von  der 
gebundenen  niu*  dadurch,  daß  ^ch  kein  ersichtlicher  Grund  angebeo 
läßt,  warum  yi(  h  zur  gegebenen  Zeit  in  einem  Zustand  erhöhter  Enr^r- 
barkeit  l>cfand.  Deshalb  ist  auch  die  Wirksamkeit  Ireier  Assoziationen 
meist  mir  eine  vorübergehwide,  indem  einerseits  (li<'  ,,spontane"  Erregung 
von  keine  Rückwirkung  aui  z^  auszuüben  pflegt  (so  bleiben  die  primären 
Glieder  freier  AeeoziatioaeQ  meist  überhaupt  unibewußt  oder  nur  auf 
Umwegen  erinnerlich),  andcreteeit»  die  Wiederholung  dee  aeaoiiiereodea 
Reizes  e^  raboeeehen  von  wenigett,  mebt  pathologischen  Fullen  peychiacher 
„Komplexbildung*')  nicht  mehr  imstande  ist,  das  durch  keine  erhöhte 
Erregbarkeit  mehr  ausgezeichnete  Zentrum  wiedff  zu  erregen.  Grund- 
sätzlich bildet  jed^irli  der  „freie"  Einfall  eine  Phas<^  jeder,  auch  drr  plan- 
mäßig herbeigeführten  Assoziation,  nämlich  jene  Pliase.  in  welcher  durch 
den  Erre^^ungszustand  des  Zentrums  die  von  e,  ausgehende  Erregiings- 
welle  in  die  neue  Bahn  Zj  — z^,— r^  geleitet  wird.  Jedes  „liemen"  ist  daher 
gleichzeitig  ein  „Erfinden"  (36),  denn  der  Lehrer  kann  nichts  anderes  tun, 
als  die  LOsung  r^  möglichst  eindringlich  in  die  „Aktionfle^iSre''  des 
Lernenden  su  verlegen.  Immer  muß  jedodi  der  Leniende  die  „Bedeutung" 
der  Aufgabe,  alao  die  Besidiung  der  assosüerenden  Erregung  e^  zu  dem 
assoziierten  Akte  der  Lösung  t%  selbständig  erfassen.  Aus  der  praktischen 
Unmöglichkeit,  einen  einzigen  induzierenden  Reiz  eg  aus  der  jeweih'gen 
Umwcltsihialion  zu  isolieTT-ii,  ergibt  sich  daher  auch  die  Notwendigkeit 
des  Lerii<»ns  <lurch  Probieren  oder  nach  der  Voj^KUf^fi-  und  Irrtumsmethode 
(s.  u.),  in  welcher  die  Tatsache  zum  AusiIhk  k  koaiuit,  daß  die  Vielheil 
induzierender  Ueize  zunächst  verschiedene  Einläile  zeitigen  muß.  Zum 
bloßen  Einfall  einer  Reaktion  r^  muß  also  das  Auffallen  des 
Reiaes  bei  oder  nach  Ausffihrung  der  Reaktion  r,  hinzutraten»  das  sieb 
eben  auf  Grund  des  Rfickflusses  der  Erregung  von  nach  Zj  vollzieht, 
damit  sich  der  Einfall  r^  jp^egenuber  den  ^rigen  Einöllen  rg,  r^,  r^  usw. 
fixiere  oder  damit  die  Erfahrungs assoziation  Oj — r^  hergest^It  werde. 
Wenn  daher  auch  zwiscb»*n  einem  „freien"  \\x\A  einem  ,,  er?  \\t  in  ebenen" 
I^mejn  imterschieden  werden  kann,  je  nachdem  die  Auslösung  der  Keaktioo 
r^  durch  ein©  .spontane  Erregungsfolgo  oder  durch  künstliche  Mittel 
/Dr^ur,  „Belehrung")  erfolgt,  so  sind  doch  freier  Einfall  und  erzwungene 
Assoziation  keine  wesensverschiedeoen  Prozesse,  zu  deren  Ableitung  es 
metaphysischer  Hypothesen  im  Sinne  Beigsons  bedfirfle. 

Neben  den  bisher  beechriebenen  Eigentfimlichkeiten  in  den  Verhiltnissen 
der  Reizleitung  bedarf  jedoch  der  Begriff  der  Assoziation  noch  einer  wei- 
teren Ergänzung  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  der  Reizaufnalimr. 
Nach  dem  Gesagten  ist  jedenfalls  die  Konstanz  der  Zuordnung  einer  Re- 
aktion r»  zu  einem  Reiz  e^,  wenn  aber  das  „Erlemen"  von  t%  nur  auf  dem 
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über  das  ,,V erlernen *'  von  ri  erfolgt,  auch  die  Konstanz  der  Zu- 
ordnung einer  Reaktion  r^  zum  Reiz  die  unentbehrliche  Vorausselzung 
für  die  Ausbildung  einer  Assoziatiua  zwischen  fej  und  r«.  Nun  erscheint 
jedoch  die  Tatsache  einer  konstanten  Zuordnung  von  Reiz  und  Reaktion 
weder  ootogenetiadi  noch  ph^^logeuetiBdi  aU  das  Gnindphänoinea  der 
Beii¥erwerlung,  viriimlir  entspricht  deo  spedfiscfaen  Verachiedeohfliten 
der  „AktionssphAre"  ursprünglich  keine  ebenso  spesifische  Verschieden- 
heit in  der  „Perzeptionssphäre"  (aSS). 

Daß  die  Aktionsspbare  eines  Organismus  ursprünglich  mindestens  über 
zwei  verschiedene  Reaktionsarten  verfügen  muß,  Ü^t  im  Begriff  des 
Lebens  als  eines  regulativen  Prozesses  eingeschlosksen :  der  Organismus 
muß  pegen  solche  Reize  „positiv"  reagieren  koimen,  demn  Erreger  er 
zuin  Zweck  der  Selbst-  oder  der  Arterhaitung  an  sich  heranbringen  oder 
denen  er  sich  annähern  muß,  imd  er  muß  gegen  Reize  „negativ"  re- 
igieren  k5nnen,  denen  Erreger  er  aus  denselbea  Grfinden  von  sich  ent- 
fernen  oder  ?ar  denen  er  fliehen  mnß.  Der  positive  oder  negative  Index, 
den  infolgedessen  die  biologisch  virichtigen  Reise  für  den  Organismus 
iMBitien  mfissen«  wird  jedoch  in  weiten  Umfange  nicht  durch  die  Qualität; 
srindern  in  erster  Linie  durch  die  Intensität  der  Reize  bestimmt.  Bei  nie- 
deren Tieren  pflegen  alle  mechanischen,  thorrnisrhen,  chemischen  und 
photisciit'ii  Reiz**  unterhalb  einer  gewissen  Int<  nsit;itsi;n  luo  einen  posi- 
tiven, oberhalb  dieser  Grenze  einen  negativen  IkaklionsiiRiex  zu  besitzen. 
Nicht  minder  bedeutsam  für  den  Reizerfolg  als  die  Intensität  des  Reize» 
ist  jedoch  der  physiologische  Zustand  oder  die  „Stimmung"  des  Organis- 
nas.  Eeagiert  etwa  das  hungrige  Tier  auf  alle  Reise«  welche  unterhalb 
jener  Intensitätsgrenae'Uegen,  ohne  Unterschied  positiv,  so  beginnt  es  mit 
SQodimender  Sättigung  auf  inuner  schwichere  Reize  negativ  sa  reagieren» 
bis  es  schließlich  im  Zustand  vollkommener  Sättigung  im  allgemeinen 
überhaupt  nicht  mehr  zu  positiven  Reaktionen  veranlaßt  werden  kann. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  ein  Ermüdungsphänonien  schlechthin, 
also  etwa  um  ein  bloßes  Refraktarwerden  gegen  Reize  von  geringerer 
lotensitat,  sondern  un^ekehrt  um  eine  Steigerung  der  Empfindlichkeit 
für  inmier  schwicheie  Reiae,  welche  die  AusUteung  der  negativen  Reaktion 
inunsr  mehr  erleichtert.  Andererseits  kann  sich  aber  natfirlich  die  Nach- 
Wirkung  der  früheren  Reize  auf  den  physiologischen  Zustand  des  Or- 
ganismus auch  in  einer  Ermüdung  äußern,  >vt  lohe  die  Erregbarkeit  für 
schwächere  Reize  immer  mehr  herabsetzt  und  daher  immer  stärkere  Reize 
zur  .\nslÖ8ung  der  po'^itiven  Reaktion  erfordert. 

Da  somit  überall  dort,  wo  eine  strukturelle  Differenzierung  der  reiz-  ■ 
aufnehmenden  Apparate  nocii  nicht  vorhanden  ist,  die  Reizunterscheidun^^ 
nur  aus  der  Verschiedenheit  der  Reaktionen  erschlossen  werden  darf, 
ist  die  Voraussetzung  für  die  Annahme  einer  qualitativen  Reizunter- 
Kheidung,  daß  der  unterschied  der  Reaktionen  nicht  auf  bloßen  physiolo- 
gischen Intensitfitsunterschieden  der  Reise  beruht,  wie  sie  einerseits  durch 
die  physikalische  Intensität  des  Reizes,  andererseits  durch  den  Einfluß 
,,Sununung"  des  Organismus  bestimmt  werden.  Wenn  daher  mit 
fortschreitender  Sätlii^unp-  din  Organismen  ein*»  ,,T'nterscheidung"  ver- 
daulicher und  unverdaulicher  Substanzen  zu  M^rienien"  scheinen,  kann 
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die  Frage,  ob  in  dioian  FiUflii  tatsidiliGh  «in  uscmtivet  „Lernen"  Tor- 
Uilgt,  ant  dann  «ntsduedm  wwden,  wenn  die  Frage  beuntworlel  iBt,  eb 
die  Tiere  die  verdaulichen  und  imverdauUclien  Substanien  fiberfaaupt  nach 
qualitativen  und  nicht  bloft  nach  intensiven  Merkmalen  „unterscheiden". 

Wenn  r.  B.  Aktinien,  d<men  abwechselnd  Fleisch  und  mit  Fleischsaft  ge- 
tränkt<3s  Papier  dargeboten  wird,  das  Papier  nach  kurzer  Zielt  nicht  mehr 
annehmen,  so  ließe  sicJi  diese  Tatsache  durch  eine  Adaptation  an  den 
chemischen  Reiz  erklären,  indem  der  schMrächere  Reiz,  der  von  dem 
getränkten  Papier  ausgeht,  früher  seine  Wirksamkeit  verlieren  könnte 
ab  der  atirkera  Reis  der  fbduningBtobaliDs  (xSS).  Wenn  anderaraaili 
^HexiHiOF  in  einem  mißigen  Hungenusland  organiecfae  Nahrung  und  un- 
verdauliche Substanzen  zu  unterscbeiden  und  diese  Unterscheidung  nicht 
auf  Grund  chemischer  Reizwirkungen  zu  vollaiehen  scheint  (aav)«  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  daß  die  Empfindlichkeit  für  mechanische  Reize  durch 
die  zunehmende  Sältigimg  erhöht  wurde  und  daher  der  intensivere  me- 
chanische Reiz,  der  von  den  härteren,  unverdaulichen  Partikeln  ausg^, 
bereits  zu  einer  Zeit  imstande  wäre,  die  negative  Reaktion  auszulösen, 
zu  welcher  der  schwäciiere,  von  den  v^reicheren  Nahrungspartikeln  aus- 
gdiende  mediamarJie  Reiz  noch  mit  einer  positiven  Ration  beant- 
wortet würde. 

Ob  die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  durdi  eine  verschiedene  physiolo- 
gische Intensität  der  Reiae  lUieichend  erklärt  werden  kann,  wird  im  ein- 
zelnen Falle  mit  größerer  oder  geringerer  Schwierigkeit  festzustellen  sein. 
Bei  den  Aktinien  etwa  kann  man  den  Einfluß  der  Sattip^ng  dadurch  aus- 
Rchalten,  dai^  man  den  von  den  Tentakehi  ergiJffcnen  Bissen  jodesmal 
vor  dem  Verschlucken  entfernt  (i).  Wenn  ferner  die  Darbietun^^  eines 
Papierballens,  wie  dies  von  Fieurc  und  Wal  ton  (87),  freilich  nicht  in 
einem  genügend  durchsichtigen  Versuchsverfahren  untemonmien  wurde, 
in  hinieidieoden  ZwiachenriLumen  erfolgt,  würde  aicb  die  Unteiacbeidniig 
des  Papiera  vom  Fleiach  ebenfalls  nidit  auf  Adaptationa^  oder  ErmQdun^ 
erscheinungen  zurückführen  lassen.  Wenn  es  enalich  gelänge,  Reiae  von  hin- 
reichend übereinatinunender  physiologischer  Intensität  herzustellen,  welche 
von  den  Tieren  in  einem  bestimmten  Sättig-ungszustande  dennoch  nnterschi<^ 
den  würden,  so  wäre  damit  ein  direkter  Beweis  dafür  erbracht,  daß  sich  die 
Unterscheidung  nicht  auf  bloße  Intensitatsunterschiede  der  Reize  auf- 
baute. Die  Herstellung  solcher  intensiv  gleichwertiger  Reize  ist  nun 
allerdings  praktisch  kaum  durchführbar;  wenn  jedoch  Stentor  zvnscheo 
veracfaiedenen  Speziea  von  Nahmnaatieren  gleicher  Art  su  unterscheiden 
vermag,  und  wenn  diese  Untancheidunff  nicht  auf  Gnmd  cbemtacher  Reiir 
unterschiede  erfolgt,  ao  verdichtet  acD.  die  Wahrscheinlichkeit,  daR  die 
(qualitativen  Verscoiedenheiten  der  machaniachen  Reize,  welche  von  deo 
Stnikturen  der  verschiedenen  Korper  ausgeben,  die  Bedeutung  einOT  spe* 
zifischen  Kcizquaiität  erhalten.  Die  Versuche  Metalnikov^  17Ä) 
ergänzen  die  Versuche  Schaeffers  insofern,  als  sie  nicht  nur  die  ünler- 
scfaeidungsfäliigkeit  der  Protozoen  (Paramaecium)  für  unverdauliche  Sub- 
stanzen nachgewiesea,  sondern  auch  die  zeitlichen  Verhäilnisse  beim  Erwecb 
Fihigkeit  idargealeUt  haben. 
Ob  jedodi  die  AnahiMung  einer  qualitalhen  Reinmtendieidung 
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ein  „Lerneo"  beseidmet  wefdea  soll  oder  mckU  wird  in  erster  Linie  davon 
abhliigeo,  was  man  nnter  tJjamen"  Yerateht.  Wenn  nHmlich  ein  Reis  e| 
kraft  seiner  (pialitattven  Beatinimtheit  eine  koofltanle  Verknüpfung  mit 
einer  Reaktion  eingeht,  die  bistier  <llMilinnpt  nicfaEl  ^t  einem  spexifisdieo 
Reil,  sondern  mit  lieliebigen  Reisen  e^i,  e,,  e,  usw.  lediglicfat  nach  Maß- 
gabe ihrer  Intensitfit  verknüpft  war,  so  fehlt  offenbar  f^m  wesentlichem 
Merkmal  des  assoziativen  Mechanismus.  Wenn  sich  aber  andererseits  die 
Ausbildung  eiuer  konstanten  Zuordnung  der  Reaktion  r^  zum  lleize  e^ 
gerade  dadurch  auszeichnet,  daß  diese  Zuordnung  nicht  mehr  lediglich 
durch  die  physiologische  Intensität  des  Reizes  bestimmt  ist,  so  läßt  sich 
ihre  Ansbildung  niciit  mehr  bloft  durdi  eine  intenaive  Nachwirkung  der 
Erregung  erkUren.  Die  Anabildung  speiifiadier  Wirkungen  quautsttv 
bestimmter  Reize  erschaint  also  als  eigenartiges  Mittelglied  zwisdien  den 
rein  intensiven  und  den  extensiven  Nacnwifkunaen  der  Erregung,  und  das 
physiolop'schc  Korrelat  dieser  Nachwirkung  Kann  nur  darin  bestehen, 
(laß  sich  üf>er!iaupt  spezifische  reizverwertende  Strukturen  entwickeln  oder 
daß  in  fortschreitender  Differenzierung  eine  Anpassung  der  „Universal- 
Sinnesorgane"  an  spezifische  Reize  stattfindet  (VVundt,  Ranke). 

In  psjdioIüKiMiier  Hinsicht  stellt  sich  dxeaer  Aupassungsvorgang  fol- 
gendennafien  dar.  Geht  man  davon  aus»  daß  unter  der  „Beobutung  eines 
Afliaes  ursprünglich  nichts  anderes  su  verstehen  ist,  als  das  peychisdie 
Komlat  einer  Reaktionstendenz,  so  müssen  entsprechend  der  polaren 
Gegensätzlichkeit  in  der  »^Aktionssphto**  fOr  den  Organismus  alle  Reise 
ursprünglich  eine  von  zwei  polar  entgegengesetzten  „Urbedeutungen" 
bedtien,  entweder  die  Bedeutung  „Fort"  oder    Heran".   Welche  die^r 
beiden  Bedeutungen  der  Eindruck  "annimmt,  hängt  einerseits  von  der 
phvsikalf sehen   Intensität  des  Reizes,  andererseits  vuiii  physiologischen 
ZudUnd  de^  Organismus  ab:  alle  eine  gewisse  Intensitat^renze  über- 
sdueitenden  Reise  und  alle  Reize,  welche  das  gesättigte  Tier  treffen, 
bedeuten  g^art",  alle  unteilialb  jener  Intensitiltsgranae  gelegenen  ReiM 
bedeuten  fOr  das  hungriffe  Tier  „Heran".  Mit  sunehmender  Sättigung 
sdüägt  aber  auch  innerhalb  dieser  Reise  die  Bedeutung  „Hersn"  bei  immer 
geringeren  Intensitäten  in  die  Bedeutung  „Fort"  um.  Dazu  kommt,  daß 
mit  steigender  ,,Ermüdung"  die  Reize  überhaupt  ihre  ,,Bedeutung"  ver- 
lieren.   Für  diese  unsprünj^liche  „Bedeutimgserfassung"  sowie  für  das 
ZiteLaadekonimen  solcher  ßedeutimgsanderung^n  ist  ein  qualitatives  Er- 
kennen, d.  h.  eine  Identifikation  des  Reizes  nicht  erforderlich,  sondern 
i  ^e  Intensitatsunterscheidung.    Sobald  jedoch  auf  physiolo- 
Seite  nicht  mdir  nur  die  physiologische  Intensit&t,  sondeni  die 
spenfiscfae  Quaiititt  des  Reises  die  nsaktion  sn  bestimmen  beginnt,  tritt 
tof  psychologischem  Gebiet  ein  neuer  Faktor  in  Erscheinung»  eben  die 
Identifikation  oder  das  „Erkennen",  jenes  £riebnis,  das  in  semer  primi- 
tivsten Form  von  Bühler  (36)  in  überaus  anschaulicher  Welse  als  das 
„Aha-Erlebnis  *  bezeichnet  wurde.  Dieses  Erlebnis  ist  überall  dort  nicht 
♦rfordcrhch,  wo  eine  ursjprünfrliche  Zuonlnung  zmscben  Bedeutung  und 
Heiziotensitit  besteht  ooer   wo   die  Bedeutungsänderung   Ifdiglicli  auf 
Grund  adaptativer  Änderungt^n  der  physiologischen  RoLziDtonäität  auftritt. 
Es  iat  umfBfcehrt  die  Voranssefning  jeder  assoiiativen  Gedichtnistätigkeit, 
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wenn  der  Reiz       dio  Bedeutung  erhalten  soll,  die  dem  limi  krafi 
Miner  speiifiachen  QuaUtftt  sokommt  Damit  aber  der  Rais  e,  aonenttts 
auf  Grand  aaiiMr  spezifiachao  Qoalitit  <lberhaupt  psychologisck  wirionn 
lu  wwrden  vermag»  damit  sich  also  an  ihn  dne  Booatante  „Dedentong'* 
oder  nach  dem  xrQheren  das  psychische  Korrelat  zu  einer  bestimmtieo 
Reaktionste&dem      anliefte,  ist  ea  erforderlich,  daß  er  selbst  dem  6e 
wußtsein  in  irgendeiner  Weis«  konstant  oder  identisch  dargeboten  oder 
mit  anderen  Worten  „erkannt  "  wird.  Wenn  also  einfTn  Reiz  nie  Ii  t  rafhr 
bloß  kraft  seiner  physiologischen  Intensität  die  Bedeutung  „Fort  od**r 
„Heran"  anhaftet,  sondern  wenn  er  von  Reizen  gleicher  physiologischer 
Intensität  unterschieden  wird,  kann  sich  di^r  Tatbestand  im  Bewußt 
aein  nur  unter  der  Form  ,,Aha-Fort"  oder  ,,Aha-Ueran"  darsteUea. 
Dieaes  Aha-Erkbiiia  ut  sugkich  daa  aller  „Äimlicfakeitaaflaoiiatioii*'  » 
gründe  liegende  Urphänomep»  ea  iat  aber  nicht  aelbet  eine  AhnUcUwIi- 
aaaosiatkNi,  weil  diese  bereits  ein  »»Efinnnao"  des  als  ähnlich     -  uixi 
daher  in  andeier  Hinsicht  als  verschieden  —  aufgefaßten  Eindnickf» 
voraussetzt,  so  daß  auch  auf  psychologischem  Gebiete  das  schhchk 
Idcntifizierfii,  das    Erkennen",  eine  ^Tittclstpllimg  zwischen  der  EmpH; 
dung  und  der  .issoziativeii  Kririri^^nm^^  oiiuiiinrnt.  Es  ist  keine  ..Assoziali'X 
im  Sinrio  einer  nuttelbaren  Verivnüpfunir  d<^r  R<il<Mitun(jr  f^*'>  EindnicU 
mit  (ieni  Eindruck  ej,  sondern  eine  unnutLelbans  und  zwar  die  pruai- 
Uvste  Ccdächtnisleistung,  welche  üi>er  eine  bloi>  intensive  Nachwirkung 
der  Erregung  hinauigdit.  Baran  Ändert  aoch  die  Tataaehe  niehta,  daß  in 
'  entwickeltea  Bewufiteain  daa  ErlmuMn  nidit  in  dieaer  unmittelbafen  Fem, 
aondem  in  Form  des  „Wiedererkennena",  einer  mittdbaren  IdentilikaliQB 
auf  Grund  von  Ähnlichkeits-  und  Beriihnmg»aaacKPatk>neo  vor  sich  n 
gehen  oder  lumindest  durch  sie  unterstützt  zu  werden  pflegt.  Danns 
folgt  aber  v^iterhin,   daß  sich  das   Bewußtsein  der  Tiemt   wie  ^ 
Thomdike  (259)  ausdrückt,  nicht  durch  das  Vorhandensein  „allgemein«" 
Vorstelhinp-en",  sondern  dtirrh  das  Eehlen  „besonderer  Vorstellungen"  aus- 
zeichnet   Gm?  7iJtr('i  f( ml  i<t  freilich  diese  Axisdrucksweise  nicht.  Denn 
wenn  das  entwickelte,  insbesondere  das  menschliche  Bemißtsein  .,»11|5*- 
meine  Vorstelhin'jen"  nur  in  Form  „gemeinsamer  Merknialo"  an  idontischeo 
„Dingen"  erfaßt,  so  liegt  darin  eingeschlossen,  daß  es  erstens  die  lUi** 
komplexe,  die  es  als  „Dinge"  erfaßt,  bereits  als  8(Jche  zu  identifiiieieo. 
sweitena  aber  beim  Vergleich  dieaer  Reizkomplexe  untereinander  andi  ^ 
gemainaamen  Merkmala  au  identifizieren  und  von  den  verschiedenen  M^n'k- 
malen  zu  unterscheiden  vennag.  I>emgegenfiber  ist  das  primitive  BewoAl' 
aein  dadurch  charakteriatert»  daß  aich  ihm  innerhalb  eines  Komplexes  voo 
Eindrücken,  die  vom  entwickelten  Bewußtsein  unterschieden  werden  kön- 
nen, die  einzelnen  Eindrucke  überhaupt  noch  nicht  als  verschieden  darstei- 
len, 80ndf»rn  die  Komplexe  als  schlechthin  identi'^rh  erscheinen.  Dorh 
im  Alia-Ff It'hrii«,  im  Phfinom**n  des  primären  Krkennens  od^^r  der  ui- 
sprüncÜ!  lierj    hientiflkation,  ben'it-'<  jenes  Erlebnis  des  „Selben"  einf^ 
schlosst'ii,  welches  kein  reiner  Einpfindungsvorgang  mehr  ist,  sondern  b^ 
reits  das  Erfassen  einer  in  diesem  Sinne  ».allgemeinen"  Bi>deutung  cfe 
Eindruckea  einacbli^t.  Das  »abstraktive"  Brfaaaen  allgeniainer  Mea* 
tungcn,  insbesondere  der  Bedeutung  von  Worten,  iat  alao  jenem  prin^ico 
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Ideotilikationserlebnis  zwar  durchaus  wesensverwandt«  unterscheidet  aid^ 
aber  von  ihm  dadurch«  daß  es  bereits  eine  Sonderung  der  Eindrücke  er- 
fordert, aiLS  denen  das  Gemeinsame  „abstrahiert"  wird,  während  die  pri- 
märe Identifikation  jene  Sonderung  der  Eindrucke  überhaupt  erst  enniög- 

acht. 

Bereits  aus  dieser  Bestimmung  ergibt  sich  eine  für  das  Verständnis  de« 
tierischen  Bewußtseins  maßg^)ende  Folgerung.  Wenn  die  abstraktive 
Sonderung  von  Einzelheiten  im  Bewußtsein  nur  auf  Grund  einer  primären 
Identifikation  der  Eindrücke  erfolgen  kann,  aus  deora  sich  jene  Einzel- 
heilen  abstrahieren  lassen,  können  diese  Eindrücke  zunächst  nur  Gesamt- 
emdrQcke  in  dem  Sinne  sein»  daß  alle  Elemente,  weldie  durch  eine  spätere 
Abstraktion  aus  ihnen  herausgeholt  werden,  ursprünglich  la  einer 
antandwidbaren  Einheil  verachmolaen  eind,  daß  m>  die  »/JoiliUlt", 
nddw  diese  EindrOd»  beiitien,  das  lieilcnial  einer  /,€leBanii-"  oder 
„Gntaltqualitat"  trägt.  Die  Bedeutung  soldher  Gestaltqualitäten  für  das 
menschliche  Bewußtsein  ist  durch  die  neuei;»  Psychologie  immer  mehf 
in  den  Vordergrund  gerückt  worden.  Daß  aber  auch  das  tierische  Bewußt- 
sein qualitative  Identifikationen  und  Unterscheidungen  zunächst  nur  auf 
Grund  von  Gestaltqualitäten  vollzieht,  ist  eine  Erkenntnis,  die  in  der 
Tierpsychologie  schon  lange  vorbereitet  (Morgan,  Thorndike),  endlich  zu 
voller  Klarheit  durchj^edrungen  ist  (Volkelt,  Köhler,  Buytendijk).  Ja  g^ 
rade  die  Tatsache,  daß  schon  die  .Protozoen  eine  Auswahl  und  daher  leine 
Identifikation  ihrer  'Nahrung  zu  vollziehen  vermöffen,  die  sich  in  erster 
linie  auf  Gewidit,  Htrie,  Giestalt  und  OberfUdienMschaf fenheit  der  auf- 
genommenen oder  abgewiesenen  Fremdfcfirper  su  stiltaen  scheint»  spridit 
dafür,  daß  es  die  gestaltmäfiige  „Erscheinungsweise  dar  TastaindrOcfcn'^ 
(Katz)  ist,  welche  ihre  Nahrungsmittel  bestimmt. 

Auf  Grund  der  Unterscheidung  des  ^Erkennens"  oder  „Kennenlemens'* 
vom  „Lemea"  im  engeren  Sinne  ist  nun  endlich  die  Möglichkeit  gegeben, 
<lie  Voraussetzungen  assoziativer  Gedächtnistätigkeit  eindeutig  zu  formu- 
lieren. Assoziative  Gedächtnistätigkeit  liegt  also  dort  vor,  wo,  physiologisch 
besprochen,  ein  Reiz  Cj,  der  entweder  überhaupt  keine  Reaktion  oder  in- 
fo^  seiner  spezifischen  Qualität  die  Reaktion  r^  auslöst,  durch  Einschieifen 
einer  neuen  Erregungsbahn  (VVertheimers  „Querfunktion")  in  den  Stand 
RBselzt  wild,  die  Reaktion  r,  aussuUsen,  welche  hisher  austtMießlich 
ooch  den  Reis  eg  kraft  seiner  spenf Ischen  Qualität  ansgelM  wurde,  — 
oder  wo,  psychologisch  gesprochen,  ein  Eindruck  e^,  der  zunächst  über- 
ikiopt  nicht  m  seiner  „Bedeutung"  erfaßt  oder  „erkannt"  wurde,  oder  der 
eine  bestinunte  andere  Bedeutung  (im  Sinne  einer  Reaktionstendeoz  r^) 
besaß,  die  Bedeutimg  eines  „Symbols"  für  den  in  seiner  Bedeutung  er- 
iuuuten  Eindruck  eg  annimmt. 

n.  LERNEN  DURCH  „VERSUCH  UND  IRRTUM« 

1.  Das  Assoziationsexperiment 

Obschou  der  Ausdruck  „Err^ungsbahn"  bisher  unter  Vermeidung 
spezieller  Voraussetzungen  verwencfet  werden  sollte,  so  scheint  der  Bcjgriff 

1  Kafta.  VcrsMchiOde  Pfeycholocie  I. 
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der  Querfunktion  doch  wenigsteiiB  das  eine  einzuschließen,  daß  Ober- 
haupt isolierte  Reizleitungen  in  dem  zu  Assoziationen  befähigten  Organis- 
mus existieren.  Da  uns  solche  als  Reizleiter  differenzierte  Strukturen  vor- 
llufig  nur  in  Form  nervöser  Elemente  bekannt  sind,  lie^t  nach  dem 
beutigen  Stande  der  Wissenschaft  die  Vermutung  nahe,  daß  sich  assoziative 
Leistungen  erst  mit  der  Ausbildung  eines  Nervensystems  erwarten  iaäöeo. 
.Weweit  künftige  Forschungen  dazu  zwingen  werden,  die  Annahme'  eines 
Miellen  Ziwammenhiing»  iwisciieo  nervOeen  Straktuven  und  aaeoiiativeo 
Funktionen  aufsugebcD,  mag  nameotlich  im  Hinblick  auf  die  bei  den 
£inzeUigen  ^fundeneo  „Neurophaneo"  dahingestellt  bleibeo.  Bisher  scheint 
jedoch  wenigstens  das  eine  festzustehen,  daß  Organismen  ohne  Nerven- 
system auch  keine  assoziativen  Erfahrungen  im  engeren  Sinn  zu  bilden 
vermögen.  Morphologisch  wären  daher  mit  der  Entwicklung  nenöser 
Strukturen  die  Bedingungen  assoziativer  Gedachtnistatigkeit  bereits  bei 
den  Zölenteraten,  insbesondere  bei  den  Aktinien  gegeben,  deren  „Schlund- 
zumal  als  Andeutuog  eines  nervösen  Zentralorgans  gelten  könnte, 
find  jedoch  die  An^üien  Über  das  „Leroeo"  dar  NanrungsauswaU 
bei  diesen  Organismen  und  über  ifie  Ausbildung  einer  Assoziation  zvnscheo 
der  Intensität  der  Beleuchtung,  wie  er  durch  den  Wechael  von  Tag  und 
Nacht,  und  der  Intensität  der  mechanischen  Erschütterung,  wie  er  durch 
den  Wechsel  von  Flut  und  Ebbe  hervorgerufen  wird,  mit  der  mehr  oder 
weniger  reichlichen  Sauerstoffversortung,  welche  die  Tiere  zur  Expansion 
oder  zur  Kontraktion  veranlaßt  (Bonn,  Pi^ron),  zu  WMiig  gesichert,  um 
als  Grundlage  zuverlässiger  Schlüsse  zu  dienen. 

Es  ist  dalwr  vklleidil  nicht  dine  Bedeutung  für  die  Physiologie  der 
Aisosiation»  daß  die  WOrmer,  bei  denen  sidi  die  erste  Anlage  eines  nier^ 
vton  Zentralorgans  in  Form  der  Schlundganglien  differenziert,  zagleidk 
den  ersten  Tierstamm  bilden,  innerhalb  dessen  sich  bisher  das  Vorkonunen 
von  Assoziationen  einwandfrei  nachweisen  ließ.  Hierher  gehören  die 
Versuche  von  Yerkes  (296)  an  Regenvnirmern  und  die  von  seiner  Frau 
(291)  an  dem  röhrenbewcAnenden  Ringelwurm  Hydroides  dianthus- 
Hydroides  ist  ein  skioptisches  Tier,  d.  h.  ein  Organisonus,  der  nur  auf 
Beschattungsreize  mit  einem  Rückzug  in  seine  Röhre  rea^rt,  zeigt 
iedoch  in  seineni  VerbaUeo  eine  deutuche  adaptative  Nachwiikoi^  dir 
llnegung,  indem  der  Rückzug  in  die  ROhre  in  immer  grüfieren  Pansen 
erfolgt,  je  häufiger  sich  die  Beschattongen  wiederholen.  Wenn  dagecen 
dem  optischen  Reiz  eine  Zeitlang  stets  ein  mechanischer  Reiz  unmittelhar 
nachfolgt,  so  bleibt  die  Adaptation  aus,  ein  Beweis  dafür,  daß  es  sich 
hier  nicht  mehr  um  eine  intensive  Nachwirkungserregung  handelt,  sondern 
der  optische  Reiz  die  ,, Bedeutung"  eines  „Signals"  lür  den  mechanischen 
Reiz  erlangt  hat.  Nidit  ganz  so  eindeutig  zu  interpretieren  sind  die  Ver- 
suche von  Yerkes  an  Regenwürmem.  Wenn  Yerkes  die  Regenwünner 
nlndich  „dressierte"»  den  verschhMseiien  (und  swar  stets  den  linken) 
Ausgang  einer  T-ROhre  su  vermeiden  und  sich  in  inuner  kflnerer  Zeit 
und  auf  immer  direkterem  Wtge  durch  den  offenen  (rechten)  Ausgans' 
ins  Freie  su  begeben,  so  könnte  man  zunXcfast  daran  denken,  daß  es  sie» 
bei  dieeer  Dressur  nur  um  die  Ausbildung  einer  motorischen  Perseverations- 
tendenx  in  bestinunter  Richtung  handle.  Solche  Peraeverationsfcendenxea 
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fallen  jedoch  nicht  unter  den  Begriff  der  assoziativen  Tätigkeit,  denn 
sie  sind  nicht  dadurch  ausgeaeichnet,  daß  ein  Reiz  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  die  Wirkung      eines  in  der  Rethen  folge  des  „Erlernens"  nachfol- 

gencfen  Reizes  e.  auszulösen,  sondern  gerade  umgekehrt  dadurch,  daß  ein 
Keil  €2  nicht  mehr  seine  spezifische  Wirkung  r,,  sondern  die  gleiche 
Wirkung  wie  ein  vorhergellender  Reiz  e^  ausübt.  Dit^r;«  Eri,n?bnia 
bedarf  keines  Lernens,  sondern  läßt  sich  durch  rein  intensive  iNachwirkung 
dir  Erregung  e^,  und  zwar  entweder  durch  Übung  oder  durch  Ermfidung 
erUlnn.  Wenn  eich  etwa  die  Aktinie  Aipfatia  naoh  jeder  Kontraktioa 
ia  der  gleichen  Richtung  zu  expandieren  piw^>  cU®  ^  vorher  angenonunen 
halle»  so  li^t  hier  offenbar  der  prunitiTSte  Fall  einer  muskulären 
„Übung"  im  Sinne  der  leichteren  Ansprechbarkeit  eines  bestimmten 
motorischen  Apparates  vor,  wenn  sich  di<»se  auch  rein  mechanisch  daraus 
ableiten  läßt,  <laß  die  einseitige  Koiilraktion  der  Wandma^kulatur,  die 
dem  Tier  eine  bestinmite  Lage  erteilt,  währewid  der  Kontraktion  und  der 
d^auf  iolgenden  Expansion  iestgehalten  wird.  Wenn  dag^^  Aktiniea 
in  einem  mäßigen  Sättigungszustand,  die  also  zwischen  Fleisdibrocken 
nnd  Papierfoallen  in  „nnlencbeidea"  vermögen,  einen  Pa^erballen  dennoch 
mtchlucken,  wenn  er  ihnen  nach  Verabreichung  einer  Serie  von  Fleische 
brocken  dargeboten  wird,  so  liegt  hier  offenbar  eine  durch  den  wieder- 
holten Reiz  hervorgerufene  Ermüdung  des  chemischen  Sinnesorganes 
Tor,  durch  welche  dieses  vorübergehend  seiner  Unterscheidungsfahi^keit 
verlustig'  gegangen  und  auf  die  Stufe  eines  »JJnivOTsalsinnesorgans" 
berabgecirückt  erscheint  (i^i).  Die  näheren  Bedingungen  des  Versuche 
von  Yerkes  sprechen  jedoch  gegen  eine  solche  Eventualität.  Zunächst 
besieht  eine  Perseverationstendeni  in  dem  Sinne  überhaupt  nicht,  daß  der 
Regenwurm  adiledithin,  also  bereite  in  der  Eingangsrülue,  einen  „Drang 
mdi  rechts"  erkennen  Ikfie,  die  Wendung  nach  rechts  erfolgt  vielmehr 
<nl,  nachdem  das  "Her  mit  dem  Vorderende  aus  der  Eingangsrlmre  heraus» 
gekommen  ist.  Sodann  aber  konnte  Yerkes  dadurch,  daß  er  vor  dem 
»erschlossenen  Ausgang-  einen  feitenden  Bodenbelac?-  anbrachte,  dessen 
elektrische  Ladung  als  ..Strafrei?"  wirkte,  und  vor  diesem  Belage  einen 
Streifen  Sandpapier,  der  als  „Si^alrdz"  für  den  Strafreiz"  diente,  den 
Nachweis  erbringen,  daß  der  n^penwurm  zwischen  dem  Sandpajpier, 
dem  elektrischen  Reiz  und  dem  verechloBseaen  Ausgang  eine  typische 
Aasonation  ni  bilden  vermochte.  Fragt  man  allerdings  nachdem  asaoiüeren- 
dm  Eindruck,  an  welchen  sich  die  Wendimg  nach  rechts  knüpft,  so  kommt 
man  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieser  wiederum  nur  in  dem  höchst  unb^timm- 
ten  Eindruck  S&r  allgemeinen  Situation  oder  der  „Gestaltqualität"  aller 
jener  Komponenten  gebucht  werden  darf,  welche,  den  einzelnen  objektiv 
verschiedenen  Reizen  entsprechend,  aber  erst  in  höherer  abstraktiver  Sonde- 
ning  subjektiv  unterscheidbar,  im  Erlebnis  des  ,,Einlritte8  in  die  Kreu- 
zungsstelle*'  ursprünglich  zu  einer  unterschiedslusea  Einheit  zusauuuen- 
fBefien. 

_  _  • 

Von  den  Würmern  angefangen  gibt  es  nun  (ndt  Ausnahme  etwa  der 
Gchinodermen)  keinen  Stamm,  ja  kaum  eine  Klasse  des  Tierreiches,  bei 
der  nicht  durch  Beobachtung  oder  Experiment  das  Vorkommen  assonativer 
Gedächtnist&tigkeit  nachgewieeen  wäre.  Eine  Zusanunenfaasong  dieser 
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Ergebnisse  vom  Standpunkt  der  zoologischen  Systematik,  die  slcli  aus 
genetischen  Gründen  empfehlen  möchte,  wjrd«»  trotzdem  d*n)  M-rirleichend" 
psychologischen  Interessen  nur  in  beschriinktem  Umfange  gerecht  werden. 
Im  vorliegenden  Zuäanimenhang  mulS  daher  die  Aufgabe  in  den  Vorder- 
grund treten,  eine  psychologische  Systematik  der  Becungungea  mid  Arten 
iflsonativer  GedächtnutitiglBat  la  venncheii. 

;  So  Mcht  nun  die  Bedingung  für  das  Znatandehommen  einer  AeeonatioD 

theoretuch  Stt  formulieren  ist,  nimlicli  einen  Reiz  e|  dadurch  mit  det 
Reaktion  r^  zu  veiknQplen,  da&  man  ihm  den  Reiz  e^  wiederholt  nadi- 

folgen  läßt,  so  schwierig  kann  sich  ihre  praktische  Verwirklichunjr 
gestalten.  Die  Schuld  daran  trägt  in  erster  Linie  der  Umstand,  daß  „der 
Reiz  e/'  ja  selbst  bereits  eine  Abstraktion  darstellt  und  in  Wirklichkeit 
niemals  isoliert,  sondern  stets  nur  als  Element  einer  aus  den  übrigen 
Reizelementen  e^,  e^,  e^  usw.  bestehenden  Reizkonstellation  auf  das  Ver- 
enchatier  einwirkt  Ist  echon  im  psychologiflcfaen  Laboratorinm  die  An»- 
achaltung  aller  anderen  Reiae  als  desjenigen,  den  man  auf  die  meaedi* 
liehe  Versuchsperson  einwirken  lassen  wul,  nur  mit  Mühe  und  niemals 
mit  sbaduler  YoUsiandigkeit  sn  eneicfaen,  so  ist  sie  im  tierpsychologischea 
Kxperiment  so  gut  wie  ausgeschlossen,  da  die  zu  diesem  Zweck  erforder- 
liche Isolation  selbst  schon  als  „Reiz"  auf  das  Tier  wirkt.  Die  Tier- 
psychologie wird  sich  vielmehr  im  allgemeinen  damit  begnügen  müssen, 
solche  Versuchsbedingungen  herzustellen,  welche  die  Annahme  recht- 
fertigen, daß  der  assoziierende  Reiz  e^  überhaupt  in  seiner  qualitativen 
Eigenart  perzipiert  wird  oder  wenigstens  ein  domimerendes  Elenuttt 
der  jeweiligen  Reizkonstellation  bildet  IXese  Annahme  wird  dann  als 
gerechtfertigt  gelten  dürfen,  wenn  das  Verhalten  des  Tieres  anseigt,  daß 
es  in  dw  jeweils  dargebotenen  Reizkonstellation  den  Reiz  e^  von  den 
Reizen  oder  df*n  Reiz  komplexen  Cn,  e^,  usw.,  die  sich  aus  der  j^esamleo 
Heizkonstellation  ihrerseits  mehr  oder  weniger  deutlich  abheben,  zureichend 
zu  unterscheiden  vermag. 

Objektive  Kriterien  für  die  Erkennung  und  Unterscheidung  eines  Reizes  e^ 
sind  also  dann  am  zuverlfissigsten  gegeben,  wenn  der  Reiz  e^  zu  einer 
bestimmten  Resktion-ri  Anlaß  g^t,  welche  im  Vorhinein  «ne  beslimmls 
biologisdie  Bedeutung  tOr  das  Tier  besitst  und  diese  Bedeutung  nicht  erst 
durch  ein  rein  „versuchsmlßiges  Herumprobieren"  erhält.  Wenn  sich  etwa 
Küchenschaben  stets  in  den  verdunkelten  (247)»  Einsiedlerkrebse  stets  in 
den  beleuchteten  Teil  hf^i),  Mäuse  an  die  Wände  und  Erken  ihres  Auf- 
bewa!ii'unsr';n^efäßes  begeben,  Kanarienvögel  stets  auf  eine  Stange  in  ihrem 
Käfig  liiijden  (aöS)  usw.,  alle  diese  Tiere  aber  durch  wiederholte  Einwir- 
kung von  Straf  reizen"  dazu  veranlaßt  werden  können,  einen  and^n  als  den 
instinktiv  aufgesuchten  Aufenthaltsort  zu  wählen,  so  leuchtet  es  ein,  daß 
mf  olge  der  wiederholten  Verknüpfung  mit  dem  Straf  reiz  -der  ursprünglidi 
aufgesuchte,  also  mit  der  biologischen  Bedeutung  „Hin"  versehene  Auf- 
enthaltsort aasoiiativ  die  Bedeutung  „Weg",  und  umgekehrt  der  ursprüngi- 
lieh  gemiedene,  also  mit  der  biologischen  Bedeutung  „Weg**  veneheoe 
Aufenthaltsort  die  Bedeutung  ,,Hin"  angenommen  hat.  Wie  eng  aber  auch 
noch  solche  Assoziationen  an  die  Gesamtsituation  gebunden  sind,  erg-ibtstch 
aus  einem  Versuch  Turners  (a6a),  demzufolge  die  Küchenschaben  nicht 
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ilaB  wIHuiker'  a^kdiUiin,  sondflni  nur  den  besonderen  dunklen  Eingang 
ni  vermeiden  lernten,  dessen  Betreten  mit  der  Einwirkung  defr-Strafieiies 

verknüpft  worden  war.  -  ' 

Je  geringer  jedoch  die  ursprüngliche  biologische  Bedentung  des  Reizes 
ist,  den  der  Experimentator  zum  Zwecke  der  Assoziationsbildung  auf 
das  Tier  einwirken  l;ißt,  um  so  schwieriger  wird  die  Entscheidung,  ob 
dieser  Kelz  tabächlich  als  dominierendes  Element  der  Gesamtsituation 
eribuint  und  unterscfaiedea  .wurde ;  und  wenn  sich  wath.  an  die  Gesamt» 
«tualion,  in  wekher  der  Reis  %  dargeboten  'vnrd,  schlieftlich  eine  b»* 
stinmite  Reaktion  r^  anknüpft,  so  bleibt  docfi  noch'  immer  die  FrsKO 
offen,  ob  tatsächlich  der  Reis  Oi  oder  andere  vom  Experimentator  nidat 
beobachtete  Reize  e,,  e«,  usw.  Anlaß  zur  Bildung  der  Assoziation  ce- 
peben  haben.  Dieser  Zweifel  entwertet  nicht  nur  vollends  die  mehr  oder 
weniger  unwissenschaftlichen  Versuche  mit  den  sogenannten  „denkenden 
Tieren"(s.S.  134  ff.),  er  kann  aber  auch  gegen  gewisse  wissenschaftliche  Ver- 
suche vorgebracht  werden  ^man  vergleiche  die  Kritik  Johnsons  [143] 
to  den  Angaben  Kalischers  [iAtJ  und  Rothmanns  [221]  über  die  Unter> 
icheidung  eines  Freßtones  bei  Hunden,  die  von  Gregg  und  McPheetors 
(io5]  an  den  Angaben  Goles  [Sa]  Ober  die  Unierscheidimg  einer  6uk- 
Maion  ^eichartiger  und  ungleichartiger  Reize  bei  Waschbären,  die  Kritik 
von  V.  Heß  an  den  früheren  Yttsuchra  über  die  Farbenunterscheidung 
tler  Tiere  usw.),  und  seine  Berechtigung  ergibt  «ich  aus  den  Fällen,  in 
denen  durch  eine  Kontrolle  der  \  ersnchsbedingungen  festgestellt  werden 
konnte,  daß  sich  die  Assoziation  tatsächlich  nicht  au  den  vom  Versuchs- 
leiter beabsichtigten,  sondern  an  einen  uni>eabsichtigtcn,  dem  Experimenta- 
tor vielleicht  weniger  „bedeutsam"  erscheinenden,  ja  von  ihm  zuerst  über- 
haupt nicht  beachteten  Nebenieiz  geknApf t  hatte.  So  wurden  Hunde»  die 
auf  eine  Farbenunteracbeidung  dressiert  werden  soUtsn,  in  Wirklichkeit 
auf  die  Verschiedenheit  des  Geräusches  zweier  Stromschlflssel,  die  sur 
Exposition  der  verschiedenen  Farben  dienten  (186),  oder  auf  die  ver- 
schiedene Hebelslellung  der  Kartenzeig^^r  (^of])  dressiert.  Bei  Hühnern 
beruhte  die  anscheinende  Unterscheidung  zwischen  einem  größeren  und 
einem  kleineren  Objekt  in  VVirkliclikeit  zunächst  bloß  darauf,  daß  sich 
infolge  der  Versuchsanordnuug  in  dem  Räume,  in  welchem  das  größere 
Objekt  dargeboten  wurde,  stets  eine  kleine  Klinze  befand,  die  einen  mini- 
naien  Lidhtstreif  durchließ  (2a) ;  Ratten,  die  sich  in  einem  komplisierleteo 
Labyrinth  nach  optischen  (261)  oder  in  einem  einfachen  T-Labyrinlh  nadi 
akustischen  Hilfen  (i/|0)  orientieren  sollten,  schlugen  auf  Grund  kinästhe^ 
tischer  Assoziationen  entweder  stets  die  gleiche  oder  jeweils  abweichend 
die  eine  oder  die  andere  oder  schließlich  nach  je>dom  Erfolg  die  entg(^n- 
p-**Kctzte  Richtung  ein.  Daraus  ergibt  sich  die  Wichtigkeit  der  von  kun- 
digen Experimentatoren  seit  jeher  mehr  oder  weniger  bewußt  befolgten, 
aber  doch  wohl  erst  von  Yerkes  (397)  ausdrücklich  formulierten  metho- 
dischen Regel,  bei  Assoziationsexperimenten  von  leichteren  zu  schwereren 
Untersc  Jieiqungen  jfortiuscfamten,  d.  h.  den  assoiüeraoden  Reis  zuerst  in 
üaef  Gesamtsituation  darsubielen,  in  welcher  er  mit  einer  Zahl  anderer 
die  Erkennung  und  Unterscheidung  erkichtemder  Reize  („Hilfen")  ver- 
ichmolsen  iat,  und  dann  erst,  allmlhlich  durch  Ausschaltung  der  „nicht 
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obligaten"  Reize  (353)  die  oiadeutige  Verkoüpfitng  fwiacheo  Aeii  uiid 

Beaktioo  herzust^en. 

Freilich  scheint  diese  Isolierbarkeit  des  assoziieronden  Reizes  ihre 
Grenze  zu  finden,  nicht  nur  daran,  dal:^,  wie  gesagt,  eine  allzu  weit- 
gehende Isolation  selbst  schon  als  Reiz  wirkt,  sondern  auch  daran,  daß 
m  imtor  Umstinden  praktisch  nahezu  unmöglich  wird,  den  Reiz  aus  der 
Genmtsitaatioii  m  itolMron.  Man  fcOonte  Tefsucht  Min,  diete  Tataadü 
dahin  zu  verallgemeinern,  daß  sich  Aasaiiationen  überhaupt  nar  an  hUkh 
gisch  bedeutsame  Reize  knüpfen  lassen.  Eine  solche  Verallgemeinerung 
iv&re  jedoch  nicht  berechtigt,  denn  die  Ergehnisse  zahlmcber,  im  folgenden 
noch  zu  besprechenden  Dressurversuche  zeigen,  daß  die  Tiere  auf  R^ie 
zu  reagieren  lernen,  die  ursprünglich  keine  ersichtliche  biologische  Bedeu- 
tung für  sie  besitzen  dürften.  Wenn  daher  auch  das  Assoziationsexperimeot 
überall  dort,  wo  es  zu  einem  eindeutigen  positiven  Ergebnis  führt,  <ein 
feines  Instrument  zur  Feststellung  der  Perxeption  von  Empfindungen  und 
,Wahmehnwingen  und  ihrer  Untttracbeidung  von  anderen  Empfindnimn 
und  Wahrnehmungen  abgibt,  ao  ist  doch  der  negitive  Ausfall  eines  Asso- 
ziationsexperimentes  noch  nicht  beweisend  dafür,  daß  die  betreffende 
Wahrnehmung,  an  die  sich  eine  Assoiiation  nicht  knüpfen  ließ,  nun  auch 
überhaupt  nicht  perzipiert,  sondern  nur  dafür,  daß  sie,  um  in  der  Sprache 
der  Schulpsychologie  zu  reden,  nicht  „apperzipiert"  wurde,  d.  h,,  daß  sie 
die  „Aufmerksamkeit''  des  Tieres  nicht  auf  sich  zu  ziehen  vermochte 
(3a4>  a5o). 

Obwohl  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  der  ganze  ziemlich  verwickelte 
Problemkomplex  aufgeroOt  werden  kann«  der  mit  dem  Problem  der  Ap- 
perzeption in  Verbindung  steht,  ma&  man  sich  doch  darflber  Idar  werden, 
was  der  Unterschied  zwischen  Perzeption  und  Apperzeption  in  diesem 
Znsammenhange  nur  bedeuten  kann.  Der  Anlaß,  von  der  nachfolgende 
Apperzeption  eines  zuvor  bloß  perzipierten  Eindruckes  zu  reden,  liegt 
letzten  Endes  in  dem  „Aha-Erlebnis",  welches  sich  bei  der  Apperzeption 
des  perzipierten  Eindruckes  einstellt  und  anzeigt,  daß  der  jetzt  erst 
„erkannte"  Eindruck  zuvor  schon  irgendwie  im  Bewußtsein  wirksam  ge- 
wesen sein  muß.  Darin  ist  aber  zugleich  eingeschlossen,  daß  zwischen 
der  Apperzeption  und  dem  schlichten  „Erkennen"  eine  wesentliche  Ver- 
wandtschaft oesteht.  Wie  nfimlidi  das  schlichte  Erkennen  den  einseinen 
qualitativ  bestimmten  Eindruck  aus  einem  ursprünglich  „universalen" 
Empfindungskontiiiuum  sondert,  80  muß'  auch  die  Apperzeption  aus  einem 
ursprünglich  undifferenzierten  Gesamteindruck  durch  fortschreilende 
Differenzierung  inomer  speziellere  Einzeleindrücke  sondern  und  vonein- 
ander unterscheiden,  —  nur  daß  von  Apperzeption  im  Gegensatz  zum 
schlichten  Erkennen  bloß  dort  die  Rede  zu  sein  pfl<^t,  wo  sich  der  Ge- 
samteindruck, aus  dem  die  Einzeleindrucke  durch  die  ,, Aufmerksamkeit" 
gesondert  werden  sollen,  bereits  in  der  Modalität  eines  bestimmten  Emp- 
mdungskontinuums  und  nicht  mehr  a{8  Kontinuum  von  bloft  universaler 
Qualität  darstellt.  Als  perzipierte  im  Gegensatz  zu  ajpperzipierlen  Inhalten 
lassen  sich  demnach  nur  solche  beseidinen,  die  in  einem  Gesamleindruck 
von  spezifischer  Modalitfit  vorläufig  noch  unterschiedslos  zusammen- 
fliefien,  und  die  Aufgabe  der  Aufmerksamkeit  ist  es,  innerhalb  solcher 


Digitized  by  Google 


 PERZiamON  UND  APPERZEPTION  ]^ 

Gesamtein  drücke  immer  mehr  Einzelheiten  ap{>erzeptiv  zu  sondern.  Dieser 
Sooderungsprozeß  geht  natürlich  wieder  allmählich  vor  sich,  und  es 
können  sich  zunächst  innerhalb  eines  Totaleindruckes  relative  oder  bloß 
partielle  Gesamteindrücke  aussondern,  ohne  daß  alle  ihre  Elemente  und 
bMoiiden  die  untencheidiiiidea  Bferkniale  bcnite  m  appeneplivcr  ScmmIb- 
ivng  gegeben  wifen.  Die  Tateache  det  Aufmerlttamwcrucui  aetit  jedodi 
immer  voreiu»  daß  verhaltnismifiig  eiiifaGlMve  Einaeleindröcke  als  Kona- 
ponenten  eines  verhältnismäßig  anaanimeiigesetiteNii  Gesamteindruckei 
„erkannt"  werden,  setzt  also  voraus,  daß  bisher  „unbeachtet"  gebliebene 
Komponenten  des  G^amteindruckes  dennoch,  vfie  das  „Aha-Erlebnis" 
anzeigt,  schon  zuvor  irgendwie  wirksam  gewesen  sein  müssen.  Eine  psy- 
chische Wirksamkeit  kommt  also  den  bloß  perzipierten  Inhal  Leu  nur 
im  Sinne  einer  Wirksamkeit  „unbewul:^ter"  oder  besser  „unbemerkter" 
Xomponenteo  eines  im  ganzen  apperzipierten  Gesamteindruckes  zu,  laßt 
odk  aber  immer  nur  nacnträglich  beim  Eintritt  der  apperzeplivea  Sonde- 
ning  aus  dem  Aba-Erlebnia  erschliefien.  Wo  dagegen,  wie  bei  der  Unter- 
suchung  des  tierischen  Bewußtseins,  eine  subjektive  Kontrolle  versagt, 
läßt  sieb  die  ol)jektive  Wahrscheinlichkeit  für  eine  vorgingige  Perzeption 
der  Komponenten  un^esonderter  Gesamteindrücke  nur  auf  <fie  morphola- 
gUchc  Struktur  der  Sinnesapparate  stützen.  Wieweit  ihrerseits  die  funk- 
liontllo  ti;(genüber  der  strukturellen  Differenzierung  der  Sinnesapparate 
tatsächlich  gedielien  ist,  kann  nur  aui  Grund  eines  positiven  Ergebnisses 
der  Veiäuche  über  direkte  oder  indirekte,  besonders  assoziative  Reiz wirkuog 
Icitgestellt  werden. 

paia  konmit  fr^icb  nocb  eins.  Wenn  nimlicb  i.  B.  Ssymanski  {a53) 
bei  dem  Versuche,  Hunde  darauf  su  dressieren,  den  helleren  oder  dunk- 
leren von  swet  Eingangen  zu  wählen,  nur  eine  sehr  unvoUkonmiene  Unter- 
scheidung von  Hell  und  Dunkel  beobachtete,  Pawlow  und  seine  Schüler 
daflrpffpn  aus  dem  Untersrhied  der  SpeIrhel5?ekrelion  zwischen  eine-r  mit 
der  Darbietung  von  Futter  assoziierten  Helligkeit  und  andorrn  Uelligkriion 
auf  eine  feine  Helligkeitsuntersuchung  beim  Hmule  schlössen,  könnle 
Dia»  versucht  sein,  das  verschiedene  Resultat  daraus  zu  erklären,  dalj  die 
Hunde  die  Helligkeit  eben  auch  im  ersten  Fall  tatsächlich  unterschieden, 
aber  nur  nicbt  beachtet  bitten.  Eine  aoldie  Ansdracksweiao  wte  jedoch 
ganz  irreführend,  denn  es  gibt  eben  keine  generelle  Unterschiedsempfind- 
Üchkeit,  sondern  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  in  jedem  Falle  von 
der  Gesamtsituation  abhängig,  und  der  Umstand,  daß  es  im  psycbolo- 
f  i'^chen  Laboratorium  verhältnismäßig  leicht  gelingt,  optimale  Bedingungen 
üer  Unterschiedsempfindlichkeit  beim  Menschen  herzustellen,  dnrr  nicht 
darüber  hinwegtäuschen,  daß  wir  von  der  Kenntnis  der  optimalen  Be- 
dingungen für  die  Unterschiedsempfindlichkeit  des  tierischen  Hcwußlseins 
un  allgemeinen  noch  weit  entfernt  sind.  Es  ist  daher  sehr  gut  luöglich, 
difi  eme  Unterscheidung,  die  unter  bestimmten  Bedingungen  zustande 
bsrnnt,  unter  anderen  Bedingungen  nicbt  erfolgt,  daß  also  der  Wert 
des  Assoziationsexperimentes  in  erster  linie  davon  abbSngig  ist,  daß  ein 
jaduzierender  Reiz  von  genügender  Enerke  gewählt  oder  ein  hinreichend 
intensiver  „Antrieb"  des  Tieres  zur  Aosifihrun^  der  verlangten  Reaktion 
Aktiviert  und  eine  Anordnung  verwendet  wird,  m  der  jener  Antrieb  seine 
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volle  Wirksamkeit  entfalten  kann*  Unter  Berücksichtigung  dieser  theore- 
tischen und  praklischen  Voraussetzungen  bleibt  jedocn  das  Assozialions' 
experiuieat  in  Form  der  „Unterscheidungsmethode"  (discriminatioQ- 
iMhöd  {Yerkefti)  eiiNS  dar  wichtigstaii  IBIfanIttrf  lor  Untenuchiiiif  d« 
funktionäleD.  Dufereniieruiicf  des  flensorueheo  ApparalsB,  Bfan  -  lahmte 
alle  nach  dieeer  Methode  angestellteo  Versuche  unter  etwas  v^lnderter 
AnwaidiiDg  einm  in  der  experimentellen  Pevcholo^  gebriucUicshen  Aus* 
dmckes  als  Experimente  taiit  Reizfindung  bezeichnen,  sofern  sie 
insgesamt  dem  Tiere  die  Aufgabe  stellen,  unter  verschiedwen  RcIzot  den- 
jenigen herauszufinden,  auf  den  es  mit  einer  bestimmten  verhäUnismäßigr 
einfachen  und  durchaus  geläufigen  Reaktion,  wie  Wendung  nach  einer 
bestimmten  Seite,  Aufnahme  der  Nahrung  u.  dgl.  zu  antworten  hat.  Aui 
diese  Weise  wurde  die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Yerschiedensten 
TSera  auf  den  vendiMMisfeii  SiniMBgebieleo  geprflft 

iL  VEaSUCüS  MIT  «.REIZFINDUNG'* 

Verhiltniimißig  am  wenigsten  sind  xu  AMomtionsexperimenten  die  Empfindung^  im 

..niederen  Sinne"  verwendet  wordm,  hfgreifürhi'rvv'pisi»,  w«il  diesa  EmpfinHime«n 
mioige  ihrer  bioioguchen  ÜberwerUffkeit  lo  ieti  und  unautteibar  mit  beftUaunte<i  ftoak-  i 
Homa  vwfaiflpfl        dafi  «in»  MbdifiluitMMi  dat  Zmtmmwihtngea  in  den  oMbtan  VHOm  ; 
auuichtslos  erscheint.   Imn^erhin  konnte  besonders  Pawlow  und  seine  Sclmlo   fnlt  Hilfe 
der   Speichelreflezmethode  nachweisen,  daß  sich  durch  mechanische  und  thermische  | 
Reizung,  ja  sogar  durch  schmerdiafte  Einwirkungen  auf  gewisse  KftrperstellMi  «iiidMt^ 
bestimmte  Reaktionen  auslasen  lasten,  indem  die  Hunde  durch  Darbietung  eiiM»  StO^M 
Fleisch  nach  erfnl^er  Einwirkung  des  Reizes  bald  lernten,  den  Rpir  mit  emer  au5trieT>ief^i 
Speichelsekretion  su  beantworten.  Dabei  eigab  sich  die  eigentümliche  Tatsache,  daü  zwu  i 
Hr  faktile  Reite  bereite  eine  fem»  LofcaKulion  bettehk,  d«6  dagegen  Kilt»-  und  Wirme*  j 

reize  dir-  Rr.iktfon  o!ine  Rürksirht  auf  die  gereizte  Krjrprrjtelle  au?lö?ef)  (l86,  3oi),   ein  i 
Umstand,  der  deshalb  von  Bedeutung  ist,  weil  er  darauf  hinsu weisen  scheint,  daß  die  I 
Empfindung  ihre  .Xoktiiaiohep"  ertt  «uf  associativem  Wege  erhtit,  die  Peraentionssphir»  : 
daher  ursprünglich  alt  IUI  Ganzes  und  nicht  mir  m  einzelnen,  bereits  lokal isiertsu 
„Zentren"  in  Erregiinp  vfrsptzt  wird  und  die  Errppircr  an  beliebige  motorische  Zentren 
weiterauleiten  vermag,  wodurch  sich  ein  wichtiger  Kmwand  gegen  eine  physiologische 
lIiMite  dtr  Anodatioadiildnng  «riedigen  wOrm.   ICalitclwr  dar  dK«  Ytnad»  , 

Pawlows  auf  Grund  einer  nicht  operativen,  dafür  aber  weniger  einwandfreien  Ffltler\inp  i 
meihode  wiederholte,  glaubte  überdies  nicht  nur  die  assoziative  Fähigkeit  kixiäjlhetiscber 
(Beugung  einer  bestimmten  Extremitlt),  sondern  auch  die  olfaktiver  Empfindungen  itil* 
■MImi  n  kiBnnen.  Besonders  interessant  ist  dabei  die  Angabe,  daß  sich  die  kinisthelitcft* 
Asioriation  auch  rückilufig  geltend  machte,  indem  ein  Hund,  der  auf  eine  Rftipiinf 
des  einen  Fußes  als  „Freßsignal"  dressiert  worden  war,  nachträglich  beim  Fressen  diese 
Eztremiat  snonten  tu  beugen  pflegte.  Äof  Grund  tiktiler  Qiuditltea  (rttili*  und  glall» 
Oberflichej  lernten  Frösche  (aaS)  die  ihnen  zur  IVahrung  vorgeworfenen  Raupen,  Regeo- 
würmer  (296)  Imd  Ratten  (367)  die  Gänge  eines  Labyrinths  zu  unterscheiden.  wihreiMi 
Eichkitzchen  (3o5)  verschiedene  Rlume,  in  denen  ihnen  Futter  dargeboten  wurde, 
nach  der  darin  herrschenden  Temperatur  zu  unterscheiden  lernten.  Lm^m  Aber  dB» 
assotiative  Fähigkeit  von  Gcnirlurmpfindnncn  beim  Hunde  im  wesentücbfn  nur  die  wenig 
verläßlichen  AMaben  Kahsclters  vor,  so  hat  dafür  v.  Frisch  um  bo  übemupnder 
nachgewiaaan,  <bft  BitMD  auf  beachrinkto  Entfaraan||ea  btim  AttCnwhen  d«r  Nutrang 
durch  GerQrbe,  in  erster  Linie  freih'ch  durch  natflriiche  oder  künstliche  Blumendofte 
aber  auch  durch  Ljsol  mit  zienüicher  Sicherhett  geleitet  werden.  Dier  Geschmacks- 
empfindungen spielen  iwar  neben  den  ^chmerzempfindungen  die  wichtigste  Rolle  ib 
indunerende  Glieder  der  Assoziationen,  sind  aber  gerade  wegen  ihres  unmittelbaren  Zo- 
sammenhangs  mit  dem  biolotrisch  dominierenden  Akt  der  Nnbrungsaufnahm«  kVMB 
geeignet,  tuhm  ihrer  instinktiven  noch  eine  induzierte  Bedeutung  anzunehmen. 
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£izM  Prüfung  der  Untertcbeidungsiälugkeit  f Or  akustische  Eindrücku  durch 
du  AfMudationsexpeniiMiit  lial  s.  T.  m  widenpndiendea  EroebniM«  gefQhrt.  Wihrend 

Dimllch  Shephenl  (337),  freilich  unter  Sluilichen  VwMlchabeainffungen.  wie  si:  Kallscher 
bei  Hunden  angewendet  hatte,  feststellen  zu  können  glaubte,  daß  Geräusche  und  sogar 
Geriusdie  von  bestimmter  Stirke  f  Or  Katzen  die  Bedeutung  eines  „Frefitooea"  annehtnen, 
niid  Johnson  (liS)  MiiM  Hunde  dressieren  konnte»  dm  Weg  tum  Futter  je  nach  der  Seite 
Binruschlagen,  von  der  ein  Geriusch  ertönte,  vermochte  Szymanski  (aSo)  ein©  derartig« 
auomtive  Wirkung  yon  Geräuschen  bei  Himden  und  Katzen  nicht  au  bestätigen,  —  eio 
^liiidMi  Beispiel  dafOr,  dafi  dra  »»App«n«plion"  pernptettar  Ilaia»  niefat  bet  allao 
Versuchsanordnungen  mit  gleicher  Leichtigkeit  gelingt  \icht  bloß  mangelnde  Apper- 
leption,  sondern  mangelnde  Pcrzoption  trägt  dagegen  offenbar  die  Schuld  an  dem  rehl- 
tcalag  sämtlicher  akustischer  Assoxiationsexperimente  mit  Tanzmäusen  (aa4),  wofür 
in  diesem  Falle  die  ihrer  physiologischen  Bedeutung  nadi  frailieh  noch  nicht  hinreichend 
iU^klSrten  Anomalien  in  der  Struktur  des  inneren  Ohres  sprechen.  Die  Aufmerksamkeit 
tum  Zweck  tier  Herstellung  assoziativer  Veriiindungen  auf  Geräusche  zu  lenken  vermochte 
dagegen  wiedenm  Shepheid  (333)  bei  Mhn,  md  Beiber  (10)  iend  Im  grauen. 
Runter  (i4o)  hei  weißen  Ratleiif  dnft  Üiaen  Geiinidie  eli  Hilfen  neun  Avftoehen  der 
?falmuig  dienen  konnten. 

Auch  in  der  Deutung  der  Experimente  über  Tonhdhenunterscheidung 
besteben  Widersprüche.  Pawlow  und  seine  Schüler  (i84.  x86,  19a,  .3o4)  sowie  Kalischer 
Ukt)  beriditen  eerar  wiederum  von  einer  Dressur  inrer  Hunde  auf  b«ttimmte  Freftlflne 
oie  genau  von  Tfinen  a neuerer  Hühe  unterschieden  wurden.  Johnson  (ifi^)  hingegen  war 
aidbt  imatande.  die  Unterscheidung  verschiedener  Wege  zum  Futterkasten  an  die  Unter- 
veneUedener  Tonhöhen»  ja  nicht  «ranel  en  die  Untaneheidmig  von  Ton  und 
G«rlusch  und  von  Ton  und  Stille  zu  knüpfen,  %\ciin  die  Vcrsiulie  ausgeführt  wurden, 
ohne  daß  sich  der  Experimentator  im  gleichen  Raum  mit  dem  Hunde  befand.  Johnson 
ichließt  daher  ganz  allgemein,  daß  bei  den  früheren  Versochen  „unbewußte  Zeichen**  dee 
Experimentaton  iflr  «ne  pouthen  Ergebnisse  veeentwortlich  gemacht  werden  müßten: 
aber  selbst  wenn  diese  Voraussetzung  in  Ihrer  Allgemeinheit  nicht  rnträff»,  prsrh<?inon 
die  Berichte  über  die  Tonhöbenunterscheidung  der  Hunde  deshalb  niciit  unverdächtig, 
«nl  iiBh  eue  Smen  nieht  nnr  «n  ebiolutee  CSeMr.  eondem  ioger  eine  vebhl  hohe  Uirtw- 
ichiedsemp^dlichkeit  ergeben  >vürde.  Auch  die  von  Nicolai  gefundene  Talsache  einer 
Art  „Verschmelzung"  der  konsonanten  Intervalle,  welche  sich  darin  äußerte,  daß  die 
abgesonderte  Speichelmenge  mit  zunehmender  Entfemungf  des  Vergkichitonea  vom  Nonnal- 
lOD  ilBuner  menr  abnahm,  bei  Ten  und  Oktave  dagegen  wieder  erheUich  anstieg,  bedürfte 
daher  noch  der  NAcfiprüfung^,  zumal  da  er  nichts  über  das .  Verhalten  der  Tiere  dem 
QuantanintervaU  gegenüber  berichtet.  Positive  Resultate  über  TonhOhenunterscheidune 
nil  Hilfe  dee  AMNudomexperinMilee  konnten  Oole  bei  Weeefabinn  (5a)  und  Shepheid 
bei  Katzen  (337)  und  Affen  (a33)  eridclcn,  während  die  Versuche  von  Rarher  an 
gratwn  (10),  von  Hunter  an  weißen  Ratten  {l6ß)  und  von  Yerkea^  an  Tanzmäuaen  (394) 
ergebnislos  verliefen. 

Kie  baeopdbre  Art  der  akmllMbeo  Ifaterwheidunyftflugkeit  bildet  eodlieh  dea  aoge> 

nannte  „Spraehverstfindnis"  der  Tiere  für  Worte,  vor  allem  für  ihre  Ruf< 
nahmen,  das  zwar  in  der  Anekdotenliteratur  eine  große  RoHe  spielt,  über  welches  aber  nur 
verhältnismäßig  wenige  zuverlässige  Angaben  vorliegen,  äo  von  Thomdike  (a59)  über 
Kataen,  von  Sbepherd  (a3/t,  336)  über  Katzen  und  Waschbären  und  von  Rothmann  (sai) 
über  Hunde.  Von  einem  Spmclivnrständnis  im  Sinne  fines  Erfassens  ,,aI]frfTn*»inri  Worl- 
bedautttogen"  ist  natürlich  in  diesem  Falle  nicht  die  Rede,  dagegen  besteht  kein  Grund, 
dnan  n  nraifeln«  daß  dntdi  plannilB{ge  Drearar  Aiaoiiatibnen  vnn  binreiefaeiider  Feinheii 

Citiftet  werden  kflnMB,  tun  den  Türen  <Gb  Unteneheadung  selbst  ähnlich  klingender 
utverbindTsneen  xti  erm^gürhen,  wie  t.  ß.  RothnMuins  Hund  genau  swiacfaen  „Konini 
her"  und  ,,Kopf  scher"  unterschieden  haben  soll. 

Auf  optischem  Gebiete  wurden  die  meisten  neueroi  Untersuchungen  in  dem  von 
Terkes  angegebenen  Versuchskasten"  (discrimlnation-box,  Fig.  9S)  durchgeführt,  im 
»«»entlichen  einem  T-Lahyrinth,  in  welchem  der  zu  wählende  Au?^nc;  zum  Futlerplata 
oder  zum  Nest  jeweils  durch  einen  bestimmten  (^tischen  Reis  angezeis;t  wird.  Während 
bn  aber  großen  Zahl  von  Tieren  Helligfceitiunteraehiede  mit  Brfäg  ab  enomtive  Beiie 
verwendet  werden  konnten,  vermochten  asymanski  (sSi)  bei  weißen  Ratten  (als  zu  or- 
^rvteDde  Folge  ihres  Alfamismua).  und  v.  Friacb  (94)  bei  Bienen  nur  eine  auf  lehr 
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Fig.  »t. 

Vexierka^tcn  mit  verscliiedfrien 
ö£fiiungMnerliariis[Tieri  zum  Öff- 
nen von  auii^n  nach  hinnainau. 


Fig.  aa. 

UntentciieidungdKUten  zur  Prüfung 
de«  Farbensinn«  nacli  Yerkes.  Vom 
Nestraum  A  führt  eine  »ich  nach 
nu[:'  n  öffnende  Tür  I  in  den  Vor- 
raum Ii,  von  dem  aua  das  Tier  in 
d«n  einen  der  beiden  durch  venchie- 
dene  foiiige  dlier  (G.  R)  beleoch. 
teten  Ginge  einltelen  foD.  Iit  die 
richtige  Wahl  getrogen.  lO  kann  du 
Tier  durch  die  Seitengfinge  und  die 
entsprccliende,  sich  in  den  Nestraum 
öffnende  Tür  O  nach  A  /.urOck- 
kehren.  Die  farbiiren  Gläser  Morden 
durch  die  Lampen  L  beleuchtet, 
deren  Helligkeit  durch  Vencluebung 
lingi  der  SUe  S  veiiiidert  wenlen 
fcann.  Dedurch,  daß  das  eine  der 
6llier(6ssgmn)  iwriicfaen 


Fig.  99. 


swei  gleichen  endwafariiigen  Glieern  (R  =  rot)  angeordnet  ist,  läßt  sich  durch  Ver- 
schiebung der  Gllserscrie  TR-G-R)  nach  rechts  oder  iinka  die  reUtive  Lage  der  hmdm 
aichtheren  Fariien  schneU  tind  einfach  varüecm. 
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erheblich«  Hwiiigknitidiffwwiwo  bwehriiikto  optiiclM  tfatonch<i<faing»fihigii<wt  fetUtt» 

«teilen. 

NbUIrlieh  hin^  ihr  AiHfdl  dietir  wie  aller  analbm  Experimento  Ober  Ublar- 

«cheldungsfShigkeit  in  erster  Linie  von  der  Darbietung  der  Reixe  ab.  Man  darf  nicht 
rergesaen»  daß  der  Ausdruck  „Dressur  auf  einen  Reiz"  insofern  irreführend  ist,  als 
<lietier  Reiz  ja  nicht  isoliert  dargeboten  werden  kann,  jede  Dressur  daher  stets  eine  Dressur 
«dI  «iiie  mehr  oder  weniger  komplexe  Reizkonstellation  ist.  Sind  diese»  Konstellalionen 
derart,  daß  r}r»r  Verglpichirei^  vom  Nornjalreir  stets  nur  in  einer  bestimmten  Richtung 
abweicht,  der  Vergleichsreiz  also  etwa  immer  heller  ist  als  der  IVormalreiz,  so  lernt  da« 
TW  ib  der  KoniteUatioii  Hell— Dunkel  das  „Donkel'',  natOrlieh  abo  nur  ein 

relatives  Dunkel  wShlen,  auch  wenn  dieses  Dunkel  in  der  einen  Konstellation  heller  soin 
sollte  als  das  ..Hell"  in  piner  anderen  Konstellation  (i54).  Es  ist  rugleich  klar,  daß  eine 
solche  reUtive  Dressur,  bei  welcher  das  Verhältnis  iwischen  Normal-  und  Vergleichsreiz 
innerhalb  der  jeweiligen  Komlallation  konstant  Ualbt,  gerade  deshalb,  weil  lidn  die  das 
Erkfr.nen  begründende  Konstanz  auf  einen  größeren  Teil  der  Konstellation  erstreckt, 
im  allgemeine»  leichter  zu  erreichen  ist.  Eine  Dressur  auf  «^absolute  Eindrücke"  setzt 
dagegen  vonus,  daß  der  Vergleidisreis  gegenüber  dem  Normalreis  nicbt  in  einar  stets 
identischen,  sondern  nach  möglichst  vielen  verschiedenen  Richtun^;en  variiert,  daß  also  dem 
Tier,  das  etwa  auf  ein  bestimmtes  Grau  dressiert  werden  soll,  dieses  Grau  nicht  nur  stets 
im  Vergleich  zu  einem  dunkleren,  sondern  auch  im  Vergleich  zu  einem  helleren  Grau 
i  iT^^rh  >i(  ii  wird,  und  ist  daher,  weil  sie  die  assoziative  Wirkung  auf  einen  viel  kleineren 
Teil  der  Rei?kon5tellation  einenef,  im  aüprmf  irirn  mit  größeren  Schwirrigkeilcn  verbunden. 

Eine  besondere  EigiNitümlichkeit  der  relativen  Dressur  zeigt  sich  darm,  daß  sich  nach 
dtn  Bedbachtuiigan  Kfitilers  (iSa)  an  Schimpansen  und  HOhneni  die  Tktsache  der 
„Gedichtnisfarben"  auch  bei  diesen  Tieren  nachweisen  ISßt.  Der  Einfluß  der 
Gedlchtni« färben  wurde  in  der  Weise  festgestellt,  daß,  nachdem  die  Tiere  darauf  dressiert 
»aren,  ihr  Futter  äteta  nur  aus  einem  mit  einer  „weißen"  Vorderfläche  versehenen 
Kistchen  oder  von  einer  weißen  Unterlage  zu  holen»  dio  gMefaaeitig  mit  einem  „schwarzen" 
Kistchen  oder  einer  schwarzen  l\itc'rlag(>  dnrgr boten  wwden  und  umgekehrt,  die  richtige 
Wahl  auch  dann  noch  erfolgte,  wenn  die  „weiße"  Flidie  durch  intensive  Beschattung 
objektiv  wen^vr  Lieht  reflc&tiOTte,  als  die  „schwarte"  und  umgekehrt  die  »^schwarae 
durch  intensive  Belichtung  mehr  Licht  zurückwarf  als  die  „weiße '.  Daß  die  individuelle 
Erfahrung  während  der  Versuche  nicht  hinreicht,  um  dieses  Verhalten  zu  erklären, 
ist  lelb&tverständlich ;  unerklärlich  bliebe  dagegen  die  Wirksamkeit  der  Gedächtnisfarben, 
wenn  sie  nicht  ihrerseits  auf  ErfahrungseinflQssen  bwuhte.  die  freilich  im  individuellen 
L^bcn  weil  zurückb'  c:cn,  jn  virllrirht  in  die  Stammesgeschichte  hinul)errcicb''n  rblrften. 

Assoziationsexperimente  über  den  Farbensinn  der  Tiere  wurden  seil  jelier  aus 
sUgmiein  biolc^chen  Gründen  in  großer  Zahl  angestellt.  Die  Mehraahl  dieser  Versuche 
tit  jedoch  der  Kritik  von  v.  Jleß  aus^esetst*  daß  sich  aus  ümen  nicht  eindeu^  entnehmen 
ISßt,  ob  sich  die  A««o7ir»tion  tatsächlich  an  eine  Farbenuntorscheidunp'  oder  nur  an  ein*» 
Unterscheidung  der  Helligkeit  der  verwendeten  Farben  geknüpft  habe.  Als  methodische 
Rssel  fQr  alle  Vwauche  zur  Feststellung  der  Farbenempfindlichkeit  muß  daher  gelten» 
Jaß  eine  Farbenuntorschcidunc  nur  duin  .ih  prs'r!urt  betrachtet  werden  darf,  wenn 
sie  sich  auf  Farben  von  gleichem  Helligkeitawert  erstreckt  oder  wenn  um^kehrt  eine 
Unttidiende  Variation  der  Rell^keitsgrada  die  Untersehetdnng  der  Vergleichsfarben 
nidit  beeinträchtigt.  Nach  den  Versuchen  von  v.  Heß»  die  freilich  nur  zum  geringeren 
Teil  narh  der  Assoziationsmethode  angestellt  wurden,  wären  alle  Wirbellosen  und  unter 
den  Wirbeltieren  die  Fische  absolut  farbenblind  und  die  Tagvögel  infolge  der  in  ihrer 
Netzhaut  endialtenen  farbigen  Olkugcln  relativ  blaublind.  Spätere  Experimente  haben 
<lie  Ergebnisse  von  v.  ließ  zum  Teil  erweitert,  zum  Teil  eingeschränkt.  Keine  Farben- 
eaipiiiMilichkeit  konnten  Sacket  (2a4)  beim  Stachelschwein  und  de  Voss  und  Ganson  (270) 
bei  Katten  feststellen,  was  vielleicht  mit  der  besonderen  Anpassung  des  dpiisehen  Appwatea 
^eser  Tiere  an  die  nächtliche  Lf  ben^weise  zusammenhingen  kann.  Doch  sollen  nach 
Wn^hhum  und  Abbott  (275)  auch  für  die  Kaninrhen  wenigstens  die  tanp^vclligen  Strahlen 
keinen  Farbwert  besitzen.  Positive  Resultate  erzielten  dagegen  unter  den  angegebenen 
Vorsichtsmaßregeln  Breed  (ag,  3o)  bei  Hühnern,  Gole  und  Long  (5&)  trotz  seiner 
■nlchllichen  Lebensweise  beim  Waschbaren,  (wobei  die  Hclligkeitspleirbun^^n  mit  Tlilft^ 
der  Flimmerphotoroetiie  hei;gestellt  werden),  Yerkes  bei  Tauben  (^gsO  und  Tanzmäusen 
(394).  obcwar  flieh  letitm  den  Typus  protanoper  (==  rotgrünbluider)  Tier»  mit  verkOnEtera 
9|Mktnun  aiiannihoin  scheinen,  und  endlich  v.  Frisch  (gS)  im  direkten  Gegansati  n 
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V.  ^Ue^  bei  Pfrülen  und  Bienen,  wobei  alierdiitg»  die  Pf  rillen  mit  Sicherheit  nur  GräM 
onil  Bku  vooainuKbr  und  von  fiurbloMd  IMIigketleii,  Bot  «od  Gdb  jedoch  nur  von  dao 
übrigen  Farben  und  farbloeen  Helligkeiten,  aber  nicht  voneinander  zu  unlerscheidcn 
scheinen,  während  die  Bienen  nur  „warme"  und  ..kalte"  Farben  aoMinanderhalteo  und 
lieh  damit  wiederum  dem  Typus  der  Protanopen  annähern. 

Daß  bei  normal  farbensichtigen  Tieren  oie  erlernte  Unterscheidung  zweier  im  Sinn« 
Herings  „ähnlicher"  Farben,  d.  h.  zweier  Farben,  die  innerhalb  eines  Quadranten  do» 
Farbenzirkel«  zwiachen  zwei  ,,Urfarben"  hegen  und  »ich  daher  nur  durch  den  Grad 
ihrer  Aiu>ih«nin§  an  diea«  baideo  Grennunkta  dar  Ahnlichkmt  unlarachaidaa  (aba 
I.  B.  die  ZwischentAne  zwischen  Gelb  und  not  und  zwischen  Rot  und  Blau,  aber  nicht 
die  Zwischentöne  zwischen  Orange  und  Violett),  wieder  nur  eine  relative  ist,  daß  daher 
bei  Verschiebung  des  Farbenpaares  nach  dem  einen  oder  ändert^  Ende  der  Qualttätsreihe 
dia  Wahl  wiederum  nur  nach  dem  relativen  Varhiltnis  der  Annäherung  an  die  beiden 
Grenrpmikle  (nach  denf  G^de  ihrer  Gilbe  und  Röte  oder  ihrer  Röte  und  Bläue),  aber 
nicht  nacli  dem  absoluten  Eindruck  erfolgt,  hat  Köhler  (|54)  durch  Versuche  am  Sdiimr 
panaan  nachgewieaan. 

Eine  Untrrv  luidung  der  optischen  EindrOidka  ist  jedo«^  nicht  nur  nach  ihre» 
„malerialen",  d.  h.  intensiven  und  qualitalivm.  sondern  auch  nach  ihr«»n  , »formalen", 
d.  h.  räumlichen  Bestimmungen  möglich.  Die  Grundlage  aller  solchen  l Unterscheidungen 
lind  Großen-  und  Richtungsunterschiede.  Ob  Tiera  nir  Wahrnehmung  von  Größen- 
Unterschieden  befSliig^t  sind,  versuchte  man  nrft^r  Anwendui^  gleich  gefärbter, 
gleich  heiler  und  gleich  gestalteter,  also  nur  der  GröÜe  nach  verschiedener  Figurat 
fsatiuitallan.  Dabei  fand  Goto  (Sa),  daß  Waidibiren  buMn,  bei  dar  Daririetnng  eimr 
Karte  von  ßi/f  QuadratzoU  ihren  Futterplatz  aufnisudien,  bei  der  Darbietung  einer  Karl» 
von  4*'?  Quadratrol!  dap-epon  ruhig  sitzen  zu  bleiben,  Kinnaman  (i5l),  daß  Affen,  aller- 
dings nicht  gaji£  xuveiliiäsig,  dressiert  werden  können,  stets  das  größte  einer  Reih» 
sonst  gleicher  Futtergefäße  auszviw&hlen.  Breed  (39,  3o)  benutzte  bei  Kücken,  Binghaa 
(aa)  bei  Hühnern,  Cnlnirfi  (/j8)  h<'I  Krihen  und  L-Tifil^v  'ifij'i  l>ri  wfißoii  Raiten,  dir*  iß» 
Unterscheidungskasien  untersuclit  wurden,  mit  Erfolg  blolie  Gröüenunterschiede  der  Reite 
•b  Sigml  Vttr  die  anm  Futleiptats  oder  cum  Nest  ammadilagande  Riditung. 

Daß  beim  Schimpansen  die  Größcnwahmehmung  in  analoger  Weise  durch  die  „Seb> 

?'röße"  der  Dinge  bestimmt  ist  wie  die  Ilelligkoitsnmpfmdung  durch  die  Gedichtni*- 
arbe,  stellte  Köhler  (l54)  durcli  Versuche  fest,  m  denen  die  relative  Dre«sur  auf  dm 
Unterschied  von  GiAßet  uud  Kleiner  erhalten  blieb,  auch  wenn  durch  Bntfemung  des 
größeren"  Gegaulandaa  vom  A^ga  aain  Netihautbild  objektiv  Ueinar  wurde  ^  d» 
das  >,kleinerea". 

Unterauchungen  Ober  die  Untoraobeidung  von  Richtungen  haben  iuhiI 
Katz  und  Rivisz  unternommen  und  gefunden,  daß  Hflhner  sehr  bald  lernten,  au» 

einer  Reihe  von  senkrecht  und  wagrecht  gelegten  Reiskörnern  nur  die  wagrechten  heraus- 
zupicken, und  daß  nach  kurzer  Übung  schon  eine  geringe  Ahwcichimg  von  der 
•enkre^ten  Lage  genQgte,  um  in  der  Reizkonstellation  die  Rolle  eines  assoziierendea 
Reizes  zu  übernehmen.  Im  Untersrhri^nnp^kn^tm  stellten  Lashley  (162)  bei  w^ßcn  Ratt<fi 
und  Casteei  (44)  bei  Schildkröten  eme  ähnliche  Unterscheidungsfähigkeit  fQr  vertikale 
und  bofuonlale  Streifan,  Jobnaon  (i44)  «uf  Grand  einer  aehr  KompliiiertMi  An- 
ordnung bei  Affen  eine  feine  Untersehddang  von  horizontalen  Streifensvstemcn  \-er- 
schiedener  Breite  fest,  während  seine  Versuch©  an  Hunden  ein  negatives,  an  Kücken 
kein  ganz  befriedigendem  Ergebnis  zeigten.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Angaben  vOB 
Johnson  und  von  Katz  und  Riiviiz  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  der  verschiedenen 
Unmittelbarkeit  der  Rprfrutun^.  welelie  daa  Bicbtungiiignal  in  beiden  FiUan  fOr  dia 
Ausführung  der  Reaktion  besaß. 

Die  Versuche  Oiier  Geataltauffaaaung  wurden  ursprOnglidi  nüt  verbdlra^ 
mäßig  primitiven  Mitteln  durchgeführt,  indem  z.  B.  Katz  und  R6väz  aus  Schoten  fl- 
eckige, viereckige  und  kreisförmige  Stücke  herausschnitten.  Dies©  Anordnung  blieb 
natürlich  dem  Einwand  ausgesetzt,  daß  die  von  den  Hühnern  tatsächlich  erlernte  Untcr- 
acbaidung  nieht  bloß  auf  Gestalt,  sondern  auch  auf  Größen untendiieden  beruht  haben 
lUInnie  äU  nun  Bingham  (aa)  rli''  Cn^t.nltnTif fn^Mins'  der  Hühnrr  mit  einer  exaktprcn, 
freilich  aber  auch  bedeutend  kOnsthcheren  Methode  im  Versuciiskasten  nachprtlft«s 
ateilta  lieb  baraua,  daß  die  HOfaner.  wenn  sie  gdemt  hatten  ein  Dreieck  mit  der  Spitae 
nach  oben  von  einem  Kreis  zu  unterscheiden,  dennoch  nicht  ohne  weiteres  imstande 
waren,  dasaelbe  Dreieck  mit  dar  Spitae  nach  unten  von  dem  Kreise  lu  untencheideo. 
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I>er  theonÜBche  Versuch  Bii^hajns«  swiachen  einer  AuffaMung  der  reinea  GesUll  (form) 
ml  dm  ÜinritBw  (shapc),  d.  h.  (nadi  Bingluun  [aS])  der  lokalen  UnrefelmlßigkefEtoti 
der  Netzhautreizung  zu  unterscheiden,  ist  natOrlicn  psjcholt^^isch  unbefriedigend.  Auf 
die  richticrp  ErklSning  hat  vielmehr  Hunter  (iSg)  hingewiesen,  daß  nämlich  bei  der 
Darbietung  im  Unterscheidungskaalen  die  „Gestalt"  ja  wiederum  nur  als  Elemecit 
des  ,J!tfusten"  (pattem),  d.  h.  einer  durch  den  Qbrigen  Hinlergnind  bedingten 
cpti^chen  Reizkonstellation  auftritt,  die  gesamte  Rrizkon^lrüition  ahrr  nntürlich  durch- 
eiiM  andere  Lage  der  Gestalt  im  Eauroo  durchaus  verändert  wird.  Die  Erwartung, 
diB  ein  TW,  weldu»  eine  heetfmite  Geatah  'immer  nur  ia  «ümt  beatnailM  Lage 
imnan  geknit  hat.  dieae  Gaatalt  nun  auch  ohne  weiterea  in  einer  anderen  Lage 
iriV(^p'r«»rkenn<»n  mü^ne,  wäre  also  ein  Anthropomorphi^mus,  der  ein  rrotwendig«  Mittel- 
glied m  der  ailmahiichen  Verselbsländigung  der  Gcstaltauffassung  überspränge.  Gestalt 
and  Lage  oder  Orientierung  der  Gestalt  im  Raum  sind  dien  uraprOnslich  nicht  trennbar» 
^nndem  die  Erkonnunc  einer  bestimmten  r'rr<italt  setzt  ursprünglich  die  glriclie  Ver- 
letlung  der  Reise  auf  der  Netsiiaul  und  ihre  Ausmessung  durch  Reiche  Augen- 
baweaungeo  (aaii)  toraua,  und  daa  Tier  mofi  errt  lernen,  gleiche  Gestalten  in  v«r> 
«chiedanar  Orientierung  ab  identisch  xu  erkennen,  wodurch  sich  wiederum  ein  Einwind 
(661  fingen  die  Übereinstimmung  der  physiologischen  und  der  psych<dogischen  Prozesse 
bei  der  Assoziationsbildung  erledigen  wQrden.  Die  bedeutsame  Rolle,  welche  übrigens 
die  nidividuelleo  Unterschiede  der  einseinen  Arten  in  der  ganzen  Frage  spiwen, 
ergibt  sirh  daraus,  daß  Krähen,  welche  gelernt  haben,  ein  Dreieck  in  bestimmter  T^ng« 
von  einem  Kreis  zu  unterscheiden,  die  Unterscheidung;  auch  zwischen  dem  auf  den 
K(^f  gestallten  Dndeek  and  dem  Kreil  ra  treffen  vermflyen  (48). 

Aber  seibat  alugiehen  von  dieser  prinzipiellen  Schwierigkeit  bedarf  die  Inlacprelation 
der  Mperiment«If*»n  Ergebnisse  über  die  Gestaltauffassung  der  Tiere  einer  gewissen 
Vorsicht.  Wenn  freilich  Tiere  mit  verhältnismäßig  schwachem  Gesicht,  wie  gew^uüiche 
&Uuse  und  Tanaminse,  verschieden  gestaltete  Futtergeftfi*  oder  die  Zeichnugig  vea^ 
»chiedener  Figurrn  im  T'nter'icheidungskasten  nicht  zu  imterscheiden  vprmöfrcn,  ?o  i^t 
dies  nicht  weiter  verwunderlich.  Audi  daß  Kinnamana  (x5l)  Makaken  zwar  Futter- 
geCtte  von  verachiedaner  Geatalt  (allerdings  anch  von  versohiedener  GrOße),  aber  keine 
mit  verschiedenen  Zeichnungen  vetadienen  Karten  zu  unterscheiden  lernten,  die  über 
die  Fattfrpefäße  gelegt  vmrden,  erklärt  sich  aus  der  viel  unmitt^lhareren  ,3*d*ulung" 
der  Futtergefäße.  Wenn  dagegen  umgekehrt  Spatzen,  Kanancovogel  und  Tauben 
{sq6,  933)  zwar  vendiiedene  2eichnui^n  feine  Raute  und  drei  parallel»  Streifen) 
n  unterscheiden  lernten,  mit  denen  dir»  Futtemäpfchon  Hodrrkt  ■w-imlen,  dagegen  bloß 
&  Kanarienvogel,  aber  nicht  die  Spatzen  darauf  dressiert  werden  konnten,  die  Futt«r- 
g^dwn  nach  ilirer  Geatalt  (Zylinder  oder  Prisma)  in  unterMheiden,  ao  ist  dieses 
^gakua  immarinn  auffUIig,  noch  auffälliger  allerdings,  daß  Hunde  verschiedene 
Kguren  ebensowenig  wie  verschi'vlfn'»  Streifenmuster  im  UntcrsclHsidungskasten  (i44), 
aber  auch  in  einem  größeren  Raum  und  in  größeren  Dimensionen  ^355)  nicht  ab  Weg- 
iaaiken  tu  unterscheiden  lernten.  Der  negative  Ausfall  der  Experunente  kann  fraitidi 
ntir  darauf  !♦  ruhen,  daß  es  irj  dnr  vorwmdrt'^n  Vrr^uchsanortlnnn!^  nicht  pelang, 
den  betreffenden  Figuren  der  jeweiligen  Reizkonstellation  eine  hinreichende  „Be- 
deotang"  in  veiMhen,  da  nidit  olofi  der  opliadie  Apparat  der  Tiere  Air  Peneptiba 
von  G«italten  Iimraiehend  ausgebildet  ut,  sonden  auch  ihr  übriges  Verhalten  anzeigt, 
daß  sie  unter  normalen  biologischen  Bi»dingungen  Gestaltunterschirdr'  int  genQg»^nd<»r 
Feinheit  zu  erfassen  vermögen.  Auch  will  Nicolai  mit  Hilfe  der  Pav^lowschen  Methode 
iNim  Bande  nach  längerer  Dreaaur  die  Untencheidung  von  Kreis  und  Dreieck  einwandfrei 
«reicht  hnhcn  Vielleicht  trigt  aber  zu  dem  negativen  Ergebnis  noch  dio  vcrliriltni-^m.lßig 
^orze  Ausbildungszeit  bei,  da  s.  B.  Breed  (30,  3o)  bei  seinen  Vorsuchen  mit  Kücken 
mnidnt  leine,  bei  fortgesetiter  Wiederholun^r  aber  «no  gute  Unterscheidung  zwischm 
Viereck  und  Kreis  feststellen  konnte.  Eine  Lntcrscheidung  gezeichneter  Figuren  (Kreia 
ond  Viereck)  als  Futtcrsignal  fand  Cole  (03)  bei  Waschbiren,  ein**  Unterscli'^idung 
*cnchieden  gestalteter  Ausschnitte,  durch  welche  das  Tier  in  den  Futterkasten  hineiiv- 
^iechan  konnte,  beobachtete  Sackctt  (3)4)  beim  Stadietsebwein.  DaA  aber  mvdi  bereits 
die  Biene  über  eine  ziemlii  Vio  Feinheit  der  Gcstaltnnf fn'^suiic  verffipt,  p<  '^t  'i'!«  den 
Versuchen  von  v.  Frisch  hervor  (o4)r  der  in  systematischer  Fortführung  gelegentlicher 
▼arsudie  Forde  aaine  Bienen  aof  me  Unteraeheidung  strahlen-  und  atemJsrmiger  gleich- 
farbiger (bisuer)  Piguren  und  auf  die  lAiteiaeheidung  von  Scheiben  nut  verschiedener 
Aaeidmmg  blanar  nnd  gelber  Kreiaringe  und  Sektoren,  dagegen  nicht  auf  die 
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UntandNidnng  „aniutarlichw*',  d.  h.  nan  geooMtriscIur  cinfiiliiger  (blauer)  Ftguroi 
TDreieck,  Viereck,  Krei*«  EUipee)  oder  zweifarbiger  (gelber  und  maiMr)  Streif enmujler 

dressieren  konnte,  was  er  darauf  «urflckführt.  dais  eine  Unterscheidung;  der  rein 
geometrischen  Furmen,  wie  sie  sich  an  den  Üiulcit  niemals  finden,  der  Biene  voo 
Natur  aus  vollkommen  fremd  sein  müsse.  Daß  der  Mangel  einer  ursprünglichen 
biologischen  Brileiitung  des  indutif  r*  ri<!rri  Ri  i/es  kein  iinubi  rwiiKniclics  Hindernis  für  ii% 
Gelingen  von  Assosiationsexperimenteii  bilden  kann,  wurde  bereits  im  früheren  erwäliut. 
Ob  daW  die  Vemiche  Turners  (a6i),  der  die  Uatencheidung  einet  Hullen  tue  vectikaka 
und  horizontaloi  zweifarbigen  (roten  und  grünen)  Streifen  bei  den  Bienen  featstellbe, 
tatsächlich  nur  auf  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Lape  der  Fsrben  in  Bc-  ! 
Ziehung  zum  Flugloch  beruhen,  wie  v.  Frisdi  annimmt,  muß  sowohl  in  Aabelrachl  der 
früheren  Versuche  Foreb  wie  auch  der  verhlllnismißig  kurzen  Zeit,  tvilireiid  welcher 
v.  Frisch  die  Dres"^ur  auf  unnnhirliche  Formen,  die  frriürh  rinn  linp-ero  Dai;rr 
Ulspruchen  dürfte,  tatsächlich  fortgesetzt  hat  (a — 9  Tage),  noch  dahingestellt  bleiben. 

Wie  das  ..Wortverständnis"  auf  einer  besondere  Art  der  akustischen,  so  beruht  das 
,JSehriftveratlndnis"  auf  ebier  beMmdeMo  Art  der  opltieiiea  Geilalteufiesfuag. 

Din  A'crsuclie  Thonidikes  (sSg),  dessen  Cebusaffen  nur  zur  Fütterung  auf  da'^  Dach  d« 
K&ii£s  stiegen,  wenn  ihnen  ein  Tftfeldien  mit  »Yes",  aber  nicht,  wenn  ihnen  em 
Tllfilelien  mit  „N"  gezeigt  wurde,  und  beeonder*  die  Vertudi«  Lnbbocks  (166). 
der  seinen  Pudel  dressierte,  Karten  mit  verschiedenen  Aufrchriften  in  großen  Budi^ 
Stäben  wie  FOOD  (Futter),  TEA  (Tee,  den  der  Hund  leidenschaftlich  trank),  WATER 
(Wasser),  OUT  (Hinaus)  usw.  zu  unterscheiden  und  bei  passender  Gel^eoheit  herbei' 
aubringm,  beweiseii,  dafi  eine  eoldie  UnterMsheidung  opttieher  Scfarifibilder  im  Bereidi 
der  Möjjlif'i^fi^  Hopt,  was  besondi.r?  din  Versuchsergebnis'; p  mit  drn  ..donVf^dpn  Tieren" 
zum  Teil  ihres  mystischen  Zaubers  entkleidet.  Von  einem  Ver«tändnis  des  geschriebcoco 
kann  allerdings  hier  ebensowenig  wie  frOlier  Ton  einem  Verstindnia  des  gesproebeueq 
Wortes  als  de«  Trägers  einer  allgemeinen  Bedeutung  die  Rede  aein.  Daß  sich  aber 
ein  bestimmtes  Schriftbild  mit  der  Ausführung  bcstimmlor  Reaktionen  «^^orüeren  k«nn 
geht  aus  jenen  Versuchen  einwandfrei  hervor,  zumal  in  Hinblick  auf  die  von  Lubbocii 
fiund  Htm  neundf  richtigen  und  einem  fdadien  Ergebnis  begaiwene  Verwecbilunv  vm  i 
FOOD  und  DOOR. 

Die  eigenartige  Gestaltauffassung  endlich,  auf  die  sich  das  Sehen  von  Be- 
wegungen begründet,  ist,  trotzdem  sie  der  Auffassung  ruhender  Gestallen  nidil 
nur  «otwicUungsgeschiditlich  vorangehen  dflrfto,  iondem  «udi  iweifeUoe  die  gtUkn 
Molugische  Bedeutung  besitzt  (s.S.  72),  nur  wenig  untersucht  worden.  Dio  Art,  >vio  sich 
die  Gegenstände  der  Umwelt  bewegen,  bildet  jedenfalls  eines  der  wichtigsten 
assoziativen  Kriterien  zu  ihrer  Erkennung,  wie  z.  B.  die  Froschminnchen  ihre 
Weibchen  aus  der  Entfernung  veraratlich  nur  an  der  Art  des  Schwimmen»  erkemun  (9). 
Einen  Einblick  in  den  Lernvorgang  selbst  hat  Buytendijk  an  Karpfen  gewonnen  f''io), 
mdem  er  feststellte,  daß  die  Tiere  Futter,  das  an  einem  Angelhaken  befestigt  war. 
und  tolehee,  des  frei  im  Beiebi  aufgelegt  wurde,  dadurch  tu  untendieideB  lemlm, 
daß  sie  gegen  das  auf  dem  Boden  liegende  Stück  einen  Wasserstrahl  spritzten,  der  nur 
das  freie,  aber  nicht  das  durch  den  Angelhaken  beschwerte  Stück  vom  Boden  fort- 
zuspülen  imstande  war.  Wie  vorsichtig  man  wiederum  bei  der  Deutung  eines  negativen 
Aua£tlb  von  Aawziaiionsexperimenten  sein  muß,  zeigt  der  Umstand,  daß  Szymanski  (353) 
seine  Hunde  nicht  auf  den  Unter^rbird  pine?  ruhenden  und  eines  rotierenden  Scheiben- 
paares  dressieren  konnte,  wobei  allerdings  das  negative  Ergehni«  auch  dieses  Experimentes 
oCfiaaber  gegen  den  Symptonrarert  der  von  S^fmantkt  angestellten  Versuche  apnebl. 

Eine  feine  Unterscheidungsfähigkeit  für  zeitliche  Gestalten  in  Form  akustischer 
Rhythmen  von  verschiedener  Geschwindigkeit  (100  peeen  io5  Metronomschiäa« 
in  der  Minute^  glaubten  Pawlow  und  seine  Schüler  mit  Hilfe  liirer  Speichelreflexmethode 
beim  Bunde  feststellen  m  kXhmeD  (19a). 

S.  VERSUCHE  MIT  »REAKTIONSFINDUNG- 

Neben  die  \ersuche  mit  R*nz£induiig,  in  denen  das  Tier  auf  eine  früfiide 
Reizkonstellation  mit  bekannten  Reaktionen  m  anhvorten  hat,  kann  maü 
die  Versuche  mit  Reaktiousfiudung  stellen,  in  denen  das  Tier  um* 
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gekehrt  durch  bekaimle  und  verfaAltnifimaßig  eiufacho  Kcuq  und  Heiz- 
konstella Uonen  «u  Reaktionen  veranla&t  werden  soll,  die  ihm  bisher,  wenig- 
üta&  ia  diesem  Zusammenhange,  nicht  geläufig  waren,  ohne  daß  sich 
Mlich  iwischflD  beiden  M etbodui  eine  scharfo  Grenie  lieben  ließe.  Denn 
Tenocbe  in  einem  einfadien  T-  oder  Zwetw^ge-Lebyrinth  fallen  unter 
die  Methode  der  Reizfindung  ebenso  wie  unter  die  der  Reaktionsfindung, 
weil  einerseits  der  einiuecblagende  Weg  duicb  gewisse  Signale,  d.  h.  auo 
durch  sinnliche  Hilfen  angeiei|;t  zu  werden  pflegt,  andeiWseits  eine  ge- 
läufip^p  Zuordnung  zwischen  diesen  Hilfen  und  der  auszuführenden  Re- 
aktion nicht  besteht,  unter  den  vcrsriiiedenen  Reaktionen  also,  die  auf 
das  Signal  möglich  wären,  eine  beslinunte  ausgewählt  und  cingeprägl 
werden  muß.  Je  allgemeiner  freilich  das  „Signal"  gehalten  wird,  um 
80  mehr  verschiebt  sich  der  Versuch  nach  der  Seite  der  Reaktions- 
findung,  und  wenn  schliefilidi  alle  ffilfen  nach  TtanlicUnU  auflgee«^tel 
and,  so  daft  nur  mehr  die  Situation  „Weggabel''  als  assosiierender  Reis 
lu  wirken  veimag,  apitit  sich  die  Aufgabe  ledigUch  darauf  zu,  den  rich- 
tigen Weg  einzuschlagen  oder  die  Hinwendung  nach  einer  bestimmten 
Seite  in  Form  einer  „motorischen  Gewohnheit"  zu  erlernen.  Daß  es  sich 
dabei  nicht  schlechthin  um  motorische  Pcrseverationstendenzcn  auf  Grund 
einer  dauernden  physiologischen  Veretärkun^  des  Wirkungsgrades  be- 
stimmter Muskelgruppen,  sondern  um  einen  assoziativen  Prozeß  handelt, 
wurde  bereits  im  früheren  dargelegt. 

Soklw  Versuche  in  einfachen  Zwei-  oder  Dreiweg-L abjrinthen  wurden  mit 
potikiftiB  Erfolg  an  aUrriclMn  heh«reil  und  niederan  Tieren  asigMtellt,  ja.  derartig 
■JnoloriidM  Gewohnheiten"  im  Anschluß  an  bestimmte  Situationen  entwickeln  sich  im 

tllgemeinfn  leichter  als  Assoziationen  auf  hr><<timmte  Einzolreize,  so  daß  sie  geradem 
ebw  Fehierq[ueUe  bei  Aasotiationsexperimenteo  bilden  können.  Zu  den  einfachen  Labyrinth- 
itmciMto.  aofem  ato  das  Tier  auf  die  Unlerlaaanng  falsch  orientierter  Bewegungen 
«nüben,  gehören  schließlich  auch  Hir»  Exp'^rimfntn  \on  P»Irp<i  ("2';),  der  positis  pfioto- 
Uropiiche  Daphnien  darauf  dressieren  konnte,  beim  Uerausschwimmen  aus  einer  gegen 
das  lidii  g»wefui«bm  Rühre  imiMr  adtMier  gegen  die  Röhrenwimlo  anmtofien,  d.  h.  tuo 
deo  kerneten  Weg  tom  Ausgang  der  Röhre  und  von  da  seum  Licht  au  odbmflB» 
um}  rwar  lunSchst,  wenn  Her  Ausgang  der  Röhre  der  Licht«]i!»>Mp  rugpwendet  flann  wenn 
die  Röhre  im  rechten  Wmkei  zur  Richtung  der  Lichtstrahlen  gelegt,  und  schließlich 
■ogar.  wenn  der  Ausgang  der  Röhre  vom  Licht  abgewendet  war. 

Komplexe  Lalivrinffu',  fx^-i  denen  .iImi  nicht  nur  eine  finfache  \V(Mif?nnp  nnch  rechte 
oder  link»,  sondern  eine  Serie  ron  Wendungen  in  einer  bestimmten  Reihenfolgt»  ein- 
gvprigt  werden  mußte,  konnten  wiedenun  von  den  verschiedensten  Tierarten,  ange- 
fangen von  den  Ameisen  (l94)  bis  zu  den  Affen  (l5i)  erlernt  werden.  Bei  allen  diesen 
Versuchen  stellte  sich  heraus,  daß  iußere  Hilfen  in  Form  tnktüpr,  npti^^i  Iii  r,  nku-ifi-^rher 
und  oif aktiver  Reixe  zwar  gegebenenfalls  unterstützend  wirken  können,  diÜ  j<xioch  die 
Orientierung  aueh  ohne  solche  Hilfen,  elio  nur  auf  Grund  der  durch  Idniathetiadhe 
Empfinlungen  vermittcltr n  Daton  fihrr  die  Größe  des  von  Wrnriun^  zu  Wendung 
durchlaufenen  Weges  und  über  die  Richtui^  dieser  Wendungen  möghch  ist.  Besoa- 
^■lea  Intereese  beanspruchen  die  Versuche,  in  denen  die»  Ginffo  dee  Labyrinths  ohn» 
jtgli^  sonstige  Änderung  verlängert  und  verkOnt  (43)*  und  in  welchen  lediglicli 
«Be  Stellung  de»  ganzen  Labyrinths  durch  Drehung  um  90,  180  und  270O  verändert 
*urde  (ao5,  379),  Im  ersten  Fall  traten,  wie  zu  erwarten  war,  nur  an  den  kribtschen 
Stellen  Fehler  aii^  im  cweiten  Fall  ei^  sich  die  Obemidiende  HatMche^  daß  eine 
•olchf>  V.  f^rhichtmp  oino  writ^nh»  nde  De«iorifTitierung  der  Tiere»  herbeiführte.  Ol>jrlercK 
nch  nun  aber  bei  Tauben  feststellen  ließ,  daß  diese  Desorientienang  nur  mm  Teil  aus 
^inlillMtisdier.  zum  andern  Tefl  aus  optischer  Quelle  stammte  (i36),  so  zeigten  doch 
die  Versuche  an  bbnden  Rattivi  (S79),  daß  die  Tiere  anscheinend  über  «ine  „absolute*^ 
Orientiening  im  Raum  verfügen»  —  ,,elMolut"  ira  Sinn  einer  Orientierung  nach  den 
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Himmelsricbtungeii  uiid  daher  mchl  mit  der  „absoluieii  Ürtseaipfindung"  (s.  S.  70) 
mx  verweehidB»  —  und  die  Fähigkeit  zu  einer  tolchen,  freilich  schwer  ver- 
■tändlichcn  ,, absoluten  Raumwahmehmune;"  wird  einerseits  durch  die»  VenucI)« 
Ricbardsons  (aiö)  b«slätigt,  in  denen  Raiten  den  Eingang  tu  einem  in  seiner  reUtim 
Ii^g»  Stt  d«r  guuen  VwioohMnonlnung  unvwinderlen»  ahef  mit  dieter  VetwwhiiaoiA» 
nmg  um  90"  gedrehtoi  VexierkuUsi  an  der  gleiclicn  absoluten  Stdle  suditeo,  andeneili 
vermag  sie  vieTleirht  einen  Beitrag  fum  W«g£iodea  der  VOgel»  iDilwiQnderD  dar  BmI- 
laubeti  und  Zug^ugci,  zu  iieiom. 

Statt  dartttf.  von  einem  bestinunten  Ausgangspunkt  auf  einem  bestimmten  Umweg 
das  Ziel  zu  Trrirhen,  kann  man  JIc  Tltre  aJber  auch  ein  rauf  dressiorr-ii,  sich  dorn  Zi« 
von  verschiedenen  Punkten  auf  verschiedenen  direkten  Weaen  anzunähern,  euie  Amo- 
mtion,  bei  der  mtOilieh  die  Auibildung  „motorndier  Gewuu^ieiten*'  keine  Rolle  mabr 
spielt.  Solche  Versudie,  wie  aie  Wodsedalek  (389)  mit  Larven  von  Eintagsfliegen  an- 
?tel!to,  die  es  lernten,  einem  Stein  zuruscbwimiTKSn,  um  aiw  dem  Wajier  ru  wifkomrrwti, 
bieten  freilich  den  hfiheren  Tieren  uittcr  normalen  LmüLaiideii  keut  Probiocn,  du 
erst  auf  assoziativem  Wege  durch  Versuch  und  Irrtum  geltet  werden  müßt«.  El 
genügt  abrr.  die  Gesamtsituation  im  Sinn  oLin  r  Steigerung  der  affektiven  Küinponenleo 
zu  beeinflussen,  um  auch  bei  höheren  Tieren  den  unmittelbaren  Zusammeiiliaag  zwischen 
und  Bewegungsrichtung  wa  ient6r«i»  wie  diea  Glaaer  (io3)  m  lUtloa  nechwiiil 
konnte,  die,  in  eine  mit  Wasser  geföllte  Wanne  geworfan«  mir  leiiir  lUMfOllbaniiiM 
<leti  kürrest«»/!  Wea^  ?iim  Auf'itie^  in.^  Trockene  fanden. 

Haben  dio  bisherigen  Verbuche  das  Geuiuinsaiiie,  daß  dio  Losung  der  Aufgabe  kmoe 
«nderen  Bewegungen  verlangt,  als  die  normale  Lokomotion  «uf  «oenem  Boaei^  wom 
auch  in  einer  bestimmten  Hr-ihcnfolge  der  Bewegungsnrhf Tjnf?e*i  und  Wmdungen,  to 
kann  man  auch  dasu  übergehen,  die  Tiere  auf  Lokomotionsarten  besonderer  Nator  la 
dlreMieren,  die  im  inSm  Leben  mehr  oder  weniger  selten  Yorkomman.  Scriur  gehflrt 
es,  wenn  Ameisen  (i34)  und  Schildkröten  (agS^  lernten,  sich  in  immer  kürze  reo 
Zeiten  von  einer  erhöhten  Plattform  herabfallen  ru  lassen,  wobei  die  Ameiaen  mit  außer- 
gewöhnlicher Genauigkeit  den  tiefsten  Punkt  der  ffeneigten  Fläche  aufsuchten,  Miose, 
-von  solchen  Plattformen  aktiv  herabauspringen  (Sd8}t  während  umgekehrt  Tanzmlus« 
(?o't)  und  Retten  (i5)  derauf  dreasieii  werden  kooalm,  Leitern  m  ihram  Natt  bioanf- 
-cuklettem. 

LaBteii  aieh  lekomolonaehe  Bewegungen  bei  last  alkn  Tiann  und  durds  fait  aUa 

Reize  ohne  weiteres  auslösen,  so  liegt  ea  dennoch  bei  Anwendung  geeigneter  Reize  im 
Bereich  der  Möglichkeit,  die  Tiere  auch  auf  die  AusfQhrmu^  spezialisiertM*  Bewegungen 
einzelner  Glieder,  also  Greif-,  Scharr-,   Druck-,   Zug-,  Hebebewegungen  u.  dgl.  zn 
dreBaieren.  So  lernten  Stachelachweine  dae  Futt«  r  mii  der  Unken  oder  rechten  Pfoten 
ja  sogar  verschiedenes  Futter  mit  verschiedenen  Pff^im  m  erpreiff^n  (22^),  Sco!chwnlbf« 
(a8o),  Ratten  (i5,  ai5,  a4o)  und  JCichkatzen  (3o5)  vorschüttete  oder  verklebte  Eingänge 
'durehiugieben  oder  durdmaatoflao«  Tanimiuae  (394),  Ratten  und  Kataen  ,(t5,  10) 
Türen  aufzudrücken,  und  eine  der  beliebtesten  Versuchsanordnungen  zur  Prüfung  der 
LemfShigkeit  der  Tiere  war  seit  Tliomdikc  der  Vexierkasten  (puzzle-box,  Fig.  ai. 
S.  106),  ein  iCasten,  aus  dem  eich  das  Tier  nur  befreien  oder  in  den  es  nur  eindringen  kam, 
um  xmn  Fatler  au  gelangen,  wenn  es  eine  Türe  durch  die  neblige  Handhabung  verschiedener 
Mechanismen,  wie  ircbel,  Riep«"!,  Zugstricke,  Knöpfp,  Klnpprn  u.  dp'    tu  öffnori  gelernt 
hat.    Solche  Versuche  wurden  in  den  verscliiedensteu  der  Äktionssphäre  der  Tiere  an- 
gcpaßlan  Anordnungen  mit  poaitivem  firfolge  an  Spataen  (ao5),  Tauben  (223),  KOek«k 
(209^,   Ratten   (i5,    2i5),    vVaschbiren   (Sa,   G7),   StachelHchweinon    (aa^),  Eichkatzen 
(3o5),  Katzen  (16,  aSg),  Hunden  (iii3,  ll^5,  269)  und  Affen  (i5i,  333)  an^tellk 
Im  allgemeinen  waren   jene  Mechanismen  so  angebracht,  daß   die  Tiere  bei  ihren 
Vertueben.  den  Aus-  oder  Eingang  an  der  daiu  heathnmton  Stelle  zunSchst  gew^tsan 
zu  erzwingen,  mit  ihnen  in  Berübr-inir  kofnmen  mußten.   Aber  auch,  wenn  die  öffninig 
4urch  einen  Medianiamus  ausgelöst  wurde,  der  sich  in  weiterer  Entfernung  von  der 
Tflre  befand,  wenn  alao  das  Trar  etwa  auf  eine  Plattform  steigen  oder  von  emar  Plalt* 
foim  heninterspringcn   mußte,   um   <h'o  Öffnung  der  Türe   zu  })e>vurk*tolIIgcn,  lernt«! 
Tauben  (aa3),  Ratten  (ai5).  und  Hunde  (i4^)  d«'n  Zusammeniiang  zwischen  dem  Be- 
treten oder  Verlassen  der  Plattform  und  der  Öffnung  der  Türe  in  vterhftllcusmlßig 
kurzer  Zeit  herstellen.    Von  besonderer  Bedeutung  war  ee  dabei,  daß  die  Tiere  den 
Of  fnung9n>echani«mus    wieder   nur    in   ganz   bestimmten    Situationen     rrknnnten",  daß 
also  etwa  bei  Hunden  eine  Drchujig  des  Vexierkastens  mit  einge»cido«»ottem  Futter  um 


Digitized  by  Google 


VERSUCHE  MIT  .^EAKTIONSFINDUNG" 


113 


90^  fBflgte,  um  nt  nmicfwt  tu  fruchtlosen  Versuchen  an  dendban  Stdie  tu  veran* 

la»eii,  wo  sich  ruvor  dnr  öffnun^smechanismm  htrfuiiden  hatte,  oder  daß  sie  ein 
ßntt,  das  sie  iii  horiaootaier  La^  su  betreten  ^lemt  iiattra,  um  die  Öffnung  des  Kastens» 
B  dm  n'a  eingespenl  «mQ»  su  bawarktteUigen,  tdlfcommea  vamaeUissigten,  mbiJd 
es  vertikal  aufgesteOt  «mrda  (i&5).  Eine  weitere  Schwierigkeit  bot  die  Einprigung 
der  öffntinjarnmechaiüsmen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge,  welche  nur  von  Stachel- 
«chwcineii  {'Juli}  und  Affen  ^iv>iji  aber  nicht  von  den  übrigen  Tieren  mit  hinreicliender 
ZttverUssigkeit  «riamt  werden  konnte. 

Vergleichbare,  wenn  auch  anscheinend  nicht  ebenso  große  Schwierigkeiten  wie  die  Ilcr- 
»tetlung  einer  bestimmten  Keihenfoige  der  auaiuf Qhrenden  Reaktionen  bietet  die  Aufsah«^ 
dis  anuufdnende  Raaklk»  mit  einem  Raiw  in  varknOpfen.  dar  tidi  von  ainer  Heilia 
rieicbartiger  Reize  nur  durch  die  Stellung  in  der  Reihe  untendieidet,  die  er  in  dieser 
IWie  einnimmt,  aho  i^ew  i,<vsermaß«'n  eine  ,  2  ä  h  1  u  n  g"  der  Reiz©  vorzunehmen.  Natürlich 
iaiidclt  es  sich  aucli  iuer  wiederum  niciil  um  ein  Zahlen'  nn  eigentlichen  Sinne,  das  mit 
der  Au&bildung  von  Zahlwörtern  oder,  allgemeiner  gesprochen,  von  Zahlzeichen  untrennbar 
««rknOpft  ist,  wohl  aber  um  eine  ,,Gestaltauffa.ssung"  des  Gesamteindruckes,  welche  nicht 
mit  der  riumlichen  Gestaltauffaasung  schlechthin  zusammenfällt»  sondern  bereits  eine 
««tnra  Abstraktion  von  dem  matarieÜan  Inhalt  daa  anpfindungunl^an  Eindiueka  ain- 
•chließt.  Solange  freilich  der  assoziierende  Reiz  seine  absolute  Stellung  in  der  daigablH 
•«»en  Reihenfolge  unveränderhVh  beibehält,  kann  die  Assoziation  auf  Grund  einer  rein 
riumlichen  Gestaltauffassung  und  einer  „motorischen  Gewohnheit"  zustande  kommen, 
10,  wenn  Affen  lernten,  im  Vexierkasten  einen  von  aiaben  gleichen  Stricken  zu  ziehen, 
um  die  Türe  zn  rffnrn  (il?.),  Tauben  (3^3),  Spatzen  (ao5)  und  Affen  unter 
stthrereo  Futtergefäßen  das  mit  Futter  gefüllte,  stets  an  derselben  Stelle  der  Reihenfolge 
^K&nSBd»  GafSl  richtig  su  wihkn.  Aber  achon  im  latilaran  Fall  ergibt  sich,  daß 
«elbst  die  ilumiiche  Sonderung  des  Gesamteindruckes  nur  bis  zu  einer  verhIltnismSßig 
«Igen  Grenze  reicht.  Bei  den  Tauben  bestand  überhaupt  nur  ein  g«»ring«  prozentuf»!le« 
Cbeigewicht  der  richtigen  über  die  Gesamtzahl  der  faliciien  Entscheidungen,  und  nur  dia 
lUdnle  Zahl  der  richtigen  Entscheidungen  war  erheblich  größer  als  die  Zahl  der  ICnt- 
»cbcidungcti,  wdchp  auf  die  clniflnm.  falschen  Gefiße  fielen.  Immerhin  lieP^  si<'h 
hutits  hier  beobachten,  daß  die  richtige  Lokalisation  mit  der  Entfernung  des  Gefäße« 
voai  Bode  der  Reiha  matklieh  abnalmi.  Ebenso  varmoehta  das  Makakanwaibchen  Khma* 
■iMM  das  Futtergefäß  nur  Ihs  zur  dritten  Stelle,  das  Minnchen  zwar  bis  zur  sechslan 
Siciie  vom  Enr!(>  der  Reihe  richtig  zu  lokalisieren,  dagegen  gelang  bei  dem  Minnchsn 
•dwn  die  Dressur  auf  diu  dritte  und  vierte  Stelle  nicht  mehr. 

Eine  schwierigere  Aufgabe  stellt  demgegenüber  die  sogenannte  Methode  dar 
vielfachen  Wahl  (multiple-choice-melhod V  bei  wolcher  den  Tieren  nicht  stets 
^  gleiche  Anzahl  von  Futterkästen  zur  Wahl  dargeboten  wird,  die  Entscheidung 
^ikar  nicht  nacli  der  abiolQtan,  eondam  nur  aadi  dar  rdativan  Stella  das  Futtarkaslana 
in  der  durch  beliebige  Verkürzungen  oder  Verlängenmgen  veränderlichen  Reihe  getroffen 
»erden  kann.  Kr.'lhf^n  f^ioV  Ratten  (37),  Schweine  (^07)  und  Affin  f.^oo)  reiplen  sich 
iBr  Lösung  dieser  Aufgabe  ui  i^eschränktem  Umfange  befähigt,  mdem  die  Krähen  vüd 
9  Futterkästen  den  äu^rsten  von  links  und  von  rechts,  die  Ratten  nur  den  Inßersten 
*i^T)  h'nkn,  die  Srhwrinc  den  äußersten  von  rrrhli  und,  wenn  auch  mit  größeren  Schwierlg- 
^tea,  den  zweiten  von  links,  aber  bei  ungeraden  Reiben  über  5  Glieder  nicht  mehr 
vitliaran,  unter  den  Atfan  andltdi  der  drang  nur  den  iufiaratan  von  links,  derBtskak 
^  der  Rbttus  den  äußerste  vofi  beiden  Seiten  und  der  Rhesus  überdies  den  mittleren 
riditig  ni  lokalisieren  lernte  Noch  kompliricrter  wird  die  gestellte  Aufgabe,  wenn  das 
lernen  soll,  die  Wald  zweier  durcli  ihre  relative»  Lage  in  def  Reihe  bestimmter 
Potterkisteo  in  einer  gewissen  Reihenfolge  vorzunehmen.  Daüß  die  Tiere  auch  zur  Bildung 
«»er  derartigen  Assoziation  imstande  sind,  hatte  sich  nicht  nur  bereits  als  unbeabsichtigter 
N'ebenerfolff  bei  den  Versuchen  Hunter»  (i4o)  ergd)en.  Ratten  auf  ihre  Geräusch-  uimI 
Toanimfinäiehlcmt  zu  prfifen.  londam  konnta  durim  die  soeben  arwihnta  Varsudismatbode 
<^r  virifachen  Wahl  für  das  Schwein  und  den  Rhesus  nachgewiesen  werden,  die  abwwli» 
itlad  den  äußersten  Futterkasten  von  rechts  und  von  links  aufzusuchen  lernten. 

Einer  noch  weitergehenden  Anforderung,  in  jedem  Versuche  den  Ausgang  durch  eine 
WÄÄa  von  vier  Türen  zu  gewinnen,  als  un  vorigen  Versuch,  also  die  Beziehung  , .zuvor 
nffen  jp^jt  pcsclilü!.5t  n"  herzustellen,  vermochten  allerdings  weder  Affen,  noch  Hunde, 
'fällen  und  Pferde,  swidem  nur  die  verwendeten  menschlichen  Yenuchspersoneo  (darunter 
•n  geistig  mtndaraitwidcaltes  Kind)  sm  entsprechen  ItuMÜmi  aigaban  sim  iniar» 

*  Kalks,  Verifteidicade  Psycbologle  L 
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e^s.mfr  Vf  rsrhiedcnheiten  der  Rr-aktionstypcn,  imJfrii  sii  Ii  »  in  geülig  minden*ertirtr 
metiftdilicher  firwaduener  voroehmlich  auf  ein  piaiüo«es  AJusucbea  der  Türen,  die  Kttm 
inf  iris  üteiciMn  OMh  ifar  mMriulMB  Bsflimlolg«  dar  Tttno  von  reehtf  Mch  lii^  odar 
umgakdir^  die  RtOMto  «uf*  «um  „idgMinnnige"  Wiederholttilg  d«r  Varsuehe  an  der  cuenl 
erprobten  tmd  verschloMOn  gefundenen  TOre  und  erst  spiter  auf  das  Ausprobieren  anderer 
TOren,  die  Katzeit  und  Pferde  endlich  überhaupt  nur  auf  das  Ausprobieraa  einer 
bestimmtan  Tttr  oder  auf  eine  beliebig  atereotjpe  Reihenfolge  des  Probierciii  W 
schränkton.  Daß  jedoch  der  Versuch  bei  pTringcr  Zahl  df  r  Entscheidungsmüglichl^itfln 
grundsitdich  gelinucn  kann,  xeigt  wiederum  ein  unbeabsichti^'^i  r  Nebenerfoig  der  Versuche 
niBiters,  deiaea  Battan  boi  dar  WaU  mnadMO  aw«t  Wegen  kriiien«  nach  jedem  Krfoige 
iKe  ander«  •Rtehlniig  dntiitBhhgan. 

Eine  andere  Art  der  Methode  der  viclfarhen  Wahl  haben  Kalz  und  R6v^sz  bei  Hühne« 
angewendet,  indem  sie  die  Tiere  in  der  Weise  darauf  dreiuierten,  aus  einer  Reihe  von 
Körnern  nur  jedes  zweite  oder  dritte  Korn  aufzunickon,  daß  sie  die  „falschen"  Körner 
während  der  Ausbildung  auf  dem  Untergrund  anklebten.  Die  Beachrlnktheit  der  Raiuii- 
auffas<!ung  kam  wiederum  darin  zum  Ans^drurk,  daß  Ot  Ilicbt  mht  gtÜMIig,  die  Ti«n 
so  weit  zu  bringen,  je  drei  Kömer  zu  überspringen. 

Jede  motorische  Hilfo  wäre  endlich  in  den  Versuclie»  Ck>ies  (52)  an  Waschbären  aiu- 
■eachaltat,  m  danan  die  Tiare  lernen  sollten,  sich  nur  dann  auf  iliren  FutterpUtz  tu 
Begeben,  wenn  ihnen  drei  verschieden fnrbige,  aber  nicht,  wenn  ihnen  drei  gleicnfarbifi' 
Kairteo  (weiß,  bUu,  rot;  rot,  rot,  rot  oder  weiß,  orange,  blau;  bUu,  blau,  blau^  S^"^ 
worden  mrto,  Aker  Golo  gibt  nidil  nur  aclbat  an,  dafi  'er  bei  seinen  Vertuelulieieii  v 
Tendenz  nie  vollkommen  unterdrücken  vermochte,  sich  schon  vor  dem  Erscheinen  der 
dritten  verfichiedenfarbigcfi  Karte  auf  den  Futterplatz  zu  begeben,  sondern  seine  Vwsuehe 
konntoii  aucli  Ih-i  einer  WiederlM>Iung  durch  Gregg  und  McPhecters  (lo5)  unter  Aiu- 
schaltung  der  möglichen  Fehlerc^ucUwi  nicht  bestätigt  werden,  so  daß  ein  eindeot^ 
Resultat  \lbor  dici^c  Art  des  „primitiven  Zählens",  das  bisher  mir  ID  der  AjiekdotBnlltWlh*' 
firwilunui^  gefunden  hat  (».  i66),  noch  nicht  vorliegt. 

2.  Die  Bedeutuog  der  aflektiveD  Situation 

Wie  bereits  im  frOheren  tu  erwihnen  Gckgenlieil  war,  ist  es  f fir  das 
Gelingen  s&ntliciier  Assoziationsexperimente  swer  nicht  von  ausschlage 
gdiender  Wichtigkeit,  assoziierende  Reize  zu  verwenden,  die  bereits  in 
vorhinein  eine  gewisse  biologische  Bedeutung  besitzen,  da  sich  Assozia- 

lionen,  wenn  aticfi  ttnfpr  größeren  Schwierigkeiten,  so  doch  selbst  M 
solche  Rfize  knüplen  lassen,  welche  einer  ursprünglichen  Bedeutung ^für 
das  Tier  entbehren.  Es  ist  aber  ein  unbedingtes  Erfordernis,  daß  sich 
das  Tier,  wenn  es  nicht  durch  die  Darbietung  des  Reizte  selbst  in  einen 
Zustand  affektiver  Erregung  versetzt  wird,  entweder  schon  vor  oder 
wenigstens  unmittellMr  nach  Einwirkung  des  indunerenden  Reiies  in  eiaein 
Zustand  affektiver  Erregung  befindet»  der  überhauot  sein  „Interesse"  für 
den  assoziierenden  Reiz  erweckt.  Die  Bedeutung  oer  affektiven  Si- 
tuation fflr  das  Gelingen  von  Asioiiationsexperimenten  g^t  beeondeR 
schon  aus  gelegentlichen  Versuchen  von  Katz  und  Revesz  (1^48)  hervor, 
welche  die  Lösung  der  Aufgabe,  nur  jede«?  Ty\r^\\e  Glied  einer  Reihe  fluf 
zunehmen,  bei  einem  zweieinhnlbjahrigen  Kindo  erst  dann  erzielen  konnteo, 
wenn  sie  ihm  Schokoladestückchen,  aber  ni(  fit,  wenn  sie  ihm  bloße  Spiel- 
marken vorlegten.  Solche  affektive  Zustände  können  durch  die  verseht 
densteo  Situationen  oder  „Antriebe"  (aSö,  257)  hervorgerufen  werdto, 
soweit  sich  mit  dem  Reise  „Erregungs"-  oder  „Spannungs'S  mit  dar] 
Reaktion  „Beruliigiwgs' -  oder  „Lteungs'-Erlebnisse  verbinden,  oder  so- 
weit die  Ausfflbrung  der  richtigeQ  Reaktion  mit  „Lust",  also  mit  «Bs- ' 
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lohnüDg",  die  der  falschen  mit  „Unlust",  abo  mit  „Strafe"  verknQpft  ist. 
Eine  scharfe  Grenze  «wischen  den  verschiedenen  Antiidben  läßt  sich 
freilich  insoferne  nicht  ziehen,  als  „erregeode"  Reize  zugl^ch  als  ».Strafe", 
,4>eruhigende"  Reize  nh  ,, Belohnung",  das  Aufhören  einer  „Strafe"  als 
„Belohnung",  das  Versagen  einer  „Belohnung"  als  „Strafe"  zu  ^-irken 
vermag.  Als  „Antrieb"  können  daher  die  verschiedensten  instinktiven  Yer- 
baltungsweisen  nutzbar  gemacht  werden. 

Am  hiafigstcn  pflegt  ein  •lirkerer  od«r  leliwiciierer  Hungerzostand  ab  Erregun^^ 

n/trl^  die  Darbietung  des  Futters  a!s  Bololuuing,  Ja?  Vcrs;ig»ti  tfcs  Futters  als  Straife 
verwendet  zu  werden.  Es  kann  aber  auch  durch  Isolation  der  Nesttrieb  und  das 
„GflMDidkatdMderfau",  ja  sogar  hU  Tieren,  welche,  wie  x.  B.  di«  Mioae,  instinklij^ 
Ma  Putte  Vermeiden,  durch  VaiMtam  auf  einen  solchen  freien  Platz  eine  Art  von 
„Phtfan^t"  (383),  durch  Einengurig  das  „Freihcitsbedurfnis",  durch  Trennung  von 
Mutter  und  Jungen  der  „Mutterizutinkt"  und,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  der  Trieb 
der  Jungen  nach  der  Mutter  in  Wiilcsanikcit  vetaalfl  wwtlen,  bd  untinktan,  daran  Dauer 
»nf  £,'tv,is50  Perifxlm  hoschrnnkt  ist,  freilich  nur  %v;i!iroiicl  dieser  Perioden,  wie  besonders 
Si^ojanski  (356)  an  Battenweibchen,  tmd  Alien  (a)  an  jungen  Meerschweinchen  nachweisen 
fanaia,  von  denen  die  ersleren  nor  während  des  Säugegeschiftes  (und  auch  da  nur  zum 
Teä)  den  Weg  zu  den  Jungen,  ifie  andern  erst  einige  Tage  nach  der  Geburt  den  Weg 
iiir  Mutter  flTjrrh  oin  Labyrinth  7)!  ?Hchen  veranlaßt  werden  konntm.  Ei  besteht  daher 
tuch  theoretisch  die  von  Szymanski  (^i>7)  angedeutete  Möglichkeit,  den  Geachlechtatrieb 
dl  Erregungsmillel  ebuntfOhren,  troladem  Versuche  nadi  dieaer  Bichtunff  noeii  niehl 
angestellt  wurJpn,  die  Versuche  Hackers  (lioa)  an  Axolotln  vielmehr  die  W  ahrscholnlich- 
ieit  ergeben  haben,  daß  die  Brunst  infolge  ihrer  übermäßigen  affektiven  B^leitersclm- 
aimgni  die  Bildung  von  Assoziationen  öbcrliaupt  nicht  begOnstigen  dürfte.  Aber  auch 
allgemeinere  instinktive  Verbal tungs weisen,  wie  die  Neugier"  oder  das  „Beinlichkeita- 
Würfnis"  der  Waschbären  (5'>.  67),  der  Nagetrieb  der  Eichhörnchen  (3o5),  der  ,,Spiel- 
trieb"  der  Katzen  (16^  u.  dgl.  können  zur  Herstellung  assoziativer  Beziehungen  Verw«i- 
Ang  finden.  Die  Anpaarang  an  beatininite  Umgwmfisbedtngungen  endUeh  vermag 
i«Icr  Abweichung  der  Bcdingimgen  vom  Optimum,  also  einer  Durchnässung  mlcr  Aus- 
trocknung,  einer  Erwärmung  oder  Abkühlung,  einer  Beleuchtung  oder  Verdunklung, 
bn  |amr  „Reizwirkung"  schlechthin  die  Bedeutung  eines  Erregungsmittels  oder  einer 
Strafe  zu  verleihen,  wie  denn  Oberhaupt  jede  derartige  plötzliche  Abweichung  vom  jewei- 
ligBi  physiologischen  Optimum  als  „Schreckreia"  wirkt.  Als  reine  „Strafeii  '  sind 
eadüch  solche  Reize  anzusehen,  die  überhaupt  nicht  in  einem  unmittelbaren  Zusammeci- 
baam  mit  dem  gewohnten  Optimum  der  Lebenabedingungen  stdien,  ao  etwa  die  Verab- 
reichung schlecht  schmeckenden  Futters  (ai2,  228,  a33,  oo5),  mechanische  Insulten,  wie 
i.  B.  das  wiederholte  Anprallen  an  eine  Glaswand,  durch  welche  Fische  nicht  nur  darauf 
ibessiert  werden  konnten,  einen  in  entgegengesetzter  Richtung  gelegenen  Ausgang  ina 
beie  Wasser  zu  gewinnen  (253),  sondern  auch  die  Jag^  nach  Futtertieren  (177,  260) 
Oihr  fJip  Suche  nach  gewohnten  Schlupfwinkeln  (lo^)  seihst  nach  EiüfFTnung  der  Scheido- 
«aiid  aufzugeben,  besonders  aber  elektrische  Schläge,  deren  man  sicti  als  bequemsten« 

dar  Entfanräag  anaowendenden  und  am  leiditeaten  an  regiaCrierenden  Strafeiillda 
in  den  meisten  neueren  Versuchen  zu  bedienen  pflegt. 

Welche  Stimulantien  im  gegebenen  TaWo  den  günstigsten  Erfolg  haben,  l&ßt  sich  nicht 
•a»  vorhinein  bestimmen.   So  fand  z.  B.  Szymanski  bei  seinen  ersten  Versuchen  (253), 

Ratten  das  Labyrinth  nu^  im  Hungerzustand  erlernten,  andere  Reize  dagegen  wirkungs- 
los blifbrn.  wihrend  er  ?pHtrr  f?5fj')  (^ic  BM^ontunj?  des  MtittprirT^tinktrs  ff^fstrüen  konnte, 
ii«n  bloßen  Neattrieb  dagegen  noch  immer  unwirksam  fand.  Bei  Breeds  Kücken  ^ap) 
^ügte  tungekebrt  der  Neattrieb  sur  Erlernung  des  Labyrinths,  wihrend  ea  mdit 
erforderlich  war,  die  Tiere  hungrig  zu  erhalten,  trotzdem  sie  freilSch  iml  gesättigt«» 
Zustand  etwas  lang^imor  Ipmten.  Ebensowenig  läßt  sich  im  allgemeinen  Bestimmtes 
fiber  die  Stärke  der  anzuwendenden  Reize  ausmachen.  So  leinten  Szjmanskis  Ratten  (257) 

Labyrinth  und  Thomdikes  Katzen  (a59)  die  Unterscheidung  der  Worte  „ich  muu 
Katzen   füttern"   und    „ich   werde   diese   Katzen   nicht   füttern"   nur   in  einem 
intensiven  Hungersustande,  dagegen  fand  Glaser  (io3),  daß  ein  besonders  starker  affek- 
lN«r  Ziartaad.  der  durch  Hinrfnwerfan  m  ein«  Waiaerwanne  eraeugt  wurde,  die  EnU 
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stefiun^  geregelter  AMomtiooen  bei  RaUen  un^flnsii^  lrr>pinf1ußt/>.  ntu!  Eldenog  (jj),  iii 
Schaben  durch  su  atarke  elektnsclie  Reise  reirailar  wurdeu,  daü  aiao  ein  ducktet  W 
hihnb  tmuhm  der  Intanntlt  der  lUii»  und  4u  L«nigwdiwindigkMt  nkbl  balik 
Die  yer<>uclie,  die  venchiedenen  Antriebeinteoiititen  durch  den  Vergleicfa  der  Leo 
geschwijidigki  tten  oder  den  Vergleich  mit  reflektoriachen  Reizi/Hrkung^  auf  ein  be- 
fttimrotes  zahlenmäßige»  Verhältnis  zu  Lriügen  (^^6),  besitzen  daher  vorliuTig  keuusi 
allzu  großen  W«rt.  Dagegen  haben  Versuche,  die  sich  gerade  mit  dem  Proueoi  iki 
ZLuammeohan^«!  zwischen  der  Intensität  der  (elektrbrhcn)  Straf rciri>  und  dsr  Lern- 
geachwindigkeit  beechiftigten,  faiaber  wenigaten»  bei  Tanunimeo  (294*  3od)»  Kück«oj^d3j 
und  katsMi  (7a)  su  den  intaMMOtan  Ergvbdb  gitfOhrt,  dtB  iwir  bei  d*r  LfttiBg 
leichter  Aaf{gab«n  die  Lerngeschwindigkeit  der  Stirke  du 
Strafreizes  proportional  ist,  daß  sich  jedoch  bei  schwieri- 
geren Aulffabeo  die  •optimale  Stirke  des  Strafreises  immei 
mebr  der  Ülerklichkeitiicliwelle  annlhert.  Bei  besonders  scbeara 
Aufgaben  (Unterscheidung  sehr  geringer  Helligkeitsdifferenzen)  konnte  Cole  sogar 
die  Verschiedenheit  rweier  lyemtypen  feststellen,  inA«m  die  Dr«esur  der  „vtirsiU^ 
Tiere,  weiche  aufeuigs  inelir  Feiiier  machten,  nüt  stärkeren,  dio  der  „bedäcIiLigm",  welclK 
im  vorfainiiu  weniger  IrrtQmer  begingen,  mit  schwicheren  Straf  reizen  besser  getuf. 
Die  Frapp,  ob  Oberhaupt  „Belohmuig"  (Futter)  oder  „Strafe"  (elektrische  Sailin 
wirksamer  ist,  konnten  Höge  und  Slocking  (i3o)  bei  Kalten  dahin  beantworten,  daß  (fe 
Kondkinttion  von  Belobnung  and  Stiele  den  günstigsten,  die  Anwendung  von  Uofin 
Strafen  eber  immer  noch  einen  besseren  Er»>Iff  leitict  als  die  Anwendunf  bklv 
Belohnungen.  Daß  die  Wirksamkeit  des  Antriebet«  aber  nicht  nur  wShrend  der  Ausbil<)iitt!' 
seit,  sondern  auch  nach  der  Erlernung  die  unerläßliche  \orbedingung  für  die  hduip 
AnilAbnmg  der  AeMtiatkn  biUet,  hat  SqraHUMki  (a53)  an  aeinen  Betten  ned^eeMin 

3.  Die  leitlichen  Verhiltniftse  des  Behalteds  and  Vergessene 

Die  im  vorstehenden  herfihrte  Talsache  der  verschiedenen  Lemgeschwin- 
digkeit  führt  zu  der  Frage  ü1>«t,  auf  welche  VVnis^^n  denn  ilherhaupt  ei* 
zahlenmäßij?e  Feststellung  der  Lern^'^ijschwindigkeit  und  damit 
der  Gedächtnisicistung  erioigen  kann.  Wo  die  Aufgabe  in  der  Zurück- 
legung einei-  bestimmten  Strecke  auf  dem  kürzesten  Wege  besteht,  Vm 
natürlich  ein  Vergleich  der  in  den  einzelnen  Versuchen  zurackg^cigleo 
und  beim  Gelingen  der  0rei8iir  luenii  liomeo.  dann  iouner  kfinM« 
VITegsIr ecken  selbBt  nun  Maft  dienen.  Niehl  nur  auf  die  Labynntb- 
versuche  im  weitesten  Sinne»  eondem  auch  auf  alle  anderen  Veraocbt 
läßt  sich  dagegen  eine  Messung  der  zur  Lösung  der  Aaifthe  gebrauchlv 
Zeiten  ausdänen.  Das  weiteste  Anwendungsgebiet  endhdi  bestist  wem^ 
stens  theoretisch  eine  Methode,  die  man  mit  einem  aus  der  m^schliditf 
Psychologie  entlehnton  Namen  als  die  Metho<le  der  richtigen  un<l 
falschen  Fälle  bezeichnen  könnte,  also  eine  Zählung  der  Fehler, 
welche  bei  Lösung  der  Aufji^abe  begangen  werden»  der  richtigeo  Lö- 
sungen und  der  Gesamtzahl  der  Versuche,  welche  bis  zur  f^Ierfrneo 
Erlernung  der  Aufgabe  erforderlich  sind,  also  der  ».Wieder hol ungs- 

lakr. 

Ober  die  Vor-  und  Nachteile  der  versclüedenen  Meüiodeii  im  Yergloiche  lueinander 
viel  gestritten  worden.  Wihrend  Thondike  (989)  die  Ergebnisse  seiner  Anonatio» 
expenmento  nur  nach  df^n  Zeiten  euswerirtr  xmä  Watson  (280)  sogar  atisdnxi 
lieh  erklärte,  daß  die  Zeitmessung  vor  der  Fehlennessung  d&a  Voraug  verdien»,  ^ 
der  Be^ff  der  , JeUer*'  ellan  nnbettimmt  lei/  heften  Yerkes  (996)  und  d»  lotf 
(i45)  die  Zeit  fOr  kein  geebnete»  Maß,  weil  die  Tiere  bei  der  L&iung  einer  Au^nbe 
7M  viele  zufällige  Pausen  ein«chalten.  als  r?nß  die  Zeitmessung  ein  unmillelharoa  BiW 
des  Lemvorgange»  darh6te.   Sie  befürworten  daher  eine  Messung  der  Fehler  und  *^ 
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nflgjieli  der  Wege.  ^Httmnd  wiedanmi  Hidibert  (i34)  di*  Fiililiii iiimiiii|  aut  dem  want 
Angefahrten  Grunde  eis  unzuverltiof  «lUlrC«  dagemn  keras  EDlieh«idiaiff  darOber  treiCfiHi 

Tri!!,  ob  die  Weg-  oder  die  Zeitmeseung  xweckmißiger  »ei.  Wii»  weit  die  nach  Hf'n  »ver- 
ichiedenen  Methoden  gewonnenen  Werte  miteinander  übereimtinunen,  ist  obetifaÜs  ein« 
«Cfene  F^«f«>  ABen  (a)  fvid  bei  Minen  M— icliweiBciian  «ine  demlidM  Ofaereinetira- 
mung  der  Fehler-  und  der  Zeitkurven.  Hunler  (i36)  hpi  seinen  Tauben  dangen  einen 
iteüeren  Abfall  der  Fehler-  als  der  Zeitkurve.  Höchste  methodische  Genauigkent  wird 
daher  jedenfalls  erzielt,  wenn  man  nach  dem  Vorschlag  von  Hicks  (laS)  in  jedem  Fall 
aUe  zur  Verfügung  stehenden  Methoden  ;mwendet,  also  Wege^  Zeiten  und  Fehler  be- 
rechnet. Eine  bloße  Messung  der  Wege  hält  Hicks  keinesfalls  für  genügend,  für  7u- 
verlissiger  dagegen  bereits  eine  Beschränkung  der  Messung  auf  Zeiten  und  Fehler,  fret- 
Kdi  ttKh  euMT  vorhergehmden  eindeutigen  BeiliinimBig  dar  RadEtianMi,  dl»  ab  Fefaler 
Leiten  sollen,  im  Labyrinth  also  etwa  nicht  erst  der  Eintritt  in  eine  Sackgasse,  «ondenn 
schon  j^hIp  Umkehr.  Als  wichtiges  methodisches  Hilfsmittel  wird  femer  von  Hicks  und 
Carr  S^manski  (a5i)  und  Vincent  (a66)  gefordert,  die  Weg-,  Züit-  und  Fehler- 

flieht  naeh  ihrem  abMlnten  Baing»,  aondam  nach  dekn  Betrag  der  Abweiohung 
»OD  dem  erreichbaren  Minirmim  rinyu'ptrrn,  an^  deren  Verteilung  sich  unmittclliar  die 
GeKbwindigkeit  der  Ausschaltung  überflüssiger  Bew^^ungen  ergibt.  Eine  solche  Berech-t 
bcD^  wird  selbetvantimilich  um  so  genauer,  je  weiter  man  die  einielnen  Versuehsrailian 
fraktioniert,  d.  h.  in  ainttlne  Versuchsetappen  unter  Erhaltung  «inar  hinreichend  großen 
^muchstahl  pro  Etappe  zerlegt.  Daß  nelwn  der  Frhlrrverteilung  auch  die  Fehlerb©ol>' 
achtung  und  überhaupt  nehm  der  ciuantitativea  auch  die  qualitative  Anaivse  des  Lem- 
mtniiges  ton  aunchlaggebender  Baoaulung  ist,  wurda  von  nunülon  (nh)  und  Vincent 
(960)  mit  allem  Nachdrucke  hervorgehoben. 

Das  wirbtipste  Ergebnis  der  quantitativen  Messung  besieht  nun  (larin, 
daß  trotz  alier  Verschiedenlieiten,  welche  zwischen  den  Gedäclitnis- 
leisluageij  der  Tiere  untereinander  und  im  Verhältnis  zum  Menscheu  be- 
stehen, deniKfch  eine  volle  Übereinstimmung  herrscht,  sofern  das  Gedächt- 
nis ganz  allgemein  als  eine  logarithmische  Funktion  sowohl  der  W^ieder- 
hohm^zahl  wie  auch  der  aeit  Stiftung  der  Attoiiatioa  verflosseneo  Zeit 
nuhant,  daß  sich  ako  die  Gedgchtniaapiiren  bei  WiederboIuDg  dar  Auf- 
gabe int  YerlUUtiua  su  den  Logarithmen  der  Wiederholungaiahl»  aomil 
zuerst  schneller  und  dann  immer  htngaamer  verstäHcen«  und  in  den  Peuaen 
im  Verliältnis  der  Logarithmen  der  Zwischenzeiten,  somit  ebenfalls  zuerst 
""chneller  imd  dann  immer  langsamer  abschwächen.  Die  erste  Gesetz- 
mäßigkeit wird  durch  «^nmtürhe  Lcrnknrven  bestHtig^t,  ob  sie  nm  einer 
Berechnung  der  Zeiten,  der  Wege  oder  der  Fehler  gewonnen  \n  erden.* 

Die  gesetzmäßige  Bezii  liurig-  zwischen  Zeit  und  Gedächtnis  drückt 
Hlinghaus  auf  Grund  seiner  Lernversuche  mit  menschlichen  Versuchs- 
i  '  r'^onen  bekannlHch  durch  die  Formel  -     , — n—    aus,  wobei  b  das 

oehaitene,  v  das  Vergesseney  t  die  Zwischenzeit  zwischen  Einprägung^  und 
Reproduktion,  k  und  c  Konstanten  bedeuten.  Pierou  (202)  verall^^iineinert 
diesen  Ansatz  auf  Grund  seiner  lierpsyeholoeisrhen  Experimente  zu  der 

Formel  m  =^  -7—^ — rr—  wobei  a  eine  neue  Kou-slanle  iKxieutet,  welche  i^e- 

wissermaßen  den  Elastizitätsmodul  des  GedSchtaisses»  also  seine  Fähig- 


^  Srrmanski  (a53)  folgert  aus  seinen  Versuchen,  weiße  Mftuae  durch  elektrische  Schifigo 
beim  Belrelan  dea  Ksf^bodeni  nun  SitaenbteilMn  auf  dmr  in  dar  Hill»  dt»  Kifigs 
gelegenen  Glasplatte  zu  dressieren,  daß  sich  der  Lemvorgang  entweder  mit  einar  gleich- 
förmigen oder  mit  einer  allmählich  ansteigenden  Geschwindigkeit  vollriehe.  Da  jedoch  dio 
■''«Mur  im  allgemeinen  bereits  nach  zwei,  höchstens  nach  sechs  Wiederholungen  gelungen 
*ar.  gesUtten  idna  BfgeiMiiiaa  iafolga  dar  vial  ni  geringen  Wiaderhofamguahl  kamt 
■tnOfnieiMrang. 
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keit,  die  durcli  die  Nachwirkuui^  der  Erregung  hervorgerufen©  Veranda 
rung  wieder  auszugleichen,  oder  umgekehrt  seine  Unfähigkeit  zu  Ungeram 
Behalten  anzeigt  und  beim  Menschen  =  o  anzusetzen  wäre. 

Die  absoluten  Werte  für  die  Zeit  des  Behaltens  wechsehi  natürlich 
bei  den  venchiedeiieii  Arteo  inneilialb  weiter  Grameo.  So  fand  Sz^amki 
bei  Schaben  (a47)  die  aasosiative  Verknüpfung  dea  Dunkels  mit  einem 
elektrischen  Schlage  nur  für  die  Zeit  von  durchschnittlich  55  Minuten, 
bei  Kanarienvögeln  (aÖ3)  die  assoziative  Verknüpfung  zwischen  dem  Auf- 
suchen der  Sitzstange  und  der  gleichen  „Strafe"  nur  für  die  Zeit  voo 
32— loo  Minuten  erhalten,  während  sich  Davis'  Waschbären  (67)  fast 
3/4  Jahre  an  einen  verhältnismäßig  komplizierten,  ja  sogar  eiu  ganzes 
Jahr  an  einen  einfacheren  Offnungsmechanismus  des  Yexierkastens  er> 
inner  teu. 

Fast  noch  interessanter  als  die  Werte  für  die  Dauer  des  mittelbareo 
Gedichtniflaea  sind  jedc»ch  die  Zeitwerte,  die  Hunier  (i38)  und  Walten 
(273)  in  ibren  Versuchen  fiber  „veraögerte  Reaktion*'  (ddayed  reaclioa) 
fanden,  die  man  in  gewissem  Sinne  als  Gegenstuck  lu  den  ^,Reprodaktk»DS- 
versuchen"  der  Wundtschen  Schule  bezeichnen  könnte.  Die  Cmanntea 
untersuchten,  wie  weit  man  den  Abstand  zwischen  Signalrciz  und  Reaktioo 
vorlrlngern  dürfe,  damit  o'mo  boroits  orlornto  Assoziation  (Aufsuchen  eim^ 
von  zwei  oder  drei  Ausgängen,  oberhalb  dessen  eine  elektrische  Lmn]" 
aufleuchtete)  noch  wirksam  bliebe.  Die  Maximalwerte  dieser  Zeitspanne 
betrugen  bei  I^atten  10  Sekunden,  bei  Waschbän^n  20  Sekunden,  bei 
Hunden  5  Minuten,  bei  Kindern  a5  Minuten.  Eine  gesetzmäßige  Beziehung 
iwiacfaen  der  LSnge  der  Zeit  und  der  Zabl  der  licbtigen  und  falsches 
FXUe,  wie  etwa  die  logarithmiscbe  Gesetsmftfiigkeit  in  den  „Reproduktioas- 
versuchen",  scheint  nach  den  allerdings  nur  sehr  fragmentarisch  mit- 
geteilten Ergebnissen  der  in  dieser  Hinsicht  methodisch  kaum  binreicheBd 
durchsichtig  angelegten  Versuche  nicht  zu  bestehen. 

Aus  der  j^esetzmäßigen  Beziehunir  zwischen  Gedächtnis  und  Zeit  folgt 
ferner  die  Tatsache  des  ,,Ersparniswerlts".  d.  h.  die  Tatsache,  daß  ber^it^ 
gestiftete,  aber  nur  mehr  unvollkomnn  11  bestehende  Assoziationen  durch 
eine  kürzere  Zahl  von  Wiederholungen  als  beim  ursprünglichen  Erlernen 
wieder  fest  eingeprägt  werden  (67,  a47>  259,  agA).  Es  folgt  aber  auch 
weilerbin  die  in  der  experimentellen  Psychologie  als  ein  Koroliar  dea  erstn 
Josischen  Gesetses  bekannte  Gesetimkfiigkeit,  daft  die  Verleflung  der 
Wiederholungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  um  so  günstiger  wirkt,  (Uwr 
je  weitere  Zwischenrftume  sie  sich  erstreckt,  deren  Gültigkeit  von  Yerke^ 
bei  TanzmSusen  (294),  von  Katz  und  Revesz  bei  Hühnern  (i48)  nach- 
irrwipsen  werden  Iconnte.  Katz  und  Rev6sz  machten  überdies  auf  die 
Hestätigung  des  sogenannten  zweiten  Jostschen  Gresetzes  aufmerksam, 
welche  sich  aus  der  Störung  jüngerer  durch  ältere  Assoziationen  ergibt. 
Wenn  nämlich  eine  altere  Assoziation  durch  eine  bestimmte  Zahl  von 
Wiedeiholungen  sicherer  und  fester  wieder  eingeprä^  wird  als  eine 
jiingere  Assoiiation  durch  die  gleiche  Zahl  von  Wiederholungen,  ao 
mu&  sich  das  Tier,  wenn  eine  oft  genuichte  und  fest  «ingeprägte  Er- 
fahrung durc  h  <  ini^  entgegengesetstB  auf  einer  geringeren  Erlemuogs- 
sahl  beruhende  Erfahrung  gehenunt  wird»  iwar  sunioist  im  Sinne  der 
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jüngeren  Erfahrung  -verhallm,  nach  einer  gewissen  Zeit  jedoch,  in  der 
weder  die  ältere  noch  die  jüngere  Erfahrung  wiederholt  wird,  muß  xlie 
altere  Erfahrung  wiederum  das  Übergewicht  über  die  jüngere  gewinnen. 
Di»  ScIlwiendGetIeD,  weldie  sidi  inf olgedetBOi  für  jede  UmdrMmr  «gdboi» 
and  jedem  Experimentator  bekennt.  Sokiie  RjQckfllle  in  elte  Aseon- 
ationen  wurden  oemuDtlich  von  v.  Frisch  (9^,  95)  bei  Bienen,  ftron 
Porter  (2o5)  und  Buytendijk  (43)  bei  Vögeln,  von  Small  j[34o)  bei  Ratr 
ten,  von  Yoakum  (3o5)  bei  Eichkatzen,  von  Davis  (67)  bei  Waschbären 
und  von  Kinnaman  (i5i)  hoi  Affen  beschrieben.  Small  macht  besonders 
darauf  aufmerksam,  dalS  die  Rückfälle  in  die  alte  Gcwohnlieit  sofort  lEfin- 
treten,  sobald  der  Ausführung  der  jüngeren  Gewohnheit  irgendwelche 
Hindemisse  entgegenwirken,  und  Kinnaman  hält  eü  daher  ganz  allgemein 
für  leichter,  neue  AssoiiatioDen  zu  bilden,  als  alte  tu  zerstören,  währwd 
«Ueidbgs  Sackett  bei  eeinen  Stachebchweinen  (aft4)  keinen  Unterschied 
unedlen  dem  Wiedererlernen  einer  alten  und  dem  Erlenien  einer  neuen 
Gewohnheit  feetsteilen  konnte. 

Weitere  inlereaeanle  Analogien  zu  den  menachlichen  Gedächtnis- 
leistungen  ergeben  sich  aus  dem  Antagonismus  zwischen  Lernfähigkeit 
und  Ermüdbarkpit  (203)  und  dem  vornehmlich  auf  den  Fortfall  assozi- 
aüvfr  HrinniunL'on  zurückgeführten  günstigen  Einfluß,  den  untp-r  Ura- 
sländen  die  Einschiebung  längerer  Pausen  auf  den  I^ernvorganfr  msüben 
kann  (67,  ioi).  Daß  neben  der  allgemeinen  aber  auch  noch  eine  diiicreii- 
lielle  Untersuchung  der  experimentellen  Resultate  erforderlich  ist,  »igen 
bttondere  deutlich  die  Beobachtungen  von  Davis  (67),  daß  bei  ilteren 
Wiscfabiven  die  Lemkurve  im  Vezierkaalenverracfa  iwar  lunAchst  lang- 
samer, dann  aber  schneller  ansteigt  als  bei  den  jüngeren,  und  von 
Yerkes  (agS),  daß  Tanzmftuee  im  Alter  von  10  Monaten  und  darüber 
?war  langsamer  zwischen  geringen  Helligkeitsdifferenzen  zu  unterscheiden 
I  i  Den  als  j  -  ?  Monalo  alte  Tiere,  daß  dagegen  die  älteren  den  Unterschied 
/wisfhen  f^rößeren  lielligkeitsdifferenzen  und  den  Weg  durch  ein  La- 
byriiith  schneller  erlernen  als  die  jüngeren,  was  Yerkes  auf  die  großer© 
Sinaesschärfe  der  jüngeren  und  die  größere  Merkfähigkeit  der  älteren 
mrflckführt.  Versuche  über  die  Geschlechtsunterschiede  haben  bisher 
noch  nicht  xu  eindeutigen  Ergebnimen  geführt,  doch  muß  es  nach  dem 
GjMaptm  als  seibBtversttndliche  Forderung  gelten,  die  generellen,  ja  aogar 
«Ks  uufiTiduelleii  Typenunterschiede  des  Lernvorganges  bei  der  Verall- 
;wetoemng  gewonnener  Yenucheeirgebnieee  niönt  mehr  lu  veraachr 
Ünigen. 

4.  Die  Charakteristik  der  „Versuch-  und  Irrtumemethode" 

Die  Methode,  nach  der  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Bildlung  von  Asioiialionen  mtande  kommt,  ist  die  sogenannte  Ver- 
such- und  Ir rtumemethode  (trial  and  error),  d.  h*  das  Tier 
wild  durch  einen  in  der  Geeamtsituation  liegendbn  Antrieb  zu  einer  Zahl 
vou  „Versuchen",  also  zu  Reaktionen  veranlaßt,  die  zunächst  nicht 
iijm  Ziele  führen  und  daher  objektiv  „unzweckmäßig"  oder  „überflüssig" 
siiuli  bis  es  endlich  die  „richtige",  also  objektiv  „erfolgreiche"  Reaktion 
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trifft.    Freilich  ist  der  Ausdruck  Venocfa-  und  Irrtumsmethode  nicht 
auf  die  Bildung  assoziativer  Reizverknüpfungeu  beschränkt,  sondern  besitzt 
«ia  writttTM  AnwMidiutgBgebiet.  In  dem  Slmie  nlmMch,  in  «ddMi 
Jflonings  deo  von  Moiigan  geprägten  Ausdruck  verwendet,  feilen  nntar  die 
Versuch-  und  Irrtumsmedioae  alle  Reiüctionen,  deren  Ausführung  nicht 
unmittelbar  durch  den  nrsprfinglichen  Reiz  in  der  Weise  bestimmt  ist,  . 
daß  er  entweder  eine  unmittelbare  richtende  Wirkung  auf  die  Orieo- 
tierung  ausübt  (Tropismns)  oder  weni^tens  immer  nur  plne  idenlL«^ho 
Reaktion   auszulösen   vermag   („Reflex'   im   engeren    Sinn).  Jcnning^ 
spricht  daher  von  Versuch  und  Irrtum  sowohl  dort,  wo  der  Reiz  den 
Organismus  zunSchst  zu  einer  von  der  Richtung  der  „Kraftlinien"  des 
Reizes  unabhängigen  und  nur  durch  die  Struktur  des  Organismus  oder 
idner  Sinnesargene  bestimmten  Orientienmg  iwingt  und  erst  die  Fort- 
eetsunL'  dieser  nnsweckmifiigen  Bewegungen  die  richtige  Orienlisraiig 
herbeiführt  („Plralnerbewegungen",  Szymanski  [954])*  wie  auch  dort,  wo 
ein  Reiz,  dessen  stereotype  MMclektorische"  Beentwortung  zunächst  keioea 
Erfolg  bringt,  nacheinander  verschiedene  Rewegungsmechanismen  in  Tätig-  i 
keit  setzt,  so  z.  B.  wenn  Stentor  auf  mechanische  Reizung  zunnchst  nur  ' 
die   Richtung   des    Wimperschln^e«?    umkehrt,   sich   sodann,    und   rwar  i 
wiederum  stets  nach  einer  slruktureii  bestimmten  Seite,  abwendet,  bei 
weiter  andauernder  Reizung  eine  energische  Kontraktion  vollführt  und  I 
sich  schließlich,  wenn  auch  diese  .Reaktion  erfolglos  bleibt,  von  der  I 
Unterlege  losieifit  und  dsvonsdiwimmt  („vielseitig  determinaerto  Bs-  j 
weguDgen"V  In  diesem  Fall  liegt  eine  Gedichtnisftofierung  im  weifesloi  I 
Sinne  freilich  insofern  vor,  als  die  Anuenrlimg  des  nächstfolgeodot  j 
Reakticmstypus  dnicb  die  Nachwirkung  des  Reizes  im  Sinne  einer  Ver-  ! 
andeiTinc:,  und  zwar  einer  Erhöhung  der  Reizbarkeit  bedingt  ist.  D<i? 
auszeielinende  Merkmal  der  assoziativen  Prozesse  g^enüber  den  „Probier- 
bewegungen" und  den  ,, vielseitig  delermimerlen  Bewejsiinn^n"  li^t  aba 
nicht  in  der  ursprünglichen  Valenz  ihrer  Determination,  sondern  darin, 
daß  die  assoziative  Verknüpfung  der  „erfulgrcichen"  Bew^img  mit  dem 
Beiz  ellmählich  unter  Ausschaltung  der  öberflOssigen  ReaktioMB 
erfolgt,  somit  eof  dem  Umweg  (Iber  eine  ^.vielseitig*'  scQiefilich  wied» 
eine  „einseitig"  delermimerle  Beeklion  herbeigeffihrt  wird. 

Zahl  und  Umfang  der  „tiberflfissigen"  Bewegungen  können  natÜrlicli 
je  nach  der  Aufgabe  erheblich  variieren.  Handelt  es  sich  nur  demm,  emein 
bereit«?  wirksamen  Reiz  lediglich  eine  andere  .Bedeutung"  zu  verleihen, 
etwa  den  negativen  ,, Phototropismus"  der  Küchenschaben  nnf  nssoziritiveni 
Wege  in  einen  positiven  zu  verwandehi,  so  werden  sich  dir  uhrr flüssigen 
Bewegungen  auf  Bewe^m^n  vom  Lichte  we^,  also  auf  die  reflektorisch" 
oder  „instinktiv"  mit  dem  Heiz  verknüpften  Bewegungen  beschränken.  Hat 
dsMgen  der  Reis  ursprOng^ich  keine  oder  nur  eine  sehr  beschrftnktB 
bioiogisGiie  Bedentong,  wie  in  den  Versuchen  am  Untarscheidungs-  oder 
Vexierkasten  oder  im  Labyrinth,  so  kann  natOrlich  duvdi  die  Gesamt- 
aitnatiott  eine  ganze  Reihe  von  Reaktionen  ausgelöst  werden,  unter  deoeo 
erst  durch  einen  viel  komplizierteren  Aussonderungsprozeß  alle  über- 
flflssicren  Bewegungen  aiif^g^schaltet  werden.  Andererseits?  «reht  die  Ten- 
denz zur  Ausschaltung  soweit,  da&  bestimmte  aus  der  Aktionssphare  des 
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Tieres  herausgegriffene  Reaktionen,  mit  deoen  der  Erfolg  nuf  dem  Weg 
dir  Dressur  verknüpft  wurde,  schließlich  immer  mehr  zu  gewissen  „Sym- 
ix^lhaodlungen"  degenerieren  können,  ytresm  ihre  vollständige  Ausführung 
zur  Erreichung  des  Erfolges  nicht  nötig  ist,  wie  sich  z.  B.  Thomdikes 
KiIm«  die  aus  der  Haft  befreit  wurden,  sobald  sie  sich  leckten  oder 
kntsten,  achließlich  auf  eine  blofie  Andeutung  dieMr  Tätigkeiten  be- 
ficbrinkten. 

Liegt  aber  in  der  Ausschaltung  überflüssiger  Bewegungen  (dropping 
off  of  uaeless  movements)  das  Wesentliche  des  Lemvoigangs,  so  kann  man 
freilich  mit  Recht  bezweifeln,  ob  der  Name  Versuch-  und  Irrtumsmethode 
gerade  sehr  passend  (gewählt  sei.  und  es  hat  daher  nicht  an  Bemühungeo 
gefehlt,  eine  sinngemrißcre  Ausdrucks  weise  einzuführen.  So  befürwortet 
Breed  den  iSamen  „Tr-effer-  und  Fehlermethode"  (sucoess  and  faiiure), 
um  hervorzuhebeo,  daß  für  die  Einprägung  einer  Aesouation  der  £rfo% 
der  ricb^een  Reektifm  nicbt  minder  auaechlaggebend  eei  als  der  Mißerfolg 
der  übttäissigen  Reaktion.  Ja,  nach  den  Versuchen  von  Kati  und  R6v6Bt, 
aus  wdcben  sich  ergab,  daß  Hühner  durch  bloßen  Mißerfolg  überhaupt 
nicht  warn  Aufjgeben  einer  instinktiven  Reaktion  (Picken  nach  Körnern 
unter  einer  Glasplatte)  veranlaßt  werden  können,  w^m  ihnen  nicht  gleich- 
zeitig ein  Reiz  dargeboten  w^rd,  an  den  sich  die  Ausführung  einer  erfolg- 
reichen Reaktion  assoziativ  anzuknüpfen  vermag  (andere  Körner  über  der 
Glasplatte),  würde  der  bereits  von  Kinnaman  vorp-e-schlagene  Name  „Ver- 
such- und  Treffermethode"  (trial  and  happv  accideuts)  noch  geeigneter 
«Bcbeinen.  Doch  kann»  wenn  man  grundsitsuch  die  aus  der  Terminologie 
ableitbaren  Mißdeutungen  ausechlieDt,  der  nun  einnml  einf^Qrgerle  Aua^ 
dhiek  „Verracb-  und  IrrtumsmeChode"  wohl  unbedenklich  beibehallen 
werden« 

in.  LERNEN  DURCH  PASSIVDRESSUR 

Verläuft  nun  freilich  der  Lernvorgang  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
^  Fälle  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsmethode,  so  scheint  sie  doch 
nicht  die  einzige  zu  sein,  welche  den  Tieren  zur  Bildung  von  Erlakrungea 
dient  Insbesondere  die  amerikanische  Tierpsychologie  bat  sidi  mit  der 
Frage  beechiftigt,  ob  die  Tiere  auch  durch  ,,p Utting  thrdugh"  (im 
Deutichen  etwa  am  beeten  durch  „PassivdreBBur'*  su  flbersetzen)  lernen 
können,  d.  b.  dadurch,  dal^  es  ihnen  nicht  überlaeeen  wird,  durch  eigenes 
Harumprobieren  die  richtige  Lösung  zu  finden,  sondern  daß  sie  durch 
einen  mehr  oder  weniger  direkten  Zwang  zur  Ausführung  der  richtigen 
Uisnnf^  angehalten  werden.  Freilich  lassen  sich  bei  der  Abgrenzung  dieses 
direkten  gegenüber  dem  indirekten  Zwang,  den  jede  Versuchsanordnung 
einschließt,  nicht  immer  scharfe  Grenzen  ziehen.  Deim  wenn  Yerkes 
(394)  seine  Tanzmäuse  an  eine  bestiminbe  Stelle  deb  Käfigs  „trieb",  um 
rie  tum  Ersteigen  einer  Leiter  su  veranlassen,  mußten  die  Tiere  den  weeenl- 
fiehen  Akt,  das  Ersteigen  der  Leiter,  immerhin  durch  eigene  Tltigkeit 
lernen,  wtiirend  andererseils  die  Katzen  und  Hunde^  denen  Thomdike 
(359)  etwa  die  Pfote  auf  den  zu  dffnenden  Riegel  legte,  mit  der  auszu- 
x<ttirenden  Reaktion  durch  eine  Manipulation  vertraut  werden  sollten,  die 
lie  ran  pasiiv  mit  sich  geschehen  ließen.  Zum  Teil  mögen  auf  solchen 
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Unterschieden  die  Widersprüche  in  den  Ergebnissea  beruhen,  welche 
verschiedene  Forscher  unter  Anwendung  der  Aseivdresaiir  eruelteo. 

Die  Mehrzahl  der  Vpr»urhe  führte  zu  keinem  positiven  ResulUt.  So  lernten  Hunde 
und  Katxeo  aS^)  auf  dietem  W^e  nicht»  ^wisse  einfache  öffnungtmechanisoMW 

m  betitigm,  Bienon  vermochten  nidit,  dm  Weg  mai  Futtarplatt  (gft),  Ameifeii  akbl 

einmal  den  Weg  vom  Futterplatz  rum  Nest  wiedermfindcn  (58.  Sg),  wenn  sie  pasiiv 
sum  Futterplalz  transportiert  wurden,  Siymanski  (a53)  gibt  logar  an,  daß  Ratten,  weich« 
durch  ein  Labyrinth  mit  abgestellten  Sackgassen,  also  auf  dem  richtigen  Wege  durchge- 
trieben wurden,  das  Labyrinth  nach  Freigabe  der  Sackgassen  nicht  schneller  erlenilcD, 
Allerdings  sind  die  zahl^'nTti'ifiigcn  Belege,  mit  denen  Srvmanski  diese  Ang>ab©  bf»gründet, 
deshalb  nicht  ^ranz  eiiiwaadlret.  weil  auch  hier  wiederum  zwischen  den  verschiedeneo 
Ajrten  der  begangenen  unterschieden  werden  raOfite.  Denn  an  W^ggebeln*  » 

denen  durch  die  Freigabe  der  Sackgasse  ein  Konflikt  zwischen  ^Irr  Tendenz,  vorwirt! 
zu  laufen,  und  der  Tendenz  entsteht,  die  richtige  Wendung  auszuführen,  wäre  der  Felüw 
natürlich  weniger  «chwer  als  an  den  Stellen,  wo  eine  Nachwirkung  der  etwa  eingcprigt« 
Bewegungsfolgo  überhaupt  nidit  durch  einen  Süßeren  Anlaß  beeinträchtigt  würde,  zumal 
Ratten,  die  liloß  infolge  mangclnfifn  .Antrieb»^«"  ein  Labyrinth  nicht  richtig  erlernten, 
bei  gesteigertem  Antriebe  eine  deuliiciie  ISachwirkung  der  früheren  „Übung"  leigeo, 
die  neh  in  einer  erheblieh  verkOrtten  Lemaeit  ausprägte.  Überdiee  konnte  Hunler  (1)7) 

bei  seinen  Ralfen  ein  Verhalten  heoharlilen.  das  auf  die  Wirksamkril  <!-^r  Passiv-dn^'ur 
hinzuweisen  scheint.  Jede  Ratte  wurde  nämlich,  nachdem  der  mit  ihr  angestellte  Venucb 
beendet  war,  in  einen  kleinen  Nebenkäfig  neben  dem  Wohnkäfig  gesperrt  und  mafik 
dort  warten,  bis  die  \  i  reiche  mit  den  fibngMi  Tieren  beendet  waren.  Erst  dann  wurden 
die  Tiere  aus  dem  Nebenkäfig  herausprhohen,  von  oben  Ikt  in  den  Wohnkäfig  zurück- 
vertetzt  und  dort  gefüttert.  Eines  Tages  nun  war  der  Wohnkäfig  offen  geblieben,  worauf 
•ich  swei  Ratten  auf  das  Dkeh  dei  Nebenkiftgs  begaben  und  «ich  von  dort  in  denWebor 
käfig  herabfallen  ließen,  also  eine  Bowegungsfolge  ausführten,  rlie  sie  niemals  vorher 
aktiv  durchgemaclit  hatten,  die  aber  vermutlich  für  sie  bereits  die  „Bedeutung"  eine» 
Weges  zum  Futter  besaß.  Die  Beobachtungen  Colcs  an  Waschbären  (53)  weisen  nach  der- 
•elben  Richtung,  denn  Colc  hob  seine  Versuchstiere  immer  nur  aus  dem  Kasten  heraitf 
und  in  idr-TT  Knuten  hinein,  die  Bären  lernten  jedoch,  nachdem  sie  einige  Male  in  den  Kasten 
hinemgcitoben  worden  waren,  ohne  weiteres  Probieren  den  Kasten  zu  erklettern  und  sick 
UneonlaUen  ni  huaen.  aho  wiederum  einen  We|f  aktiv  zurOckralegen,  den  »ie  bisher  nur 
passiv  kenne^igelernt  hatten.  Ein  positiver  Erfolg  der  Pnssivdrcssur  scheint  also  nicht  bereiti 
grundsätzlich  aiugeschlossen,  wenn  das  Tier  die  richtige  Assoziation  nicht  durch  eigene 
aktive  Muskel tätigkeit  findet  (man  denke  etwa  an  dSe  Pawlowschc  Speichelmethode,  bei 
der  diese  Voraussetzung  im  vorhinein  nicht  zuträfe),  sondern  nur  durch  den  Umstand 
allerdings  erheblich  beeinträchtigt,  daß  os  in  dif-^rm  Frille  viel  sc^iwrr  r  hält,  die  ,.Auf- 
merksamketi"  des  Tier^  auf  den  Zusammenhang  zwisdten  Reiz  und  Reaktion  zu  lenken, 
da  4i»  Reaktion  durch  die  bloft  passive  Ausfflhning  natOilieh  an  sich  noch  keino  Badw 
tung  erlangen  kann. 

Daß  der  passiven  Ausführung  dennoch  ein  gewisser  „Mitübungswert"  rukornmt,  geht 
aus  Beobachtungen  hervor,  in  denen  sich  dieser  Einfluß  der  Mitübung  ganz  ahnlich  wie  in 
den  Versuchen  ul)cr  menschliche  Gedächtnisleistungen  zu  erkeiuien  gibt.  So  lernten 
t.  B.  Ratten  (2i5),  Waschbären  (67)  und  Affen  (i5i)  gewisse  Mechanismen  des  Vexiai^ 
kastens  sehr  .schnell  zu  öffiiPM.  rnclidem  sie  Shnliche,  aber  immerhin  versrlii'  Irii  '  ^T'  chanismao 
iu  öffnen  gelernt  hallen.  Richardson  führt  den  Einfluß  der  MitObung  ganz  richtig  auf 
eme  motorische  und  eine  aensorische  Komponente  turOdi.  Die  motorische  Kompooents 
äußert  sich  darin,  daß  durch  den  „Erfolg"  einerseits  der  allgemeine  Tätigkeitsdrang 
erhöht,  andererseits  die  Gelegenheit  geboten  wird,  Bestandteile  von  Bevvegtmgsfolgen, 
die  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  erlernt  wurden,  auch  in  anderen  ZusamiMO' 
hängen  auszunützen,  während  die  sensorische  Komponente  einenMts  eine  gesteigerte  Emp- 
findlichkeit d<^r  jtrriphcrcn  und  zrntrnIrTt  Ori^ne,  andcmMBli  einO  dlffisf^naMterS 
„Bahoung"   zwisclten   den   einzelnen  Zentren  bewirkt. 
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Eiiic  weilere  Methode  zur  üilduug  von  ürlakruügen  könnte  die  Nach- 
ahmung sein.  Allerdings  stehen  Ergebnisse  der  experimentelleii 
Untersuchungen  einander  hier  itim  Teil  wieder  schroff  gegenidier. 

Der  Fall,  der  am  häufigsten  für  das  Lernen  durch  Nachahmung  herangezogen  wird, 
i»l  fbi  Singenlemen  der  YSgd  (189).  Daß  junge  Vögel  den  Schlag  uder  den  Gesang  dflr 

älteren  una  Vögel  der  eiii''/i  Art  unter  Umständen  den  von  Vögeln  anderer  Art  nnr?i/ti- 
ahmen  lernen  (so  besonders  „bpoUvteel"),  ist  eine  bekannte  TatMche,  die  neuerdings  erst 
wwkr  von  tSreppin  (106)  uria  GrSooels  (107)  bestätigt  wurde,  unl  idioD  Gooradi  (55) 
nuwiil«  ntf  die  interessante  Tatsache  aufmerknm,  daß  SpttiMl,  die  von  KaBarienvögel« 
aufgesogen  werden,  den  Gesang  der  Kanarien  annehmen,  wenn  sio  sodann  in  Spatzm- 
umgebung  versetzt  werden,  den  Ksuiariongcsang  zuj^unsten  der  stainineseigetieii  Lautäuij*- 
ningen  aufgebmi,  wenn  sie  aber  schließlich  wieder  in  eine  Umgebung  von  Kanarienvögeln 
ni  rückgeh  rächt  wenlti  '»ich  ahernmls  den  Kanariengcsang  aneignen.  Daß  je<k>ch  die 
Nacbshmung  beim  Erlernen  der  stsmmeseigenen  Lautäußerungen  nicht  die  ausschla^ 
pebeode  RoUe  spielt,  bewies  Craig  (65)  durcn  Beobachtungen  an  jungen  Täuberichen,  die 
in  vollkommener  Ist^tion  aufer^ogm  wurden  und  deiuwen  die  normalen  Lautäußerung«a 
niA  Bewegunptm  crwarhe«i.  Über  die  Latitnachahmung'  der  Papageien  hat  I.ashley  (162  a) 
ioteremnte  BeobaclUungen  v^ffentlicht.  Soweit  dagegen  die  Naclialunuitgsfähigkeit  mit 
VcffMMhen  nach  der  Reeklionafindung  (meist  am  Veuerkesten)  ^prOft  wurde,  eigebeo 
•ich  widersprechende  Rt  sultate.  Während  Porter  (aoS,  ao6)  liei  Spatzen  und  Krähen, 
Bfrrj  (l5,  16)  bei  Ratten  und  Kat/en,  TTaggerly  (ri5^  xuui  Shepherd  (aSS)  bei  Affen 
Akte  der  Nachahmung  hoobachtelea,  konnten  Ruusc  (aaSj  bei  Tauben,  Ureed  (29)  bei 
Kücken.  Yerkes  (rsqV)  hei  Tanmiusm.  Small  (vifio)  bei  Ratten.  Cole  {5s),  Düvis  (67)  und 
'^fif[)htrd  (235)  bei  WaschbSren,  de  Jong  (i^5)  bei  Hunden,  Kinnaman  'lai)  und 
Walson  (381)  bei  Affen  und  sclion  Tborodike  (a59)  bei  Katzen,  Hunden  und  Affen 
im  allgemeinen  keine  Nachahmung  feststellen. 

Zum  Teil  mögen  sich  diese  Widersprüche  aus  der  L  nkJarhcit  der 
Problemstellung  ergeben  iiaben.  Wie  bereits  Alorgau  (182)  herxjiliebl, 
ist  die  sogenannte  „instinktive"  Nachahmung  eine  Nachahmung  überhaupt 
nur  vom  Staodpnnkle  des  Be<^chters  aus.  Wenn  etwa  ein  Hfihnchen 
andere  Hühner  picken  sieht  und  dann  herbeillof t  und  sich  ebenfalls  lam 
Picken  beteiligt«  so  wirkt  der  Anblick  der  pickenden  Hühner  ledij^lich 
als  Rt  iz,  der  eine  instinktive  Reaktion  in  derselben  Weise  reflektorisch" 
auslöst,  wie  es  der  Anblick  des  Futters  ebenfalls  vermöchte  .  Für  den 
T'metand  freilich,  daß  der  Anblick  pickender  Hühner  überhaupt  die  Bo- 
deutung  eines  dip  Pirkrenkfion  ruislösenden  Reizes  erlangen  konnte,  läßt 
sich  eine  Erkläruiii:  nur  unter  der  Voraussetzung  gewinnen,  daß  irgend-  , 
wann  einmal  eino  assoziative  Verbindung  zwischen  jenem  Anhlirk  und 
der  Pickrcaktiua  liergestellt  wurde,  wenn  diese  Assoziation  nunmehr  auch 
sdion  entwicklimgsgeschichtlich  fixiert  sein  mag  und  nicht  mehr  indi- 
viduell erworben  zu  werden  braucht.  Ob  daher  Akte  instinktiver  Nach- 
ahmung bereits  von  einseinen  Individuen  oder  erst  von  Indivüuea 
in  größeren  VeH>andeD  (Hammelherde,  Shepherds  ,,gvegarious  inu- 
^iton"  [333])  ausgeführt  werden,  und  ob  sie  in  angeborenen  oder  ihrer- 
seits erworbenen  Reaktionen  bestehen  (etwa  das  Nachpfeifen  einer  von 
einem  andern  angestimmten  Melodie,  Berrys  ,,habitual  imitation"  [16]), 
macht  dabei  einen  verhältnismäßig  geringen  Untersrhieid  aus.  In  allen 
diesen  Fällen  liegt  bereits  eine  ,,ausgcschliffeno"  Bahn  zwischen  dem 
Reiz  vor,  der  vtMi  der  Handlung  des  Vorahmers  ausgeht,  und  der 
Beaktion,  iu  der  die  Handlung  des  Nachahmers  besteht.  Die  Grundfrage 
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liegt  jedoch  darin,  wie  überhaupt  durch  Nachahmung  eine  Bahn  ,,ein- 
geschhffen"  werden,  oder  wie  sich  die  sensorische  Erregung,  welche 
von  der  Wahrnehmung  einer  iremden  Haadlung  ausgeht,  mit  der 
motorischen  luiervation  einer  gleichgerichteten  Bumdlanff  verknll^feB 
kum.  Dieae  Art  der  Nacbahmung  der  „instiDkliven"  gegenfloer  ab  „will- 
kfirlicho",  ^^abnchtUdie*',  ««bewußte"  oder  „adüufifolgenide"  zu  be* 
zeichnen,  trifft  nicht  das  WesentUdic.  Daß  es  sich  debei  viebnebr  ktztan 
Endes  um  einen  assoziativen  Proaeß  bandelt,  der  sieb  an  die  . 
Wahrnehmung  der  fremden  Handlung  anschließt,  geht  aus  den  Be- 
dingungen hervor,  die  für  Zustandekommen  <ler  Nachahmung  wesent- 
lich sind.  Den  wichtigsten  Boilrapr  zur  Beantwortung  der  Fra^e  nach  dem 
.W^en  der  assoziativen  Nachahmunt^  liefern  die  bereits  er>vähalön  Vw-  i 
suche  Uaggertys,  der  feststellte,  iiaß>  die  Handlung  des  VorahmearB  für  j 
sich  allein  nieipals  eine  Nachahmung  anregt,  wenn  der  Nadiahmer  nlcbt 
lugleicb  das  Ergebnis  der  Handlmig  wabnunebmen  vennag.  Wenn 
dagegen  der  Aiik  etwa  siebt,  daß  ein  anderer  Affe  durch  eine  be> 
stimmte  Manipulation  in  den  Besitz  einer  Fnicbt  gelangt,  so  erhält  diese 
Handlung  für  ihn  alsbald  eine  Inieressebetonong  und  damit  eine  „Be- 
deutung". 

Dabei  sind  nun  wieder  zwei  Fälle  zu  untcrsrheidcn,  die  Morgan  als  Nnch- 
ahmung  der  Handlung  und  als  Nachahmung  des  Ergebnisses  (Kopiei 
auseinanderzuhalten  versuchte.  Ganz  zutreffend  ist  diese  Ausdnick«- 
weiso  nicht,  denn  wenn  die  assoziative  Nachahmung  im  G^ensatz  zur 
instinktiven  und  in  Übereinstimmung  mit  jeder  assoiiativen  Erfabfungs- 
bildung  eine  gewisse  Identifikation  des  assosüerenden  Beiies  vorausselit, 
so  kapn  sich  die  Identifikation  immer  nur  auf  das  bedeutungsvolle 
gebnis  der  Handlung  belieben.  Das  Ergebnis  kann  aber  entweder  un- 
mittelbar in  der  Handlung  selbst  oder  erst  mittelbar  in  ihrem  Ziel- 
g'Pgenstand  liegen.  Tn  dieser  Identifikatidn  lie^rt  jedoch  znjirleich  das 
auszeichnende  Merkmal  der  NnchahmunLr  im  eif^enliicben  Sinne.  Denn 
der  Nachahmer  muß  in  ge>visser  Hinsicht  immer  „dasselbe"  wollen 
wie  der  Vorahmer.  Nun  kann  er  einfach  denselben  Ziel  gegenständ 
wollen,  welchen  der  Vorahmer  durch  seine  Handluug  erreicht.  VVeao 
also  etwa  der  Affe  einen  anderen  Affen  in  einen  Baum  hinsia- 
greifen  und  eine  Frücht  bervorbolen  siebt,  sieb  dann  sdbst  zum  Baum 
begibt  und  eine  Frücht  abpflfickt,  so  liegt  hier  lediglicb  eine  Nachahmung 
des  Ergebnisses  vor,  die  darin  besteht,  daß  der  zweite  Affe  „dasselbe' 
haben  will  wie  der  erste,  nämlich  eine  Frucht,  die  er  als  solche  erkennt. 
Eine  Narhahmnne  der  bloßen  Handlung  wurde  sirh  dan-oq-en  snbjolctiv 
dahin  charakterisieren,  daß  der  zweite  Affe  nicht  mrhr  „dasselbe"  habe», 
sondern  „dasselbe"  tun  will  wie  der  er^le.  ^^'ie  kann  er  aber  nun  xu 
einer  solchen  Identifikation  seines  Tuns  mit  dem  Tun  seines  Vorahmers 
gelangen?  Festgehalten  muß!  natürlich  werden,  daß  nicht  die  Ausffihrai^ 
der  Handlung  in  Form  der  motorisdien  Impulse»  sondern  ledidiffh  die 
ausgefflbria  Handlung  in  Form  der  optischen  und  kinlstfaetiscmen  Euh 
drOoce,  die  mit  ihrer  Ausfuhrung  verknüpft  sind,  ins  Bewußtsein  zu 
treten  vermag.  Nun  sind  zwei  Fälle  denkbar.  Entweder  der  zweite  .Vffe 
wird  durch  die  Titigkeit  des  Vorahmers  nur  lu  einer  instinktiven  Nacb- 
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«hwinng  veranlaßt,  wird  aber  dann  darauf  aufmerksam,  daß  der  optische 
Eindruck  seiner  eigenen  Bewegung  ,,derselbe"  ist  wie  der  optische  Ein- 
druck der  Bewegung  des  Vorabmers.  Nicht  nur,  daß  eine  solche  Erkennt- 
nis eine  „Ähnlichkeitsassoziation"  vorauszusetzen  soheiut,  die  über  das 
primäre  Identifixieren  hinausLäge,  könnte  die  Nachahmung  der  Handlung 
«•  VonliiiMfs  in  dmem  Fall  flberliaimt  nicht  als  der  hwtiminende  AiüaS 
dw  eigenen  'Bewegung  gelten,  da  der  Affe^  anlange  er  ea  nicht  irgendwie 
erfaßt,  daß  aeine  Handlung  „dieselbe"  iat  wie  die  seines  Yorahmeca» 
flberhaupt  nur  zu  einer  inatinktiven,  also  subjektiv  nicht  ab  solcher 
{kennzeichneten  Nachahmung  befähigt  ist  Oder  der  zweite  Affe  ist 
bereits  durch  die  Beobachtung  des  optischen  Eindruckes  seiner  eigenen 
Körperbewegungen  dazu  gelangt,  gewisse  Bewegungen  (etwa  das  Greifen 
Dach  oben)  zu  identifizieren:  dann  vermöchte  freilich  der  optische  Ein- 
druck der  Handlung  des  Voraiuners  als  ,,den»elbe"  zu  erscheinen,  der 
flim  aus  eigener  Erfahrung  bekannt  ist,  nnd  nur  dann  wire  die  Yoraus- 
ietiang  anr  Auaffihrung  „denelben"»  d.  h.  der  aich  unter  dem  gleichen 
optischen  Eindrudc  daretellenden  Hiindiung  gegeben.  Auch  hier  mflfile 
jedoch  bei  der  Veracfaiedenheit  des  optische  Eindruckes  eigener  und 
fremder  Bewegungen  eine  Mnlkh  komplizierla  AhnlichkeitsaasoiiatUMi 
nj^nmde  liegen,  so  daß  die  sogenannte  Nachahmung  der  HandUmp^,  wenn 
öhcrhaiipt.  SO  vermutlich  nur  eine  ganz  unterg(x>r(inelc  Rolle  im  tieri- 
schen Verhalten  spielt,  vornehmlich  deshalb,  weil  sie  t>oreits  eine  verhältnis- 
mäßig hochentwickelte  Einsicht  in  die  optische  „Feldstruklur"  des 
eigeneu  Körpers  voraussetzt,  die  z.  Ii.  das  menschliche  Kind  iu  dem  Öta- 
diun  der  ,,Selbstnachahmung"  (8)  erlernt.  Die  meisten  als  Naciiahmung 
dar  Handlung  angefahrten  Beispiele  werden  daher  blo6  als  Erfahntnga- 
fl>gd>niaae  inatinktiver  Nachahmung  aniuspredien  aein,  so  besondera,  wenn 
«tiva  ^Mtzen  oder  Katien  einen  Mechanismua  durch  Nachahmung  der 
Handlung  des  taenschlichen  Versuchsleitera  nachiuahmen  lernten  (i6, 
2o5),  eine  solche  unmittelbare  Identifikation  daher  gar  nicht  im  Bereich 
der  Möglichkeit  liegt. 

Erscheint  somit  die  Nachahmung  der  Handlung  als  eine  Verhaltungs- 
wcise,  die  sich  erst  auf  Grund  eines  „Interesse«"  an  der  eigenen  Hand- 
lung und  daher  jedenfalls  erst  später  entwickeln  kann  als  die  Nachah- 
Duuig  des  Ergcimiasea,  die  auf  der  ursprünglichen  gegenstindlicfaen  Ein- 
•Idlung  lur  Umwelt  beruht,  ao  iat  dock  gerade  nur  sie  ala  Nadiahmungi 
im  eigentlichen  Sinne  fu  bezeichnett,  wihrend  die  Nadiahmung  des  Ergeb- 
nisses wiederum  nur  eine  Nachahmung  vom  Standpunkt  des  Beobach- 
ters darstellt.  Denn  bei  der  Nachahmung  des  Ergebnisses  übertragt  sich 
<Jie  Reizwirkung  des  Ergebnisses,  also  des  Ge^nstandes,  der  „instinktiv" 
zur  Annäherung,  zur  Entfernung^  oder  zu  irgencteiner  anderen  Hoiktion 
anregt,  assoziativ  auf  die  Handlung  des  Vorahmers,  ohne  daß  eine  Idonti- 
fijicrung  dieser  Handlung  mit  der  eigenen  auf  den  gleichen  Gegen- 
stand gerichteten  Handlung  vorließ,  welche  doch  das  Wesen  der  Nach- 
dnmmg  «namacht.  Dabei  kann  die  aaaonative  VerknQpfung  te  Hand- 
Itmg  des  Vorahmera  mit  ihrem  Ergebnia  im  Bewufilaein  dea  Nadiahmeis 
wiederum  in  gewiaaer  Hinaidit  unmittelbar  oder  bloß  mittelbar  erfolgen: 
vmiitlelbar,  wenn  der  Gegenstand»  anf  den  aicb  die  Handlung  riohlet. 
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selbst  das  Ziel  der  Uaiidlung  bildet,  oder  blol^  mittelbar,  wenn  er  qut 
tkä  Werkzeug"  im  weitesten  Sinne  darstellt,  durch  dessen  Manipulation 
der  Zielgegenatand  irgeadwie  »Jbnrbeitet"  wird.  AndmnoUB  luum  db 
anonativo  Verknüpfung  der  Handlung  des  VondunerB  mit  der  Hand- 
lung des  Nachahmers  ebenfalls  auf  doppeltem  Wege  stattfinden.  Entweder 
der  Nachahmer  beginnt  an  dem  Gegenstand,  auf  den  sich  die  Handlung 
des  VorahmfflTS  richtet,  lediglich  nach  der  Versuch-  und  IrrtumsmedKxfe 
henimzuprobieren.  Dieser  Fall  nähert  sich  insofern  der  instinktiven  Nach- 
ahmung, als  die  Anwesenheit  anderer  Tiere  im  allgemeinen  die  Intensität 
und  Geschwindiirkeit  der  Rc^tkliorien  (.»Wetteifer"),  aber  nicht  die  Ge- 
nauigkeit der  Anpassung  zu  erhöhen  scheint  (29,  223).  Oder  es  wird 
die  „Bedeutimg"  der  Anordnung  (eines  Ziigstrickes,  eines  Kletterseils, 
eines  Schiebeknopfes,  einer  SduebetOr  o.  dgl.)  ^aßt,  d.  h.  abo 
es  knüpft  sich  an  dio  Wahrnehmung  des  „Werkaeuges"  die  Ausführung 
einer  auf  das  Ziel  gerichteten  Reaktion.  Für  die  Nachahmung  ist  daba 
wesentlich,  daß  die  Verknüpfung  zwischen  Werkzeug  und  Zie^egenstand 
nicht  erst  durch  die  eigene  Ausführung  der  Handlung,  sondern  bereits 
durch  die  Wahrnehmung  der  fremden  Handlung  geschaffen  wird.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der  Nachahmung  i>t  je^loch  wieder- 
am  nicht  ganz  scharf  zu  ziehen,  weil  die  Nachahmung  m  vielen  Fällen 
zunächst  noch  ungenau  stattfindet  und  erst  allmählich,  wiederum  durch 
Ausschaltung  überflüssiger  Bewegungen,  an  Genauigkeit  zunimmt.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  swiacfaen  beiden  Arten  der  Nachahmung  bestaht 
nur  soweit,  als  man  den  Vorgang  des  Lernens  mit  dem  erreidilea 
Ergebnis  des  Lernvorganges  vergleicht.  Denn  wenn  etwa  die  pUMs- 
liehe  Veränderung  im  Vorhalten  des  Nachahmers  (welche  nach  Haggerty 
bei  70  0/0  der  Tiere  bereits  nach  sechs  Versuchen  eintritt)  als  objek- 
tives Kriterium  dafür  betrachtet  wird,  daß  nunmehr  eine  „Einsicht" 
in  die  „Sachbezüge"  zwischen  Werkzeug  und  Zielj*^(^nstand  stattgefun- 
den hat,  so  muß  eine  solche  Einsicht  in  allen  FäUen  eintreten,  in  denen 
überhaupt  das  Lernen  zu  einem  positiven  Ergebnis  führt,  und  es  macht 
bloß  einen  graduellen  Unterschied  aus,  ob  diese  Einsicht  nach  einer 
sröfieren  oder  geringeren  Zahl  von  Wiedeiholungen  oder»  was  dssseihe  be> 
deutet,  nach  einer  grSfieren  oder  geringeren  Zahl  von  »»Versuchen" 
lustande  kommt. 

V.  LERNEN  DURCH  „EINSICHT' 

Damit  leitet  die  Untersuchung  von  selljst  zu  jener  Art  des  LoriuMk» 
über,  die  man  neuerdings  als  „einsichtiges"  Lernen  dem  Lernen  durch 
Probieren  und  Idurch  Nachahmung  entg^enzusetzen  versucht  hat.  K^ler 
(i53)  stellte  nimlich  seinen  im  allgemeinen  irisch  gefangenen  Schunpan- 
sen  Aufgaben,  die  ihnen  bisher  entweder  Oberhaupt  nicht  oder  weo^slens 
nicht  in  dieser  Poim  untergekommen  waren. 

Seine  „IntelllgeniprQfnngen"  lassen  sich  nsch  vier  Haupt^fpen  ordnen: 

t.  SrlilichteUmwegvertaehtt,  bei  «faNMO  dSm  IWe  nicht  in  gerader  Richtoag 
«um  Ziel  (einem  Fullerbissen)  gelangen  können,  sondern  entweder  einem  Hindeniis  »u»- 
weicbea  oder  ein  Gerüst  oder  ein  Seil  erklettern  müsten.  a.  Unmittelbarer  Werk- 
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teuggebrauch.  Schon  das  G«rQat  oder  das  iSeii  der  Umwegversuche  kann  in  gewisser 
ffiondil  ab  Werkzeiu;  betrachtet  werden.  N<»ch  «itaeliMdeaer  prigt  sich  düeMr  Reaktions-> 
Ijpus  aus,  w«on  die  Tiere  etwa  eine  SpringBlailge  bmfltaen  oder  eine  Tür  «ufsloßaci  unci 

erklettern,  um  in  Reichweite  des  Zieles  zu  gelang<Yi,  und  ganz  allgemr'üi,  wfMtn  ^u>  ent- 
weder Gcgonstande  (wie  Kisten.  Stufen,  Tische,  Leitern  u.  dgl.^  heranbringen,  um  sich 
ciDim  iiodigehängten  Ziele  m  nihem,  oder  ttnögekehrt  Rindemuie  wegräumen.  Hieber 
gehören  auch  alle  Versuche,  In  welchen  die  Tiere  Jie  Fruclil  an  einem  Strick,  an  dem 
lie  angebunden  ist,  heranziehen  oder  die  freihegende  Frucht  mit  einem  Stock  zu  sich 
heranschieDen.  mit  einem  Tuch  zu  sich  heranschlagen  u.  dgl.  3.  Mittelbarer. Werk« 
lengge  b  r  a  u  c  h.  Hier  handelt  et  sich  entweder  darum,  mit  einem  Weilueug  ein 
3nf\pT'-%  Werkzeug  heranzuhoirn.  90  z.  B.  mit  einem  kurzen  Stock  einen  längeren  heruv- 
luneitea,  mit  dem  sich  erst  das  Ziel  erreichen  lißt,  oder  durch  Hinaufsteigen  auf  eine 
beniifesogene  Kitte  einen  benAtigten  Stock  lu  emidien,  oder  wiederum  gewiaie  ffindor^ 
niisc  zu  überwinden,  welche  der  luimitlclbaren  Verwendung  des  Werkzeuges  entgegen- 
itehen.  Dabei  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden:  entweder  die  Aufgabe  besteht  ledi^ich 
in  dem  Wegräumen  eines  Hindernisses,  so  z.  B.  in  dem  Abheben  eines  Ringes  von  einem 
fk^f  wenn  an  diesem  Ring  ein  Seil  angeknüpft  und  an  das  Seil  ein  außerhalb  der 
Reichweite  des  Seiles  benöliptcr  Stock  befestigt  ist,  oder  in  dem  Hinatiswerfen  von  Steinen, 
die  eine  zum  Aufstieg  l)enötigte  Kiste  so  sehr  beschweren,  dafi  sie  nicht  mehr  an  das 
Srf  Inrangeschoben  werden  uero:  oder  das  Rindemia  liegt  darki,  daft  der  Gebraueh  dee 
Werkzeuge*  nicht  in  der  gewohnten  Weise,  sondern  seinerseits  wieder  nur  auf  einem 
Umweg  möglich  ist,  so,  wenn  das  Tier  die  Frucht  aus  einem  Vom  erhöhten  Kasten  mit  dem 
Stock  von  sich  weg  und  dann  erst  auf  freiem  Boden  zu  sich  hcranschieben  muß,  wenn 
M  einen  an  einer  Stange  angebrachten  Korb  von  sich  wegschieben  nmß,  bis  er  beruntav^ 
flüt,  wenn  es  mit  einem  angebundenen  Stock  die  Frucht  von  der  einen  Seite  eine»  Kastens, 
die  der  Greifband  nicht  zugänglich  ist,  an  die  andere  Seite  schieben  muß,  die  außerhalb 
dir  Reidiweite  dee  Sloekee  liegt,  aber  mit  der  Hand  erreieht  werden  iann.  oder  «ar  wenn 
der  Strick,  an  dem  die  Frucht  angebunden  ist,  mit  seinem  freien  Ende  innen  lalh  d 
Rifigi  liegt.  Tnit  dem  anderen  Elnde  aber  festgemacht  ist  und  die  Frucht  dem  Käfig  nur 
dadorch  in  Reiciiweite  angenähert  werden  kann,  daß  der  Strick  von  Spalte  zu  Spalte  des 
Kifigt  weitelgegeben  wrird.  bis  der  Abstand  «wischen  Frucht  und  Kingwend  hinlänglich 
iWm   ppworden  ,  Ti  r  r  s  t  e  1 1  ti  n  g  von  Werkzeugen,   so   das  Abbrechen 

>on  Xiteii  als  ..Stockersatz",  das  Aufbiegen  einer  Drahtrolle,  das  Aufwinden  eines  um  den 
Tragbalken  gewundenen  Sefawingseiles.  das  ZusammemtedMn  von  Rohren,  deren  jede» 
für  sich  allein  zu  kurz  wäre,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  das  Zuspitzen  (mit  Fingern  und 
2lbiiea)  eines  Hoiistückes,  tun  es  als  VerlipgBnmg  in  ein  Rohr  einechi^Mo  su  kOnnmi  u.  dgl. 

Analoge  Versuche  wareM  schon  früher  von  llohhouse  (128),  Hap:- 
gerty  (112),  Shepherd  (233,  238)  u.  a.  uiiteinuinnien,  ihre  Ergeboiääo 
aber  freilich  nicht  zur  Losung  einer  so  prägnanten  Pioblemstellung  vor- 
wendet  ivorden.  KfiU^r  hingegen  hAlt  die  Liteiing  eokiier  Aufgaben,  die 
fttt  dien  MiDen  Affen  mehr  oder  weniger  leicht  gelang,  nur  ÜU"  mflglidi 
raf  Gnind  eines  ..intelligenten"  oder  ..einsichtigen"  Verhaltens  und  ver- 
iteht  darunter,  daß  die  Tiere  eine  Einsicht  in  die  „Struktur"  der  Umg&- 
bungsbestandteile  besitzen,  und  daß  daher  auf  Grund  dieser  Einsicht 
jeder  Gegenstand,  der  zu  einem  „Umwe^"  zwingt,  also  ein  HinHemis 
wie  ein  "SV<  rkzeiig,  einen  bestimmten  ,,Funktionsvv('rt",  mit  andorcn  War-  • 
ten  eine  bestimmte  „Bedeutung"  erhält.  Nun  läßt  sich  natürlich  aus  den 
eingangs  angeführten  Gründen  über  das  Vorhandensein  oder  Nichtvor- 
biiidensein  einer  solchen  „Einsicht"  durch  bloße  Beobachtung  nichts 
ttMmacheo.  Aber  auch  blofie  EmfOblung  kann  hier  cbensowenjg  inm' 
Ziel  führen  wie  in  allen  andern  FSllen  des  tierpsychokgiachen  Experi- 
mentes, und  es  bandelt  sieb  viehoMbr  wieder  dmm»  das  »^talligenla'' 
Verhalten  der  Tiere  nach  seiner  objektiven  Seite  so  sv  chank- 
lerineien,  daft  es  sich  von  den  »«njchtinteUigenteo"  VerfaaltangsweiseQ 
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deutlich  absondern  läiU.  Das  wichtigste  objektive  Kriterium  für  m» 
iDtelUmsbaiidlung  findet  K(Uiler  dann,  daft  die  JUSeung  der  getlaOtaD 
Aufgabe  auf  einem  „Umwege"  nacb  einer  gewiaaen  ««Überlegung'',  dann 
aber  plötzlich  erfolgt  und  in  geachloeaenem  Zuge  verläuft,  üaß  die 
ganze  Situation  offen  zu  überachauen  wäre,  damit  die  «JP'eldstruktur'* 
tatsächlich  ,,mit  einem  Blick"  erfaßt  werden  könne,  läge  zwar  vielleicht 
in  der  Köhlerschen  Definition  der  ^.Einsicht"  eing^eschlossen,  ist  aber  offen- 
bar nicht  unbedingt  erforderlich,  weil  Köhler  selbst  liitelligeuzhandlungen 
unter  Mitwirkung  nicht  anschaulicher  ,,Erfahrung8bestandtoile"  beschreibt, 
so  daj  liiuuuslaufen  aus  einem  Raum  in  einen  unsichtbaren  Vorraum,  in 
den  die  Frucht  geworfen  wurde.  Die  Bestimmungen  des  „Umweges", 
der  „Überlegung' ,  des  plötaMchen  Einaataea  imd  dea  kontinuieriiai  ia 
der  Ricbtuttg  auf  daa  Zid  fortacbreitendMi  Verlaufea  aoUen  au^ach 
die  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Intelligenzhandlung  gegen  anden 
Verbaltungaweisen  abaugfenaen.  £inen  Anaprucb»  ala  intelligent  bewerM 
XU  werden,  hat  eine  Handlung  also  nur  dann,  wenn  sie  auf  einem  „Um- 
wege" nach  vorhergehender  „Überlegung"  erfolgt,  d.  h.  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Reiz  und  Reaktion  darf  kein  unmittelbarer  sein, 
wie  in  allen  Fällen  des  ,, reflektorischen"  und  „instink tiv<»n"  Verhaltens, 
sondern  ini  Benehmen  des  Tieres  muß  sich  zunächst  eine  Hemmung  aus- 
^prägen  und  die  Handlung  mui^  sodann  in  einer  Richtung  erfolgen,  die 
nicbt  unmittelbar  aum  Ziele  hinftUirt.  Die  Inteliigenmandlnng  aetit 
plötalich  fehlerfrei  ein,  d.  b.  ea  bedarf  zu  iltrer  AuafQhmng  kenn 
assoziativen  Lernprozesses,  der  immer  erat  nach  einer  Reibe  von  Wieder- 
bolungen  zur  Vollendung  führt.  Sie  erfolgt  in  einem  Zuge,  d.  h. 
sie  erfolgt  nicht  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsmethode,  indem  das 
Tier  zuerst  planlos  eine  Reihe  von  fehlerhaften  Lösungen  probierte, 
bis  es  endlich  durch  Zufall  auf  die  richtige  I^sung  stieße  und  sich  diese 
Lösung  nunmehr  auf  assoziativem  Wege  einprägte.  Theoretisch  läßt  sidi 
somit  zweifellos  eine  gewisse  Abgrenzung  der  „intelligenten"  Handlungen 
von  den  reflektoriachen  und  instinktiven  Handlungen,  von  den  ,j9loßeii" 
Aaaoaiationeo  und  von  den  nach  der  Veraudi-  und  Irrtumametbode  ver- 
laufenden ReakticMien  treffen.  Ea  frägt  sieb  nur,  ob  diese  Grenaen  so 
acharf  sind,  daß  sich  das  Verhalten  der  Tiere  nach  seinen  jobjektivao  Meik- 
malen  eindeutig  in  die  eine  jener  vier  Kategorien  einordnet. 

Objektiv  feststellen  laßt  sich  im  Verhalten  der  Tiere  zunächst  nur  das 
eine,  oh  die  richtige  Lösung  einer  Aufg'abe,  die  nicht  bereits  durch  einen 
reflektorischen  oder  instinktiven  Reaktionsmechanismus  detwminierl  ist, 
^urch  „wahlloses"  HenimpTX)bieren  oder  durch  „Überlegung"  gefunden 
wird.  Unter  „Wahl"  und  „Überlegung"  ist  dabei  nichts  anderes  zu  ver- 
«teben  ala  die  eraicblliche  Hemmung  gewisser  ursprünglicher  reflektoiir 
•acber  oder  Inatioktiver  Impulae,  wäm  daau  führt,  nicht  den  unmil- 
lelbaren,  sondern  tmen  nuttelbann  Weg  zum  Ziel,  d.  h.  einen  „Umweg" 
im  weitesten  Sinn©  des  Worlea  einauadilagen.  Bilden  jedoch  Hemmnn- 
gen  und  infolgedessen  Umwege  ein  wesentliches  Merkmal  jedes  assozia- 
tiven Lernprozesse«,  hei  welchem  das  „Erlernen"  der  einen  Reaktion  das 
„Verlernen"  einer  andern  ursprünglicheren  (angeborenen  oder  ihrerseits 
erworbenen)  Reaktion  voraussetzt,  und  1&^  sich  mehr  als  das  Vorbaii- 
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deoseio  von  Heiimiiiiigen>  und  Umwegen  nicht  aus  dem  objelctiTen  Ver- 
halten der  Tiere  entnehmen,  so  reicheo  diese  beiden  Merkmale  lor  objek- 
tiven Charakteristik  der  „Einsicht"  nicht  aus. 

Ob  insbesondere  die  iiach  einer  Periode  des  Herum probierens  gefundene 
Losung  .Jbiind  '  oder  , .einsichtig"  erfolgt,  dafür  gibt  es  kein  objektive 
Kriterium.    Das  plötzliche  Eintreten  der  Lööuug,  nüt  anderen  Worleo, 
ein  steiler  Abfall  der  Zeit-,  Weg«  und  Fehlerkurve  an  einer  bestiomiten 
I  Stelle,  ist  zwar  iBchon  früher  als  Kriterium  der  „Intelligeoz"  ausgegeben 
worden  (198,  aSg).    Die  Steilhdt  eines  KurvepgeftlleB  liängt  jeidodi 
i  ufttOilIcli  von  den  gewihlten  Ordinalen  ab,  alao  eineneita  von  der  Wieder* 
i  holungszahl,  andererseits  von  den  absolalen  Zeit«,  W^<  und  Fehkrwerten« 
80  dsD  verschiedene  Lemkurven  Oberhaupt  nur  vergleichbar  werden,  wenn 
man  an  Stelle  der  absoluten  relative  (auf  die  Maximal-  oder  Minimalwerte 
bezofrenej  Werte  einführt  \ind  sie  zu  der  Gesamtzahl  dor  Wiederholungen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Verlauf  in  den  einzelnen  Abäciioitten 
dar  Lernkurve  ins  Verhältnis  setzt.  Nimmt  man  einen  Versleich  der  Lem- 
I  kurven  nach  dieser  Methode  vor,  so  zeifft  sich  gmde  umgekehrt,  dal^  nicht 
I  nur  ganz  aligepiein  der  sieihre  Abfall  'der  Kurven  natnigemlfi  aof  dem 
weniger  ^^täligenten",  d.  h.  bis  zum  Emtritt  der  richtig^  Lfienng  mehr 
I  doich  jJbUndes  HeramproUeren"  als  durch  assoiiative  Hemmungen  be- 
stimmten Verhalten  beruht,  sondern  daß  gerade  auch  der  steile  Abfall 
„intelligenteren"  VerhalbeD  erst  an  einer  spateren  Stelle  einsetzt  (126), 
was  wiederum  gut  mit  der  aus  der  Hinschlichen  Psychologie  bekannten 
Erfahrungstatsache    übereinstimmt,    daß    innerhalb    gewisser  Grenzen 
8chneU«i  Erlernen  und  schnelles  V(*rg«ftsen  Hand  in  Hand  geht  (man 
ragleiche  auch  die  Pi^ronsche  Formeil  für  das  Vergessen),  schnelieh  Lernen 
<iilMr  kein  Merkmal  der  Intelligeni  bfldsn  kann. 
Infolgedessen  darf  avcfa  der  Umstand,  ob  der  Umvrag  in  ,,yischIossenem 
I  Ablaaf  zurückgelegt  wird  oder  nicht,  nidit  sur  Gn^dlage  emes  Schlusses 
!  n£  die  ,3inaichtigkeit"  des  Verhaltens  verwertet  werden«  Aus  Köhlers 
eigenen  Berichten  ergibt  sich  vielmehr,  daßi  die  Tiere,  wenn  nicht  in  iden 
raeisten,  so  doch  in  sehr  vielen  Pillen  erst  dann  zu  einer  „einsichtigen" 
ixisung  der  Aufgabe  gelangen,  nachdem  sie  zu<»rst  allerhand  falsche  LiV- 
sungen  versucht  haben,  daß  also  die  ursprüngliche  Einstellung  der  Tiere 
,  gegenüber  den  durch  die  „IntelUgenzprüiung"  ^chaffenen  neuen  Situa- 
I  tioiHn,  besonders  wenn  (sie  von  einer  starken  affektiven  Gefühlsbetonung 

Älet  sind,  durchaus  der  Einstellung  derVersudi'  und  Irrtumsmethode, 
dem  (Streben,  überhaupt  nur  irgend  etwas  in  der  Richtung  des  Zieles 
>u  unternehmen,  entspricht.  Wenn  dann  freilich  die  richtige  Lfisung 
gefanden  ist,  so  erfolgt  die  Reaktion  nunmehr  in  geschlossener  Abfolge. 
Aber  eine  solche  geschlossene  Abfolge  ist  ein  Konnzeiche<n  jeder  richtigen" 
Heaktion  und  liegt  in  derseiben  Weise  vor,  wenn  das  Tier  durch  „blindes" 
Herumprobieren,  wie  wenn  es  durch  Dressur  auf  die  richtige  Lösung 
gekommen  ist. 

Sdbst  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Handlung  auf  erfahnmgsm&ßtg 
vennittolten  Assoiiationen  oder  mii  einer  „unmitlelbKren  EinstdhI*  beruht» 
^t  skli  aus  dem  objektiven  Vefbalteu  der  Tiere  nicht  entnehmen,  denn  die 
Mfaauptmig,  daß  die  Bildung  erf ahmngsmißiger  Associationen  durchwegs 
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em«  gvftfiere  Zahl  von  WiederlK>Iungeo  erfordere,  während  die  einsichtige 
Handlung  gleich  aufs  erstemal  gelingen  müsse,  träfe  nicht  zu.  Es  g$t 
Assoziationen,  die  bereit-^  nach  ein-  bis  zweimaliger  Wiederholung  fest  ein- 
geprägt sind  (Szymanskis  weiße  Mause)  und  es  gibt  ,,Intplligeazhand- 
lungen",  die  nicht  nur  einer  öfteren  Wiederhol unjf  bedürfen,  mn  fehlerfrei 
zu  verlaufen,  sondesm  bei  deren  Wiederholung  äicli  lauge  Zeil  hiudurch 
imiiMr  nodi  Fehler  eipacMeidiwi. 

"Wie  aich  also  aus  Pkx)bierbeweguQgen  Handlungen  im  geachlnsaenm 
Zuge  cntwickebii  so  können  auch  die  sogenannten  InteUigenzhandlungen 
aus  Probierbewegungen  hervorgehen,  und  wie  das  Lernen  durch  Wied^-  j 
holungen  die  assoziative  Verknüpfung  zwischen  Reiz  und  Reaktion  herstellt, 
so  mu&  auch  die  volikonunene  Ansführiing  der  .einsichtigen"  Handlung 
erst  „erlernt"  werden.    Ob  eine  Handlung  nach  längerem  oder  kürzerem 
Herumprobieren  oder,  was  im  Grunde  dasselbe  besagt,  narli  t-iner  grö- 
ßeren oder  geriugeretu  Zahl  von  Wiederholungen  zustande  kommt,  bildet,  ( 
wie  achon  erwAhnt,  nur  einen  graduellen  Unterschied  der  Verhaltungsweise,  1 
geatttttot  aber  keine  so  ichacf e  Tnonuhg  zu  ziehen,  daft  man  die  Hand«  : 
hingen,  welche  bereits  nach  verhiltnismäfiig  wenigen  Versuchen  und  t 
Wiederholungen  gelingen,  darum  als  objektiv  eindeutig  charakterisiert  : 
betrachten  dürfte.    Der  einsige  grundlegende  Unterschied  im  Verhaltea 
prägt  sich  vielmehr  darin  aus,  ob  die  Handlung  auf  dem  „geraden  Wege" 
oder  aul  einem    Umwege"  und  ob  sie  iiiil  (xler  ohne  ,, Überlegung"  er- 
folgt, ob  also  im  \  erlauf  der  Handlung  eine  Etappe  zu  beobachten  ist,  in  der 
eine  Hemmung  ursprünglicher  Impulse  ersichtlich  wird. 
Es  erhebt  sich  aber  auch  noch  die  weitere  Frage,  ob  sidi  nach  dem  Vor-  ' 
gß  Köhlers  eine  hinreichende  subjektive  Ghartkleristik  j 
„einsichtigen"  Handlung  gewinnen  lAfit.   Unter  ,,Einsioht"  scheint  l 
Köhler  die  Einsicht  (und  zwar  in  erster  Urne  tatsichlich  die  rein  optische  1 
„Eiasidit")  in  dlie  „Feldstruktur"  zu  verstehen,  was  wiederum  nichts  | 
anderes  bedeutet,  als  daß  gewisse  Einzelheiten  der  ,,Feldslruklur"  oder 
der  Gesamtsituation  einen  bestimmten  „Funktionswert",  einfacher  ausg^*  ! 
drückt  eine  bestimmte  ,, Bedeutung",  einen  bestimmten  ,,Sinn"  erhalten. 
Solange  das  Tier  bloß  probiert,  anscheinend  aber  auch,  wenn  das  Tier 
bloß  durch  Erfahrung  gelernt  hat,  solange  soll  offenbar  eine  solche  Ein- 
sicht fehlen»  solange  alM>  soUmi  d^e  Einaalheiteo  der  Gesamlsituation  fSr 
das  Tier  keinen  ,,Sinn"  besitzen.    Enie  derartige  Behauptung  ist  na- 
törlich  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  daß  man  unter  „Sinn" 
oder  „Bedeutung"  einen  ,,Funktionscharakter"  versteht,  der  unmittelbar 
aus  der  Psychologie  des  menschlichen  Denkens  entnommen  und  den  „allgo- 
memen  Bedeutungen"  sinnvoll  gebrauchter  Worte  gleichgesetzt  wird.  Geht 
man  aber  von  dieser  antliro|^K)morphisierenden  Ausl^ung  ab,  welche  das 
„Wesen"  der  Dinge  in  den  allgemeinen  Wortbedeutungen  erfassen  zu 
können  vermeint,  so  findet  man,  daß  ein  Reiz  überhaupt  nicht  imstande 
ist,  eine  Reaktion  auszulAseo,  wenn  er  für  den  Organismus  nicht  bemls 
einen  bestimmten  „Sinn"  besitzt.  Mag  sich  dii^^  „Sinn"  oder  diese  „Be- 
deutung" nach  dem  früher  Gesagten  auch  ledi^ich  auf  die  „Urbedeutun- 
gen" eines  „Hin"  oder  „Wog"  beschranken,  so  ist  doch  das  Erfassen 
eines  Reises  nach  seiner  „Bedeutung"  so  wenig  eine  Eigentümlichkeit  der 
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80g8D«iinteD  »»einsichtigen"  Haadlung,  da&  es  Im  Gegenteil  Oberhaupt  keine 
Reaktion  gibt,  die  nicht  auf  einer  ftBedeutungserfassnng"  beruhte.  Will 
mao  daher  die  Bef^Piitnnfrsp-rfasstiüne^  rIs  (Lts  phänomcnolojrisrh<»  Merkmnl 
der  „einsichtigen"  Handlung  betrachten,  so  gibt  es  überhaupt  Ivoino  tiori- 
srhe  Reaktion,  die  nicht  in  diesem  Sinn  „einsichtig"  wäre.  (Genetisch 
uiuerscheiden  sich  dann  freilich  die  verschiedenen  Arten  der  Bedeutunp- 
erfassung  nach  ihrem  Zustandekommen.  Es  gibt  Reize,  die  bereits  eme 
„instinktive"  Bedeutung  besitiea,  also  alle  cue  Reise,  welche  „reflek- 
torisch'* einfi  beetmimte  Reaktioo  auslosen  (obgleich  nadi  dem  frOhereo 
auch  die  „Bedeutung",  die  sich  an  die  subjektive  Qualitit  eines  Reises 
knüpft,  nicht  nnpfffingUcfa  mit  dieser  Qualität  verbunden,  sondern  erst 
durch  jenen  Vorgang;  der  nn mittelbaren  Identifikation,  des  primären 
Erkennens'"  entstanden  crschemt).  Es  gibt  ferner  Reize,  die  eine  be- 
stimmte „Bedeutung  erst  auf  assoziativem  Wege  erhalten,  und  zwar 
entweder,  indem  der  Reiz  direkt  eine  bis  dahin  nicht  vorhandene  Be- 
deutung gewinnt  („in  den  Bereich  der  Aufmerksamkeit  gerückt  wird"), 
oder  indem  sttne  uisprun^liche  Bedeutung  „gehenmit"  und  durch  eine 
asdere  ersetzt  wird.  Ob  eme  Bedeutungseifassunff  auf  assoziativem  oder 
primirem  Wege  zustandekommt,  wird  sich  freilich  unter  UmstSnden  nur 
Bekwer  entsch^den  lassen.  Wenn  der  Affe  etwa  mit  einer  Kiste  hantiert» 
2iho  mit  einem  Gegenstand,  dor  ihm  wahrond  seines  freien  Lebens  mit 
eroßter  Wahr^^cheinlichkeit  nicht  untergekommen  sein  dürfte  und  de?«?m 
zweckmäfSif^'e  Manipulation  ihm  daher  von  allen  ,,  Werk  zeugen"  che  gröljte 
Schwierigkeit  bereitet,  so  verläuft  der  geistige  Vorgang  vermutlich  nicht 
so,  daß  der  Anblick  der  Kiste  das  Vorstellungsbild  eines  Steioblockes 
0^  dergkicfaen  „assosiierte",  den  er  etwa  unter  ein  sonst  nicht  erreidi- 
bares  Ziel  im  Urwald  gerollt  hatte,  sondern  die  Kiste  ninunt  «unmittelbar 
doDseiben  Funktionswert  oder  dieselbe  Bedeutung  an  wie  der-  Stein,  Die 
ganze  „Dingerfaasuqg"  der  Tiere  beruht  nach  dem  Gesagten  ja  nur  in 
der  Erfassung  gewisser  Funktionswerte,  und  „Dinge"  werden  nur  soweit 
erkannt  und  unterschieden,  als  sie  eben  verschiedenen  Funktionswert  be- 
sitzen. Die  Kiste  und  der  Stein  sind  also  in  derselbe  affektiven  Situation 
für  den  Affen  schlechterdings  , .dasselbe"  Ding,  und  es  wäre  ein  durch 
nichts  gerechtfertigter  Anthropomorphismus,  anzuiichmen,  daß  der  Aiie 
in  dieser  Situation  die  Kiste  und  den  Stein  tatsächlich  su  „unterscheiden** 
und  dennodi  zu  identißzieren  wüßte.  Im  Gegenteil,  die  Differenzierung^ 
der  Feldstruktur  oder  der  Umgebungssituation  erfolgt  nur  in  dem  Maße, 
als  die  verschiedene  „Bedeutung",  welche  die  Dinge  in  verschiedoneU 
Situationen  erhalten,  zu  ihrer  Unterscheidung  Anlaß  gibt.  Wie  gnind- 
vprjirbieden  unsere  ,,Dingaiiffa?snnr^"  von  derjenigen  der  TiAre  ist,  wie 
Vielmehr  die  Eindrilrke,  welche  unsere  Dingauf fns^ung  begründen,  ihre 
Bedeutung  für  das  Tier  nur  durch  die  jeweilige  Gesamtsituation  erhalten, 
geht  nicht  nur  aus  der  bekannten  Anekdote  Morgans  (179)  von  der  Kuli 
hervor,  die  ihr  ausgestopftes  Kalb  zunächst  zärtlich  beleckte,  als  aber 
dnrdi  das  andauernde  Lecken  die  HeufQUung  bloßgelegt  war,  das  Heu 
leelenruhig  auffraß,  sondern  vielleicht  noch  deutlidier  aus  «1er  früher 
angeführt«!  Beobachtung  de  Jongs,  daß  ein  Hund,  der  darauf  dressiert 
weiden  war,  im  Vezierkasten  aul  ein  horizontal  liegendes  Brettchen  zu 
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treten,  um  die  Tür  ziuu  Aulspriiigea  zu  bringen,  das  Breltchcn  nicht  meiir 
„erkannte",  wenn  es  in  vertikaler  Stellung  angebracht  wurde.  Wie  un- 
bestimmt die  GesamtsituatioD  dabei  btäbea  kann,  erhellt  wiederum 
daraus,  daß  de  Jongs  Hiind,  nachdem  er  gelernt  hatte«  sich  durch  Hdwo 
eines  Ri^ls  aus  dem  Yeuerkaslea  su  befraien,  nunmehr  den  (natOrlich 
leeren)  Vexierkasten  auch  von  außen  gu  Offnen  >'ersuchtot.  Auch  hier 
muß  also  wieder  zwischen  der  „Bedeutung"  unterschieden  wefden»  weiche 
durch  die  primäre  Identifikation,  das  schlichte  Erkennen  jci^wonnw  wird, 
und  der  ,,Bedoutung",  die  sich  auf  ein  Wied^^rerkennen  verghcheoer  und 
nach  ihren  Verschiedenheiten  unterschiedener  Eindrücke  begründet.  Die 
Bodeutungserfassung  im  erstcren  Sinne  mui*  dabei  als  das  primäre  Element 
des  psychischen  Lebens  überhaupt  anerkannt  werden,  ohne  tiessen  Mit- 
wirkung weder  das  instinktive  noch  das  assotiative  Verhalten  verstindlirh 
ist.  fiur  eine  wiederum  graduelle  Reihenfolge  in  der  Mannigfaltigksit 
und  damit  der  »«Allgemeinheit"  der  Bedeutungen;  die  den  Umgebungi- 
bestandteüen  tukommen,  läßt  sich  feststellen.  Solange  sich  etwa  aus  der 
ganzen  Umgebung  nur  das  jenseits  eines  Gitters  liegende  Futter  als  be- 
deutungsvoll abhebt,  solange  versucht  das  Tier  entweder  in  stereotyper 
Weise  gegen  das  Gitter  anzurennen  oder  in  ungeordneter  Bewf^mg  vor 
dem  Gitter  hin  und  her  zu  laufen.  Hat  es  aber  einmal  den  I  rnwe«^  um 
das  Gitter  gefunden,  so  hängt  es  zwar  noch  von  der  psychopixysiscben  Or- 
ganisatioB  des  Tieres  ab,  wie  oft  es  den  Umweg  wiedefMen  muft  und  i 
wie  gro6  der  Umw^  flberhaiipt.sein  darf,  der  ihm  sumnuteC  wird»  damit 
das  Gitter  nunmehr  die  Bedeutung  »JHnm  herum"  emalte^  sobald  jedoch 
das  Tier  tatsichUch  „gelernt"  hti,  den  Umweg  aussuffihren,  hat  das 
Gitter  eben  damit  jene  Bedeutung  angenommen.  Ebenso  verhält  es  sich 
bei  den  ,  ,\»berl€^len"  Handlungen.  Wenn  das  Hühnchen,  das  bemts 
eine  schlecht  schmeckende  Raupe  gekostet  hat,  beim  nächsten  Pickeo 
„überlegt",  d.  h.  die  Pickreaktion,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  hemmt, 
bevor  es  entweder  wiederum  nach  der  schlecht  schmeckenden  Raupe  pickt 
oder  sich  den  Sdbnabel  wischt  oder  davongeiit,  so  liegt  darin  «eingeschlos- 
sen» daft  die  ursprOngliche  Bedeutung  der  Baupe  ,J>rauf  tos**  bereits 
eine  Hemmung  erfahren  hat.  Immer  aber  bleibt  der  Vorgang  des  Lernens 
der  gleiche,  entweder  das  schlichte  „Einschieifen"  neuer,  bisher*  nicht 
funktionsfähiger  Bahnen  oder  ein  solches  Einschieifen,  verbunden  mit 
der  Hemmung  unmittelbar  sinnloser  (i"iherflüssijn;^er)  oder  mittelbar  sinn- 
widriger (falscher)  Reaktiüiieu.  (m  letzteren  Fall  enthält  dann  die  Aus- 
führung der  erlernten  Reaktion  zugleich  •inen  Umweg"  epegenüber  der 
ursprünglichen,  nunmehr  aber  gehenunten  Reaktion.  Die  Stufenfolge 
der  „Intelligenz"  im  Tierreich  ist  also  dadurch  bestimmt,  daß  mit  su- 
nebmender  Organisation  eineneits  die  Zshl  der  „Bedeutungen"  eines 
„Dinges**,  d.  h.  die  Zahl  der  Reaktionen,  wekfae  durch  die  Ton  einem 
Ding  ausgehenden  Reize  ausgelöst  werden  können,  andererseits  die  „Ober- 
legung"  zunimmt,  d.  h.  daß  unter  den  möglichen  Reaktionen  nicht  mehr 
„wahllos"  hcnimprobiert,  die  Reaktion  vielmehr  eine  Zeitlang  <^üspendiMt 
wird,  bis  unter  dem  Einfluß  der  Erfahningsmotive  die  „richtige"  Lö- 
sung eintritt.  Wie  rasch  die  Zahl  der  ..Bedeutungen"  mit  dem  Abstieg 
in  der  Tierreihe  abfüllt,  ergibt  sich  daraus,  daß  bereits  Hunde  und  Katzen 
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die  teil  ige  nzprflfimgen'*  Didit  mehr  zu  lösen  vermochten,  die  SbeplierdB 
Aftetiu-Affen  bestaiideo  hatten  (238),  ja  daß  für  Bayteodijks  Cercopi- 
thecus  (4i)f  also  eine  dem  Rhesus  nahestehende  Spezies,  sogar  solche  in- 
telligenzprüfmigen  lu  schwer  waren,  dir  für  Köhlers  Schimpanse  zu  deo 
leichteren  gehörten.  Wie  weit  da^(^a'n  „liberlcgte"  Reaktionen  roichnn, 
zeigen  die  Beobachtungen  an  Tauben  (223),  Kücken  (29),  Ratten  {alio) 
und  Fröschen  (228).  Natürlich  können  auch  bei  Überlegung  falsche  Lö- 
sungen (,^te  F^er")  und  ohne  Oberlegung  richtige  Lösungen  („Zvt- 
fallstrafier")  vorkommMi.  Tbeoretiscli  besieht  aber  der  einiige  Unter- 
tdM  iwiadien  niediigereo  und  böberen  Leistuiigeii  der  Tiere  darin,  daft 
dw  Hemmong  instinktiver  oder  reflektorischer  Reaktionen  die  Eirqgan^ 
pwissermaßen  anstaut,  bis  sie  unter  dem  Einfluß  von  Erfahrungsmotiven 
in  die  richtige  Bahn  übertritt.  Die  „Einsicht"  ist  daher  nur  der  Ausdruck 
der  Talj'ache,  daß  mn  bisher  „bedeutungsloser"  oder  in  sein«*  Bedeutung 
iwdfelhafler   Reiz   nunmehr  eine  definitive   ..B^eutung"   erlangt  hat. 

Auf  die  primäre  Holle  diesier  Bedeutungserfassung  in  dem  ganzen 
stigen  Leben  der  Tiere  hingewiesen  zu  haben,  ist  daher  zweifellos  das 
Verdienst  Köhlers»  obzwar  die  „Bedeutung'  des  „Bedeutungserlc^nisses" 
schon  von  anderen  Foncbem  (so  besonden  VollEeltj  als  das  Zentralproblem 
der  Tierpeycbologie  erkannt  worden  war.  Zur  lUirvng  des  Intelligens- 
begriffes  trSgt  sie  jedoch  nacb  dem  Gesagten  weniger  bei  als  2ur  liflsung 
der  Frage  nach  den  „Feldstrukturen"  der  Heve,  d.  h.  nach  den  Beziehun» 
geo»  insbesondere  den  optischen  Beziehungen,  in  denen  sich  die  Um- 
g^unpr^'bcstandteilo  im  tierischen  Bewußtsein  darstellen.  Sic  sind  dnher 
aur!)  nicht  geeifjnet,  die  Kluft  zwischen  dem  menschlfrhen  und  dena 
tierischen  Bewußtsein  zu  überbrücken,  welche,  wie  Köhler  selbst  hervor- 
hebt, in  erster  Linie  auf  dem  Fehlen  der  Sprache  beruht.  Die  Frage  ist 
natürlich  müßig,  ob  die  Sprache  die  Intelligenz  oder  die  Intelligenz  die 
S|[inidie  erzeugt  habe.  Solche  Problemstellungen,  die  unmittelbar  an  die 
Inge  erinnem,  ob  das  Hflhncben  frOber  sei  oder  das  Ei,  sollten  ffiglicb 
aus  der  vergldcbenden  Psychologie  verschwindiBn.  Jedimfalls  stobt  die 
Intelligenz,  wenn  man  darunter  cbs  Erfassen  „allgemeiner  Bedeutungen'* 
begreift,  in  untrennbarem  Zusammenhang  mit  der  Sprache,  welche  allein 
befähip:t  ist,  solche  allgemeine  Bedeutungen  zu  vermitteln.  Es  ist  daher 
jeden tails  richtiger,  das  Wesen  der  Intelligenz  darin  zu  suchen,  daß  sich 
mit  fortschreitender  iji^istisrer  Entwicklung  das  ,,nnßere"  Probieren,  die 
Ausführung  von  Heaktioneii  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsniet lujde,  in 
das  Innere",  d.  h.  in  den  Bereich  der  Vorstellungen  und  Gedanken  ver- 
legt (iöj),  daß  sich  also  die  „Akte",  die  sich  an  den  Eindruck  knüpfen,  nicht 
mehr  m  Form  motorischer  ,3eaktionen"»  scmdem  bloß  in  Form  intra- 
zentraler  Erreffonssvoiigänge  voUiieben.  „Yorstdlungen"  und  „Gedan- 
ken" lassen  sich  aber  ohne  Worte  nicht  fixieren,  so  daß  auch  hier  wieder 
die  Sprache  als  unentbehrliches  Vehikel  des  „Denkens*'  im  Sinn<  dos  Er- 
ra??^ns  „allgemeiner  Bedeutungen"  und  damit  der  geistigen  „Erfindung" 
auftritt.  Daß  solche  ..aüpeTnoinc  Bedeutungen"  ihrerseits  nicht  in 
dem  Sinn  des  Wortes  allgemein  sind,  nls  ob  ihre  Erfassung  nunmehr 
einen  unmittelbaren  Einblick  in  das  Wesen  der  Dinge  gewährte,  sondern 
daß  auch  die  tatsachlich  erlebten  Wortbedeutungen  nur  nls  Bedeutungs- 


Digitized  by  Google 


134  KAFKA:  TiERPSYCHOLOGIE 


komplexe  von  iiockstor  ^^anmgfaUigkeit  „gegeben"  sind,  während  sie 
freilich  den  id^'alen  Fortschritt  zu  der  im  strenge  Sinne  rfUgena«*inen 
IkdeuLuuji^  diiä,  VV e^ensbegrif f«6  „a  u i geben  ,  v»l  eine  Erkenntnis,  darch 
Mwlclio  vielleicht  genda  die  vergleicheode  Psycholog  einen  Beitraf  mt 
Psychologie  des  imwiiwhlichen  Denkens  su  liefern  imetinde  sein  infliMtB. 

In  (l!f>«iPm  Zusammenhange  sei  noch  mit  cinpm  kurzen  Worte  der  Berichte  über  6if 
sogenannten  „denkenden  Tiere"  gedacht.  ISaluriich  steht  aucli  hier  wieder  die  Fra^  uo 
Vordergrunde,  was  unter  „Denken"  su  verstehen  sei,  und  wann  audi  freilich  ni^t  der 
Ort  zu  eingehenderen  de«ikp5ychoIogischcn  und  erkcnntriistlicorrti^rlien  Erörlerung-en  ist. 

.  SO  muß  docli  f  Oft  Ige«  teilt  werden,  daß  sich  da»  „Denken",  zu  dem  jene  Tiero  angeUicii 
befähigt  sein  sollen,  nicht  auf  ^as  schlichte  Erfassen  von  Bedeutungen,  ja  nicht  einanl 
auf  eine  i,RinMcht'*  in  uSachbezüge".besehrinkMi,  Mmdem  auf  ein  Verstündnit  der  logisdieD 
Be/iehungeii  xwischen  den  durch  gesprochene  und  geschrieben©  Wort*»  vermittelten 
«JlWriffen"  und  ilen  funktionellen  fieaiehungen  zwischen  den  durch  Zaiüworte  und  Zahl- 

.leicnen  vermittelten  methaoMtiieben  MAmehettuagwi"  erttredun  soll.  Be  ist  notwead^ 
die  den  Tieren  gestellte  Aufgabe  so  umständlich  zu  präzisieren,  um  sie  von  dem  pnan- 
livcren  Sprach-  und  SchriftvprHtSn4ims  zu,  unterscheiden,  dessen  Vorhanden soin  sicli  aus  rin- 
w^d  freien  Versuchen  ergeben  hatte  (s.  S.  lüS,  i  tu).  Jenes  primitive  Verständnis  er  schöpfte 

««ich  darin,  daß  die  Tiere  erfahrungagemlß  einen  Zmanimwmany  ewieehen  dem  Laut-  <Ar 
dem  Sclirifthilr!  iiiui  einer  bestimmten  Re^iktign  herius teilen  lernten.  Von  Ims  Tsm 
Verständnis  aUgexnetuer  Wortbedeutungen  ist  jedoch  noch  ein  weiter  Wc^.  Um  die  ver- 
lierenden Verhiltnisse  etwa  an  einem  einfachen  Beispiel  tu  erilutem:  wenn  ieh  hungnc 
bin,  lH5ii/t  für  mich  das  Wort  „Brot"  keine  andere  „Bedeutung"  als  „Her  d.-)mit  oo^ 
in  den  Mund  hinein";   aber  difiM  ,,Versländni"("  dos  Wortes  „Brot**  ist  natürlich  eir 

^anz  anderes  als  jenes  Verständnis,  das  micii  ei^ss  befähigt,  den  „B^iff"  Brot  ait 
„gebadtemn  Mdillladen"  ra  definieren,  und  lediglich  die  Möglichkeit,  ein  Wort  im 
logischen  Zusammenhange  sinngemäß  sprachlich  zu  verwenden,  macht  seine  „all^ecneinr 
Bedeutung"  aus.   Gerade  ein  solches  logisches  Denken  und  der  damit  verbundene  YoUiq| 

.mathemalischor  Operationen  soll  jedocit  den  denkenden  Tieren  angeblich  zukommea. 

Die  Methode,  nach  dar  man  die  Tiera  lum  Spiaohverständnis  und  zum  ^prachginlmndi 
erziehen  zu  können  vermeinte,  war  im  wesentlichen  die  f^lgetide.  Nachdem  man 
darauf  dressiert  hatte,  su  „lihlen  d.  h.  so  oft  mit  dem  Huf  oder  der  Pfote  au  klopfen, 
als  die  vorgewieiaiM  Zahl  anzeigte  (wobei  aur  AbltOnung  daa.  Verfahrens  meist  di«  thm 
mit  der  ReehlaD.  die  Zehner  mit  der  Laakan,  die  Hunderter  wieder  mit  der  rwehisn 
Extremität  usw.  geklopft  wurden),  ordnete  man  die  ver8chi'v?*Hi'»n  Buchstaben  (nach  ver- 
schiedenen Systemen)  so  in  einer  Tafel  an,  daß  jeder  BuciisLabe  durch  die  Or<dtx\io^ 
mM  der  Vtng»'  und  der  Querrdhe,  in  der  er  stand,  eindeutig  bestimmt  war,  usad  ftai 
nun,  daß  die  Tiere  in  ilberraschcnd  kurzer  Zeit  lernten,  die  nuchsl.iljen  durch  KlopfcB 
der  zugehörigen  Zahlen  ausxudrflcken  und   zu  Worten  /.u  verbinden. 

Daß  die  Lösung  dieser  Aufgabe  überhaupt  und  noch  <lazu  in  so  kurzer  Zeit  ^elun^en 
sein  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Tiere  daxu  -mar 
, .Einsicht"  in  die  knmpliaerle  und  dabei  f  lr  ■^i  '  im  vorhine^in  biologisch  vollkommefi 
bedeutungslose  „Feldstruktur"  der  Tafel  gewonnen  haben  müßten,  und  wenn  man  cua 
Vergleich  dt«  VMhlltniamlfiig  lange  Dauer  heranlieht,  deren  der  Mensch  aur  Grl«raaag 
der  Klopf •pradie'*  des  Monealphabeu  bmlarf. 

An  einer  noch  größeren  inneren  T'nvsahrscheinlichkeit  leiden  jedoch  die  Er^bnisse. 
welche  mit  dieser  Metiiodc  angeblich  erzielt  wurden.  Auch  der  Sprachgebrauch  eatwickeli 
•ieb,  wie  die  Spradtpsydiolofie  zeigt,  paralM  mit  den  Bedflrfniaaen  dea  aprechnodan 

Menschen,  d.  h.  die  Worte  eritwickeln  sich  immer  nur  an  und  mit  den  ..Begriffen", 
je  nachdem  sich  die  Bedeutung  der  Umgebungsbestandteile  differenziert.  Was  ftlr  eine 
Bedeutung  soll  nun  aber  für  das  Tier  etwa  die  durch  ein  Wurzelzeichen  ausgedrückt/ 
mathematuche  Operation  besitzen?  Was  für  eine  Vorstellung  kann  man  eidi  von  den^ 
Bedenltincrserlebnis  machen,  d.ns  >-in  ffiinr}  mit  rlcrn  \^^^^t  .Fhre"  verbini^ot,  tvenn  <&r  durrL 
die  Klopfsprache  erklärt,  er  habe  durch  die  Beantworlufig  der  Frage,  warum  die  Hunde 
die  GeaaUsebaft  4«r  Maaaohen_der  Gesellaahtfl  dar  Hnnde_von(^|an  (..wegen  ütrar 

Eic" 


Augen  und  ihrer  Soif«i  olme  Rohe")  dnan  alle  Hunde  «arnfliohlanden  Eid  gebroehw 

und  dartim  seine  Ehre  verloren,  ganr  von  Her  ..Urseele**  zu  scnweigen.  in  die  ein  anderer 
Hund  die  Seelen  setner  verstorbenen  Artgenossen  eingehen  lassen  will?  Aber  selbst  von 
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■oldicn  Auswüchsen  abgesehen,  müßte  man  doch  erwarten,  daß  die  Tiere,^  wenn  sie  sich 
ÜWehHch  em  Spndiventindnis  angeeignet  hiltan,  audi  einen  tweekorilffigen  GDhrandi 

von  dieser  Erwerbung  zu  machen  wüßten.  Es  ist  aber  bisher  nicht  beobachtet  worden, 
daß  die  Tiere  ihre  primitiven  Verstindigungsmiltel,  wie  Wiehern,  Bellen,  Scharren  u.dgl. 
EUgunsten  der  Klopfsprache  aufgegeben  oder  auch  nur  zurückgestellt  hätten  (besonders 
•twi,  um  steh  mit  ihren  Arlgvnotsen  m  verttindigen),  und  no»  viel  weniger,  daß  sie 
durch  Schriftreichen  zur  Ausführung  von  Handlungen  angeregt  worden  wSren,  daß  sie 
also  jemaU  einen  schriftlich  gegebenen  Befehl  befolgt  hätten.  (Bei  mündlicher  Befehk- 
erleilung  kommen  dinch  Intonation,  Körperiialttmg,  Blickrichtung  Ofw.  lO  Viele  „ffitlÜMi'* 
mit  ins  Spiel,  daß  ein  positives  Ergebnis  an  sich  wenig  Beweiskraft  besäße.  Bei  taiS^ 
lichsler  Ausschaltung  aller  Hilfen  gelingt  es  übrigens  auch  hier  nicht,  die  Befolgung  eines 
Befehls  zu  erwirken,  der  in  Worten  von  etwas  „allgemeinerer"  Bedeutung  ausgedrückt 
wild  [283].) 

Erscheinen  aomit  wvder  die  Methode  der  Dressur  noch  die  durch  sie  gewonnenen 
Ergebnisse  einwandfrei,  so  erhebt  sich  weiterhin  die  Frage,  ob  wenigstens  die  Methode 
der  Beobachtung  den  Erfordernissen  wissenschaftlicher  Genauigkeit  entspricht.  Auch  diese 
Fnge  muß  mit  Nein  beantwortet  werden.  Der  einzige  Fall,  in  dem  em  wissenschaftlich 
tochulter  Unlersucher  vollkommen  freie  Hand  hatte,  der  Fall  des  ,, klugen  Hans"  (199), 
nfaite  zu  dem  Resultat,  daß  sich  die  angebliche  Denktitigkeit  resUos  in  einer  Dressur 
nf  cbenraerkHche,  vom  Dresseur  hAchst  wahrscheinlich  gar  nicht  beabeichtiflli  ZtUhm 
(B^n  des  Klopfens  bei  ebenmerklicher  Senkung,  Aufhören  bei  ebenmerkliefitr  BMNUIg 
des  Kopfes)  erschöpfte.  In  allen  späteren  Fällen  wurden  den  Untersuchem  von  den 
ßesitzem  der  denkenden  Tiere  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  We«  gelebt.  Wo  aber 
dsr  PrOfer,  iow«it  neh  aut  aeinen  Bariehlao  antnaniiMn  lißt,  winanseluJttieM  Verradia- 
bedingungen  konsequent  festzuhalten  vermochte,  waren  die  Ergebnisse  fast  durchwegs 
nfptiy.  Wenn  trotzdem  Beobachter  von  wissenschaftlichem  Rufe  gelegentlich  positive 
Ergebnisse  erzielt  haben  wollen,  so  muß  demgegenüber  bemerkt  werden,  daß  einerseits 
ia  den  meisten  dieser  Fille  beeründete  Zweifel  an  der  völlig  zureichaodaa  Anadialtun^ 
■11er  möglicher  Fehlertpiellen  bestehen,  andererseits,  daß  gerade  die  sogenannten  ,,posi- 
tivtn"  Versuche  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  negativ  sind.  Denn  damit,  daß  ein  noch 
M»  treffUdiar  Beobaditer  im  gegebenen  Fidla  k«&M  FaUerquell»  m  heolMdilan  vannag. 
ist  natürlich  nicht  nachgewiesen,  daß  überhaupt  keine  Fehlerquelle  wirksam  war.  Daaa 
kommt  noch,  daß  die  Fehlerquellen,  welche  hier  den  Gegenstand  der  Beobachtung  bilden, 
im  allgemeinen  ganz  abseits  des  Arbeitsgebietes,  ja  überhaupt  der  Einstellung  üblicher 
wiMenchafUidiar  Baoliaditai^an  liegen.  Die  MMenamlan  poritivan  Brgebnuaa  dOrfan 
daher  nur  im  Zusammenhange  mit  sSmtlichen  Erfahrungen  betrachtet  werden,  die  mit  dem 
betreffenden  Tier  pn  der  betreffenden!  Aufgabe  gemacht  wurden,  und  verlieren  um  so  mehr 
in  Beweiskraft,  je  undurchsichtiger  die  Versucnsanordnung  und  je  schlagender  die  sog»» 
(ttimten  negativen,  ihrem  Wesen  nach  also  positiven  Ergebnisse  bei  hinraichend  durch- 
sichtiger Versuchsanordnung  sind.  Insbesondere  muß  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  von  den  Zeugnissen  über  das  Gelingen  sogenannter  unwissentlicher  Versuche,  in  denen 
•ba  dia  Lflsung  der  Aufgabe  dann  Vanuchueitar  aaBiit  nnhakannt  war,  nur  aino  Yar> 
hÜteMmlßig  geringe  Zahl  emstlichar  Achtung  wart  iat. 

Kann  also  von  irgendwelchen  zwingenden  Beweisen  für  eine  Vemunfttätigkeit  der 
denkenden  Tiere  im  Sinne  eines  Erfassens  der  allgemmnen  Bedeutungen  gesprochener  und 
gMckriebener  Worte  nicht  die  Rede  sein,  so  bleibl  dodi  dio  Frag»  oIHSm,  wia  aidi  die  viib»> 
«treitbaro  Tatsache,  daß  die  Tiere  in  bestimmten  Situationen  mit  einer  Anzahl  von 
Kiopfbewegungen  reagieren,  am  wahrscheinlicluten  erklären  läßt.  Selbst  diejenigen  unter 
dan  Vertretern  der  „neuen  Tierpsychologie",  die  zur  Einsicht  gelangt  sind,  daß  eine 
eifentlidia  Vanranfttätigkeit  der  Tiere  nicht  vorliege,  scheuen  sich  dennoch,  dia  KoOM- 
quenz  ni  ziehen,  daß  die  Tiere  nicht  ,, dächten",  sondern  bloß  auf  Zeichen  von  sehr 
beKhränkter  .^Bedeutung"  reagierten,  und  ziehen  es  daher  vor,  von  einer  „GedankeOp 
Obertragun^'*  daa  Varaodiilaatart  oder  dar  anwaaandan  Pafaonan  auf  daa  Tiar  m  apradMn. 
Natürlich  ist  mit  dieser  Erklärung  nichts  gammnan  alt  aiB  Wort.  Denn  sowohl  &t 
■löblichen  Tatsachen  der  Gedankenübertragung,  wie  die  Faktoren,  die  bei  einem 
MOien  Vorgang  möglicherweise  ins  Spiel  treten,  sind  noch  vollkomroen  ungeklärt,  so 
daß  eine  solche  Dsntaug  lediglich  ein  RitMl  durch  ein  anderes  ersetzt. 

Hat  sich  dagegen  aus  der  ganzen  Analyse  des  tierischen  Verhaltens  ergeben,  daß  die 
Tiere  nur  auf  Zeichen  von  sehr  beschränkter  „Bedeutung"  zu  reagieren  vermögen,  hat 
lieh  OMiai,  wia  baniti  arwihnt,  bei  der  einzigen  buher  wiisenschaftlich  durchaus 
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Itefriedigend  dnrdlgeführten  Untersuchung  eines  denheaden  Tieres  herausstellt,  daß 
scino  Reaktionen  auf  verhSltiiisinäßig  einfache  Zeichen  von  can/  liü^iondors  ixschrSiAtcr 
Bedeutung  erfolgten,  so  ist  der  allein  zulässige  wissenschaftliche  Standpunkt  gegeaüiter 
dao  bai^mlMiMii  Phinomutn  iwriliifig  der,  aadi  in  allan  amltrBii  FlUan«  di»  mm 
so  strengen  wissenschaftlichen  Nachprüfung  noch  nicht  zugin^ich  waren,  die  aber  in 
übrippii  die  pleichen  EfBchcinimgen  darbieten,  die  Mitwirkung  irj^endwelcher  aM/>naliver 
Faktoren  anzunehmen.  Über  die  Art  dieser  Faktoren,  die  inüiüdaell  natürlich  erheblich 
variieren  kfinnen,  läßt  sich  freilich  im  vorhinein  nichts  ausmachen.  Sie  mögen  einer- 
seits in  „Hilfen"  der  VersnchsIflUT  lM'st<']Ki>,  cm  i^t  nix  r  andererseäta  auch  Tiichü  aus- 
gjMchioMeOj  daß  eine  seduklige  Dressur  das  primitive  Wortr  und  Schrif  tversländnis  der 
Twre  innerhalb  der  ünoMo  ru  vwrfemeni  vemuig,  die  ihnen  duidi  da»  PeUen  «iM 
eigenen  Sprache  und  denk  der  „allgemeinen",  d.  h.  in  logiichem  Zuaimmenhang  ver- 
»•endb3r<'n  Rpdf^itungen  gesprochener  xmd  geschriebener  Wort©  gezogen  sind  B<»-*chtel 
man  aber,  üaü  sich  selbst  bei  Affen  keine  Denklätigkeit  feststellen  ließ,  die  uLer  du 
Brfusen  sehr  beschrinkter  Bedeutung«!  hinausging,  und  daß  andererseits  in  Versuchen, 
die  ohne  jcdm  Jaienhaftcn  Anthropomorphisrnus  anjrestcllt  wurden,  ,,u[ibe.ibsicbtigts 
Zdcbea"  zu  Fehlerquellen  werden  konnten,  die  erst  sehr  spit  entdeckt  wurden  (s.  S.  lOi). 
•o  wird  man  der  Amuthme  suneigen,  daß  ueh  die  meitlen  UiliengeQ  Emlmiat»  aof  wh 
viel  einfadieren  AMOaationen  aufbauen,  als  sie  ^bat  jenem  primitiven  Wort-  und  Schrift» 
verstliHlnis  zugrunde  liegen,  ohne  daß  desw^en  Bummarwh  d<*r  g^te  Glaube  der 
Versuclisleiter,  welche  ihre  Schüler  auf  solche  unbewußte  Zeichen  dressierten,  und  dar 
Beobecilter,  weldie  dieee  Zeichen  nicht  so  entdecken  vennoeiiten,  in  ZweiM  geiogai 
wetdien  nflflle. 
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VOKBEMEBKÜM&EN 

Zwei  Einwänden,  die  man  gegen  die  vorliegende  Arbeit  erlieben  kann, 
möchte  ich  bCjMgnen.  Der  erste  betrifft  den  Anlageplan.  Dieser  ist  voo 
kulturellen,  nicht  von  psychologischen  Gesichtspunkten  getragen.  Dieses 
Verfahren  wurde  gewählt  weil  das  ungeheure  ethnographische  Material  vor- 
erst mit  psychologischen  Gesichtspunkten  durchdrungen  werden  sollte.  Es 
fehlt  zu  sehr  an  Vorarbeiten,  als  dalj  man  in  anderer  VVeise  verfahren  könnte, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  sich  in  Allgemeines  oder  Unsicheres  zu  verirren. 
Man  muß  erst  Uber  die  Tatbestfiide  klar  sein,  die  einer  primitiven  Seelen* 
vetfassong  sv^ninde  au  kgen  sind. 

Der  zweite  Einwand  könnte  dahin  siden,  daß  dem  „Weltanschauungs- 
bild", n&nlich  der  reUgite-phüosophisGfaen  Seite,  in  der  vorliegenden  Dar- 
stellung zu  wenig  Beachtung  zutcü  geworden  ist  Diese  nrrnß  aber  als  das 
Ergebnis  aus  den  Lebensschicksalen  und  Lcbensbedintrun^en  aufgefaßt 
werden,  überdies  habe  ich  mich  vor  kurzem  in  einer  /Vrbeit:  „i^sychoiogie 
des  Totemismus"  ^Anthropos,  Bd.  XII— Xlll,  1917—1918  und  XIV— \V, 
1919 — 1920)  darüoer  gerade  verbreitet  Auch  die  Frage  der  Familien«  und 
Slaatsbildung  wurde  hi^r  nur  gestreül;  da  diese  Dinge  ausfOhilich  in  einer 
anderen  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit  („Die  Gemeinde  der  Banaro^,  1921« 
Z.  f.  vgl.  Bechtswiss.),  und  in  einem  Vortrage:  „Entstehung  von  Staat  und 
Familie"  in  den  Blfittem  der  I.  Ver.  I.  v^  Bechtswiaa^  1921,  behandelt 
worden  sind. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  der  Entwicklung  der  Schrift  zugewendet, 
weil  diese  gewissermal^en  symbolisch  für  die  Denkentwicklung  zu  sein 

scheint 

Durch  die  Einordnung  der  iVrbeit  in  das  Handbuch  der  vergleichenden 
Pi^cfaologie  war  auch  ia  Uni£u^  von  vornherein  hestinmiL  Väes  konnte 
daner  nur  andeutungsweise  und  m  knappster  Form  erwfihnt  werden. 

Die  Primitivität  wird  hier  als  der  Komplex  von  gebtigen  Äußerungen 
aufgefaßt,  die  mit  einer  im  Verhältnis  zur  unsrigen  noch  mangelhaften  Technik 
der  Hand  und  des  Geistes  und  einer  noch  sehr  geringen  Beherrschung  der 
Naturumgebung:  von  Tier,  Pflanze,  Gestein,  Land  und  Klima  zusammen- 
hängen. Durch  die  Ausbreitung  und  Vertiefung  von  Kenntnissen  und  Erkennt- 
nissen wird  nicht  nur  Wissen  angehäuft,  sondern  es  werden  auch  neue  Zusam- 
menhänge und  Abhängigkeiten  aufgedeckt,  durch  die  einer  fortschreitenden  Ana- 
1^,  Eiaktheit  und  Fol^richtigkeit  des  Denkens  die  Wege  gebahnt  werden. 

In  winzigen  unahhingigen  Gruppen  spielt  sich  das  Leben  der  primitiven 
Gemeinscm^n  ab.  Erst  später  treten  Oberschichtungen  auf  und  mit  der 
angleichen  GülerverteOung  verkniipfles  indirektes  Wirtschaften.  Diese  Er- 
scheinungen der  sozialen  Bevorzugung  führen  zu  moralischen  und  ethischen 
Fragen.  Die  verschiedenen  Veränderungsreihen  von  niedriger  zu  höherer 
Primitivität  und  weiterhin  zur  Kultur  bieten  sich  uns  in  den  großen  Zu- 
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sammenhfingcn  als  das  dar,  was  man  Entwicklung  nennt.  Sie  sind  aber  nur 
ein  kleiner  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  Menschlieit,  von  der  w 
weder  Anfang  noch  Ziel  kennen.  Näher  besehen,  zeigen  sich  im  einzelnen  1 
aber  viele  Luglcichm&ßigkeiten  und  Rückschläge.  Der  Verschiedenheit  dpr  ' 
Sonderschicksale  und  Begabungen  wurde  vor  allem  durch  eine  Uoterscheiduiig 
der  verachiedeneo  Grade  von  Mmitintit  Rechnung  getragen. 

Da  Ider  in  enter  Linie  die  AUiängigkeit  der  eeefisdien  Anfierungen  mä 
deren  Niederschläge  in  Einrichtungen  und  Anschauungen  von  dem  Grade 
der  Technik  und  der  dadurch  bedingten  Beherrschung  der  Umwelt,  weiterhin 
von  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Größe,  Art  und  Organisation  der 
Gemeinwesen,  sowie  schließlich  der  daraus  sich  ergebenden  Wechsel- 
beziehungen der  Menschen  untereitiandcr  und  ihrer  Denkweise  und  Seeleo- 
verfassung ins  Auge  gefaßt  wurden,  konnten  die  heute  lebenden,  ebenfalls  | 
eine  nur  ärmliche  Technik  beherrschenden,  rückständigen  Naturvölker  zur 
Vertretung  der  prähistorischen  Primitiven  herangezogen  werden.  I^ese  ver- 
aflgemmnenideo  ftojektionen  von  verschiedenen  Asten  und  Zweigen  auf  eine 
gewisae  Stammhdhe  soDen  in  das  CSiaoe  der  V^Slker  und  ihrer  getstjgeo 
Äußerungen  eine  Übersicht  briiiffen,  die  audi  sur  Erkenntnis  unserer  selbst 
beitrlig^  die  wir  mit  tausend  gchlacken  aus  der  Veigangenheit  behaftet 
sind. 

Den  Herren  Geheimrat  Ziehen,  Ilofrat  Schwiediand  und  Professor  Kar» 
bin  ich  für  verschiedene  kritische  Bemerkungen  zu  den  Korrekturen  dankbar, 
besonders  aber  Professor  E.  M.  v.  Hornbostel  für  seine  eingehende  Durch- 
sicht des  Abschnitts  über  Musik.  Herr  Professor  Kafka  hat  liebenswürdiger- 
weise sich  der  Mühe  unlenogen,  das  literaturyeneirfims  lu  numeriereo. 
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Der  „primitive  Mensch",  von  dem  hier  die  Rede  sein  soll,  lebt  hpTite 
nirgends.  Wir  stellen  uns  vor,  daß  er  gelebt  hat;  aus  verstreuten  Anzei(  lun 
suchen  wir  das  Mosaikbild  einer  solchen  Persönlichkeit  zusaimncnzustellen. 
Die  Psychologie  von  einem  solchen  Menschentypus  wäre  etwas  noch  Scliemen- 
bafteres  als  das  BUd  selbst  und  müßte  entweder  in  Allgemeinheiten  oder  ia 
P&ilaalwpaien  aufgehen.  Denn  die  Reste  voneitficlien  primitiyeD  Meoadiea- 
kbens  sind  so  spärlich  und  einseitig;  daß  gerade  für  die  tumiitlelban 
pgydiologische  Erkenntnis  di  r  wichtigsten  Leben sbetftt^gui^en  sehr  wsi^g 
Mnmsflpringt  Sie  sind  auch  oft  so  speziell,  daß  aus  simtlicfaen  Resten 
sehr  schwer  etwas  verallgemeinert  werden  kann. 

Zur  Ergänznnp:  des  Bildes  hat  man  daher  sein  Augcnmork  auf  die  zeit- 
genössischen sogen-muten  Naturvölker  geworfen.    Der  Vorteil  ist  in  die 
Augen  fallend:   Hier   können  wir   das  lieben   noch  in  der  Fülle  seines 
Tage^abiauiä  beobachten,  ja,  die  einzelne  i^eisun,  wenn  es  uns  gelüstet, 
eiperiinenlell  untersudieii.  Welch  ein  Gewinnt  Allem,  liald  sIsOen  sich 
Eedeoken  ein.  Sind  diese  Leuten  wenn  sie  auch  die  «ihfacfaston  GeriUeX 
Rdnauchen,  mitunter  dieselben  Formen»  die  von  unseren  steinzeitUchen  Vor-  j 
nhien  vor  vielleicht  mehreren  zehntausend  Jahren  gehandhabt  wurden,  auch  / 
ohne  weiteres  diesen  geistig  gleich  zu  achten  ?    Steckten  nicht  in  den y 
ersteren  Möglichkeiten  geisH^r  Natur,  die  bei  den  anderen  nicht  zur  Ent- 
faltung gekommen  sind,  oder  die  auf  Seitenstränge  der  Entwicklung  führten? 
Aber  selbst  abgesehen  davon,  sind  denn  die  Voraussetzungen  des  Lebens  in 
den  Tropen,  in  denen  viele  der  zeitgenössischen  Naturvölker  heute  wohnen, 
nicht  ganz  andere  als  in  dem  rauhen  Klima  der  weichenden  Eiszeit?  FieOidi 
obt  es  auch  in  den  kllteren  Strichen  von  SQdausbralien,  des  sQdlicfaen 
Südamerikas  (Araukaner,  Patagonier^  und  in  N<»damerika,  sowie  in  den 
adrdficlisten  Breiten  (Eskimos),  oft  noch  entwickelte  Naturvölker,  die  unter 
vraoiger  gesegneten  Verhältnisten  leben  als  die  Söhne  der  Tropensonne. 

Aus  zwei  Qupllen  können  wir  also  das  Material  für  die  Psyche  eines 
primitiven  Mensehentyps  schöpfen:  Aus  den  vc  rs(  liwundenen  Menschen  ver- 
gangener Zei^)erioden  und  aus  den  zeitgenössischen  Menschen  der  söge-  ./ 
nannten  Naturvölker.  (Dieser  Ausdruck  wird  im  folgenden  für  die  zeit- ' 
genössischen  Völker  ärmerer,  primitiver  Kultur  angewendet;  von  „Primitiven" 
wird  nur  in  besug  auf  den  voigeschichtliclien  Menschen  gesproi^en.)  Wenn 
die  erste  Quelle  den  Vorteil  hat,  dafi  ne  die  Reihe  der  uns  historisch  be- 
kannten Vergangenheit  nach  rückwärts  direkt  verlängsrl;  so  hat  sie  dock 
den  r^^chteil,  daß  die  Quellen  sehr  spärlich  fließen  und  die  Reste  nur 
andeutungsweise  Schlüsse  p'ostattcn.  Die  Übergänge  zur  historischen  Zeit 
werden  außerdem  durt  h  Ereignis«;«  vermittelt,  die  ^\nr  gewöhnlich  mohr  ver- 
muten als  nachweisen  können.  Der  Vorteil  des  Studiums  zeitgenössischer  fVimi- 
tiver  hegt  in  der  Möglichkeit,  die  komplexe  Erscheinungswelt  des  sozialbe- 
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dingten  Menschen  in  seiner  Ganzheit  zu  erfassen,  das  einzelne  Individuum  selbst 
sehen  und  untersuchen  lu  können.  Doch  besteht  der  Nachteil  dabei,  daß  >on 
diesen  Kulturen  und  Menschen  nicht  ohne  weiteres  iiückschlüsse  auf  primiUve 
ZostSnde  unserer  prähistorischen  Zeiten  zulässig  sind,  weil  es  sich  um  unter 
versdiiedeiMii  kltnuitiscfaeD  und  geographischeaKxtsleiiibediiiguQgen  vieÜMli 
andersartig  gezachleler  und  veranlagter,  anders  hiatoiisdi  lMdingln>  fifenadMo 
handelt  Immerhin  sind  die  Mittel,  die  uns  die  letztere  Art  dir  Forschung 
fOr  unsere  Zwecke  an  die  Hand  gibt,  ungleich  reichhaltiger  und  lebendiger 
als  die  spärlichen  Denkmale  der  Vor^schichte.  Das  Studium  der  primitiveD 
Psyche  rankt  sich  daher  vor  allem  an  der  Kenntnis  dieser  zeitgenössischen 
Naturvölker  hoch,  und  auch  im  folgenden  wird  diese  am  besten  als  der 
Hintergrund  dienen,  in  den  die  prähistorischen  Daten  ergänzend  eingefügt 
werden.  Das  |>nmitive  Denken  solches,  wie  es  noch  in  die  Welt  der 
KuUurvdlkfir  hineinragt,  sott  lum  Sdüuß  Beachtung  finden. 

Wir  mfiasen  uns  sogleich  fragen,  ob  denn  die  einaehien  KultuifiußeraqgBa 
in  dsr  Weiae  miteinander  verflochten  sind,  da6  von  der  Entwicklungsart 
der  einen  ohne  weiteres  auf  die  der  anderen  geschlossen  werden  kann? 
Da  in  den  Denkmälern  aus  prähistorischer  Zeit,  die  sich  z.  B.  auf  die  Be- 
tätigung in  Holz,  Leder,  Stoffen,  Netzen,  Beuteln,  Geflechten  und  ahnlirhen 
der  Verwitterung  ausgesetzten  Gcgenstfinden  beziehen,  ungelieuere  Lücken 
klaffen  und  uns  auch  die  Art  des  Familien-  und  geselligefi  I^ebens,  der 
Sprache,  Lieder,  Feste,  iaiue,  der  Vorstellungen  von  Natur  und  Leben 
unserer  Kenntnis,  ja  auch  nur  unserer  Vermutung  mitunter  völlig  ver* 
schlössen  ist,  so  muß  erwogen  werden,  wie  weit  wir  von  den  uns  erhallenee 
kaggBSi  Resten  auf  die  Fiäe  des  Obrigen  versunkenen  Lebens  scUießca 
dürfen. 

Bei  einem  \  olk  kann  z.  B.  die  Töpferei  fehlen,  während  es  die  malerischen 
Künst«»,  <>rl(  r  (]ic  philosopliische  Interpretation  des  Naturgesrhrhens  zu  er- 
heblicher ausgebildet  hat,  wie  7.  B.  rlie  nordwestanierikaniscbea 
Indianer.  J)i(^  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  ist  wieder  bei  den  mikro- 
nesischen  und  polynesischen  \  ölkcrn  ti»>U  ihrer  hohen  intellektuellen  und 
.  sozialen  Entwicklung  rudimentär  geblieben.  Feste  Korrelationen  zwischen 
bestimmten  Belitigungszweigen  und  einer  allgemeinen  Entwicklungsstufe  des 
I  Geistes  lassen  ück  bei  der  Unveiddchbarkeit  spesieller  Veranlagungen  uad 
Betttigungen  und  der  starken  Abhängigkeit  der  Naturvölker  von  aufieieo 
Faktoren  nicht  aufstdlen. 

Allerdings  wird  man  sagen  können,  daß,  je  mehr  gleichartige  Kultur- 
güter miteinander  verflochten  ersclieinen,  desto  eher  auch  die  Geisleaver- 
fassung der  sie  tragenden  Menschen  ähnlich  bewertet  werden  darf. 

Eben  diese  Übereinstimmung  in  vielen  kulturellen  Züg<Mi  ist  es,  die  eioc 
Brücke  baut  zwischen  den  Resten  voigeschichtlicher  Menschen  und  den 
Gaiäten,  Werkieugen,  Techniken  und  der  Lehensfflhrung,  die  wir  bei  dm 
sei1g!enössischen  Naturvölkern  finden.  Wegen  dieser  Gemeinssmkeit  ihnliciMr, 
miteinander  verflochtener  NatuigQter  wird  auch  der  Schluß  auf  ebe  ver- 
wandte Geistesv^assung  gewagt 

Vei^egenwärtigen  wir  uns  gleich  einmal  die  Umstände,  unter  denen  der 
prShistorische  Mensch,  nach  den  Resten  seines  Daseins  lu  schließen,  lebte 
(vgl  186). 
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Den  Menschen  der  älteren  Steinzeit  werden  wir  uns  in  verhältnismäßig 
kleinen  Gemeinschalten  von  etwa  2ü  bis  80  Köpfen  lebend  vorstellen,  wie 
bf'ute  noch  niedrige  ISaturvölker.  Wahrscheinlich  hat  auch  in  diesen  Ge- 
meinwesen, äowie  bei  heutigen  iNalurvölkern,  jeder  Fremde  als  Feind  ge- 
golten, und  war  die  Heimt  auf  gewisse  Gruppen  von  Vmrwidteii  beM^rSiud^ 
90  daß  sich  die  GemeinwMea  hanptaicnncfa  aus  sich  selbst  und  ihn» 
Blchslen  Naclibani  foripfluirten.  Das  führte  lur  Hmnabildung  von  Lokit- 
Ijfpen,  wie  sie  uns  auch  unter  den  heutigen  Naturvölkern  aflentfaalben  ent- 
gegentreten. Jede  Siedlung  mit  ihren  bestinomten  körperlichen  ZQgen,  der 
Eigenheit  ihrer  geistigen  Veranlagung  und  ihrpn  besonderen  Traditionen 
an  Wissen,  Erlebnissen  und  Leistungen  bildet  eine  kleine  »»Nation**  für  sich. 

Die  Manigfaltigkeit  und  Individualität  der  Funde  bestätigen  die  Existoni 

solcher  somatischen  und  kulturellen  Lokaltjpen. 

Die  primitiven  Waffen  und  Gf^räte  konnten  auf  großem  Kaume  nur 
wenige  Menschen  ernähren,  die  Ausbeutung  der  Natur  war  gering  und  wahr- 
scheinlich war  bei  einer  harten,  unhygienischen  und  von  Aberglaub«  durch- 
setzten Lebensweise  bei  vielen  Kämpfen,  Gefahren  und  ßlutopferu  die 
Volksvermehrang  nur  gering.  Eine  Gemeinscheft  verharrte  in  der  geistigen 
Gebundraheil  ihrer  eigenen  Überlieferungen,  da  die  Berührung  mit  andoen 
nur  epSriich  war. 

Den  FortBcfaritt  der  jüngeren  Stoinieit  gegenüber  dem  PattoHthikum  hat 
«ahrscheinlicfa  eine  Durchsiedlung,  eine  Überschichtung  und  achlieMirJie 
Unterjochung  von  „Nationalitaten*'  der  einen  Art  durch  solche  einer  anderen 

Art  herbeigeführt  Dadurch  trat  eine  Bereicherung  des  Wissens  und 
Könnens,  aber  auch  eine  ausgiebigere  Heranziehung  der  menschüchen 
Arbeitskraft  ein.  Durch  die  entstandene  \  iehzurhl  und  später  durch  den 
Ackerbau  wurde  die  Ernährung  ^ößerer  Meri^i  henniengen  gesichert 

Wie  liegen  nun  die  Dinge  bei  den  Naturvölkern?  Die  F.rdr  ist  inzwischen 
diciiier  mit  Menschen  besiedelt  worden.  Es  haben  groiSe  Wanderungen 
stattgefunden,  und  es  hat  den  Anschein,  als  wären  die  Naturvölker  Menschen, 
die  eich  in  abgelegene  und  nnwirtfiche  Gegenden  lorückgezogen  liaben. 
Wenn  sie  auch  im  allgemeinen  keine  Gemeinsdiaft  und  wenig  Berfihrung 
mit  den  narhdrängendni  VOikem  hatten,  so  war  es  trotK  ihrer  leolierlbeit 
im  Laufe  der  Jahrtausende  möglich»  daß  sie  das  eine  oder  andve  von 
fortgeschritteneren  Völkern,  mit  denen  sie  in  Ifcrührung  gekommen  waren, 
lernten,  aufnahmen  und  sich  in  ihrer  Art  aneigneten.  So  gibt  es  bw  ihnen 
viel  Fremdes  aus  den  Frriini^'Ofisch.iften  anderer  Völker. 

Anders  indessen  in  den  früheren  Perioden  des  primitiven  Menschen,  in 
denen  die  Kuiturunterschiede  noch  nicht  so  gruij  waren  wie  heute.  Das 
beroen  und  Aneignen  fremder  Kenntnisse  konnte  nur  langsam  und  schwierig 
vor  sich  gelieu.  Daher  dürfen  wir  den  Kulturbesitz  alter  niedriger 
Valkar  als  beeondeia  diaiakleristisGiie  Aufierung  ihrer  Gebtostätigkeit  be- 
taachten.  Das  hat  namendich  für  die  Frage  der  Klassifizierung  der  Vfliker 
<lMa  auf  den  Grund  gewisser  Topfformen  oder  Zieiiato  Ihre  Bedeuhing. 
Natürlich  lassen  sich  von  solchen  GeiitSD  Rfickschlltase  auf  das  Geistes- 
leben und  die  übrigen  Seiten  ihres  Könnens  und  Strehens,  ihrer  VorsleUungS- 
und  Gedankenwdt  unmittelbar  und  ohne  weiteres  nicht  ziehen. 
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Wenn  eio  Europäer  zum  erstenmal  ein  Negerdorf  betritt,  erscheinen  die 
EmgoboieneD  ihm  lunidut  alle  gleich,  er  ist  nicht  ^mirtf^iil^,  Unterschiede 
im  Aussehen  und  Phynognomie  wshnunehmen.  Lebt  emer  aber  linger 
unter  den  Fremden,  dann  tun  sich  ihm  die  GesichtstOge  auf,  die  individuellen 
Charaktere  heben  sich  für  ihn  ab  und  schließlich  wird  er  finden»  daß  eine 
ebenso  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Eigenarten  und  Veranlagungen  ihm  enU 
g^entritt,  wie  etwa  in  einem  bestimmten  Bekanntenkreise  da)2§im. 

Die  erste  V erallgemeineruag  beruht  also  auf  mangelhafter  Kenntnis. 
Ähnlich  ergeht  es  uns  mit  dem  psychischen  Typ  des  primitiven  Menschen 
überhaupt. 

Dabei  bandet  es  sich  nicht  allein  um  die  Verschiedenheit  von  Personen, 
sondern  vidmehr  um  die  von  Gemeinschaften. 

rErst  bei  näherer  Betraclitung  verschiedener  Völker  leigen  sich  die 
mannigfaltigen  Varianten,  wie  sie  uns  die  WiiUichkeit  bietet  Der  »jprimilive 
V   Mensch«'  als  solcher  ist  eben  nur  eine  Konstruktion  unseres  DenkenSi  eb 
y  Gebilde  aus  mangelhaften  Kenntnissen.    Fr  existiert  so  weniir,  \Me  etna 
^    (1er  ..Nonaalmensch".   Auf  die  Puppe  einer  solchen  GedankenkonsüiikLon 
werden  aber  oft  eine  Fülle  von  euiander  widersprechenden   Eigens*  h  ift.  n 
gehängt,  die  von  den  verschiedensten  Völkern  und  Stufen  der  Prutn- 
tivitit  genommen  sind.    Das  Bild  bekonmit  daher  etwas  Unmdgliche& 
Diesem  schematisierenden  Verfahren  mfissen  wir  aus  dem         zu  gebsa 
.  suchen. 

/     Betrachten  wir  die  primitiven  Kulturen»  so  überrascht  uns  die  Mannjg- 
(  faltigfc^t  der  ArHichen  und  zeidichen  Gestaltungen.   Bei  den  Kulturvölkern 
'^gibt  es  eine  viel  geringere  Menge  von  Varianten.    Allerdings  umfaßt  jedes 
Kulturvolk  eine  größere  Masse  von  Menschen,  als  ein  Naturvolk  zu  enthalten 
(  pflegt.   Wir  können  also  sagen,  dnß  unter  Naturvölkern  eine  groÜe  Zahl 
von  lokalverschiedenen  Typen  vorkoaunt,  die  eine  verhälluisiuäßig  geringe 
Menge  von  Menschen  birgt,  während  es  der  Kulturvölker  viel  weniger  gibt, 
'\jdie  untanchiede  unter  ihnen  nicht  so  bunt  variieren.  Jede  Kultuigemein^ 
Schaft  hat  die  Tendeni;  bei  ihren  Portochrittan  un  Abkuf  der  Geschieh!» 
eine  wachsende  Zahl  von  Menschen  zu  umspannen.  Dazu  tritt  noch  eins. 
Die  primitiven  Kulturen  erscheinen  relativ  konstant;  die  Gemeinschaftao 
höherer  Kulturen  sind  in  einem  sich  rascher  verzehrenden  Rhythmus  ihrer 
Veränderungen   begriffen.    Die  soziale   Gestaltung  verläuft  bei  höhen^n 
Völkern  im  besonderen  Maße  selbständig  und  steht  nur  im  Falle  auber- 
ordeaüicher  Krisen  in  sichtbarer  Wechselbezieliung  zur  Kultur,  die  ihrer- 

(seits,  nicht  streng  parallel,  ihre  eigenen  Wege  geht 
Die  Frage  drängt  sich  hier  auf,  was  ^irimitiv  genannt  werden  8(A 
welchen  psychisdien  Menschentyp  wir  ab  primitiv  benichnen.  Mher  lul 
man  darunter  Wesen  verstanden,  die  an  der  Schwelle  der  Menschheit 
stehend  gedacht  waren.  Die  Menschen,  denen  wir  heute  als  sogenannte 
Naturvölker  in  entlegenen  Teilen  der  Erde  begegnen,  selbst  die  niedrigetes 
unter  ihnen,  sind  von  diesem  Stadium  weit  entfernt,  sie  stehen  un«  nShpf 
alf?  irfü^en deinem  Halbtierwesen,  einem  Affenmenschen.  Sie  hesit/en  ihre, 
wenn  auch  armselige  Kultur  und  sind  durch  eine  weite  Kluft  vom  Tier 
getrennt  Auch  die  prähistorischen  Funde  gehen  auf  Menschen  zurück, 
die  sdion  eine,  wenn  auch  kliigiiche  Kultur  besaßen.   Die  in  hohes  AHer 
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hinaufreichenden  iintlin)|>olog^8chen  Funde  sind  indessen  derart,  daß  sie 
uns  keine  klare  \  orsteilung  über  die  Psyche  jener  Menschen  ^statten. 
Das  über  deren  Psyche  und  Kultur  Gesagte  bleibt  zumeist  Phantasie. 

Wir  wollen  uns  hier  aber  nicht  in  Vermutungen  oder  Annahmen  er- 
gehen, sondern  suchen  ein  Bild  der  geschichtlich  greifbaren  Wandlungen 
der  menschlicben  Psyche  zu  gewinnen,  wie  sie  uns  bei  Menschen  entgegentritt» 
die  mit  Siiiiliclien  Miitalii  ubie  Umwelt  meislenL 

Als  primitive  Geislesart  eteUt  man  eich  gewöhnlich  in  sehr  verschwonupener 
Weise  etwas  vor,  das  zunächst  anders  ist  als  unsere  eigene  moSme  Gästes- 
Verfassung,  mid  als  eine  irgendwie  entfernte  Vorstufe  zu  dem  heotigeD 
Zustand  hin  angesehen  wird.  Vor  allem  denkt  man  dabei  an  ein  relativ 
ungehenuntes  Sicbgfhenlasson  des  ve*?etativen  Trieblebens.  Aber  wa<?  man 
an  positiven  Tatsachen  ül>er  das  soziale  I^ben  von  heutigen  Natiirmens(  hen 
und  von  alten  Völkern  erfährt,  weist  eher  auf  eine  nur  anrlcrsarlige,  wenn 
aidit  mitunter  stärkere  Gebundenheit  des  sozialen  i^:b<;ns  hin  ^Heiratsvor- 
schriften,  Zeremonielle  u.  dgl.,  wovon  noch  weiter  unten).  ^ 

Der  Mensch  ist  das  erste  flaustier  gewesen.  Die  Domestikation  ist  ja  die  • 
Voraussetzung  zu  einer  Menschheit,  denn  sie  stellt  eine  Angj^^sung  des 
Manchen  an  den  Stand  seiner  tedmischen  Beherrschung  der  Natnr  dar. 
Boe  Henrsdiaft  nnd  eine  Ordnung  ist  unsertrennlich  von  menschlicher  Kultur 
imd  noch  so  ferne  Primitivitiit  setzt  eine  ^wisse  Regdung  des  Lebens  voraus» 
wie  wir  sie  auch  bei  gegfiUJg  lebenden  Tieren  bemerken. 

Chanklerinlisdi  für  den  Menschen  ist  seine  Gehimanlage.  Mittels  dieser  ^^ 
hat  er  sich  in  seiner  Existenz  durchgesetzt.    W.'ihrend  bei  den  Tieren  vor  \ 
allem  eine  phvsiolc^sche  Anpassung  an  neue  Leben «;hrdingungen  Platz  ^ 
j^ih,  überwiegt  beim  Menschen  eine  psychische  Anpassung.   Dieses  Über- 
wiesen der  psychischen  Faktoren  g^nüber  der  physiologischen  scheint  vor  t 
allem  den  Weg  von  der  Primitivität  zur  höheren  Existenz  zu  bezeichnen.  / 

Wenn  man  einen  yVcnrleich  'mit  der  Kindheit  zieht,  so  dürfen  wir 
dabei  nie  veivesseo,  daij  dabei  nur  ein  Bild  in  bezug  auf  gewisse  geistige 
Zöge  gebraudit  wird,  die  vor  allem  mit  dem  Schatz  des  Wissens  lu^ 
nnunenhängen.  Dem  Geistesiustand  des  Kindes  fehlen  aber  die  Emotionen 
und  die  LeoensfOrsoige  der  Ehvacfasenen,  anderseits  spielen  Nachahmung 
und  Vorfibung  dort  eme  RoUe^  die  bei  den  Frimitiven  surQcktritt 

Die  toallelittt  der  psychischen  Ontogenese  beim  Kind  mit  der  psychisdien 

Phylogenese  beim  Primitiven  betrifft  die  Abfo]gdbedingungen,dwjedc  seelische 
Entwiddnng  behenrscfat,  sei  es  von  £inselwesen  oder  von  Gruppen  (260,  S.231). 
IVenn  man  von  Mprimitiven  Menschen«'  redet,  so  setsen  wir  uns  in  Be- 

liehuDg  mit  einer  anderen  Gattung  Mensch,  mit  einer  solchen,  die  wir  auf 
Grund  unserer  überlegenen  Technik  und  einer  größeren  Menge  von  Natiir- 
Ifcnntnissen  und  Znsammenhrinpen  geringer  bewerten.  Diese  Bewertung  auf 
'jrund  technisch -intellektueller  I^istungen  wird  dann  noch  auf  die  anderen 
Seiten  des  Ix?bens  ausgedehnt.  In  seinen  Äußerungen  und  Betätigungen 
•scheint  uns  dieser  Menschenlyp  so  verschieden  von  dem  gegenwärtigen  für 
^  im  Mittelpunkt  stehenden  Menschen  der  europäo-amerikanischen  Kultur, 
<Mne  Gefolseveffusung  von  der  nnsr^gen  als  gsns  abweichend  enge- 
<><i">iun  wird.  Dabei  Umt  der  Gedanke  untsr,  da6  unsere  Pkycfae  auf 
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dieser  anderen  früheren  historisch  aufgebaut  ist,  und  daß  unsere  Kultur 
sich  stammesgeschichtlich  aus  der  des  Primitiven  entwickelt  habe. 

Primitive  Geistesverfassung  ist,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  etwas  Gleich- 
artiges. Sie  ist  nichl  nur  durch  die  Eigoiiait  von  Ort  und  Volk  bedingt, 
sondm  sie  nrlllU  selbst  wieder  in  vendiiedene  Siadieo  von  PhiuitmUt 
Wir  wollen  daher  zwischen  niedrigen,  mittleren  und  höheren  Primttiveo 
unterscheiden.  Auch  für  den  medngsten  Primitiven,  den  unsere  Kenntnis 
heute  erfassen  kann,  müssen  wir  den  Titel  Mensch  im  vollsten  Sinne 
fordern,  auch  er  ist  zur  Beherrschung  und  Erkenntnis  seiner  Umwell  mit 
einer  Zahl  von  künstlichen  Vervollkoinrnriun^eu  seiner  Sinneswerkzeuge 
ausgerüstet,  besitzt  also  das»  was  wir  „Kultur"  nennen.  £r  ist  nur  eio 
Mensch  ärmerer  Kultur. 

Wir  mOsaen  der  psychologischen  Betmchtang  also  eine  historische 
Perspektive  verleihen.  Der  Geist  des  Menschen  ist  stels  im  Fhiß.  Andi 
%9tt  er  uns  in  der  Primitivittt  in  sehr  versdiiedenen  Gestalten  smner  V«- 
fassung  entgegen.  Diese  rohe  Einteilung  in  verschiedene  Stufen  voo 
Primitivität,  die  bei  Behandlung  der  kulturellen  Erscheinung  angewendet 
werden  soll,  di^nt  /unfichst  nur  dazu,  ubrrhriTipt  Übersicht  über  die  großen 
Unterschiede  zu  gewinnen,  die  zwischen  den  verschiedeoenpsychisch-kuituieUflD 
Niedcrs(  hlagsformen  bestehen. 

Es  dürfte  sich  aber  empfehlen,  ein  äußerlich  leicht  feststellbares  Knlenuui 
für  den  Umfang  primitiven  Wesens  aufzustellen,  namentlich  die  obere 
Grenie  su  gewinnen,  bis  sur  welcher  wir  von  Pdmitiven  oder  Naturmenschss 
reden  wollen.  In  der  Natur  verechwimmen  swar  fiberali  die  Grenaen.  Aber 
wenn  wir  den  Beginn  des  Menschentums  mit  dem  Gebrauch  des  Feuers 
ansetzen,  so  dürfte  es  angebracht  sein,  als  Trennungswand  zwischen  niederem 
und  höherem  Menschentum  das  Erringen  einer  Lautschrift  aufzustellen 
Die  Lautschrift  (wenigstens  Ideogramme,  vp-1.  weiter  unten  den  Absatz  über 
die  ^^clirift)  bezeichnet  einen  Erwerb  von  gröiSter  Tra^eite  für  das  geistige 
Lieben  eines  Volkes. 

Denn  durch  die  Schrift  ist  erst  ein  sicheres  Aufspeichern  von  Erinnerung 
und  festen  Traditionen,  von  Wissen  und  Kenntnissen  erreichbar.  Durch  dnse 
Bfitlel  vermehren  sich  die  Behenschungsmöglichkeiten  über  die  Umweit  ts 
gans  außerordentlichem  Maß.  Als  Zmchen  eines  wachsenden  Bewußtseios 
und  als  eine  Äußerung  der  Vervollkommnung  des  Denkens  wird  die  Laut- 
schrift mit  Fug  zum  .\usgangspunkt  einer  neuen  Menschheitsepoche  gemacht, 
w^^nn  sie  auch  bei  den  verschiedenen  Völkern  au  sehr  verschiedenen  Zeiten 
eingesetzt  hat 

Wenn  von  derKulUu  als  dem  Mittel  zur  Belierrsf  Imiip  und  Erkenntnis 
der  Umwelt  gesprochen  wurde,  so  sind  damit  iiiclit  nur  die  technisches 
Vervollkommnungen  alldn  gem^nt,  sondern  auch  die  damit  sussmoMB' 
hängenden  Denkrortigkeiten,  Gedankenverbindungen,  der  adiquate  spiadt- 
Hebe  Ausdruck  und  der  selbstgeschalfene  Aufbau  des  Gemeinwesens,  ^ 
Lebensformen  zwischen  Mensch  und  Mensdi,  schließlich  das  religiOs-phil<^ 
aophiache  Bild  von  Leben  und  Welt. 

Ks  mag  vielleicht  angezeicrt  sein,  wenigstens  bei^iebweise  einige  Völker 
herauszugreifen,  wie  sie  der  hier  vorgeschlagenen  rohen  Einteilung  in  niedrigei 
mittlere  und  höhere  Naturvölker  entspricht  Als  niedrige  Naturvölker  ^n9tS^ 
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vor  allen  die  Zwergr^tssen  ins  Auge  gefaßt,  etwa  die  Buschmänner  in  Süd- 
afrika, oder  die  Lrwaldzwerge  Zentralafrikas,  fernor  die  Bergbewohner 
im  loaem  der  großen  malaüächen  Inseln  und  schiieÜiich  die  ebenfalls  viel 
von  Zwergbevöikerüiig  durchsetzlea  lolandstämme  Neuguineas  und  der 
bfiiachbarten  großen  Inseln.  Als  mittlere  würden  etwa  die  Melanesier  zu 
gellen  haben»  vkle  niedrigie  amfirikAiuscbe  IndiaiMnliiiiiiia,  die  Feiiiriiadar, 
kmer  die  Hottentotten  Südafrikas  und  Reste  von  Sudanstfanmen.  Als 
hfihere  Naturvölker  hatten  die  Mikio-  und  Po^ynesier  in  gelten,  ferner  die 
Aordwestamerikanischen  Indianer,  sowie  audi  &  Indianer  der  großen  Ebene 
und  die  Bantuvölker  Afrikas.  Natürlich  lassen  sich  nicht  alle  ohne  weiteres 
in  die  eine  oder  andere  iüasse  einreihen,  viele  stehen  an  der  Schwelle  von 
der  einen  zur  anderen,  wie  ich  etwa  die  Eskimos  im  allgemeinen  zwischen 
den  mittleren  unrl  den  höheren  Naturvölkern  einreihen  möchte.  Dag^n 
^trden  wir  die  V  ertreter  der  verliüitaifimäßif  hociiätehenden  amerikanische 
Völker  des  alten  Mexiko  und  Peru  an  die  Schwelle  iwisclien  Natunrfilkeni 
and  KnIinnrQlkem  su  stellen  haben. 

Alle  diese  Äußerungen,  dürfen  wir  nicht  vergesseUj  haften  natOriich  and 
Emsebisiisdien.  Aber  so  wie  die  Gesamtpsyche  einer  Gruppe  sich  aus  den 
mannigfach  abgestuften  Wechsdwirkungen  der  Individuen  ergibt,  so  ist  auch 
der  einzelne  durch  die  überpersonalen  kollektiven  Momente  bedingl^  durch 
den  sozialpsychischen  Proieß  der  Gemeinschaft,  durch  deren  Stimmungen, 
Geist,  Wertungen  usw. 

In  einer  Kultur  «spiegelt  sich  die  Psyche  eines  Volkes.  Aber  die  Kultur 
eines  Volkes  ist  nicht  allein  durrh  den  augenblicklichen  Stand  seiner  Psyche 
WdinETt  Sie  hängt  noch  von  einer  Reihe  weiterer  Faktoren  ab:  von  den  äußeren 
uiid  inneren  Voraussetzungen,  sich  zu  entfalten  und  zu  gestalten.  Die  äußeren 
Voraussetzungen  bestehen  in  dem,  was  die  Natur  bietet,  sie  sind  c^;eben 
durch  die  natüriichen  Grensen  des  Lebensraumes  und  die  MÖgUdbkeiten, 
von  Nachbarn  lu  erwerben  und  zu  lernen.  Die  inneren  Voraussetzungen 
bangen  von  den  affektiven  und  den  besonderen  intellektuellen  Veranlagungen 
ab.  Wir  können  uns  Kultur  und  Psyche  eines  Volkw  audi  nicht  ohne 
dn^  individuelle  Schicksal  der  Gruppe  oder  der  Gruppen,  die  es  zusammen- 
^f^tzen.  vorstellen,  also  nicht  ohne  seine  ganze  historische  Vergangenheit,  die 
bewulot  oder  unbewußt  in  ihm  lebt  und  wirkt 

So  sind  die  ^  ölker,  von  denen  wir  l'Jt'onnrton  ihrer  kiilturellen  EntVMrkhing 
abstrahieren,  sehr  verschiedenartige  und  stets  individuell  und  einmalig 
entstandene  Gebilde,  die  untereinander  eigentlich  unvei^leichbar  sind. 

enn  wir  nun  Charakterzuge  dieser  verschiedenen,  ei^^^euartig  entstandenen 
Volksindividualitäten  trotzdem  in  Beziehung  zueinander  setzen,  so  tun  wir 
das  auf  Grund  eines  Menschentums,  für  das  wir  Angehörige  unseres  modernen 
»iropio-amerikanischen  Kultuikreises  die  qiosentriscfa  empfundene  ßro- 
jektionsfliche  sind.  Wir  unterscheiden  sie  von  unserem  Standpunkt  aus. 

So  wird  es  möglich,  über  viele  individuellen  Besonderheiten  hinw^giu- 
gkiten.  ErscheinungsgemSß  staffeln  sich  die  verschiedenen  Formen  und 
Arten  von  Einrichtungen,  Ansichten,  Betitigungen,  Künsten  und  Kenntnissen. 
Ugisch  scheint  sich  dann  die  eine  Form  aus  der  anderen  herzuleiten.  Asso- 
üoen  wir  solche  Ableitungen  mit  dem  uns  so  kongenialen  Vorgang  des 
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Wachstums,  so  nennen  wir  dieses  Verfahren,  die  Dinge  zu  sehen,  miteinander 
in  Beiiehung  zu  setzen:  Entwicklung. 

Die  vorliegende  Darstellung  muÜ  daher  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ent- 
wickliiDg  entwoEfsa  werden.  Ohne  auf  das  Problem  der  Entwicklung  ein> 
lugefaen,  lehrt  indeesen  dkBeobachtang,  dafi  keineswegs  alle  Eracfaeinungeu, 
die  irgendwo  zusbuide  kommen,  rein  entwickhiogsmißig  gedeutet  werden 
können.  Wir  sehen  keine  geraden  Linien  eines  beständig  fortschreitenden 
Aufbauene,  sondern  oft  treten  Rückschlfige  ein,  vor  allem  aber  haben  wir 
es  häufig  mit  Varianten  zu  tun,  die  nicht  stufenmäßig  voneinander  unter- 
schieden, sondern  als  mannicfache  Mötjlirlikeiten  der  Gestaltung  zu  deuten 
sind.  Dazu  kommen  Beeinflus*^iingen  durch  Lernen,  Nachahmung^ 
und  Übertragung.  Wir  werden  somit  stets  noch  diese  anderen  Faktoreo 
mit  in  Betracht  zu  ziehen  und  zu  unterscheiden  haben,  in  welchen  Äußerungen 
wir  ein  entwicklungsmäßiges  Fortschreiten  von  prinuliveu  zu  höheren 
Gestaltungen  su  sehen  haben,  wo  Schwankungen  innerhalb  gewisser  MOg- 
Hclikeitegrensen  etwe  su  Konvergenierscheinungen  oder  Psrallelismen  Ktfureo, 
und  wo  Nachahmung,  Übertragung  vorUegt 

Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  nidit  überall  die  eine  Erscheinungs« 
form  tatsächlich  voraussetzt,  dafi  die  andere,  sie  logisch  bedingende,  in 
voller  Wirklichkeit  sich  ebenfalls  ausgelebt  hat.  Denn  die  Formen,  die  wir 
gewahren  un<J  registrieren  können,  sind  nur  solche,  die  zu  einem  dauernden 
Niederschlag  gelangt  sind.  Andere  Formen  entgehen  unserer  Beachtung, 
weil  sie  nur  in  Übergangszeiten  durchdacht  und  vorübergehend  in  ver- 
hältnismäßig rascher  Zeit  durchlebt  worden  sind.  Nicht  jede  Form 
koDunt  daher  bei  jedem  Volk  zur  vollen  Ausbildung,  und  wo  eine  Form 
erscheint»  tritt  sie  in  dem  individuellen,  historisch  bedingten  Gewand  aui. 
Die  komplexen  historischen  Gestaltungen  können  in  ihrer  Abfolge  selbsi 
nie  in  erschüplsnder  Weise  kausal  erklärt  werden.  So  fehlt  das  begreif- 
bare Band  der  Abfolge  der  konkreten  Niederscfalagslormen  bei  einem  Volke. 
Die  Abfolge  erscheint  in  ihrer  unendlichen  mannigfaltigen  historischen 
Bedingtheit  uns  vielmehr  al*  irrational,  besser  überrationaL 

Gewisse  Abfol^'-cn  von  Gestaltunppn  orstlicinrn  nllerdings  regt'linfirSijiT 
durch  die  Besonderheit  von  Umstäjiden  psychologisch  bedingt  So  treten 
z.  B.  bestimmte  gesellschaftliche  und  politische  Formen  als  das  notwendige 
Ergebnis  immer  wieder  dann  auf,  wenn  gewisse  Voraussetzungen  vorliegen 
^soUerÜieit,  sehr  dünne  oder  sdir  didite  Bevfilkerung,  ?<lalirungsmangel, 
NahruQgsfibevflufi).  Derartige  Voraussetsungen  smd  Faktoren  der  Konvergeni^ 
und  sie  durchkreusen  eowohl  den  allgemeinen  Entwicklungsproiefi  wie  <fie 
Beeinflussungen  durch  Berührung  von  Kulturen.  Sie  führen  zu  Analogie- 
erscheinungen auf  sehr  verschiedenen  Stufen  gsisliger  Entwicklungshöbe. 

Darum  kann  man  auch  nicht  ohne  weiteres  alles,  was  man  hei  einem 
primitiven  Volke  vorfindet,  schon  als  „primitiv"  bezeichnen:  es  kann 
mdifferent  sein  und  braucht  nicht  als  Zeichen  p^ewisser  mit  der  Kultur  zu- 
sammenhängender geistigen  Artung  gewertet  zu  werden.  Es  kommt  uns 
hier  vor  allem  aber  darauf  an,  gerade  das  für  die  Rrimilivital  Charakteristischo 
herauszufinden.  Deshalb  haben  wir  uns  nicht  mit  den  Volkheiten  als- 
oolchen»  sondern  nur  mit  den  für  die  Entwicklung  cheraktsristischen  Merii> 
malen  zu  beschäftigen. 
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Es  ist  unabweifllMr.  auf  alle  diese  KomplikationeD  aufmerksam  lu  machen, 
wenn  wir  darangehen,  den  geistigen  Aufbau  der  Elementarformen  der  Kultur- 
ntißprun^pn  7ii  überblicken  und  in  diesem  Spi^lbUde  die  Entwicklong  der 

menschlichen  Psyche  aufzufangen. 

So  baut  sich  zweifellos  ein  „Fortschritt"  auf,  der  aber  sehr  nnis^leirh  ist, 
indprs  auf  technischem  Gebiet,  anders  auf  dem  der  sozialen  Organisation, 
anders  auf  dem  der  ethischen  Wertung  (Menschenopfer,  Folter,  Hexen). 
Vermöge  besondere  Umstände  gestaltet  das  eine  Volk  diese,  das  andere 
jene  kulturellen  Seiten  aus.  Da^  fördert  oder  heouut  es  wieder  in  seiner 
geaamlgeistigen  Entwicklung.  So  gewahren  wir,  wenn  Volker  aus  ¥er- 
sdiiedener  elfaniacher  Vergangenheit  einmal  unter  den  gleichen  äußeren 
Bedingungen  leben,  etwa  einander  benachbart  siedeln,  nicht  selten  bedeutende 
Unterschiede.  Schon  in  der  Steinzeit  finden  wir  in  Europa  neben  dem 
hociigesüchteten  Gramagnon-Menschen  den  Vertreter  der  niedrigen  Neandertal- 
Rasse  zur  gleichen  Zeit  in  derselben  Gegend.  Wahrend  der  nordischen 
Eisenzeit  leben  in  der  gleichen  Landschaft  Vertreter  einer  Stufe  arktischer 
Steinzeit,  die  sogenannten  Finnen  (Vgl.  89).  Und  im  Heer  des  .\rlaxerxes 
marschieren  neben  den  metailbewaffneten  Persern:  Libyer  und  Miser 
mit  hölzernen  Wurfspeeren,  die  im  Feuer  gehärtet  waren,  Äthiopier  mit 
Pfeilen  mit  Steinspitzen  und  Speeren  mit  geschärften  Antilopenhörnern 
(Heiodot,  VII,  69,  71.  74). 

Wie  im  Pflanzen-  und  Tieireich  sehen  wir  auch  in  der  menschlichen 
Kultur  ^niedrige"  neben  „höheren**  Formen  gleichzeitig  nebenemanderleben. 
Handelt  es  sidi  um  ein  Zurückbleiben  oder  um  eine  andere  Entwiddungs- 
licfatung?  Objektiv  wird  man  immer  nur  das  letztere  sagen  können«  Aber 
wenn  wir  die  menschliche  Kultur  als  Ganzes,  als  Einheit  betrachten  wollen, 
und  fragen,  wie  ein  Volk  sich  dieser  Einheit  einfügt,  so  gelangen  wir  zu 
einer  BeweHiint?,  die  von  dem  Gesichtspunkt  ausgeht,  wie  diese  Einheit 
,^r' t  ö  r  tl  rt'*  wird.  Wie  das  pesrhieht,  darüber  kann  nur  subjektiv,  nicht 
objektiv  geurteilt  werden.  Uns  sieht  nur  die  Erfahrung  zur  Verfügung,  daß 
Technik  und  Wissen  aufgehäuft  und  kompliziert  werden.  Diese  Kumulierung 
von  Fertigkeiten  und  Kenntnissen  empfinden  wir  als  „Fortscliritt*'. 

Der  Fehler,  den  die  Vertreter  der  Entwicklungslehre  bisher  gewöhnlich 
gemacht  haben,  besteht  darin,  daß  sie  die  Veränderungsreihen  viel  zu  einfach 
daq^estellt  und  6ßa  die  EntwicUmw  durchkreazenden  und  in  sie  mn- 
gewobenen  Elementen  nidit  genOgend  Rechnung  tragen. 

Die  allgemeine  entwiddungsgeschiGhfliche  Auffassung  bimudit  nidit  um- 
gNtoBeo  lu  werden,  aberlSe  sie  komplisierenden Ifomento  sind  su  be* 
rOcksichtigen.  Die  Geistesverfassang  einer  Gesdlschaf^  also  einer  Kultur- 
gemeinschaft,  wird  durch  verschiedene  Faktoren  bestimmt 

1.  Allgem  e  i  n  menscUidie  Bedingungen.  Daiu  «hflren  die  phydologisclien 
Vorgänge  und  die  damit  am  nächsten  zusammenhängenden  Amkto  und  Ge- 
fühle, die  mit  Erhaltung  der  Individuen  oder  der  Art  zusanunenhlngen, 

ferner  Ekel  oder  Scham  in  Verbindunj^  mit  DefSkation,  Furcht  vor  nn- 
^rwarteteii  Naturereif^nissen,  sexuelle  Hemmungen,  gewisse  Vorurteile  bei  der 
Aufnahme  der  Nalirung,  das  Streben  nach  Vergeltung  u.  dgL  Aber  auch 
die  Grundformen  und  Gesetze  des  Denkens  sind  die  gleichen  (formale  Logik). 
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2.  Kaum f aktoren  im  weitesten  Sinn  geographischer  und  klimatischer 
Natur,  Gestalt  und  Grenzen  des  lindes,  seine  Natur  und  Biidenscbätze, 
Vieh-  und  i^fknzenbestand.  Die  Wirkungen  des  Klimas  von  Küste,  Binnen- 
land, Gebirge  auf  den  Nervoniustand,  me  Eiregbarkeit  und  AktivitSt  der 
Bewohner.  Die  nomadische  Lebenaweiae  s.  wird  in  Wdston  and  Stippoa- 
gebieten  durch  die  Landeanatur  bedingt  und  kann  nicht  als  Ausdruck  einer 
Kulturstufe  betrachtet  werden.  Sie  erscheint  somit  als  geographische^  nicht 
als  historische  Funktion*. 

Die  I^bensbetrachlungen  des  tropischen  Indiens  wieder  hängen  zweifellos 
mit  der  Wirkung  des  Treibhausklimas  zusanunen«  das  ein  Abflauen  der 
Wille  nskralte  fördert. 

3.  Die  Sonderart  der  Menschen.  Ob  wir  nun  die  Entstehung  der 
Menschen  aus  einem  Stamm  oder  aus  mehreren  uns  denken«  immer  habei 
wir  für  die  llteslen  Zeiten  mit  außerordentlichen  langen  Zeitriumen  n 
redmen.  in  denen  die  Angehörigen  kleiner  Gruppen  ineinander  heirateo 
und  so  raßlich-somatische  wie  kulturell-geistige  Lokalzucht  trieben.  Da- 
durch haben  diese  Gruppen  scharf  ausgeprägte  Eigenschaften  erhalten,  die 
piurh  nnrh  einer  Erweiterung  des  Konnnbiums  fortwirkten.  Diese  somatische 
Sondcrart  s(  lieint  besonders  in  motorisclien  Elemeiiton  sich  lu  änfiern,  in 
Bewegung,  Gang,  Rliytiimus.  Durch  Vererbung  von  angezüchteten  Dispo- 
sitionen und  Anpassung  an  gewisse  Lebensräume  vermöge  Auslese  und  Aus- 
merze, werden  weiterhin  geistige  Typen  geprägt  So  wird  z.  B.  der  Unterschied 
swiscfaen  dem  chinesischen  und  japanischen  Nationalcharakfer  darauf  aurOd- 
gefOhrl;  daß  durch  dae  vielen  Hungersnöte  in  China  keine  Auslese  der  Tüchtig- 
keit stattfinden  konnts»  während  in  Japan  Tätigkeit  und  Sparsamkeit  erfo^- 
reicfa  sein  konnten.  Verschiedene  Volkscharakterc  verhalten  sich  Ähnlichen 
T-^ndschaftsbedin jungen  gegenüber  ungleich.  Nlriit  alle  Anwohner  von  Küsten 
sind  ntirh  Seefahrer  f^eworden  wie  z.  B.  die  Tndicr und(  Jiinesen  (vgl.  1 10,S.lll). 

l.  I  )('r  individuelle  Faktor  im  Gememschaftsieben.  Düren  Blutmischung 
und  Uauni\eranderung  gefördert,  treten  individuelle  Varianten  auf,  die  unter 
Umständen  als  führende  Individuen,  als  Erfinder,  Entdecker,  Eroberff, 
Pjpopheten  oder  politische  Führer  das  Gewicht  persönlichen  Einflusses  im 
Gemeinschaftsleben  sur  Geltung  bringen. 

*  E.Kamann  (30u)  bruigt  die  onentalisclieu  Kuilurionnea  nut  den  liöden  der  i  rockengebiele, 
die  imnuuiiidien  KutturfiMmien  mit  Autwaaehiinfdiödea,  die  HirtenveOter  mit  den  (^ImIw 

des  Wechsolkllmas  (SU'ppc)  in  ^'l-^^pilll^llng,  wihrerul  der  nährstoffreiclie  LößboJcii  Jio  pnif/* 

Bevölkerungsdichte  Chinas  ennügüchL  Jedenfalls  sind  die  psychischen  Wirkun^n  des  Kliman-  | 

die  Grend)escha£fenheit  (Ratxel)  und  die  im  Boden  steckenden  WirtschaftsniÖ^clikeiten.  lowi^  | 

die  iiigemeinen  morphologischen  \'<  i  li  Utiisse  Momente,  die  auf  TrS^r  venchiedener  Kultuim  ^ 

in   derselben   W»»i'f»  f>in\virki'rv  Ayr  inim<*r  nolwendiptTweL^o   deslialb   Ijci  «l^n  »er-  I 

schiedencn  historischen  und  litiaiibgu[tg»voraussetzungen  zu  demselben  Ergebnis  zu  führrn.  I 

Umgekehlt  findet  eine  «iBerordentüche  grafie  ROckwirkung  der  menadiUcben  Kuhur  auf  <li^  ^ 

Boclinffenheit  des  Bodens  statt.    Es  mag  nur  ati  das  Bewässeningssvslcm  <ler  allorioiitali*c!i«»  I 
Staaten,  etwa  Mesopotamien,  erinnert  werden,  das  heute  wüst  daliegt,  und  die  Abbokungeo  m  i 
den  KCMen  der  Mittdnieerlinder,  die  KUmaveiinderungen  mit  nui  brachten.         aucfc  SX 
Vk-as  die  Klimawirkung  anbetrifft  ."^^o,  aowie  die  Zusammenstellungen  in  iG  und  gS.    In  gtni 
aiiß«i"'^irr|pnt!irh«»r  Wewc  m^rh?  KlLs\sorth  Huntington  (iO<})  <^i(^  KnUvirkhing  der  Kulturftt'be 

Khinasciiwankuni^n  abiuxigig  und  sucht  das  an  dem  Ueiniatiand  der  Majakuitiir,  <a  j 
Gnalemala,  nachzuweisen,  wihrend  jetit  Uiliheimer  den  Obergang  v<Ni  den  LeiiMiilNwin* 
gungen  des  Wäldes  ai  denen  der  Steppe  fOr  die  HSbeientwickiung  det  MentdientttOt 
•ntwortlich  macht. 
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Auch  bei  Naturvölkern  macht  sich  der  Einfluß  überragender  Persönlich- 
keiten geltend.  Wie  das  etwa  die  sogenannten  TTeilbringersagen  zei^on^ 
Krzahhj Ilgen  von  Kuiturht  roen,  die  als  i  j-finder  oder  Leiter  des  Stammes 
auftreten.  Es  fehlt  aber  .uk  Ii  nicht  an  historischen  Persönlichkeiten  solcher 
Art,  wie  es  etwa  der  HäupUing  ähamba  Bolongonp:<>  der  Bushongo  (Kasai- 
DibUikt  des  Koagostaates)  im  17.  Jahrhundert  war,  vou  dem  berichtet  wird» 
daß  «r  Tabak,  Weberei  and  das  Mankaia-Spiel  eingefOhrt  und  die  Beamten- 
sdiaft  neu  oiganiaiert  bat  HIT)  und  als  Fenönlicakeit  id  der  Fonn  eines 
sogenannten  ao^eUIrten  Despoten  van  großer  kateureller  Bedeutung 
wurde. 

5.  Übernahme  und  Beeinflussung  durch  Kenntnisse,  Fertigkeiten  und 
Gewohnheiten  von  anderen  Völkern.  Sie  kann  durch  Frauentausch,  Raub 
von  KrieL'sgefangenen  und  Sklaven,  durch  llnndel  und  Märkte  oder  durch 
Wanderungen  vor  sich  geh* n.  Dabei  herrschen  groiie  Unterschiede  je  nach 
der  Art  der  Kulturgüter,  die  für  die  Übertragung  in  Betracht  kommen. 
Es  genügt  eine  oberflächliche  Berührung,  damit  etwa  Schmuck,  Kleidung» 
Waffen,  Tänze,  Stimulantia  rasch  übcrnonmien  werden.  Auch  bei  Kultur- 
pilanien  und  Haustieren  bedarf  es  oft  einer  nur  obetfl&cfalichen  Bekannt- 
schaft Die  wirlschafllidien  Veränderungen,  die  sich  im  Anschhifi  daran 
etwa  seltepd  machen,  stellen  fich  erst  spiter  heraus.  Die  Annahme  anderer 
Gewohnheiten  des  Hausbaues  veriangen  aber  schon  einen  emstlichen  Bruch 
mit  alten  Sitten,  und  man  wird  sich  dazu  nicht  so  rasch  entschhelSen,  wenn 
nicht  irgendwelche  dringende  Bedürfnisse  vorliegen.  Eher  mögen  fremde 
religiöse  Anschauungen,  Sagen,  Zeremonipn  u.  dgl.  Eingang'  linden.  Auch 
vielleicht  einzelne  Bräuche.  Arn  sc  hwersten  aber  eine  neue  soziale  Ver- 
fassung, die  an  das  ganze  System  des  Lobens  und  der  lobenswerte  rührt» 
Hier  werden  Übertragungen  nie  ohne  vorausg^ai^ene  tiefe  Erschütterungen 
and  Kri^  stattfinden. 

FOr  die  Übertragung  ist  vor  allem  eine  gewisse  Diiqposilion  auf  Seiten 
OiMmehmers  Voraussetzung.  Niemais  wird  eine  Sache  so  libemommen» 
wie  sie  beim  Geber  war.  Der  Obernehmer  assimiliert  sie  sich  stets  nach 
seiner  Art  Es  finden  Umdeutungen  statt,  gemäß  der  geistigen  Entwick« 
^«ng  (Christentum  in  Afrika).  Wenn  die  Banta  in  Afrika  bei  der  Über- 
nahme des  Wurfmessers,  das  den  Sudanstämmen  als  Waffe  dient,  daraus 
einen  Kuitgegenstand  gemacht  haben  (272)  so  liegt  darin  eine  vollständige 
Verschiebung  in  der  Bedeutung  des  Gegenstandes.  In  ähnlicher  Weise 
Hnden  oft  Übertragungen  statt  Namentlich  wenn  der  Unterschied  der 
Kultursysteme  zwischen  Geber  und  Nehmer  sehr  groß  ist,  wird  eine  bloß 
fonnak  Assimilation  begünstigt  Amerikanische  Indianer  haben  in  der 
Oeistertanireligion  den  chnslIiclMii  Gkuben  verwerte^  die  Irokesen  verwenden 
biblische  Motive  in  ihren  Kosmogonien,  europSische  Mfirchen  sind  in  die 
Oberheferuqg  der  Indianer  flbergegangen.  Bemerkenswert  ist  das  Schicksal 
fies  Rdmemammis,  der  tirsprun^di  an  einer  Stadt  haftete,  dann  ganz  Italien 
umfaßte,  später  zum  Nationalnnmen  der  Griechen  wird  fRomnei>.  weiter 
östb'ch  vordringt  auf  die  Kleina sinten  überspringt  (Huni iiier )  oiidhch  in 
Persien  auf  rlie  Türken  übertra|,'en  wird  (Rum).  Heute  wnrd  er  noch  von 
den  Rumäiiiern  benutzt  Ähnlicli  scheint  es  mit  den  Namen  der  Finnei^ 
ergangen  zu  sein  (Idg.  Forsch.  17,1906,8.48). 
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In  anderen  Fällen  wählt  man  nach  besonderen  Bedürfnissen  oder  2U- 
ffilligen  Iie\MTtu[i;,n  ri  wie  z.  B.  bei  der  Übernahme  des  I'ferdes  durch  die 
Indianer  oder  bei  der  C^beruahme  von  Üajak,  Pfeil  und  Bogen  durch  die 
Polareskimos  (254). 

Das  Streben  1  reaideö  äich  m  ai>äiiailiereu  tritt  vor  allem  auch  in  der 
Tendenz  in  Encheinunff,  Fremdes  nach  dem  Muster  eigener  Vorstellungen 
und  Einrichtiuigra  xu  benrtoilea.  So  ist  Mlbtl  noch  dem  alten  Giiedieo 
und  Römer  „es  von  alters  her  etwas  SelbstvenlSndUches»  daß  die  diuer, 
denen  er  bei  fremden  Völkern  begegnet,  ihrem  Wesen  nach  von  denen  des 
eigenen  Landes  nicht  verschieden  sind  und  sich  von  ihnen  nur  durch  die 
fremdartige  Bezeichnung  in  derselben  Weise  unterscheiden,  wie  die  Bezeich- 
nungen der  Gegenstande  Haus,  Pferd,  Baum  usw.  in  der  fremden  Sprache 
anders  sind  als  in  der  eigenen"  (309). 

Elin  Gegenstand,  eine  Einriclitunir  oder  eine  Idee  wird  nie  in  derselben 
Bedeutung  und  demselben  Sinuc  abertragen,  wie  sie  beim  (ieber  existierte, 
sie  wird  inrnier  einem  umgestaltenden  Veränderungsprozeij  der  Deutuug, 
des  Gebrauches  oder  des  Zweckes  nach  InhaH  oder  Form  unterworfea. 
Angesidito  der  großen  Menge  von  Übertragungen  ^die  im  Grunde  sumeuil 
als  Nachahmungen  aufzufassen  sind)  bei  der  verscniedenartigen  BerOhroiig 
der  Völker  konunt  ihnen  fiOr  den  Kulturfortschritt  auch  schon  bei  Primi- 
tiven die  größte  Bedeutung  su. 

6.  Zu  diesen  besonders  in  letzter  Zeil  in  ethnologischen  Kreisen  viel 
erörterten  Fragen  (vgl.  5  c,  2Ö  b,  302  h)  aus  dem  Zusammenwirken  dieser 
verschiedenen  Faktoren  ergibt  sicli  die  entwickelte  Geistesverfassung  indivi- 
duell jeder  Geineinschaft  innerhalb  des  gesamten  Kulturprozesses  der  Mensch- 
heiU  innerhalb  dieses  gesamten  Entwicklungsganges  werden  immer  wieder- 
kehrende Phasen  von  jeder  einzelnen  Kulturgemeinschaft  durcbmesseo, 
deren  Abfolge  psychologisch'  bedingt  erscheint;  wie  s.  B.  in  der  polilisciien 
Gestaltung  der  Obergang  von  Aristokratie  zur  Volkshenrechafl  oder  in  der 
Stellung  der  Frau  entsprechend  gewissen  wirtschaftlichen  oder  politischM 
Einrichtungen.  Bei  solchen  Phasen  handelt  es  sich  nicht  um  Voigiqge 
«ntwicklungsgeschichtlicher  Natur,  sondern  um  solche^  die  durch  eine  gewisse 
Konstellation  der  im  Werde^img  einer  Gemeinschaft  einander  folgenden  Wer- 
tungen und  Ansichten  herbeigeführt  sind. 

Die  Kulturentwicklung  als  Ganzes  schreitet  auf  einem  spiraligefi 
fort,  auf  dem  ahnliche  Gestaltungen  zu  verschiedenen  Zeilen  iuini«  r  wieder- 
kehren, aber  trotz  aller  Ähnlichkeit  stets  in  einem  neuen  Gewaud. 

Aul  diese  Wraae  kommt  es  lu  &hnlichen  geistigen  Außerun^n  und  Nieder- 
schlSgen,  denen  wir  in  der  Form  von  GegenstSnden,  Einrichtungen,  Mei- 
nungenp  Deutungen  usw.  begegnen.  Bsld  smd  sie  von  ühnlirJien  Vorans- 
setiungen  ausg^angen  (P a r  a lie  1  i  s m  u  s),  bald  von  verschiedenen,  dodi  ver- 
möge der  Macht  der  Umstände  zu  &hnlicherGestaltUQg  gelaiigt(Ko  n  v  e  r  ge  d  z). 

7,  Die  Erscheinungen  von  Parallelismus  und  Konvergenz  haben,  man 
kann  sagen,  seit  jeher  die  Fthnologen  beschäftigt  Psychologisch  bilden 
sie  eine  viel  wichtigere  Frage  als  die  Übertragung.  P.  Ebrenreich  (30a) 
hat  diesen  Erscheinungen  auf  mvtholoi^nschem  Gebiet  besondere  Beachtung 
zugewendet  Dieses  Problem  wurde  von  dem  Amerikaner  R.  H.  Lowie  (1 46a} 
und  A.  L.  Kröber  (132)  aufgenommen,  und  nach  Gräbner  (79),  aofier 
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von  R.  H.  Lowie  (146b),  noch  besonders  von  A.  A.  Goldenweiser  (77b)  in 
analysierender  Weise  bearbeitet  Eine  reiche  Materialsammlung  zu  diesen 
Fragen  bietet  der  mit  vielen  Bildern  ausgestattete  Aufsatz  F.  v.  I^uschans 
(148).  —  Eine  Übersicht  der  hier  in  Betracht  kommenden  Probleme  gibt 
ESsenstidter  (51). 

PlmOdisiiMO  finden  wir  inneriialb  des  alkemeinen  Entwiddungsganges 
sowohl  in  dnidi  die  menscliliciie  Natur  gegebenen  Wefkieogen,  wie  «ncfa 
in  Kunslfbfmen  und  religiösen  Vorstellungen  (etwa  das  Tabu,  tauberische 

Handlungen,  eigenartige  Verhältnisse  zu  den  Tieren  —  Totemismus  — , 
Geisterglaube,  Fetischismus,  der  Glaube  an  besondere  Kräfte  —  mana  — , 
Heilbringer)  bei  sozialen  Einrichtungen  (Heiratsordnungen,  Mannbarkeits- 
feiem,  Altersklassen)  und  auch  bei  Kcchtseinrichtungen  (Talion),  Ähnlichkeiten, 
die  durch  mangelhafte  Technik,  die  Enge  des  Lebensraumes,  die  Verknüpfung 
gleichzeitiger  oder  gleichartiger  Ereignisse,  vor  allem  aber  durch  die  Gemein- 
samkeit der  Grundlagen  des  Denkens  und  Fühlens  bedingt  sind  (159). 

Ja  die  Abfolge  von  gewissen  Stimmungen  der  V6lker  kum  dasu  ver-* 
Iriten,  einen  Farallelismtts  in  der  geistigen  Entwicklung  großer  Mensdien- 
grnppen  ansunehmen,  wenn  wir  uns  etwa  an  das  Auftreten  der  philosophisch- 
religiösen  Reformatoren  des  Orients  im  7.  bis  6.  vorchristüchen  Jahr- 
hundert erinnern.  Deren  Gedanken  scheinen  wieder  Reaktionen  auf  die 
Lebensgestaltungen,  die  durch  die  Schicksale  großer  Massen  herbeigeführt 
wurden  im  Anschluß  an  politische  und  wirtschaftliche  Gestaltungen  (große 
Reiche,  Organisation  von  Ackerbau,  Bewässerung).  So  wird  man  diese 
.parallelen"  GeisteströmuDgen  auf  den  Ablauf  gleicher  Kulturbedingungen 
zurückführen  können. 

In  ähnlicher  Weise  haben  wir  uns  auch  die  Bedingungen  übereinstim- 
mender GeialBsrichtungen  bei  Naturvölkern  vdriustellen.  Dabei  dürfen 
wir  aber  nidit  ?ergessen,  daß  es  sich  nie  um  Gleidilieit  der  Erscheinungen, 
sondern  stets  nur  um  Ähnlichkeit  und  Parallelität  der  Richtung  handelt 
Es  ist  ja  auch  bezeichnend,  daß  schon  die  handwerklichen  Produkte  des- 
selben Volkes,  ja,  derselben  Menschen  nie  gleich  sind,  wie  etwa  die  Er- 
zeugnisse unserer  Fabrikindustrie.  Das  bedingt  die  Einzigartigkeit  jedes 
individuellen  Ereignisses,  als  das  auch  die  Verfertigung  eines  Pfeiles  oder 
einer  Trommel  zu  betrachten  ist  Noch  weniger  ist  eine  solche  Kongruenz 
bei  Gedankengebilden  zu  erwarten. 

Konvergente  Gestaltung  wird  man  weniger  innerhalb  der  großen  Entwick- 
Inngsreihe  linden,  als  innerhalb  der  einaelnen  Phasen  individueller, 
historisch  verschiedener  Gesellschaflen,  wie  s*  B*  das  Aullroten  Shnhdier 
fleiratsfonnen  (Polygynie^  Polyandrie),  Beschneidung  b«  verschiedenen  Völ« 
Inm,  ebenso  gewisse  Formen  des  Häupdingstums  oder  der  Lehensveifassung 
usw.  Die  die  Parallelität  und  Konvergens  bedingenden  Faktoren  machen 
ihren  Einfluß  auch  bei  der  Übertragung  von  Kulturgütern  geltend. 

Kuno  Meyer  (168)  weist  darauf  hin,  daß  bei  den  Pikten,  einem 
vorkeltischen  Stamm  der  englischen  Inseln,  ebenso  wie  bei  den  Basken', 
femer  auf  den  Balearen  und  auf  Korsika,  sowie  bei  den  Tibarenern  Klein^ 

'  Hugo  Scliuchardt  (Graz)  botont  übripens,  daß  das  oflpr  erwlhntc  Vorkommen  diVser  Ein- 
lichtune  bei  den  Basken  ein  stets  nacngesprocbener  Irrtum  «ei  (Mitt,  Anthr.  Ge».  Wien  4^» 
lyiS,  a.  ia3,  Anm.  a). 

it  Mca.  VcnflcMMidt  Ptwioloate  L 
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asim  und  bei  heutigen  Indianmtlmmen,  Muttenedit  UDd  Mlnnefkindbett 
i&licli  war. 

Natoigemäß  wisMii  mr  sohr  wenig  Positives  über  die  Vergangeiilidt 

der  ,^8chichtslo8en"  Völker.  Immerhin  konnte  in  den  letzten  Jahren  ver- 
schipfioncs  erschlossen  werden,  so  r.  B.  über  die  Wanderungen  der  Bantu- 
negcr  nach  dem  südlichen  Teil  von  Afrika  (116),  oder  der  Eskimo, insbesondere 
ihre  Wanderungen  von  der  Beringsee  nach  Grönland  (273b),  oder  die  Ein- 
wanderung der  indianischen  Bevölkerung  nach  Amerika  von  den  Gestaden 
der  Beringsee  ^52). 

Die  aOgemeiiie  Entwicldiiiiffsrichtung,  die  adi  lunidist  aus  der  An- 
hinfoiig  von  Kenntniweii  und  Fartigkeilen  ergibt  wird  durch  die  Obtf- 
traguog  VOD  Kultui^ltem  sowie  duiüh  die  Faktorän*  welche  die  Wieder- 
holung  gewisser  Phasen  der  Geistesverfassung  bedingen,  durchkreuit, 
gehemmt  oder  abgelenkt  So  erscheint  uns  die  Entwicklung  in  ihren 
zahllosen  einmaligen  Gestaltungen  irulividuellfn  historischen  Auslebens  wie 
ein  wachsender  Baum  mit  unzähligon  Seilcnästcn  und  Schößlingen,  aber 
nicht  wie  eine  eindimensionale  Linie.  Durch  die  Gunst  der  Verhältnisse 
können  gewisse  Gedanken  bei  einem  Volke  feste  Wurzeln  schlagen  und  za 
voflflr  Verwirklicbung  gelangen.  Aber  ma  den  weuigsteD  Gedaoken  ist  et 
bescfaiedeii,  ihre  lustonsdie  Verwtiklidiung,  ihreo  NiederscUag  in  ESnridi- 
tungen  und  Sitten  zu  finden. 

In  Folgendem  soll  nun  nach  Prüfung  der  physiologischen  G^gebenheilBO^ 
soweit  sie  für  die  seelischen  Eigenschaften  der  Primitiven  in  Frag©  kommen, 
an  der  Hand  der  Kulturäußerungen  die  psychische  Verfassunt?  primitiver 
Menschen  betrachtet  werden.  Den  Ausgang^unkt  wird  die  Ordnung  dtf 
Vei^sellschaftung  bilden.  Sodann  werden  die  technischen  Hilfsmittel«  welche 
die  Lebensgestaltiug  bedingen,  ins  Auge  eelaßt,  hierauf  die  Außerungsformen 
auf  emotionelkni  Gebiet  die  uns  ab  Kflnsle  entg^gentreleo.  EadJicb 
werden  die  reb  intellektuellen  Leistungen,  ilue  Ausdrucks-  und  HilfaniiUdt 
sowie  die  Systematisierung  der  Kenntnisse  und  die  aQgemeine  Welt-  und 
LebensorientintDg  des  primitiven  Menschen  untersucht  Zum  Schluß  soll 
noch  ein  rascher  BHcic  auf  das  in  unsere  Zeit  hereinragende  primitive 
Denken  geworfen  werden. 
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Bei  einer  entwicklungsj^schichüichen  Betrachtung  müssen  wir  uns  zuerst 
die  Frage  vorlegen,  ob  und  wieweit  primitive  Geistesverfassung  durch  phy- 
siologische Zustände  bedingt  sein  kann.  Es  wäre  also  zu  erwägen, 
wieweit  primitiver  Mensch,  primitive  Kultur  und  primiüve^i  Deuiceii  aich 
decken. 

Der  wiridich  „primitive'*  Mensch  des  älteren  Paläohthikmns  gehört  einer 
Fruhperiode  an,  von  der  kulturelle  Spuren  so  spärlich  auf  uns  gelangt  sind, 
dafi  tie  kaum  eine  Grundlage  bieten,  um  deiauf  SchlfiSBe  aunubauen,  die 
für  «in  einigermaßen  verlißfiches  Bild  leines  Denlcens  verwertet  w»den 
können.  Die  somatischen  Reste  von  ihm  sellisl;  die  nur  aus  kargen  Knochen* 
fanden  bestehen,  sind  aber  noch  weniger  angetan.  Aufschlösse  zu  geben. 
Fast  alles  in  dieser  Beziehung  Genügte  beruht  auf  mehr  oder  minder  phan- 
tastischen Kombinationen  V 

Der  Mensch  der  uns  n&herliegenden  prähistorischen  Zeiten,  die  ein 
reicheres  kulturelles  Material  bieten,  kann  nicht  mehr  in  dem  Maße  als 
primitiv  bezeichnet  werden,  daß  auf  Grund  der  Knochenfunde  ein  somatischer 
linterschied  zu  erkennen  wäre,  der  ihn  in  eine  niederige  Kat^orie  des 
Menschentums  verweisen  würde.  Wir  habea  es  da  mit  einem  schon  voll- 
wertigen Menschentyp,  nur  primitiver  Kultur,  zu  tun. 

Aber  fragen  wir,  wie  die  Dinge  bei  den  heute  lebenden  Völkern  stehen. 
Vielfach  ist  die  Ansicht  vertreten  worden,  daß  die  Nähte  des  Schädels  bei 
NaturvOlkem  schon  sur  PubertStsieit^  somit  viel  froher  als  bei  KulturvAlkerii 
verwachsen  Man  glaubt  damit  den  Kultursustand  der  NaturvAlker  begrQnden 
so  können.  Wenn  auch  die  Schädelnähte  früher  als  beim  Euiopier verknöchern» 
so  dürfte  das  doch  keine  für  die  Ausbildung  des  Gehirns  wesentliche  Bgr 
ciptricahtigUDg  bedeuten.  Bezüglich  der  Entwicklung  des  Gehirns  selbst,  also 
desjcnifj^en  körperlichen  On^anes,  das  direkt  für  die  Gestaltung  der  seelischen 
Tätigkeit  in  Betracht  kommt,  liegt  nur  höchst  man^lhaftes  Material  vor 
(21,  60,  69,  128).  Es  wird  die  peringere  Ausbildung  der  j^Tauen  Gehirn- 
masse und  verhältnismäßige  Einfachheit  der  Gehirnwindungen,  sowie  früher 
Stilistaad  in  der  Ausbildung  deä  Gehirns  selbst  behauptet*. 

'  Zu  aolchen  «twaa  phantastischen  Kombinationen  ließ  eich  Klaatach  (i33)  mitunter 
verleiten.  Somatische  Angaben  über  den  paläolithischen  Menschen  p«nüp«n  nicht,  um  Rflck- 
■chlöM«  von  einiger  Sicherheit  auf  die  Art  »einer  Geisteatätigkeit  xu  machen.  (Außer  loi  a 
VfL  9N>i  h,  »3a,  hMttgiich  der  jOngmn  Stainwit  »17)^ 

*  BiiM  Zmemmenatalhing  über  dieae  Frage''^n  64.  Insbeaondere  meint  Dudley  Kidd  (lasa)» 
Man  müßte  die  Ontogenese  des  Naturmenschen  neben  die  des  Kultunnenachen  atellen. 

•  Waldejer  macht  in  scinrr  Vorri-'flr  tu  ficr  Arbrit  von  Scrt^i  f:>V*i^  ^ijf  flip  vorhältais- 
miß^  flarke  Entwicklung  des  Kleuilums  bei  den  Herero  aufmerksam.  Aber  die  Frage,  ob 
pqr«hiiclM  UnlndiiBd«  in  dta  inakinNktipHchaD  G«ildtungefi  4tt  CwilMniiii  Amdrack  Bndan» 
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Die  allgemeine  körperliche  F.iitwicklung  der  Individuen  beim  Wachstum 
scheint  in  einem  andoron  Khythmus  von  Streckungen  zu  verlaafen.  Die  letzte 
dieser  Streckung  setzt  mit  der  Pubertätszeit  ein  und  hört  erst  einige  Zeit 
nach  ihr  auf.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  daß  die  köiperliche  Entwidc* 
liing  etwa  des  Nagefkindee  mit  der  Püberttliieit  ebgescUoeaen  ist  Dw 
Eintritt  geistiger  Entwicklunguhemmiiiigen  kann  also  damit  nicht  begrOndet 
werden.  Im  allgemeinen  darfman  aber  mit  einem  firfihoren  Verblühen  and 
Alftsm  bei  Naturvölkern  rechnen.  Doch  hängt  es  zum  Teil  sicher  damit  zu- 
sammen, daß  die  hygienischen  und  eonstigen  lebenerhaltenden  und  lehen- 
verlHngernden  Faktoren  noch  fehlen.  Von  dem  Mnn^pl  nn  Hygiene  röhrt 
ai!(  h  die  große  Sterblichkeit  unh'v  den  kintlern  der  iNaturvölker  her,  die 
oft  noch  durch  antihygieins(  liu  Sitten  weiter  vergrößert  wirdV 

Während  der  Zeitpunkt  für  den  Eintritt  der  Pubertät  im  allgemeinen 
nicht  verschieden  zu  sein  scheint,  wird  doch  von  vielen  Seiten  betont, 
daß  das  Erwadien  des  GesdiMildebens  mit  dem  Stübtand  der  geistigea 
Entwiddnng  bei  NatorvOUieni  in  Betiehung  zu  seCsen  sei  Auch  hier  habes 
wir  ee  nicht  mit  einem  ausschließlich  physiologischen  Faktor  lu  tun,  sondern 
mit  einem  von  psychisch-sosialen  Charakter.  Daß  der  Naturmensch  dem 
erwachenden  Gesdüechtsleben  so  geringe  Hemmungen  entgegen  setzt,  hingt 
vielfach  mit  seinen  sozialen  Einrichtungen  und  den  damit  vorbtin denen  Sitten 
und  Vorurteilen  zusammen*.  Allerdings  sind  diese  von  ihm  selbst  auage- 
bildet, der  Niederschlag^  spiner  Art. 

Im  allgemeinen  werden  wir  also  sagen  dürfen,  daß  physiologisciie  Unter- 
schiede bei  Menschen  prähistorischer  Frühperi<jderi  wohl  als  vorhanden 
anzunehmen  sind,  und  auch  hemmend  für  die  geistige  Entfaltung  der  Indi- 
viduen in  Beirsdit  kommen,  daß  sie  bei  dem  heutigen  Stand  der  Fofsdnmg 
aber  noch  nicht  klar  formuliert  werden  ktaien.  Auch  fOr  die  MÜgeeOs- 
sischen  NatuivOlker  sind  solche  Unterschiede  nicht  ohne  weiteras  von  der 
Hand  su  weisen.   Die  gehimphysiologische  Forschung  ist  nach  dieeff 

«in«  AmUil;  di»  ElBot  SmiÜi  hkgc)  nach  niiMn  Uatamichiinaen  tn  Sudanesen  (aigc) 
und  an  einem  Tasmanier  (a/i^a)  vertritt,  und  der  ^nA  ^»pleton  (Inder  7  a),  Ben? 
(Auatralier  16 a)  und  Colo  (Chmcson  37  a)  folgen,  kann  noch  nicht  aU  geUiit  beieichnft 
Warden.  Kohlbrugffo  veriiäU  uch  nach  seinen  Unteouchungen  an  Javaneo  (la^b)  umi 
MUmn  {137a)  aekr  akepliieh  dato.  Nun  hat  Eii|^  Fiaeher  bei  s6  SdwniMUMmi,  dMCQ 
Rinaenrekef  er  untr^raurhte,  eine  außerordentlich  Variabilität  fcfttgestelU  und  folgert 

daraus,  daß  diese  Variationen  überhaupt  nicht  erbmäßig  aeien,  fol|;lich  nicht  mit  Rusoneigea* 
arten  rxuanunenhingen.  sondern  in  ähaUcher  Weise  wie  ee  bei  der  Leerung  der  Geilfo 
der  Fall  ist,  durch  HWÜIIig«"  Momoit»  iiedinRt  seien,  «h»  durah  Dnick  oder  Geechwindif* 
kcit  beim  Wachstum,  Ändminpr-n  dr?  Rlutdrucks  und  d^L  m©hr.  Es  ffhlt  zur  Zeit  vor 
allem  ein  sahlenmißi^  ausreichendes  Material,  um  Ober  die  in  Frage  stehenden  Korreiatioiieo 
«in  Urtafl  au  filka. 

*  Zu  den  oft  tntüijgientschen  Sitten  l>ei  der  Geburt  kommen  noch  ebensolche  Gevroini* 
haUan  bei  <1^  Stillen  und  der  AuCaCMhunff  der  Kinder,  die  Gewohnheiten  von  Verwandhii* 
aben  u.  dgL  Vgl.  dazu  aA|3.   In  bexug  auf  abergliubische  antihygienische  Sitten  vgl  io7i> 

*  Während  Stillstaiul  dr^r  i^i^tigori  Fäliip;kHilpr\  narh  Eintritt  der  fJf"»chl«>cIibn>ifp  fibw- 
einstimmend  von  allen  Seiten  von  Naturvölkern  berichtet  wird,  hört  man,  daü  die  grOÖle 
geistige  GewMMbeil  Jungen  im  Altar  von  ungefiühr  i5  Jahren  mceschrieben  wird,  ein  Lb^mo*' 
alter  eben  nach  Eintritt  der  Pubertit,  aber  noch  vor  dem  Aualeben  der  Geschlechtstitigkeit 
Vgl.  X.  B.  A.  M.  Hocart  (100 g,  S.  880),  der  betont,  dir»  br^f^n  sprachlichen  InfHrmahonen  auf 
Fidschi  von  Jungen  im  Alter  von  i5  Jahren  erhalten  zu  haben.  Meine  Erfahrungen  aia  deiB 
nwitBMiidhipa|NitniMiiMi  Gdbiit  iMiHIIgMi  diaae  Pi>oliaclihiingiMi< 
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Rkfatmig  indetaen  noch  gar  mdit  aa^gebaiit  wordao.  Für  manches  aber« 
das  oherflächlkhe  Beoliachtni^  physiologiBclur  Arinng  zuschiebt,  ist  dar 
knltnreUe*  Tiefstand  verantwortlich  zu  machen.  Wieweit  dieser  aber  eine 
Folge  von  Isolierung  ist  oder  nicht,  und  wieweit  die  freiwillige  Isolierung, 
das  Zurückweichen  vor  kampflustigeren  überlegeneren  Stämmen,  als  eine 
Folge  allgemeiner  Minderwertigkeit  oder  nur  partieller  Unzulänglichkeit  und 
Andersartigkeit  anzusehen  ist,  die  etwa  durch  andere  besondere  Begab ungen 
aulgewogeu  wird,  muß  in  jedem  Sonderfall  untersucht  und  enUchiedeu 
wcfden. 

Als  eine  rein  physiologische  Eigenacfaaft  ist  dagegen  das  rasche  Heilen 
voo  Verletzungen,  die  verhiltnismSßige  Immunität  gegen  Unreinlichkeit  und 
lofektionon  bei  Verwundungen,  vielfach  auch  eine  geringe  Empfindichkeit 
für  Malaria  aufzufassen«  Nur  physiologische  Untersuchungen,  nicnt  Mes- 
sungen an  Knochen  und  mehr  ofler  minfler  glückliche  Klassifizierungen 
können  helfen,  die  vielen  hier  herein  spielenden  Fragen  zu  klSren.  Leider 
ist  in  dieser  Richtung  bisher  noch  sehr  wenig  getan.  Die  Anthropologie  "\ 
sidit  heute  auf  dem  Entwicklungspunkt,  wie  die  Botanik  zur  Zeit  LinnSs..^^  V^"* 
Einen  Ansatz  zu  einer  tieferen  Erfassung  der  konstitutionellen  Veranlagung 
bsi  Naturvölkeni  hat  Hidlidka  (107)  gemacht,  indem  er  eme  Reihe  von 
physiologischen  Mariunako»  wie  Wachalum,  Zahnunff  und  Zahnanomalien, 
Puls,  B^aarung  und  Bartwuchs,  Vorkommen  von  AJbinismus  von  Gmstes» 
i^rankheiten  ttsw.  bei  nordamerikanischen  Indianern,  systematisch  untarauchte. 
Eine  allgemeine  kritische  Untersuchung  des  Unterschiedes  in  der  geistigen ' 
Veranlagung  zwischen  Weißen  und  Negern  in  den  Vereinigten  Staaten  ist; 
Mayo  (163  a),  ferner  G.  0.  Feiguson  (57)  und  W.  H.  Odum  (lä7)  zu  ver- 
danken. 

Eine  Übersicht  der  bisherigen  Versuche  mit  den  amerikanischen  Negern 
und  «ine  Zuaanuneniaasune  der  aUgemeinen  Rasaenmiterachiede,  besondera 
aodi  in  bezug  auf  Geachwcht  und  Alter,  giht  G.  O.  Feiguaon  (57).  Br 

kommt  zu  dem  Eigebnis,  daß  „Unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
inleUektuellen  Leistungsf&higkeit  und  der  verschiedenini  Variabilität  dar 

Hassen  und  in  Anwendung  der  Galtonschen  Annahmen  und  Berechnungs- 
weisen auf  eine  Million  Weiße  248  „eminente"  Personen  zu  erwarten  sind, 
auf  eine  Million  Mulatten  15,  und  auf  eine  Million  reine  Neger  1  (vgl.  auch  253)'. 
Die  RIchluug  der  neuen  anthropologischen  Forschung  deutet  Jens  Paulsen 
der  die  Rassenmerkmale  als  das  äußere  Kennzeichen  einer  eigenartigen 
Kombination  der  endokrinen  DrüsentStigkeit  auffaßt  und  außer  der  Bildung 

'  Nach  Majo  scheint  vor  allem  di«  Variabilitit  unter  den  Weüben  größer  xu  aein  als  unter 
den  Negern.  Auf  Grund  neuerer  Unterauchungen  (1931)  kommt  Ferguson  zu  dem  Ergebnis, 
<Uß  die  durchachnittliche  Fihigkeit  (average  abilitr)  des  amerikaniscnen  Negers  10^/0  unter 
(ifr  (!f'5  Weißen  steht,  nur  ^S*'/,  übersteigen  den  Durch«:hnitt  des  Weißen.  Als  Ursache  fQr 
die  aoaale  Lage  des  Ne^^ers  ujnd  seiiM  intdl^UieUe  UnxuUnglichkeit  fafit  F.  moralische 
SdMmkmifai  wui,  die  flUMm  Mmgtl  an  SallMiluchl  «ntapringen.  Bei  den  Mubtten  ut  eine 
r^&eix  Fähigkeit  und  Anpassung  xu  beobachten.  Das  NMerkuii!  braucht  im  Durebichnitt  eine 
läMere  Schulzeit  als  das  weiße  Kind,  um  denselben  Stoff  zu  erlernen. 

Dift  die  peychopatbologischen  ZusÖnde  ungleich  sind,  ist  von  vorneherein  fttr  iwnclnedaiie 
eduuBche  Gmppen  zu  erwarten.  Die  Forschungen  derüber  sind  aber  ebenfalls  noch  lehr  un- 
■ilbiglich.  Zweifellos  hat  man  dabei  nicht  nur  die  rmßlich  ycrschiodcnen  Anlagen,  sondern 
die  kulturell  unterschiedlichen  Faktoren  ins  Auge  su  fassen,  wie  etwa  die  Gewohnheit 
^  Opamauchm  u.  dgL  (vgl.  Mhm^  Rftv«^  PilaV 
11* 
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TOn  primären  Hauptrassen  als  Lokalartungen  noch  die  Bildung  von  sekun- 
dären Kulturvarietätea  als  DoniestikaUunserscheinungen  aaiiimmt  Pauisen 
(195)  betnditet  „die  KooBlitutioii  ah  dm  SimmM  der  ererblniip  dnrch  du 
Mümlaama  Übertrageaea  moiphdog^sdien  und  funktioiVBilen  ^genschaftBD 
des  Menschen.  Der  Habitus  ist  das  lufiere  Kennieichen  dieser.**  Er  weist 
s*  B.  auf  die  rhythmisch  auftretenden  Triebe  hin,  die  bei  Tieren  durch 
endokrine  Tätigkeit  bedingt  sind  (S.67),  Dadurch  wird  namentiich  auch 
die  Verschicdenarligkeit  der  Temperamente  und  Begabungen  als  Unler- 
variauten  gedeutet.  Vgl.  auch  6  und  131.  In  diesem  Zusammenhang  mag 
auch  Otmar  Rutz  (222a  und  b)  Erwähnung  finden,  der  besonders  den 
B<  /.iehiinf?en  der  seelischen  Anlage  und  Verfassung  zu  den  motoriscbeo 
(Kh^lhnuis)  und  musikalischen  Ausdrucksformen  nachj^eht. 

Vielleicht  kann  man  sich  die  Entstehung  der  Biss*  neigen  Schäften  der 
einzelnen  Menschenv<u^ielatcn  auf  Grund  von  Mutationen  vorstellen,  die 
durch  Auslese  und  Anpassung  an  die  Umgebungsbedingungen  der  Natur 
(Klima»  EmfihruQg;  Tätigkeit)  gefördert  und  weiter  gespatlaii  wurde.  Es  ist 
mAglicii,  daß  die  DrQseotatigkeit  es  ist;  die  den  SdimUpunkt  bildet  von 
dem  aus  einerseits  der  Außere  somatiscfae  Habitus,  andererseits  die  psydüsdM 
Beanlagung  ausgeht 

Die  Naturvölker,  mit  denen  wir  es  heute  zu  tun  haben,  sind  keine  reio- 
gezuchteten  T.oknlvnriolnten  mehr,  so  sehr  sie  auch,  nnmenllich  die  niedrigen 
unter  ihnen,  an  ihre  Unägel'un;^^  stron^r  nnqrpnßt  ersclitnnon,  sondern  sie  sind 
auch  Endergebnisse  von  verwickelten  Beeinflussungen  und  Mischungen,  wie 
natürlich  in  noch  höherem  Maüe  die  modernen  Kulturvölker  und  auch  die 
des  Altertums  ^ 

Wfihrend  also  die  Fr^ge»  wieweit  bei  den  heutigen  Naturvölkern  die 
aUgemein  phy8iok)gischen  Momente  fOr  Hemmuqgen  in  ihrer  Kullnr- 
entwicklung  verantwortlich  tu  machen  sind,  noch  sehr  wenig  untersucht  bt, 
hat  man  größere  Aufmerksamkeit  der  Beobachtung  der  Sinnestätigkeit 
fugewendet,  der  natürlich  eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Psyche 
des  Menschen  zukommt  Von  Bedeutung  sind  die  (Jntersuchungm,  die  auf 
der  Weltausstellung  in  St  Louis  gemacht  wurden  (312). 

Reisende  rühmten  vielfach  die  außerordentliche  Schärfe  des  Auges,  des 
Gehörs  und  des  Geruchs  an  Naturvölkorn.  Vergleicht  man  damit  die  Sinne 
etwa  eines  europäischen  Städters,  so  scheint  die  Behauptung  verständlich,  daß 
die  Entwicklung  der  Kultur  beim  Menschen  mit  einer  Vcrringenin«?  der  Schärfe 
der  Sinne  Hand  in  Uaud  gehe,  ja,  daß  man  die  Ausbildung  der  Sinnni- 
schärfe  sogar  als  ein  Zeichen  der  Minderwertigkeit  betrachtet  hatte. 

Indessen  hat  sich  herausgestellt,  daß  wir  auch  hier  nicht  voreilig  Schlüsse 
liehen  dürfen.  Die  Sinnesschfirfe  ist  bei  den  Naturvölkern  oft  ein  Ergebnis 
der  Obuiig;  beim  Stidter  stellt  ihr  Mangel  vielfach  eine  Verkümmerung  dv 
FÜhigkeiten  infolge  dör  Lebensweise  in  geschlosBenen  Räumen  dar.  Dsik 
kommt,  daß  <  s  slcli  bei  den  Naturvülkem  gar  nicht  einmal  inuner  u» 
direkte  SinnesleistUQg  handelt,  sondern  oft  nur  um  geschickte  Deutung  ge- 
wisser Erscheinungen,  z.  B.  daß  ein  in  bestimmter  Weise  gekräuseltes  Wasser 
bei  ruhiger  See  auf  ein  darunter  schwimmendes  Rudel  Fische  weist,  eine 

>  Vgl  t.  B.  dm  MdA  de»  B«mw  aber  du  ilto  OuUia. 
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Staubwolke  bestiinmtor  Größe  und  Gestalt  auf  eine  Hefde  von  Tieren  ge- 
mmer  Art  und  Zahl.  Es  komint  also  gar  nicht  auf  die  Sinnesscbirfe  als 
aolche  in  derartigen  Fällen  an,  sondern  wir  haben  es  mit  einer  erlernten 
Fertigkeit  zu  tun.  Verschiedentlich  wurde  bei  Vertretern  einzelner  Völker 
die  physiologische  Sinnesschärfe  an  sich  experimentell,  also  losgelöst  von 
den  gewohnten  Eindrücken,  untersucht  Dabei  ist  man  zu  dem  Ergebnis 
gelangt,  daß  die  Sinnesschärfe  im  allgemeinen  und  der  Ges  ich  Issinn  im 
besonderen  bei  den  heute  lebenden  Völkern  armer  Kultur  nicht  wesentlich 
anders  ist  K  Die  Piguientation  dürfte  nichts  mit  der  Schärfe  des  Gesichts- 
sinnes zu  tun  haben.  Während  die  Kurzsichtigkeit  des  Europäers  als  ein 
KdtmpfodidLt  aufnifassen  isl^  hat  sich  überdies  gezeigt,  daß  der  £uiopter 
eine  grSßere  DeutUdhkeit  des  Bildes  zur  Abgabe  eines  Urleiles  verlangt 
wihrend  das  Naturvolk  gewöhnt  is^  auch  unklare  G^sichtserscheinungen  zu 
deuten  und  zu  raten.  Wieweit  dw  Unterschied  auf  rein  physiologische 
Faktoren  letztlich  zurückzuführen  ist,  steht  dahin.  Grundlegend  sind  die 
Untersuchungen  über  den  Gesichtssinn  durch  Rivers  (215a),  Gehör,  Geruch 
und  Geschmack  von  Ch.  S.  Myers,  liautempfirKlen,  Muskelgefühl  und 
Blutdruck  von  W.  Mc  Dougall,  Reaktionszeiten  von  Ch.  ö.  Myers  (178). 
Vgl.  ferner  277  i,  bes.  auch  220. 

Auch  in  bczug  auf  den  Farbeiisirin  konnten  keine  ins  Gewicht  fallenden 
Uoterschiedc  bisher  ermittelt  werden.  Darauf  deuten  namentlich  die  Unter- 
suchungen von  Rivers  (215  a)  Ober  Farbenblindheit  Er  fand  nimlich  bei 
der  einen  Gruppe  der  von  ihm  untersuchten  Papua-Melanesier  kwne  .Farben- 
blindheit, bei  einer  anderen  einen  sehr  großen  Prozentsats  von  Rotgrün- 
Faibenblindheit  Doch  wurde  selbstverständlich  keine  noch  so  primitive 
Rasse  mit  aUgemeiner  Rotgrün-Farbenblindheit  gefunden.  Keines  der  heute 
lebenden  Volker  ist  auf  der  primitiven  Entwicklungsstufe  einer  Hotgrün- 
Farbenblindheit,  die  auch  bei  Affen  nicht  nachgewiesen  werden  kann  (219), 
Blehens'eblicben.  Man  winJ  also  annehmen  müssen,  daß  die  Ausbildung 
litd  1  cu-bensinnes  mit  dem  Entstehen  des  Meuscheutums  als  solchen  längst 
vollendet  war.  Doch  scheint  die  Empfängliclikdt  ffir  die  langweiligen 
Farben  (Rot,  Orange,  Gelb)  bei  den  Naturvölkern  intensiver  su  sein  und  eine 
gewisse  Glnchgülti|^ett  g^en  kurzwellige  Farben  (Grün,  Blku,  Violett^,  die 
nln^  miteinander  verwechselt  werden,  xu  bestehen  (Magnus  156a,  S.  21  ff.). 

Der  Gebrauch  von  Faiben,  sowohl'  in  prihistorischer  Zeit  wie  bei 
Nahirvölkem,  hingt  von  Stoffen  ab,  die  bei  der  primitiven,  ortsgebundenen 
Technik  gerade  zur  Verfugung  stehen,  wobei  eine  Auswahl  nach  ästhetischen 
Gesichtspunkten  des  Gefallens  in  nur  beschränktem  Ausmaß  sich  Geltimg 
verschaffen  kann.  RezüG:lich  der  Auswahl  der  Farben  vgL  36,  37,  186, 
io  bezug  auf  die  Naturvölker  311  und  259. 

^  Roj  (aao)  hat  indessen  an  den  Augen  verschiedener  Negerstämme  Afrikas  außerordentlich 
große  SeliMhiifen  von  rt  9/5  —  ii/5  gefunden,  ferner  gutes  Sehen  in  der  Dämmerung 
CTfißorcs  Akkoramctiafir>rt?v<>rniör»en  a!i  heim  Furop&er,  und  fn^i  nlJo  ommetrop,  Ammetropie 
seiu^  selten.  —  Minor  (172«)  ^d  an  Kindern  von  Negern  und  Weißen  denelbeo  Schule 
Iwi  i5  Negeriundem  nur  eiiMt  mil  hmhguMw  S«htdiim,  dagegen  kamen  schon  auf  6  weifio 
Kinder  ein  Kind  mit  henbgeseliter  Sehschärfe.  Er  erklärt  die  bessere  Sehscliärfe  der  Neger 
mit  dem  Fehlen  der  höheren  Grade  von  Astigmatümus  und  Hjfpennetropie.  VgL  auck 
Heyerhof  (169a). 
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Vom  Gelnniiich  müssen  wir  aber  die  Ausbfldung  der  Bezeichnungeil  fOr 
Farben  unterscheiden.  Die  ältesten  Farbennamen  dürften  sich  auf  Schwai;^ 
Weiß  und  Rot  beziehen,  auf  diejenigen  Farben  also,  die  auch  am  leichtesten 
herzustellen  und  daher  auch  zuerst  in  Verwendung  genommen  worden  sind, 
wie  das  aus  den  primitiven  Malereien  hervorgeht'.  Erst  später  kommen  die 
Bezeichnungen  für  Gelb,  Grün  und  Blau  auf,  wohl  in  der  Reihenfolge,  in 
der  sie  für  die  Bemalung  «verwendet  wurden.  Wenn  für  die  ersten  Farb- 
bezeichnungen vielleicht  auch  die  Freude  am  Grellen  wichtig  ist,  so  haben 
docb  alle  diese  Faibworle  nichto  mit  dem  UatBracbeiduiiggvermögeD  von 
Falben  selbst  zu  tun,  wie  ich  auch  durch  meine  ei§;enen  UntennchungeD 
feelgesleUt  habe,  wobei  sich  sogar  ein  anfierordentlicli  feines  Unterscbeidmin- 
vermögen  für  gewisse  Farbabstufungen  herausstellte.  Die  Benennung  der 
Farben  findet  vielfach  in  Anlehnung  an  konkrete  Gegenstände  (etwa  ent- 
sj) rechend  unserem  Ausdruck  für  Oi^ane),  besonders  an  gebrauchte  Far- 
bungsnuttel  statt  (277  i,  1). 

Nicht  viel  anders  liegen  die  Dinge  auf  anderen  Sinnesgebieten.  Auch  über 
die  Hörschärfe  der  Naturvölker  werden  auiSerordentÜclio  Leistungen 
berichtet  Doch  seliglen  die  Untefsadiungen  von  Myers  und  die  von  Brunsr 
(30a)  an  PluUppinoe,  daß  die  Hteschiffe  der  Weißen  im  Durdbacfanitt  besser 
ist  Doch  spielt  bei  den  Versuchen  von  B.  auch  die  Intelligenz  herein 
(Wiedergabe  des  vernommenen  Rhythmus).  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich, 
daß  die  I^bensweise  der  Kulturvölker  das  Ohr  besser  schützt  und  der  Ge- 
hörgang bei  ihnen  reiner  gehalten  wird,  als  es  in  der  Regel  bei  Natur- 
völkern der  Fall  ist. 

Ebenso  wurde  der  Geruchsinn  bei  Naturvölkern  überschätzt.  Unter- 
suchungen an  Negern  und  Papua-Melanesiem  haben  zu  denselben  Ergebnissen 
geführt,  wie  wir  sie  auf  dem  Gebiete  des  Gesichts-  und  Gehörsinns  kennen- 
gelernt haben. 

.  Nur  wenig  untersucht  ist  der  Tastsinn.  Gerade  hier  zeigten  die  Arbeiten 
von  Mc  Dougall  an  Papua-Melanesiern,  daß  eine  Feinheit  der  Unterscheidung 
besteht,  die  den  Durchschnitt  des  Europäers  erheblich  übersteigt  Dagegen 
konnte  bei  Indianern  und  Philippinos,  einigen  Afrikanern  und  Ainus  keine 
erhebüche  Abweichung  von  dem  Tastsinn  der  weißen  Kasse  konstatiert 
werden. 

*  Die  FarWnterminolopi^  Vsnn  mitunter  so  weni^  auftgebildet  sein,  cJaß  all»»  Ianjrw«lHjren 
Farben  als  „rot",  <lic  kurxMelligcn  als  „dunkel"  bezeichnet  werden.  Blau  und  Violett  gehen 
aprachlich  hiufi^  aU  ..schwan".  Im  Ghineauchen  gibt  es  ein  thw  gemeinaamea  Wort  für  Bhu 
und  rirüii,  if.moben  nbrr  noch  apitere  aelbatändige  Ausdrflcke  für  jf^Jf  dirser  Farbf  n.  Dort,  >^r) 
Farben  im  taglichen  Leben  eine  Rolle  qmlen,  hat  man  oft  eine  große  Zahl  von  Benennungen 
für  rmaaedmm  Sehalliertingen,  wio  etwa  dra  KaSUm  mit  ihren  ungefthr  3o  UnlmeMa- 
dungen  der  Farben,  Flf^ken  uno  Streifen  der  Kohe,  die  tudem  noch  nach  dem  Vorkommen 
an  den  verschiedenen  Kör^jcrteilcn  ander»  l>*>Tf»irhnot  wprfirn  (Magnus).  —  Voti  den  all»'n 
Griechen  wird  eine  Ven%echalung  xwiachen  Blau,  Grun  und  Violett  hervorgehoben,  besonders 
aber  behauptet,  daß  sc  für  Blao  oml  Gdb  keine  eindeutig  untencheidenden  AusdrOcke  facafien. 
Oianik!<  risfi'><  h  für  dif  Ih-llrncn,  wir  fiir  allo  Völker  an  der  ?chwollf  des  Kulturlebens,  ist  die 
grolie  Bedeutung  der  Farben  als  Sjrnboie  für  Gefähle  und  Stimmungen.  Auch  in  die  Phüo- 
aopltt«  haben  mm  durch  EmpedoUea  Eingang  geümdont  der  den  w  Unmdiloffen  (Elementen) 
je  eine  Grundfarbe  zuordMl«  (Schultz),  the  Beteichnung  für  MFarbe"  überhaupt  tritt  ent 
spit  auf  ut)d  knüpft  häufig  an  d<»n  Begriff  für  Auwuphen,  Gestalt,  Oh^rflafhe  oder  Eigenschift 
an ;  im  Chinesischen  (a6  oder  schii)  und  Japanischen  (iro)  bedeuten  die  Worte  für  „Farbe" 
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Die  SclimerseiD|>fiiidIichkeit  ist  deshalb  von  besonderer  Bedeutung» 
««3  der  Fähigkeit  im  Ertragen  von  Schmerz  bei  JüngUngsweilieD  u.  d^. 
eine  besondere  Bedeutung  zukonunt  Die  Eiperimente,  bei  denen  ein 
wachsender  Druck  auf  gewisse  Hautstellen  ausgeübt  wird»  haben  sowohl  bei 

Papua-Mclancsicrn  (153),  wie  bei  Indianern,  Philippinos,  Afrikanern  und 
Aious  (312)  übereinstimmend  gezeigt,  daß  bei  diesen  Rassen  ein  großen r 
Druck  ausgeübt  werden  nauß,  um  Schmerzgefühl  hervorzubringen.  Doch 
ist  die  Schwelle  der  Schmerzempfindliclikeit  bei  Weißen  sehr  ungleich  uud 
^inkt  bei  vielen  Individuen  zu  der  bei  Indianern  beobachteten  herunter, 
«Ibieod  weder  eb  kleiner  Teil  der  Indianer  bei  geringsin  Druck  Scbmen 
cmpfiDdet  Es  mag  sein,  daß  die  Sdunengrense  von  den  Individuen  viel- 
fach verschieden  au%efa&t  wird.  Dagegen  ist  es  gew^Auiltch  schwer,  die 
Schmerzen  zu  lokalisieren,  wie  ich  bei  Erkrankungen  oft  feststellen  konnte. 

In  der  physiologischen  Veranlagung  der  Rassen  fassen  sich  in  bezug  auf 
die  Sinnesschärfe  nach  den  bisher^en  Untersuchungen  einschneidende  Unter- 
schiede, hinsichtlich  der  Primitivität,  bei  den  jetzt  lebenden  Menschen  nicht 
emiiUeln.  Doch  schließt  das  nicht  aus,  daß  gewisse  Resondcrheiten,  nament- 
lich unter  kleinen,  isoliert  lebenden  und  ingezüchtetea  Gruppen  vorhanden 
ttDäf  wie  sie  durdi  fortgesetite  Verwandtenneiralen  hetbeigefOhrt  werden. 
DisB  aeigt  ach  in  dem  ganaen  somatischen  Habitus  sdcher  lokaler  VeihAnde 
und  ersCeckt  sich  oft  auf  große  Komplexe  von  Meikmafen»  wie  etwa  Zweig- 
wuchs oder  Allrinismus.  Diese  Anlagelsktoren  «nd  sieta  aber  verschlungen 
mit  Traditions-  und  Kulturfaktoren. 

Als  Ei^bnis  von  Übung  und  Gewöhnung  haben  wir  die  Rechtshändig- 
keit beim  Menschen  zu  betrachten,  sie  stellt  das  Wirkungsergebnis  kultureller 
Momente  dar.  Bei  den  höheren  Affen  fehlt  diese  Einseitigkeit  bekanntlich. 
Die  Rechtshändigkeit  tritt  als  ein  allgemeines  Merkmal  des  Menschen- 
geschlechts auf  und  kann  sowohl  bei  den  heute  lebenden  Naturvölkern 
ine  audi  bei  den  j^rihisliMdschen  Mmtiven,  soweit  man  aus  den  kulturellen 
Beelen  ScUflsse  ndil^  festgestellt  werden. 

Bei  Druckveituchen,  die  ich  abwechselnd  mit  der  linken  Hand  anstellen 
ließ,  konnte  ich  nur  in  wenig  Fällen  ein  entschiedenes  Oberwiegen  in  der 
Kraft  der  rechten  Hand  feststellen.  Natürlich  ist  die  Fingerfertigkeit  hei  den 
Natm^ölkern  vermöge  ihrer  Arbeit  viel  weniger  ausgebildet  als  beim  Europäer. 

Bemerkenswert  sind  z.  B.  die  Benennungen  für  rechts  und  links  im  Indo- 
germanischen: rechte  Hand  pencjue  (männlich),  linke  Hand  handus  (got,) 
(weibhch).  Ganz  ähnlich  in  den  Bautusprachen,  in  denen  die  rechte  oft  als 
die  "^hwiltrJift^  die  Unke  alt  w^Udie  Hand  heaeielinel  wird  (298). 
PMhistoiische  Gerite^  die  mit  der  linken  Hand  gebraucht  werden,  sind  nicht 
aadisnweisen.  (Vgl  auch  40). 

Be\'or  wir  versuchen  auf  indirektem  Wege,  nämlich  durch  die  Ableitung 
aus  kulturellen  Erscheinungen,  die  wir  bei  einem  Volke  finden,  den  Charakter 
primitiver  Geistesart  zu  erfassen,  soll  die  Methode  direkter  Beobachtung 
versucht  werden.  Denn  die  Experimentaluntersuchungen  an  einzelnen  Ver- 
tretern heute  lebender  Naturvölker  sind  leider  sehr  wenig  ausgebaut  worden. 
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Die  Sclmierigkeiteu  bei  der  Uatersuchung  voo  Naturvölkern  liegen  darin, 
daß  wir  die  ßeziehuni^en  zur  europäischen  Kultur  ausschalten  und  den 
Mann  in  der  ihm  adäquaten  Umgebung  beobachten  müssen.  Nur  langer 
Verkehr  führl  zu  einer  Be^itigung  de^  Mii^Lraueas  und  zu  einem  £rcieo 
Kcfapben.  Dia  MitteOsanikdt  iwt  sich  erst  nach  Monaten  langer  Bekannt- 
flclian^  Aber  auch  von  selten  des  Beobachten  ist  ein  wemgetens  dieoso 
langes  EinldMn  erforderlich.  Wenn  auch  gewifi  nicht  die  Tke^icherhal 
der  Urteile  allein  von  der  Dauer  des  Aufenthaltes  abhängt,  sondern  vor 
aUem  von  der  psychologischen  Feinfühligkeit  und  der  Kritik  des  Beobach- 
ters, so  ist  doch  andererseits  ohne  ein  gewisses  Mindestmaß  von  Zeit  nichts 
XU  erreichen.  Es  g-enücrt  nuch  nicht,  den  Eingeborenen  etwa  in  der  euro- 
päischen Kolonie  cuj(  r  gar  in  Kuropa  zu  beobachten.  Ilöchstens  für  Unter- 
suchungen physiologischer  Art  oder  ganz  eng  begrenzte  Experimente  käme 
ein  solches  Unternehmen  in  Betracht  Sowenig  wie  der  Voispel  im  Käfig,  kann 
der  Primitive  in  einem  ihm  ganz  we^euäfreuiden  Milieu  riciiüg  eingeschätzt, 
sein  Leben  nacfaempfund^  werden. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  ist  immer  den  verschiedenen  Ausdrucks- 
arten des  Erstaunens  geschenkt  worden.  Die  Eitelkeit  des  Euro^lera  hat 
sie  beim  Zusammentremn  mit  Angehörigen  firmerer  Kultur  stets  mit  beson- 
derer Befriedigung  verzeichnet 

Charakteristisch  für  dieses  Erstaunen  ist  der  vielfach  gesamtkörper- 
liche Ausdruck.  Bei  uns  bleiben  derartige  Äußerungen  auf  die  Gesichts- 
muskulatiir  gewöhnlich  beschränkt  Das  geistige  Zeichen  scheint  bei  Primi- 
tiven noch  nicht  losg<  löst  zu  sein  von  dem  physiologischen  Reaktionskom- 
plex, Vielfach  wird  das  in  Wirklichkeit  ausgeführt,  worauf  unsere  Redens- 
arten in  scheinbar  bildUcher  Übertreibung  hinweisen.  Alte  Erinnerungen  an 
tatsSchlich  auli^efOhrte  Reaktionsbewegungen  mögen  oft  ^  Wunel  aolchv 
Redensarten  sem,  wie  etwa:  Jch  bin  vor  Erstaunen  auf  den  Rücken  gs- 
fallen.'*  In  der  Tat  werden  derartige  Bewegungen  —  fibrigens  genau  so 
wie  bei  den  Menschenaffen  —  von  niedrigen  Naturvölkern  gemeldet»  und 
ich  selbst  war  Zeuge  davon»  wie  einer  vor  Schreck  sich  auf  den  Racken 
warf,  als  er  zum  erstenmal  einen  Schuß  neben  sich  abfeuern  hörte. 
Manclier,  der  zum  erstenmal  einem  Weißen  b^egnet,  zittert  wie  Espenlaub 
am  ganzen  Körper.  Allgemein  kann  das  Aufreißen  des  Mundes  beobachtet 
werden  und  ebenso,  daß  selbst  alle  Leute  zum  Zeichen  des  Erstaunens 
den  Zeigefinger  in  den  offenen  Mund  stecken  oder  sich  aus  Verl^uheit 
am  Kopf  kratzen. 

^  So  hab«  ich  ent  lucb  mehr  als  hdbiihriflem  Aufenthalt  begnuien  können,  uieio* 
Buinlieiltr  w  Mmineln  (tSnIwtiing  fu  Uadem  und  Stgta  «it  B«m  1^12).  Vhtato  berichtwi 
s.  B.  T^flaittui  (»7»).  IL  Th.  Pmä  (ao5)b  Xoch-Grilii£«ig  (116)  a. 
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Im  allgemein cti  kann  man  sagen,  dalj  das  erste  Erscheinen  des  Weißen 
7unüciii>t  Furcht  auslöst.  Unter  Schreien  und  Kreischen  ei^eift  mmi  la 
höchster  Aufregung  unter  Hin-  und  Hereilen  die  Flucht  und  sucht  Frauen 
und  Kinder  in  Sicberiiett  lu  bringen.  Gelingt  es,  die  Erregten  su  besänf- 
tigen und  wieder  heranzuloclcen,  so  wecliseb  oft  jlh  beklenunende  An^ 
und  tobende  Freude.  Jede  unerwartete  Sache  oder  Bewegung;  jedes  zuflUige 
Ereignis  kann  zu  den  heftigsten  Abwefarhandlungen  führen  und  das  nur 
für  den  Augenblick  verdeckte  Mißtrauen  wachrufen. 

Hat  man  das  erstemal  gute  Erfahrungen  gemacht,  so  mögen  bei  einem 
andern  Besuch  den  Europäer  Zeichen  der  Freundschaft  und  Freude  be- 
grüßen. Vor  allem  will  man  durch  Handlungen  oder  f,'f samtkörperliche 
Ausdrucksbovvegungen  seine  Friedfertigkeit  beweisen:  so  wenn  die  Leute 
eines  Dorfen  vor  dem  aui  dem  Fluß  ankommenden  Weißen  mit  erhobenen 
Binden  ins  Wasser  springen,  um  dadurch  ihre  Waffenlosigkeit  anzudeuten 
oder  einen  Tans  beginnen,  oder  wenn  sie  sich  an  der  Nase  fassen,  um 
den  fireundschaftlichen  Geruch  anzudeuten  (wir  reden  im  n^tiven  Sinn 
dsvon:  „einen  nicht  riechen  können"),  oder  sich  an  den  Nabel  fassen,  um 
die  gleidie  Abstammung  lu  symbolisucen,  die  ja  Freundschaft  bedeutet 

Bei  der  Begrüßung  von  Stammesangehörigen  kommen  natOriidi  ¥0r  aDem 
Gefiilde  der  Freude  sum  Ausdruck.  Auch  hier  werden  wir  an  Wendungen 
unserer  Sprache  efinnert,  wenn  —  wie  ich  es  erlebte  —  ein  Vater  zur 

Begrüßung  seines  monatelang  abwesend  gewesenen  Sohnes  sich  heulend 
im  nassen  Lehm  des  Flußufers  walzt  (spricht  man  doch  vom  ,,3ich  wälzen 
tt>r  Lachen"). 

Auch  im  weiteren  Verkehr  mit  dem  Europäer  zeigen  sich  die  Gefühls- 
Sußeruncren  nicht  allein  ziemlich  impulsiv,  wie  das  schließlich  auch  je  nach 
dem  Charakter  bei  Vertretern  von  Kulturvölkern  der  Fall  ist,  sondern  vor 
allem  erwecken  sie  durch  den  gesamtkörperlichen  Ausdruck  den 
Anschein  größerer  Heftigkeil  und  Ungestüms.  So  regen  Geschenke  zum 
Springen  und  Tanzen  an.  Die  Sachen  und  Fertigkeiten  des  EuropAers 
können,  fdr  üm  unvermuteib  aur  Beunruhigung  der  Eingeborenen  führen, 
80  (wie  idi  es  ebenfaUs  selbst  erlebte)  das  Anzflnden  von  Streichhölzern 
oder  das  Ausemandeiklappen  des  photographischen  Stativs.  Solche  Hand« 
langen  bergen  für  niedrige  Naturvolker  viel  mehr  Schreckhaftes  als  etwa 
die  pholographi'^rhf'  Kamera,  deren  Bedeutung  sie  natfirlirh  jjanz  verständnis- 
los gegenüberstehen.  Anders  bei  höheren  Stämmen,  denen  eine  längere 
Vertrautheit  mit  dem  Europaer  Einsicht  in  gewisse  Kunstfertigkeit*  n  ver- 
schafft Das  Abnehmen  des  photographischen  Bildes  wird  dann  oft  als 
das  W^tragen  eines  Teiles  der  Persönlichkeit  mit  einem  ^heimnisYoUen 
Zweck  gedeutet  Unter  diesem  Gesichtspunkt  weigert  man  sidi  oft;  vor  die 
Linse  su  treten.  Pbonographisciien  Aufinahmen  wird  dagegen  allgemein 
weniger  Ififitranen  entgegengebracht,  vielleicht  aus  dem  Grund,  weil  da 
nicht  das  auch  sonst  verbreitete  Vorurteil  im  Wege  steht,  daß  mit  dem 
Besitze  eines  Abbildes  die  Macht  über  das  Urbild  verknüpft  ist.  Man 
denkt  in  der  Regel  nicht  daran,  die  entsprechende  Annlofrie  auf  dem  Grebiet 
der  Akustik  zu  ziehen.  Auch  scheint  der  Yoigang  desh:ilh  einfacher  zu 
lein,  weil  man  sich  irgendwie,  ähnlich  wie  bei  bekannten  Instrumenten, 
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etwa  Pfeifen  u.  dgL  vorstellt,  daß  ein  Wesen  In  dem  Apparat  steckt;  von 
dem  der  Ton  herrührt,  den  man  ähnlich  Yvie  ein  Echo  auffaßt 

Das  wechselvolle  Verhalten  einer  Gruppe  von  Eingeborenen  hängt  sehr 
von  (lein  Charakter  und  der  Auffassung  der  führenden  Persönlichkeiten  ab. 

Sehr  bald  stellt  sich  aber  eine  Gewöhnung  an  die  technischen  Künste  des 
Europiiers  ein,  und  selbst  Neuigkeiten  gegenüber  zeigt  ein  Mann  wenig 
Überraschung,  äobald  er  etwa  ein  Jalir  laug  bei  einem  Europäer  gewesen  ist 
Ea  fehlt  ihm  auch  jeder  llafialab  für  das  Eigenartige  und  die  Kompliziert- 
heit einer  moderoeo  technischen  Konstniktbn.  Gwen  die  firennden  Dinge 
wappnet  sich  der  Eingeboiene  mit  Blasiertheit  liui  sucht  sie  so  selbst- 
verständlich hiniunehmen,  virie  es  der  Europier  tu^  den  man  als  Triiger 
der  überlegenen  Macht  nachahmt. 

Da  die  Nalunölkcr  nicht  gelernt  haben,  den  Erscheinungsbildern  ihrer 
üblichen  l'mgebung  kritisch  gegenüberzutreten,  bei  ihren  eigenen  bild- 
lichen Darstellungen  aber,  wie  wir  sehen  werden,  perspektivische  Über- 
legungen u.  dgL  fast  ^anz  vernachlässigen,  so  fallen  sie  visuellen  Täuschungeo, 
versuchsweise  nut  ihnen  voigenonmien  werden,  leicht  zum  Opfer. 

Die  Komhinationsflhigkeil  von  Vorstellungen,  die  an  G^genstSnden  dv 
Anschauung,  an  Steinen  oder  Kartenschnitten  verschiedeoer  Gestalt  oder 
Farbe  geprüft  werden  können,  darf  vielleicht  als  besonders  venvendhsisi 
Kriterium  für  die  allgemeine  Höhe  der  Intelligenz  gewertet  werden. 

So  wünschenswert  auch  umfan^iche  experimentelle  Untersuchunjea 
der  verschiedenen  Fähigkeiten  bei  Natunölkern  wären,  (277g)  um  die  an 
der  Persönhchkeit  in  Erscheinung  tretende  individuelle  Artung  dieser  Rassen 
und  Kulturtypen  zu  erfassen,  so  fehlt  es  doch  leider  vorläufig  fast  noch 
vollständig  an  veigleichbarem  und  brauchbarexn  Material  ^277m).  Die  voo 
mir  selbst  angestellten  Versuche  von  meiner  letiten  Expedition  hSoarn 
hier  noch  nicht  verwertet  werden,  weil  sieh  mein  Material  noch  immer  in 
Amerika  befindet  Sie  bestanden  sum  Teil  darin,  daß  Versuchspersonen 
die  Aufgabe  gestellt  wurde,  Kartenausschnitte  oder  Steine  von  gewisser 
Gestalt  und  Farbe,  ähnUch  wie  bei  Geduldspielen,  in  bestimmter  Weise 
zusammenzustellen.  Dabei  hatte  ich  den  Kindruck,  daß  diejenigen  Leute, 
welche  darin  schnell  und  geschickt  waren,  auch  als  diejenigen  bezeichnet 
werden  konnten,  die  mit  der  besten  allgemeinen  Intelligenz  auagestattet 
waren,  virie  ich  das  auf  Grund  von  vorherigen  Notizen  feststellte.  —  Zu 
einem  ihnlichen  Ergebnis  gelangte  man  auch  bei  den  erwähnten  Versucfasn 
in  Si  Louis.  Dort  hatte  man  mit  Geduldenielen  auf  Xhnlicbe  Art  geprOlL 
Es  eigaben  sich  da  zwei  Gruppen,  1.  Weiße,  Indianer,  Esidmo,  Aiaq» 
Philippinos  und  Singhalesen  mit  verhältnismäßig  geringen  Verschieden- 
heiten untereinander.  Die  2.  Gruppe  blieb  dagegen  erheblich  hinter  den 
Resultaten  der  1.  Gruppe  zurück.  Diese  2.  Gruppe  bestand  aus  den  Igorat 
und  Ncgritos  der  Phiüppinen  sowie  einigen  Pygmäen  von  Kongo,  also  aus 
Vertretern  niedriger  Naturvölker.  Es  wird  behauptet,  daß  die  relative  Schädel- 
größe der  in  diesen  Gruppen  gemessenen  Versuchspersonen  wie  der  all- 
gemeine Eindruck  von  ihrer  Intelligenz  mit  den  Ergebnissen  der  beschriebeaea 
Versuche  übeveingestunmt  habei  Alle  diese  Versuche  sind  noch  sehr 
lackenhalt  und  sehr  wenig  ausgebaut  —  Bei  der  Wiedeigsbe  von  Bnihhny^ 
die  ich  veranlaßte,  fielen  gewöhnlich  sofort  alle  genauen  Bestimmungen  von 
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Einzelheiten  des  Ortes  und  der  Zeit  weg.  Durch  eine  genaue  FeststcU 
Ittog  des  Bedeatungsumfanges  von  Worten»  inabesondero  von  Eigenschtfls- 
nnd  ZdlwortM,  wie  ich  sie  bei  mdner  Istaton  Reise  vornshm,  Isssen  sich 
gewisse  SdÜflsse  anf  die  Bsgriffsbildiiqg  lielien. 

Für  vielvenprediend  wilrde  ich  besonders  die  Fortsetiuiig  meiner  Unler- 
aocfamigeii  fiber  den  Umluig  und  den  Inhalt  von  Wortbedeatongen  halten» 

um  so  vergleichendem  Material  fiber  die  besonderen  Arten  der  durch  Wolle 
«nsgedrOckten  Vorstellungsbilder  und  ihrer  Verknüpfungen  naheiukommen. 

—  Bei  dem  Menschenbild,  das  uns  irgendwo  entgegentritt,  liegt  stets  das 
Ergebnis  aus  dem  Zusammenwirken  von  wenigstens  zwei  Faktoren  vor : 
1.  Veranlagung  und  2.  Übung  durch  Einwirkung  äußerer  Faktoren.  Dabei 
hat  man  unter  Veranlagung  die  angeborene  Organisation  des  Gehirns  und 
des  gesamten  Nervensystems  zu  verstehen,  das  in  individuell  besonderer 
Weise  auf  iußere  Reize  antwortet  (318  b). 

FOr  Gruppen  ist  diese  Unterscheidung  ebenso  gfilt^  :(l10,S.77u.l15;258b). 
Wie  in  d^  Einleitung  dargelegt,  müssen  wir  stets  im  Auge  behslfen,  da» 
nicht  aDe  Traditionen  innerhalb  einer  Gruppe  aus  ihrer  individuellen  Ver- 
anlagung entqpruqgen  sind«  d.  h.  nicht  aus  ihrer  eigenen  Reaktion,  auf  die 
üb  heute  umgebende  Umwelt  Abgesehen  vom  historischen  Schicksal  der 
Gemeinschnft,  dns  uns  in  der  Regel  unbeknnnl  ist,  kommt  noch  die  Narh- 
ahinung  und  das  Lernen  in  Betracht,  die  Übernahme  von  bei  anderen  ent- 
standenen Erfindungen  oder  Finrichtungen. 

Bei  einem  Individuum  eines  heute  lebenden  Volkes  müssen  wir  daher 
nach  drei  Richtungen  hin  unterscheiden:  1.  Persönliche  BeanlagLing,  2. 
Aneignung  von  im  eigenen  Volk  gewachsenen  Traditionen,  3.  Aneignung  von 
fremden,  mehr  oder  minder  ursprünglich  wesenverscbiedenen,  dann  aber 
den  eigenen  Anlagen  und  Bedürfnissen  angepaßten  Kulturgütern. 

In  der  Persönlichkeit  des  einzelnen  sind  diese  drei  Faktoren  stets  ver- 
woben enthsllBn,  in  den  Kulturen  aber  sind  sie  tu  individuellen  Gestal- 
tnngen  in  mehr  oder  minder  glückliche  S]fnthese  vereinigt 

Es  wivs  natüffifA  sn  wflnschen,  dafi  man  die  Veranlagung  der  heute 
lebenden  NaturvOiksr  crisssen  kflonte.  Denn  in  besug  auf  d»s  vorgeecfaicht- 
fidien  Primitiven  ist  uns  jede  Aussicht  versagt,  su  mehr  als  vsgen  Ver- 

nutimgen  zu  ^langen. 

Wie  schon  m  der  Einleitung  angedeutet  treffen  wir  eine  bunte  Mannig- 
faltigfceit  von  Charakteren  an,  wenn  wir  uns  in  einem  Dorf  von  primitiven 
Eingeborenen,  etwa  von    Papuanern    Neuguineas,  bekannt  machen.  Die 

Enze  Unterschiedsskala  von  Temperament  und  Begabung  lernen  wir 
nnen.  Dieser  Eindrnrk  wircJ  erhärtet  durch  Experimente. 

In  beiug  auf  die  natürliche  \  eran lagung  liegt  also  eine  große  Menge 
von  Varianten  vor,  sowohl  dem  Oade,  wie  der  Art  der  affektiven  und 
inlellektueUen  Begabung  nach.  In  einem  solchen  Dorfe  herrscht  aber  trotz- 
dem eine  große  Gleichartickeit  und  äußere  Uniformitdt  in  bezu^  auf  das 
Zusammenleben,  die  Ansichten  und  die  Traditionen.  Betreten  wir  ein  an* 
(leres  Dorf,  so  ÜQt  uns  sofort  die  Verschiedenheit  ^en  das  erste  auf. 
Sie  tritt  in  der  Art,  sich  zu  geben,  sutsge  und  in  gevnssen  Schattierungen 
der  Kenntnisse  und  der  Oberlieferungeo,  Aber  auch  in  der  Art  der  Be- 
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gabung  und  der  Lcbensgestaltung  werden  wir  hier  etwas  anderes  voiÜDdBD. 
Jedes  Dorf  stellt  eine  Individualität  als  Gruppe  dar. 

Durch  technisi  he  Überlieferungen  bei  hölieren  Naturvölkern  erhält  die 
P Steile  gewibäcr  Durler  eine  CliarakteristLk.,  die  nicht,  wie  bei  den  oicdri- 
gea  PrimitiveD«  durch  die  natOrlidie  Variatioii  der  ingeiOchletoii  Gruppen, 
einer  gewieseo  Veranlagung  und  Tradition  allein  gegeben  ist;  aondem  die 
auch  noch  weiterhin  bestinunt  wird  durch  die  Besonderheit  ihrer  fach- 
lichen Tätigkeit,  die  allein  sie  schon  von  den  übrigen  loslöst  Diese 
traditionelle  Fachtatigkeit  wird  aber  auch  noch  aus  dem  Grunde  von  be- 
sonderer Bedeutung,  weil  sie  als  ein  auslesender  und  a  u  s  rn  p  rz  e  ii  d  e  r 
Faktor  innerhalb  einer  lokal  und  fnmiüal  selbständigen  Fachgruppe,  die 
ich  hier  als  „Kaste"  bezeichne,  wirkt.  Gewisse  AnTa^o  werden  io  der 
Gruppe  gefördert  Wer  in  die  dadurch  geschaffene  Geistes-  und  Lebeos- 
verfasBung  nicht  hineinpaßt,  sinkt  an  Bedeutung  herunter,  ohne  Rfickaiclit 
auf  seine  sonstige  Beanlagung;  oder  er  wird  aus  der  Gruppe  herausgestofien. 

In  höheren  Kulturen  wird  die  Anteilnahme  des  Individuums  dadurch 
vielseitiger,  daß  es  nicht  mehr  durch  ein  einziges,  aber  allumfassendes 
Lebensband  mit  der  Gemeinschaft  verknüpft  ist,  sondern  nunmehr  mit 
verschiedenen  Untergruppen  gleichzeitig  in  Verbindung  tritt.  Gerade  dieser 
Übergang  zu  einem  mehr  differenzierten  Sozialleben  des  Einrel- 
individuums  bildet  die  charakteristische  Scheidewand  zwischen  Natur-  und 
Kultnrvdk.  I^ese  Mannigfaltigkeiten  der  Beziehungen  und  Yielgestaltigkot 
dar  Antwilnahme  des  einieben  drttckt  semer  Psyche^'  wie  auch  der  dei 
Volk«  eine  verschiedene  P^Sgung  auf. 

Aus  diesem  Grunde  nun  ist  in  primitiven  Zuständen,  nicht  nur  bei 
Natnnölkorn  allein,  sondern  wo  immer  wir  sonst  überhat^t  primitive 
Zustände  finden  (wie  etwa  unter  den  ersten  europäischen  Siedlern  in 
Amerika  den  sogenannten  „Pioniers"  der  Hinterwälder  der  Appaiachen 
oder  in  Australien)  der  einzelne  vielmehr  Repräsentant  der  Gesellschaft, 
der  er  angehört  bei  Völkern,  bei  denen  .\rbeits-,  Berufs-  und  Interessen- 
teilung  weiter  lottgescfaritten  ist,  kann  das  natO^di  weniger  der  Fall  ssia» 

Bei  der  Deutung  der  Embnisse  von  Testuntersudiungen  lüge  es  nahe» 
Vei]^eiche  etwa  mit  dem  Entwiddungszustand  von  europiisdien  Kinden 
anzustellen.  Aber  es  geht  nicht  an,  ein  Volk  etwa  auf  Grund  von  ein  pasr 
Stichproben  anf  die  Stuf<»  eines  fünf-  oder  siebenjährigen  Kindes  ^ri  setzen- 
ist eine  solche  Aitersei(  Imn^'  schon  mit  viel  Vorsicht  innerhalb  der  euro- 
paischen Kinderwelt  anzuwenden  und  nur  innerhalb  dieser  von  relativier 
Bedeutung  (31Öb),  so  ist  es  ganz  unzulässig,  diesen  oniogenetischen  Mai^- 
stab  phylo^netisdi  zu  gebraacnen,  weil  die  durch  einen  Test  erfaßte  Leistung 
niemals  rem  die  Beanlagung  trifft  und  bei  der  Prüfung  von  NaturWÜkeni 
ältere  Leute  in  Betracht  kommen,  bei  denen  Faktoren  der  Anpassung  an 
die  besonderen  Erfordemisse  des  Lebens  in  einseitiger  Richtung  fördernd 
oder  hemmend  einwirken.  Zulässig  wären  nur  Vergleiche  von  Kindern  der 
Naturvölker  mit  solchen  von  Europäern.  Darüber  liegt  aber  Indor  wieder 
wenig  Material  vor  (64,  122). 

Rückschlüsse  von  den  Tes^rüf ungen  der  Naturvölker  auf  (]ie  vorgeschicht- 
lichen Primitiven  müssen  als  ausgeschlossen  gellen,  soferu  die  Beanlagung 
allein  in  Betracht  kommt  schon  aus  dem  e^pfrchwi  Grund»  wdl  eine  Uoler^ 
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flodniD^  der  Beanlagmig  immer  indivictuell  gebunden  ist  Anders  dagegen 
kann  die  KuUurkomponente  verwertet  werden,  die  aus  einer  Testprobe 
XU  gewinnen  ist  Denn  die  Armut  an  Wissen  und  Technik  muß  bei  dßa 
verschiedensten  Menschen  zu  einem  sehr  ähnlichen  Verhalten  führen. 

Da  also  die  Methode  der  persönlichen  Untersuchungen  bei  den  Natur- 
völkern noch  sehr  wenig  gepflegt  worden  ist,  bei  den  vor^jeschichtlichen 
Primitiven  aber  nicht  angewendet  werden  kann,  müssen  wir  uns  an  die 
komplezen  BOder  der  Kmtwleistnngen  halten. 

Es  genügt  aber  nicht  hlofi  Rel^jon  und  Fhflosophie  der  Völker  zu  unter* 
sucfaen,  sondevn  ihre  gan«e  Art  Leben  eniupacken  und  ncfa  mit  den 
oaturg^ebenen  Bedingungen  ihrer  Existenz  auseinanderzusetzen,  muß  in 
Betracht  gezogen  werden,  wenn  wir  uns  in  die  Geisleever&tfBung  der  PrimitiveA 
eiafühlenf  sie  begreifen  wollen. 
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A.  DIE  GEMEINSCHAFT 

Alles  geistige  Leben  der  Menschen  setzt  Gcmeinschtfton  voraus,  es  ^roU* 
zieht  sich  inoerhalb  dieser.  Durch  die  Wechselbeziehungen  von  Individuum 
zu  Individuum  tritt  das  Gemeinschaftsleben  in  Erscheinung.  Das  Individuum 
ist  wieder  durch  die  Menge  von  I^ziehungen  bedingt,  in  die  es  vermöge 
seiner  Angehörigkeit  zu  einer  Gemeinschaft  verschlungen  wird. 

Zweifellos  hat  der  Mensch  und  auch  schon  der  Vormensch  geseilig,  in 
Rudeln  oder  Horden,  gelebt,  wie  ja  auch  viele  große  Säuger,  die  Pflanzen- 
fresser, wie  VV  iidpierde,  Rinderarten,  Elefanten,  ebenso  Räuber,  wie  Wölfe  usw. 
(211).  Auch  die  meisten  Affen,  besonders  die  Menschenaffen«  wie  Scfaira- 
panse  und  Orang-Utan,  leben  in  Gruppen. 

Wir  «erden  also  annehmen  dürfen»  daß  auch  der  Mensdi  und  Sflow 
Vorfahrsn  Immer  gesellig  gelebt  haben.  Die  psychischen  Krifte  fiir  das 
menschliche  Gemeinschaftsleben  sind  so  tief  in  seiner  Natur  vennker^  daft 
wir  sie  als  biologische  Instinkte  bezeichnen  dürfen. 

Damit  hängt  ein  gleichartiges,  traditioneU  werdendes  Handeln  auf  Gnuui 
ähnlicher  Gefühle  und  Gedanken  zusammen.  Das  Ergebnis  davon 
Niederschlagsformen  in  Gebräuchen  und  Übung^en,  die  wir  als  „Ein- 
richtungen", „Technik**,  „Sprache**,  „Kunst"  und  „Religion"  bezeichnen. 
Nachahmung,  Wetteifer  und  su^estiver  Einfluß  von  Führern  li^n  an  der 
Wurzel  dieser  Gestaltungen.  Voraussetzung  für  die  traditionellen  Nieder- 
achlapformen  bildet  eine  gewisse  Abgeschloeseoheit  der  Gemeinschal^  die 
Mfl^dik«^  dafi  sich  ein  Stfl  des  Lebeos  und  dar  Lebenshetätigungen  hv- 
aus  bildet 

Die  Fonnen  des  primitiven  Gemeinschaftslebens  sind  außerordentlich  bild- 
sam, denn  sie  richten  sich  nach  den  ortlichen  Erfordernissen  des  vSchutze? 
gegen  Feinde  in  Gestalt  von  Mensch  oder  Tier  und  nach  dem  Verhältnis 
der  technischen  Mittel,  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  dem,  was  die 
Natur  gerade  für  die  Ernährung  uud  Lebensfürsorge  bietet  Diese  Technik 
mufi  indessen  keineswegs  das  IVodokt  auasrJilieftlida  eigener  Erfindung  sein, 
sondeni  kann  auck  aus  der  Nachahmung  dessen,  was  man  bei  Namtfn 
und  Fremden  gesehen  oder  gelernt,  henrorgegangen  sein. 

Da  unsere  Kenntnis  der  prähistorisdieii  Völker  in  bezug  auf  ihre  soiiib 
Organisation  höchst  mangelhaft  ist;  müssen  wir  uns  an  das  halten,  was  voa 

Naturvölkern  bekannt  wird. 

Hier  begegnen  wir  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gestaltungen,  die  den  Zu- 
sammenschluß der  konkreten  Erscheinungen  zu  gewissen  Typen  gestattet 
Obwohl  wir  natürlich  die  Sonderart  und  das  individuelle  Schicksal  einer 
jeden  der  heute  uns  begegnenden  sozialen  Gestaltungen  im  Auge  behalteo 
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mfimii,  so  dMBn  dodi  die  GnindiQge  io  dn  Struktur  der  «inielneo  Typen 
mhainandflr  su  einem  entwicklungsgeachlchtiicfaen  Zuaammenhang  vemtlet 
irerden.  Denn  uniweifelhaft  leigt  sich  beim  Vergleich  der  soiialen  GebUde, 
daß  die  älteren  und  weiter  zurückliegenden  kleiner  und  einfacher»  die 

späteren  größer  und  komplizierter  sind. 

Die  primitivsten  geseilschaftllchen Gebilde,  die  wir  können,  sind  homogene 
Verbände,  die  keinerlei  soziale  Schichtung  auiweisea  und  in  denen  auch 
die  Institution  des  Uäuptlingtums  fehlt  Mur  die  biologischen  üuterächiede 
von  AUer  und  Gescfalecht  achlieften  ifie  AngehAijgen  einer  Gemwnechftft  lu 
kMnep  Unteignippen  von  MGleicfawertigeii*'  t usammen.  Die  Leitung  liegt 
ia  der  Hand  der  alten  Männer.  Oft  führt  eine  Stufenleiter  von  Weihen 
nach  dem  Eintritt  in  gewiase  Lebensalter,  in  erster  Linie  natürlich  in  das 
der  Pubertät,  zum  Rang  der  alten  Föhrer  hin.  Unter  diesen  lefaiteren  rückt 
die  natürliche  Fähigkeit  den  einen  mehr  in  den  Vordergrund  als  den  andern. 
Aber  nie  vermag  eine  noch  so  einflußreiche  Persönlichkeit  Befelibgewalt ' 
ron  rechtlicher  ßcgrQndung  auszuüben.  Die  Selbständigkeit  des  einzelneu 
«Ire  an  sich  unbegrenzt,  wenn  sie  nicht  durch  die  gefOblsmißine  und 
^istige  Verflechtung  mit  dien  anderen  in  der  Gemeinschaft  herangewadiseaen 
Genosseo  bedingt  und  durch  die  Notwendigkeit  geboten  wäre,  zum  Selbst^ 
schütz  den  Rückhalt  in  der  Gemeinschaft  zu  suchen.  Schon  der  Glaube 
«n  eine  gemeinsame  Abstammung,  die  in  der  Tat  durch  fortgesetztes  Heiraten 
anter  nsiien  Verwandten  unterstützt  wird,  hält  die  Gemeinschaft  zusammen. 
Aber  auch  dadurch  wird  unter  den  Angehörigen  einer  Gemeinde  ein 
starkes  seelLäches  Baud  geschmiedet,  daß  sie  gemeinsam  aufgewachsen  sind, 

dieeelben  tiwhnisdien  Henreohaftsnuttel  Ober  die  Natur  besttieo,  an  d^ 
jflmchen  geistigen  Überlieferung  teilnehmen  und  das  Schicksal  ihrer  Kameraden 
in  Leid  und  Freud  teilen.  Diesem  staifcen  Gemeinschaftsgefühl  entspricht 
eine  Verachtung  jedes  Nichtangehörigen.  Der  Fremde  wird  als  Feindi  und 

Beute  betrachtet,  solange  nicht  Vergeltung  zu  befürchten  ist. 

Auf  dieser  Gegenseitigkeit  der  freundschaftlichen  Hilfeleistung  im  Innern 
der  kleinen  Friedensgemein schalt  und  auf  der  Rache  gegen  wirkliche  oder 
rermeintliche  Übergriffe  des  zunächst  als  Feind  empfundenen  Fremden  bauen 
■fih  die  primitivfllen  |eeelfigen  Beoebungen  unter  den  Menschen  auf. 

Die  politischen  Gebdde  mi  niedrken  mnitiven  aeigen  das  Häuptliogtum 
eoch  wenig  scharf  ausgesprägt  Im  a^emeinen  hängt  es  von  den  Charakteren 
ab,  die  unter  den  Alten  einer  Gruppe  zur  Führung  vordringen  (277  m). 

Anders  hei  Ranborstämmen,  bei  denen  einzelne  Persönlichkeiten  durch  ihren 
Erfolg  ihre  Beute  an  Sachen,  besonders  aber  an  Menschen,  an  Weibern 
und  Sklaven,  zur  Abhebung  gelangl  sind.  Bei  höheren  Primitiven  ist  das 
Bild  vollständig  veräuderL  Hier  tritt  die  Überschichtung  einer  Gruppe  über 
endere  ein,  die  Führer  der  herrschenden  Gruppen  werden  lu  Hli4>tlingen 
der  Gesamtheit.  Gne  besondere  aaoberiscfae  Macht  wird  mit  ihnen  verknfipft 
gedacht,  und  die  geistigen  und  politischen  Fflhier  werden  als  Auswiikungen 
höherer  Mächte  angehen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  die  Zeit,  mit  der  eine  Gruppe  sich  in 
Beziehung  fühlt,  bei  den  höheren  Formen  der  Verbände  sich  weitet  Die 
historische  Erinnerung  reicht  bei  niedrigen  Stämmen  nicht  über  die  Gene- 
ration der  Großväter  hinaus,  die  eben  noch  persönlich  bekannt  waren.  Bei 
U  KaBui,  V«|MelModt  PSfCtetogte  I. 
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den  Räubern  und  Wanderern  dagegen  klettert  die  Erinnerung  schon  weiter 
zurück,  wenn  sie  auch  bald  in  sagenhaftes  Dunkel  sich  verliert  und  nach 
ein  paar  (icncrationcn  schon  bei  einem  etwa  tierisdi  gedachten  Ahnen, 
vielleicht  einer  Schildkröte  oder  eiueiu  i^apagei,  landet  Anders  bei  höheren 
Naturvolk«,  i.  B.  Samoaneni,  Blaoii  Haivaiieni.  Hier  finden  wir  richtig 
Genealogien,  die  iUeste  Fem  hialorisciier  Quonik.  Bei  diesen  schriftfoieD 
Völkern  sind  solche  Überlieferungen,  die  in  dem  Gemeldeten  leidUche 
geschichtliche  Wahrheit  bergen,  hoch  anzuschlagen.  Erst  Jahrhunderte 
surück  verlieren  sie  sich  in  Phantastik  und  Sage. 

Jede  Her  versrhiedencn  poHtisrlirn  Formen  hänpt  auch  mit  einer  besonderen 
Geislesverfassuiif;  /usamiuen.  Abvr  man  wird  ni«  ht  sagen  können,  daß  sich 
etwa  die  eine  direkt  aus  der  anderen  entwickelt  hat.  Die  Ereignisse  sind  tals 
durch  die  Geistesverfassung  bedingt  (Rachemorde,  wegen  vermeintlicher  Y^- 
lauberung;  Raiibsfige  sweäs  Sdildeljagden;  Erfindungen  der  Technä),  tnb  i 
•  aber  sind  die  Eieigiiiflse  Folgen  gans  anderer  Erschttnungen,  wie  xelathrv  ( 
Übervölkerung;  Aussterben  von  Jagdtteren,  VerwOstung  von  Wddam, 
Änderungen  des  Klimas  usw.  Solche  aus  verschiedenen  Ursachen  etanomeiiih 
Ereignisse  bestimmen  wieder  die  Wege  für  eine  neue  Geistesrichtung.  Zu 
solchen  menscliheits-biologischen  Vorp-rmgen  ^horen  auch  die  groß'i' 
Wanderbewegungen,  die  zu  dem  Dazwischenschieben  fremder  Völker  uuJ 
zur  Überschichtung  von  verschiedenen  Rassen  führten.  Im  Zusammenhang 
damit  entsteht  der  Glaube  an  besondere  Kräfte  („mana")  der  erfolgreich«!  ; 
Schichten  und  ihnr  Fdhrer  (»charismatische  Führer^,  in  der  Ausdnicb- 
weise  von  Max  Weber),  die  Andichtnng  besonderer  Fähigkeiten  (lOOf). 

Die  Verbände  gewinnen  ihre  Form  nach  dem  konkreten  Unterschied 
Kulturhesitzes,  der  Re^abung  und  der  Aktivität  swischeo  den  herrschendeo 
und  dienst[) nichtigen  Schichten. 

So  gelangen  auch  gewisse  Ideen  zu  einer  dominanten  Stellung,  die  aus 
den  Ereignissen  und  ihrer  psychologischen  (lestaltung  hervoi^e wachsen  sind. 
Die  soziale  Virfassung,  die  sich  historisch  herausgebildet  hat,  sucht  mao 
mit  diesen  Ideen  in  Binltlang  m  bringen,  sei  es,  daß  man  soiiale  Syatenw 
konstruierl;  etwa  gemSft  den  totemisCischen  Auffassungen  oder  in  Anlehnuag 
an  iigendeine  re^öse  Anschauung.  Die  schon  b^tehende  soziale  Ver- 
fassung sudit  man  so  lu  begrOndMi  und  zu  systematisieren  (157  b)  oder 
man  legt  in  nm^ekehrter  Weise  die  bostehciKic  rfe.senschaftsorp'anisati"n 
den  Vorstellungen  vom  Jenseits  und  der  Auffassung  von  dem  Walten  der 
Natnrkrafte  zugrunde. 

.Anderseits  kommt  es  in  manchen  Gesellschaften  zu  besonderen  Wu-kungeo 
wichtiger  Taten,  etwa  von  Raub  und  Mord.  Nur  wer  einen  anderen  er« 
scUagen  hat;  kann  in  die  Reihe  der  Minner  eintreten,  darf  sich  in  he- 
stimmler  Wdse,  etwa  mit  bestimmten  oder  bestimmt  zugeschnittenen  Federn, 
schmücken  oder  tätowiren,  wie  in  Neuguinea  (13  a  und  Seligmann  S.  130), 
auf  den  Salonio-Inseln  (277c),  unter  den  Dakota>lndianern  (vgl.  Fig.  38^ 
usw.  Denn  das  Streben  nach  persönlicher  Auszeichnung  macht  sich  in  den 
einfachsten  Gesellschaften  geltend. 

Die  politische  Gestaltung  drängt  zu  konvergenten  Bildungen,  denn  die 
Beziehungen  der  Menschen  gestatten  nur  wenig  Möglichkeiten  der  Gleich- 
ordnung oder  der  Über-  und  Unterordnung.   Daher  wechselt  genossm- 
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schaftlicbe  ^demokratische")  Verfassung  mit  der  Organisation  von  rang- 
DQäßig  gegliederten  Schichten.  Jede  höhere^  nicht  mehr  sozial  homogene 
Verfassung  verlangt  eine  solche  Gliedening,  die  im  Anschluß  an  die  Be- 
wertung verschiedener  Tätigkeiten  sich  einstellt  Ivs  ist  nicht  notwendig 
daß  immer  eine  kriegerische  Unterwerfung  einer  solchen  bchiciilung  voran- 
gegangen ist  Mitunter  werden  verschiedene  Berufe  von  verschiedenen  Völ- 
kern ausgeübt,  deren  Siedelungcn  durch-  und  nebeneinander  hegen,  wie  etwa 
im  nielaiiiesiech-papuanischen  Gebiet,  in  Indien,  ja,  in  den  eurofiäiacfaen 
Grenzländern  des  Ostens  usw.  Die  Bewertung  der  Berufstätigkeit  knüpft  sich 
an  viele  Zufälligkeiten ;  Töpfer  oder  Schmied,  Fischer,  Jäger,  Feldbauer  oder 
Händler  nimmt  bald  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  hald  wird  er  zurück- 
gesetzt Vielfnrh,  uameatiich  in  den  älteren  Kulturen,  steht  der  Priester 
über  dem  kriegcr. 

Die  Abkömmlinge  verschiedener  Völker  und  Rassen,  die  in  soziale 
Schichten  ei^ekapselt  sind  und  sich  nur  wenig  von  außen  her  eigänzen, 
können  ihre  Eigenaciiaflen  in  der  einmal  eingeschlagenen  iinie  physisch  und 
psychisch  weilersüchlen.  Dadurdi  wird  die  Eigenart  der  Kasten  ausgebildet 

Die  Autorität  der  einen  oder  anderen  Schicht,  der  Priester  oder  der  Krieger, 
kann  innerhalb  einer  Agglomeration  verschiedener  Gruppen  wachsen  und 
kann  die  anderen,  ohne  daß  „Erohprung«'  von  au^n  im  Spiele  zu  sein 
braucht,  von  sich  m  Abhän^j^ii^^krit  hriiiij^ni. 

Der  Weg  über  die  Aristokratie  mit  iiäupüuig  führt  zum  Despotismus 
ohne  Aristokratie,  der  sich  auf  Beamte  stützt,  eine  Bildung  höherer  Form, 
die  in  Afirika  (8,  25,  52,  207,  27 H,  wo  wir  sie  finden,  offenbar  anderen 
Gestaltungen  des  altorientalischen  Attertums  oder  des  Islam  nachgebildet 
sein  dürfte. 

I>ie  Schichten  sind  aber  nichts  Konstantes,  sondern  im  Laufe  der  Bi'- 
geben heilen  tritt  einerseits  eine  Verschiebung  ihrer  Stellung  zur  Ausübung 
der  herrschaftlichen  Gewalt  ein,  andererseits  ist  innerhalb  eines  größeren 
Ganzen,  des  Staates,  die  Tendenz  zur  Herstellung  endogamischer  Verhält- 
nisse vorhanden,  die  früher  oder  später  zu  einer  Vermischung  der  zusam- 
mensiedelnden verschiedenen  Schichten  führt  Damit  ist  wiederum  die 
Rückkehr  zu  genossenschaftlichen  („demokratischen**)  Organisationsformen 
gegeben,  die  den  sosialen  Ausdruck  geänderter  Zustande  darstellen.  Und  so 
beginnt  wieder  eine  neue  Volks-  und  Rassengestaltung.  Deshalb  sind  auc  h 
die  psycholofrist  hen  Grundlagen  trotz  (jleichheil  des  VVohnsllzcs  oder  d'^s 
Namens  bei  einem  späteren  Volk  nie  mehr  dieselben,  wie  bei  irgend  einem 
Bestandteil,  bei  irgend  einer  Gruppe  seiner  Vorfahren,  z.  ß.  wenn  wir  die 
alten  und  die  hcuti^n  Griechen  vergleiche 

Der  Anfang  zu  jeder  sozialen  Schichtung  li^gt  aber  jedenfalls  in  den 
Raubzfigen,  <fie  von  Jägern  zur  Ausdehnung  ihres  Jagdgehiets  g^n  Nachbarn 
unternommen  wurden,  im  Raub  von  Weibern  und  Kindern,  weiter  in  der 
Flinführun^  der  Vielweiberei  jm  wirfsrhnftlichen  Zwecken  und  in  der  Ver- 
wcndun;^'  \on  Sklaveudienst  /ur  \ fnu  lilung  s'hwerer  Feldarbeit 

Das  Herrentum  im  Menschen  hat  sich  auL^n-«  heinlich  erst  gegen  die 
Tiere  gerichtet,  dann  gegen  die  schwächeren  Mitmenschen.  Seit  der  Ent- 
stehung einer  oiganisierten  Herrschaft  bildet  es  das  zentrale  Problem  für 
das  Zusammenleben  der  Menschen.   Anfangs  standen  alle  im  Bann  der 
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Bewunderung  und  Verehrung  vor  dem  fibermeoschliclie  Krifte  verheißenden 
Wesen  des  politischen  Führers.    Die  Gditssverfassung  primitiver  Kultur 

gelangt  noch  zu  keiner  kritischen  Einstellung  gegenüber  dem  Herrentum, 
man  denkt  nirht  daran,  an  der  so/Jalen  Ordnuni^  zu  rüttrln  oder  gar  in 
bewußter  Weise  eine  ilekoostruktion  der  Grundsätze  des  Zusammenlebenti 
zu  fordern. 

Soweit  wir  Geschidito  von  Naturvölkern  kennen,  finden  wir  nirgends  ein 
Bflvoltiem  gegen  Sklavsoketteo,  die  Abhiogigkeitea  werden  ab  durch  hOhare 
€re«ralleii  bedingte,  „Gottgewollte",  erfällt»  und  sogar  dort,  wo  der  Weiüe 
sie  beseil^fla  will  ^wie  s.  B.  in  Ponape,  Karolinen-Inseln^,  richtet  sich  die 
Auflehnung  g^gsn  am  voreiligen  £uropia;  nicht  gegen  die  Tr%er  d«  allee 
Ordnung. 

Die  ersten  Aufstände  werden  erst  bei  den  Kulturvölkern  des  orientalischou 
Altertums  bekannt,  wie  in  Ägypten  des  neuen  Reichs,  io  dem  die  Zahl  der 
Sklaven  außerordentlich  angewachsen  war,  bei  den  Phönikiem  und  Israe- 
liten usw.  fvgL  Beer  13c).  Doch  euch  hier  handelt  ee  sich  nicht  um  Be- 
seitigung der  Sklaverei  oder  um  WiederfaerstaUung  genossenachafUiclMr 
Zustande,  sondsm  nur,  wie  beaonders  in  Ägypten,  um  Verbesserung  der  Kost 
und  Beseitigung  von  Bestechungen  und  bureaukratischen  „Schiebungen" 

Erst  bei  den  Griechen  tauchen  Bestrebungen  nuf,  die  bewußt  auf  eiüo 
Änderung  der  politischen  Verfassung  im  Sinne  eines  Umsturzes  der  ror- 
handenen  politischen  Ordnung  selbst  hinzielen,  statt  wie  bisher  eine  Ver- 
treibung der  fremden  Herrenschicht  anzustreben. 

So  eng  die  aoiiale  Gestaltmiff  mit  der  geistigen  Entwtcklungeinea  VoUcsi 
Busammenhing^  indem  sie  teils  als  der  Ausdruck  gewisser  Fihigfceilen  ra 
politischer  Formung  und  Vergesellschaftung  in  größerem  Ausmaß  eracheia^ 
teils  umgekohrt  vermöge  der  Schicksale  des  sozialen  Lebens  wieder  dlp 
geistige  Artiinr,'  bestimmt  wird,  so  kann  die  Gestaltung  des  Zusammenlebeua 
allem  doch  nie  als  einziger  Maßstab  für  die  Höhe  der  geistigen  Ent- 
wicklung eines  Volkes  benutzt  werden.  Die  geistige  Artung  kommt  uock 
auf  vielen  anderen  Gebieten  zum  Ausdruck. 

B.  if^TEIUNDlVU>ÜELLES  VERHALTEN 

Die  Grundlage  für  jeden  sozialpsychischen  Verkehr  bildet  das  VcrhaltP« 
der  einzelnen  Individuen  untereinander.  Dieses  ist  aiidora,  wenn  ein  junger 
Mann  einem  jungen  MSdchen  oder  einem  alten  Mann  gegenübertritt,  ob  er 
einem  Kind  bt^egnet  oder  einer  alten  Frau.  Jedesmal  kommen  ganz  andere 
Affekte  in  Frage.  Im  allgemeinen  zweierlei:  entweder  solcM  sexueller 
Natur  oder  Geralde  des  Unter-  oder  Oberlegenseins.  Diese  mögen  außer- 
dem in  eine  gewisse  Kombination  miteinander  treten  u.  dgl. 

Daraus  ergibt  sich  von  vomheiein  eine  gani  bestinunte  GefQhlseinslBllung 
beim  Anblick  einer  Person. 

Die  Erfahrung  des  Zusammenlebens  hat  mr  nicht  notwendigerweL'*A  klar 
bewußten,  aber  doch  dunkel  gefühlten  Einsicht  verholfen,  daß  e^  nicht 
angeht,  ohne  weiteres  den  Affekten  die  Zügel  schießen  zu  lassen,  wie 
das  schon  nicht  mehr  bei  höheren  Tieren  der  Fall  ist  Es  sind  also 
Henunnngen  vochanden,  die  daraus  entstanden  ain^  daß  man  gewisse  Zn- 
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sammenhäDge  isoliert  hatte,  sich  später  daran  erinnerte  und  hieraiif  den 
Gefahren  auszuweichen  suchte.  Dabei  handelt  es  sich  um  „Frfin  dun  fron" 
auf  sozialem,  ganz  ähnlich  wie  sie  auf  technischem  oder  künsüerisciiem 
Gebiet  gemacht  werden.  Ein  besonderes  Verhalten  in  solchen  kritischen 
Fällen  wurde  von  irgendeinem  eingeäcidagen.  Die  das  Nachdenken  sparende 
Nacliahginng  veriweitete  ma  solcbeB  Veriialten,  ymon  di»  Eimklit  in  die 
«rwflhnton  Zasammenhinge  allgemein  ta^edSnmwrt  war. 

Solche  ^Brfindnngen*  worden  zweifeUoe  «n  verschiedenen  Orten  gemacht 
Sie  mdgen  von  einer  Grappe  auch  der  anderen  nachgeahml  oder  btt  der 
Nachahmung  wieder  modiuziert  worden  sein.  Da  ein  Verhalten  zur  Hemmung 
des  unmittelbaren  Auslebens  der  Affekte,  also  zu  einer  Verschleierung  der- 
selben, nun  in  der  Gemeinscliaft  als  notwendig  erkannt  wird,  beobachtet 
man  es  auch  allgemein.  Aber  Mangel  au  LrfindungsgaJLK:  und  au  Geistea- 
gegenwatt  lur  Anpaesung  an  jeden  Soodeilül  identi&krt  ^  gewiaaermafien 
lu&llig  gefundene  nnd  nachgeahmte^  aodann  aar  Gewohnneit  gewwdene 
besondere  Form  mit  der  Notwendigkeit  der  Hemmung  flbcrbaupt 

So  haben  wir  uns  die  Fülle  von  Verboten,  Meldungen  und  „Tabus** 
psychologisch  entstanden  vorzustellen,  die  das  Leben  der  Nntiin  ölkf>r  durch- 
ziehen (215  a).  Daß  sie  als  ,,heilig<%  d.  h.  mit  Hestandteüeu  übermensch- 
licher Faktoren  verknöpft,  mit  Gefühlen  der  Scheu  betrachtet  werden,  ist 
eben  auf  die  Wu-kung  zurückzuführen,  die  sie  im  Interesse  des  Friedens 
innohalb  der  Gemeinachaft  auafiben.  Ea  lat  die  dunkel  gefühlte^  inatinktive 
Eiiiaklit  von  der  Notwendigkeit  derartiger  Ordnungen  fibemaupt  (71<v  301  c). 

Man  darf  nidit  vergessen,  daß  aucb  in  einem  sci/ial  homogenen  Ver- 
band bei  einem  niedngen  Natnrv<A  bevorzugte  Freundschaften  zu  finden 
sind.  Oft  be^pcfnpt  man  zwei  unzertrennlichen  Jünglingen,  die  Hand  in 
Hand  odtT  die  Arme  um  Schuller  oder  Hüften  gt^schlungen  daherkommen, 
die  nachts  beieinander  schlafen,  alles  miteinander  teilen  und  jederzeit  für 
einander  eintreten.  D^egen  herrschen  mehr  oder  minder  gehässige  Rivali- 
tfiten  nnler  anderen  Klangenossen,  Sb  Smdkl  einaeber,  eine  peraönliche 
Rolle  au  apielen,  peradnlidie  Vorteile  rOckatcbtdoa  au  erfaaachen,  die  nicht 
adten  au  einem  ÜberlÖlpeltwerden  fOhren,  das  wir  als  Yenrat  beaeichnen 
mfiaaen.  Ea  fdilt  alao  trotz  der  alaiken  Bande  dea  Zusammenhangs  auch 
in  diesen  „homogenen"  Gemeinschaften  nicht  an  inneren  MAcblen  der  Zer- 
setzung und  an  zentrifugalen  und  störenden  Tendenzen. 

Die  Ordnungen  werden  bei  höheren  Primitiven  noch  weiterhin  ausgebaut, 
bis  i>ei  Kulturvölkern  die  Einsicht  in  den  relativen  Wert  solcher  Einrich- 
tungen erwacht,  und  der  Unteradiied  awiachen  der  Notwendigkeit  dner 
Ordnuqg  überbaupt  und  der  beaondenn  Bedeutung  einer  bestimmten  tradi- 
tionellen Obung  aicb  im  Bewußtsein  durchringt  Erst  die  Erkenntnis,  daß  die 
ttbokoomiene  Sitte  auch  abgeändert  werden  kann  und  daß  ffir  daa 
Zusammenleben  wohl  eine  Ordnung  not^'endig,  sie  nicht  riher  an  irgendeine 
bestimmte  Art  gebunden  ist,  ermöglicht  reformatorische  Bestrebun^'^n. 

lias,  was  zuerst  zu  einer  Ordnung  geführt  haben  dürfte,  war  WL>ld  die 
H^elung  des  sexuellen  Lebens.  Im  allgemeinen  finden  wir  überall  dauernde 
Paarungen.  Allerdinga  werden  dieae  nicht  immer  atreng  und  konaeonent 
innegebalten.  AulEalkod  amd  bei  vielen  niedrigen  PrimMven  Veriiindungen 
von  Alleo  mit  Jungen  daa  anderen  GeacUechta»  die  wob!  darauf  auiück 
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zuführen  smd,  daß  die  Alten  zweier  Hälften  einer  Gruppe  die  jungen 
Mädchen  untor  sich  tauschen  und  den  jungen  Männern  die  alten  Frauen 
fibcrln«sen.  Dadurch  wird  eine  Art  sukzessive  Ehe  bedingt  Außerdem  findet 
häufig'  i-mc  Gemeinschaft  zwischen  den  Brridorn  des  Mann»»s  und  den 
Schwestern  der  Frau  statt,  wodurch  verschiedene  Arten  nehenehelichen 
Verkehrs  sanktioniert  werden.  Das  hängt  aucii  mit  der  oft  über  Jahre  aus- 
gedehnten Stilliek  der  F^au  sowie  mit  dem  Wunsche  lusunroen,  kindttlose 
Veifoindungcn  tu  vermeiden.  Ohne  Zweifel  spielt  aber  auch  ein  Trieb  heran, 
die  gewohnten  Schranken  einmal  gelegentlich  xu  durchbrechen,  wie  dasaa 
den  bei  den  meisten  Naturvölkern  üblichen  „Satumalien"  und  Festen  ver- 
öcbiedener  Art  beobachtet  vk^erden  kann. 

Die  in  Betracht  kommen  den  Partner  für  Geschlechtsverbindungen  werden 
durch  die  Art  ihrer  Verwandtschaft  h<'stimniL  Später  geschieht  das  in 
negativer  Form,  in  der  \Tt,  daß  bloß  gewisse  Verwandle  als  von  dem  Ge- 
schlechtsverkehr ausgenommen  gelten,  während  die  Verbindung  unter  allen 
Obruen  Penonen  canaubt  ist  Dadurch  allein  wird  schon  der  Kreis  der 
Sur  Wahl  stehenden  Partner  erweiterL  Überdies  sind  die  Verbinde  der  niitt> 
leren  und  höheren  NaturWIifcer  reicher  an  Kopfzahl  und  umschliessen  größere 
Territorien.  Die  Bestimmung  der  Eheverbote  knüpft  sich  bald  an  den  Grad 
(hr  Verwandtschaft  MnmitteTbar,  bahl  an  die  Zii^hörigkeit  zu  den  in  Kon- 
nubium fr(  tpnden  Gru[)pen  {^Exo'^'amie). 

Die  Familie,  zu  Anfang  m  dem  primitiven  Verbände  der  politisciieii 
Gemeinde  eingebettet,  besitzt  aber  sehr  geringe  wirbchaftliche  Selbständig- 
keit Da  die  Jagd  vielfach  gesellschaftlich,  die  Rodung  der  zu  besteUendeo 
Anbauflächen  gemeinschaflliGb  von  der  ganzen  Gruppe  voigenommen  wirdL 
fiUt  der  wirtscfaflfflicfaeo  Bettligung  der  Familie  m  den  niedrigen  Primi-  . 
tiven  ein  nur  schwaches  selbständiges  Lehen  zu.  Erst  durc!i  den  Obelgang 
zum  systematischen  Raub,  nach  der  Einrichtung  eines  liäuptlingtums  mit 
Vielweü)erei  und  Sklaverei,  bei  Vergrößerung  der  Verbände,  fnnü^  d?** 
Familie  an,  sich  wirtschaftlich  aus  dem  politischen  Verbände  herauszulösen. 
Zu  einer  Verselbstandigung  des  Wirtschaf Lslebens  f^elangl  die  Familie  zuerst 
bei  höheren  Primitiven,  wo  soziale  Scliichtungen  nach  Geburt,  Hang  und 
Beruf  sich  ein^tsUl  haben.  Die  fanülialen  Verbinde  mOssen  wir  immer 
von  den  p<ditischen  unterscheiden,  die  ersteren  sind  Verbindungen  der 
beiden  Geschlechter  su  gemeinsamem  Leben  mit  dem  Erfolge  der  Fort- 
pflanzung, die  lelzleren,  die  poUtiscben,  sind  Mftnnefgesellschaflen  su  Schatz 
und  Trutz. 

In  dieser  Maimergesellschaft,  die,  wie  crwälmt,  bei  niedrigen  Prmutiven 
sozial  homogen  ist,  verleiht  Alter  und  Geschlecht  sozialen  Hang.  Daher 
eine  Reihe  von  Liuiülu-ungsweihen,  die  zu  höheren  Altersstuft;u  überleiten. 
Ein  traditionell  und  lernaioniell  geregeltes  Verhalten  h^leitet  die  biologisch 
wichtigen  Angelegenheilen.  Dieser  Formalismus  und  Zeremonialismus  gdaqfl 
namendich  bei  höheren  Primitiven  zur  vollendeten  Ausbildung;  WO  wir 
einer  sozial  oft  überaus  pedantisch  eingeteilten  Gesellschaft  begegnen. 

Ist  es  bei  niedrigen  Primitiven  von  Bedeutung,  wie  ein  Mensch  (K^nj 
anderen  Geschlechts  oder  Alters  richtig  gegenübertritt,  so  h^ 
höher(Mi  IVimitiven  die,  wie  man  dem  sozial  anders  Bewerteten  begegnet 
(277  m,  n,  S.  409  ff.). 
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Die  Konvention,  welche  die  Reibungen  des  Lebens  verrin{»ern  soll, 
beherrscht  daher  das  Leben  ganz  anders  wie  bei  uns.  Niclit  mit  Un- 
recht kann  man  sagen,  daß  das,  was  man  persönliche  und  gcst  l  Im  haflliche 
Kultur  neiiDt,  nämlich  die  beherrschte  i  orm  des  Benehmens,  das»  Befolgen 
der  %tte  im  Verlialten  von  Ifeiisdi  ta  Mensch,  zu  einer  gau  aiifier> 
ordentlichen  Entwicklungshdhe,  nameotlicli  bei  höheren  Primitiven,  gelangt 
isL  Während  bei  niedrigen  Primitiven  eine  vorsicfatige  Berücksichtigung  der 
Gefühle  und  Stinmiungen  beim  Nächsten  notwendig  ist,  um  gewalttätige  Ge~ 
fühlsausbriH  he  zu  vermeiden  —  Veranlassung  zur  Betätigung  von  oft  über- 
raschender Selbstbeherrschung  — ,  so  führt  bei  höheren  Primitivon  (hf^  Schutz- 
mafSnahme  des  Zeremoniaiismus  dazu,  die  Rucksichtslosigkeil  der  iierrscber- 
gefühle  der  sozial  höher  Stehenden  in  geregelte  Bahnen  zu  lenken. 

C  Dl£  FBAliflN 

Die  Stellung  der  Fran  ist  bei  niedrinn  Frimitivea  auf  Grund  einer  Gkich- 
bemchtigung  au%ebaut  ^206,  S.  179).  Dabei  henracht  aber  eine  starke  Bindung 

des  erlaubten  Geschlecntsverkehrs,  der  durch  die  Art  der  Verwandtschalt 
bedingt  wird    Ihre  Stellung  ist  durch  ihre  Tätigkeit  als  Sammlwin  und 

Gärtnerin  bcstiminl.  Namentlich  der  Gartenbau,  der  sicher  schon  ^^ehr  früh 
eingesetzt  hat,  ermögUcht  es  ilir,  ein  Minimum  an  Ernährung  zu  garantieren, 
wdiirend  die  Männeigeseilschaften  vom  Glück  der  Jagd  und  des  Fanges  ab- 
hängen. 

Mit  dem  Aufkommen  des  Raubes  und  der  Sklaverei  wird  die  Stciiuug  der 
Frau  herunteigedrfickL  Geraubte  Vl^eiber  ermöglichen  die  Verwendung  von 
vielen  Händen  im  Hackbau  und  eine  Erweiterung  der  Gärten.  Die  Heirat»' 
geselM  werden  weitmaschiger  und  lassen  eine  grdfiere  Auswahl  unter  den 
PlUtnern  lu.  Aus  erlaubten  nebenebelichen  Besiehungeu  bei  Festen,  wie  sie 
unter  den  niedrigen  Primitiven  in  Erscheinung  treten,  entwickelt  sich  ein 
zeitweiliges  Hetärentum  bei  höheren  Primitiven.  Die  Pj-werbung  der  .Arbeits- 
kräfte einer  Frau  muü  bei  den  höheren  Primitiven,  bei  denen  die  Wirtschaft 
schon  ausgebildet  ist,  durch  Zahlung  entgolten  werden.  Der  Besitz  von 
Frauen  wird  au  einem  Maßstab  des  Reichtums  und  soxialer  Achtung.  Die 
Frauen  der  höheren  Schichten  werden  nun  ängstlich  von  dem  Verkär  mit 
Angehörigen  niederer  Schichten  ferngehalten,  es  bildet  aich  der  Typus  der 
„matrona"  aus.  Er  begOnstipft  eine  starke  Differenzierung  des  Weiblichen. 
Dem  Manne  hingegen  wird  im  weitesten  Maße  der  Vericehr  mit  den  Neben- 
frauen, besonders  aus  unteren  Schichten,  gestattet. 

Maßgebend  daffir  ist  zweifellos  das  Besitzgofühl  df^r  Fr;ni  gegenüber. 
Dieses  finrli  t  >ich  auch  schon  bei  niedrigen  Primitiven,  bei  denen  der  Ehe- 
bruch la.-it  ilurcliweg  als  ein  „Stehlen"  des  Weibes  aufgefaßt  wird.  Es  ist 
verständlich,  dalS  bei  ausgeprägter  sozialer  Schichtung  der  Manu  eines 
hftheren  Ranges  den  Vericehr  emer  i^leich^eeteUten  FVau  mit  einem  Mann 
geringeren  Ranges  ah  einen  Eingriff  in  aeue  BesitianaprQche  betrachteL 

Bei  den  mebten,  namentlich  den  mittleren  Primitiven  fällt  der  Eintritt 
der  Pubertät  und  der  Beginn  des  tatsächlichen  und  auch  erlaubten,  gewöhnlich 
von  gewissen  Einfflhrungsieremonien  begleiteten  Geschlechtsverkehrs  ungefähr 
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^lusa^lmen.  Dementsprechend  ist  auch  die  Scbitzung  der  Uoberührthetl 
Dicht  Oberau  gleich  ausgebüdet  (157a,  S.104~-5V 

Die  GeeclileGhtsefani  wnd  htiiptiiclilicfa  dann  beOeckC;  wenn*  «in  Vcikibr 
mit  dadi  verwandtichaflliche  BeiiflliungeD  „verbotenen'*  Personen 
findet    Im  übrigen  wird  die  Keuschheil  sehr  verschieden  bewertet  nadi 
Z^it  und  Ort,  ihre  Schitsung  lißt  eich  nur  schwer  in  «ine  £ntwiddiiii^ 
reihe  einfügen  \ 

Unseren  Begriff  d^r  Blutschande  müssen  wir  hier  in  einem  etwas 
anderen  Sinne  gehrauchen.  Heiraten  oder  Geschlechtsverkehr  unter  sehr 
nahen  blutsverwandten  Personen,  wie  iwischen  Großeltern  und  Enkeln,  ja, 
nnsdien  Vater  und  Tochter,  liegen  mitunter  im  Rahmen  der  Sitten  wihiend 
der  Veifcdhr  unter  entfernteren  Verwandtschaftsgraden  oder  Fremden  ver- 
boten ersdbeint  Im  allgemeinen  gilt  aber  der  Geschlechtsveikehr  unter 
den  nSchsten  Verwandten  für  »nprlniibt,  in  erster  Linie  und  stets  für  den 
Sohn  mit  der  Mutter,  dann  unter  (Jose  hwistern.  Die  nndpren  Verbote  sind 
nicht  mehr  gleichmäßig.  Und  die  positiven  Heiratsvorschriften  wie  auch 
die  Heiratsverbote  zeigen  eine  unendliche  Fülle  von  Varianten.  Dabei  tritt 
bald  ein  Berechnungsprinzip  nach  dem  direkten  Verwandtschaftsverhältnis 
zutage,  bald  wird  dae  Zugehörigkeit  «ner  Person  3  zu  einer  Gruppa  dem 
Kalkül  sqgrunde  gelegt  (215a,  277m). 

Das  VeriMt  fOr  einen  Mann,  mit  Mutter  oder  Schwester  in  Verkehr  zu 
treten,  dürfte  somit  am  iltesten  sein.  Mit  diesem  Veihot  mag  auch  die  oben 
erörterte  Spaltung  eines  Klan  in  zwei  Ilnlftcn  zusanmienhängen.   Ob  für 

die  Fntstenung  dieser  ersten  Gesetze  des  Gesrhlpchtsverkehrs  das  Gefühl, 
durch  den  Sexualakt  etwas  Erniedrigendes  7.it7Aifü<^n,  wie  einige  meinen, 

ausschlaggebend  war,  mag  dahin  gestellt  bleiben  (221). 

Während  wir  diese  beiden  anfänglichen  Verbote  aus  solchen  Gefühlen  ab- 
leiten mögen,  wird  bei  anderen  Verboten  und  Gesetzen  für  die  Heirat 
das  Ineinandeigieifen  verschiedenartiger  Vorstellungen,  Gedanken  und  damit 
verknüpfter  GeRdüe  maßgebend.  Wenn  wir  bei  höheren  PrimitiveB 
^Marschall-Ins.)  oder  bei  Kulturvölkern  i^Alt-Agypten  *,  Siam)  Geschvristerebe 
in  der  Herrschericaste  finden,  so  sind  die  Motive  dafür  sozialer  Natur :  Die 
Frauen  der  höheren  ^^ozinlen  Srhichten  sollen  nicht  in  Verkehr  mit  den  I.eutf^n 
niedrigerpn  Rnncrr»^^  treten.  Wenn  in  gewissen  Teilen  Chinas  (Hoklo-I^ute  aus 
Amoy  un  (1  S  watau)  und  Westafrikas  (Süd-ISigeria  bei  den  Agleede)  Geschwister- 
heiraten vorkommen,  so  ist  hier  wohl  eine  gewisse  soziale  Isolierung  der 
in  Betracht  kommenden  Völkerschaften  aussdilaggebend  (305,  276). 

*  Die  Arbeiten  von  MüUer-Ljer  ( 1 75)  und  Marianne  Weber  (aoi)  fng<?n  denifdurch  die  neuoicn 
Forechungen  beigebrachten  Tatsadienmaterial  nicht  genOgend  Rechnung,  vpl.  dam  277  m,n. 

-  Di<»  Gpsrhwi»ler«he  ist  im  alten  Agopton  wolil  lu  allpii  Zeiten,  *ou  Oatns  und  Iris  bi» 
«u  r!en  Piolpniäent,  kl  Übung  g«wc»en.  Aber  nicht  nur  däs,  Aut  dua  dlmi  Reich  wird, 
naili  PpÜiP!«  (^bersetrnng,  brnVliiPt,  daß  ein  König  mit  seiner  iltesten  Tochter  einen  Sohn 
hatte,  der  später  die  hohe  Würde  einea  „Schattmeistm  dea  KAma"  bekleidete.  D»&  dss  in 
«ner  Bttchrift  MMiHkkKdi  beriditel  wkd,  beweut  di«  Ait  der  Einichlliung  dienr  TbtsMiie. 
Damit  stiinn^f  auch  die  Sat'f^  vnn  t^cm  Gott,  der  f'r<~h  mit  scirirr  Mutter  vpriTiSl;1(  (..S-üvr 
seiner  Mutter*).  Wenn  Uerodot  von  Mjkerinos  eixählt.  er  habe  seine  Tochter  verführt  und 
diese  habe  lieh  dmuf  da»  Leben  genommen,  «>  Uingt  du  wohl  u  disb  Jrimwiiende  mOd- 
liegeode  Kunde  aus  dem  alten  Reich  an,  aber  es  bewimt  «ttcb  die  nun  andec»  gwwwlm> 
monliache  Wertung  der  apltena  Zeil  (Seihe  191  a). 
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Bei  clor  trage  nach  der  Entwicklunrr  (^f»s  S  c  h  m  g^o  f  ü hl  s  wirr!  in.ui 
zunächst  zwei  Tatsachen  sich  vor  Augt  a  halten,  Bei  lauten  ini  Innern 
von  Neuguinea,  die  noch  nüt  WeiiSea  in  Berührung  gekommen  sind, 
habe  ich  beobachtet,  daß  sie  gewisse  Verrichtuagen  der  DefSkation  durchaus 
otdit  abseits  vornahmen.  Doch  eigneten  sie  siä,  von  meinen  eingeborenen 
Bej^eilem  ausgelacht,  sofort  gewöhnlich  die  neue  IKtte  an  und  verwiesen 
meistenteils  gleich  auch  andere  der  Ihrigen,  die  nch  ungeniert  benahmen. 
Es  scheint  somit  ein  geringer  Anstoß  zu  genügen,  und  zwar  vor  allem 
Spott,  um  das  Schamgefühl  in  dieser  Beziehung  auszulösen.  Anstoß  zu 
dieser  Art  Scham  mögen  die  Ekeljirefühle  der  anderen  g^ben  haben. 

Dagegen  dürfte  man,  abgesehen  vua  Zeremonien  (Sunda-Inseln),  kaum 
öffentliches  VoriLommen  von  Kopulation  nachweisen  können.  Bei  den 
niedrigen  und  mitderon  PrimitSven  findet  dieser  Vorgang  gew<Ihn]ich  aboeits 
von  den  Behausungen  im  Walde  oder  an  einem  veno^^en  Ort  im  Freien 
statt  Dort  wo  —  wie  bei  den  meisten  Primitiven  —  die  Behausungs- 
vcrhSltnisse  ungünstig  sind,  mag  wohl  mitunter  ein  Verbergen  und  Isolieren 
nicht  lri(  }it  möglich  und  daher  das  Verbergen  im  Freien  das  Nächst- 
liegende sein.  Diese  Art  der  Scham  wird  man  wohl  dem  Menschen  als 
solchem  zusprechen  dürleu.  Nur  durch  gewisse  besondere  Umstände 
werden  hkr  und  da  Abweichungen  bedingt,  die  aber  kaum  entwicklungs* 
gescfaichdich  verwertet  werden  dOrfen.  Ausgelöst  mag  dieses  SdiamgofObl 
durch  die  Eifersudit  oder  den  Spott  der  etwa  Interessierten,  aber  Au^ge- 
scidossenen,  worden  sein. 

Anders  ist  es  bei  don  Verhülhmgcn.  Es  scheint  mir,  daß  mnn  das  An- 
legen von  Verhüllungen  der  Gejjt  hlechtsteile  beim  Mann  vielfach  auf  das 
Streben  nach  Schutz  wird  zurück füliren  müssen.  Weiterhin  vielleicht  erst 
auf  Schmuck  und  absichtliches  Betonen  der  Geschlecbtlichkeit  namentlich 
bei  Festen.  Bei  der  Frau  dagegen  dürfte  Scham  vielleicht  ursprünglicher  zu 
Yeriifillungen  gefOhrt  haben,  aoegelöst  etwa  durch  Verhöhnungen  der  Mfinner, 
wie  aus  vielen  primitiven  Spoldiedem  su  ersehen  ist  (Zustlnde^  die  mit 
Menstruation  und  Geburt  zusammenhängen). 

Demgemäß  ist  nuch  der  Rrpriff  drs  Obszönen  ganz  anders  zu  um- 
grenzen. Vielfruli  i?ilt  der  Satz:  „Naturalia  non  sunt  turpia."  Nur  Freude 
am  Verweilen  bei  solchen  „naturalia"  wird  man  als  obszön  betrachten  dürfen. 

Das  eheliche  Zusammenleben  vollzieht  sich  nach  dem,  was  wir  z.  B.  von 
den  Australiern  erfahren  und  auch  von  anderen  niedrigen  oder  mittleren 
Mmithien  hören,  in,  wenn  auch  rauben  Formen,  dodi  in  einer  Weise, 
welche  g^nseitigc  Zuneigung  erkennen  läßt  Die  Kimpfe  wegen  Frauen, 
die  mitunter  Jahre,  ja,  Generationen  hindurch  sich  fortspmnen  (277g,  S.72), 
beweisen,  daß  die  Leide nschriften  auch  hier  lebendig  sind.  Eben  dieser 
Umstand  führt  auch  manchmal  zu  Übertretungen  drr  Hoiratsgesetze,  die 
dann  blutig  bestraft  werden  (157a.  S.  82,  84).  Mitunter  werden  derartig  j,^- 
setzwidrig**  zustande  gekonmaene  i^aaruugen  betrachtet,  als  ob  sie  der 
Vorschrift  entsprechena  vorgenonunen  worden  wfiren.  Die  AuffOhrunß  der 
Flauen  in  der  Ehe  bei  niedrigen  Primitiven  liftt  gewOhnfich  nicht  viel  su 
vrünschen  übrig,  weil  —  außerhalb  der  rituellen  Feste  —  Ehebruch  in 
der  Regel  mit  Todesstrafe  vergolten  wird.  Der  Verfall  der  Heirat^gesetse, 
wie  wir  ihn  schon  bei  mitllenn  Mroitiven  bemerlLen,  führt  einerseits  su 
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Laxlicilen,  die  in  der  Ausbildung  der  nebenehelichen  Beziehungen  bestehen, 
andererseits  zu  der  Strenge,  mit  der  die  Frau  der  Vornehmen  in  der  Ehe 
bewacht  wird. 

Di»  oben  ekiitierte  EDtwicklung  der  Familie  hat  ee  mit  eich  gebrachl» 

daß  ursprünglich  das  Kind  bei  der  Mutter  mid  ihren  Angehörigen  verblieb, 
wihrend  der  Bruder  Schützer  seiner  Schwester  und  deren  Kinder  war.  Bei 
den  ranherischen  Wanderervolkern  flagegen  trat  der  M?!nn  in  den  Vorder- 
grund, der  sich  Frauen  erbeuten  konnte,  mit  denen  er  dann  eine  tamilie 
begründete.  Die  Zugehörigkeit  zum  \  erbande  war  da  durch  den  Vater 
bedingt,  weil  die  Mutter  nicht  mehr  unter  den  Ihren  weilte  und  der  Ver- 
band ihres  Gatten  vielleicht  dem  ihren  feindlich  gegenüberstand.  So  bliebeD 
die  Kinder  in  der  Gruppe  des  Vaters,  es  trat  ^Valorfolge'  ein.  Dabei  wirkteo 
naturlich  noch  Traditionen  der  zuerst  beschriebenen  „Mutterfolge**  nach, 
wie  z.  B.  der  große  Einfluß  des  Mutterbruders  auch  noch  dort,  wo  schoo 
Vaterfolge  Platz  gegriffen  hat,  zu  erkennen  ist  Im  Laufe  der  Völkencr- 
schiebiingen  hat  sich  dann  unter  Umstanden  bald  die  eine  Sitte,  bald  die 
andere  ausgebreitet,  wurde  die  eine  durch  die  andere  überlagert  oder  mit 
ihr  vermengt 

Für  die  merkwürdige,  bei  den  verschiedensten  alten  Völkern  und  zeil- 
gentaiscben  Naturvölkern  verbteilele  Einrichtung  der  Gouvade,  des  „Männer- 
kindbette*«, liegt  wohl  der  Gedanke  einer  Anerkennung  der  Vatersdiail 

sogmnde.  Diese  EinrichtniiA  die  sich  hauptsidilich  bei  Völkern  mit 
Mutterfolge  findet,  mag  ihre  Entstehung  gerade  aus  einer  Zeit  herleiten,  io 

der  die  Erkenntnis  über  die  Zusammenhänge  zwischen  Konhabilation  und 
Geburt  klar  geworden  ist.  Zum  Zeichen,  daß  der  Vater  ebenso  an  dem 
Kinde  beteiligt  ist  wie  die  Mutter,  beträgt  er  sich  nach  der  Geburt  des 
Kindes  ebenso  wie  diese. 
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X.  TECHNIK 

Die  Technik  bildet  den  Maßstab  für  die  Macht,  die  der  Meusch  über 
die  Natui^  erlaugt  liaL  Bemißt  man  die  Kultur  des  Menschen  nach  dem 
Grad  der  Naturoeherrschung,  so  bietet  die  technische  Entwicklung  den 
MafiBtab  dafür.  Da  aicii  die  Fertigkeiten  zum  großen  Teil  als  Anwendongs- 
fiUe  gewisser  physikalischer  Maschinen  und  Gesetie  darstellen,  so  ist  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  Staffelung  naheliegend.  Auf  technischem 
Gebiete  kommen  nicht  wie  auf  künstlerischem  oder  religiösem  verschiedene 
Standpunkte  und  Bewertungen  zur  Geltung,  sondern  es  handelt  sirli  immer 
nur  um  die  zweckdienlichste  und  ökonomischeste  Nutzung  der  iSatur- 
gegebenheiten. 

Allerdings  kann  man  mit  Recht  einwenden,  daß  die  W  erkzeugo  und  Gerate, 
die  ein  Volk  besits^  keineswegs  immer  auch  von  ihm  erfunden  worden  sind, 
daß  vidmehr  vieles,  ja  das  meiste  von  anderen  Übemommeo,  nachgeahmt, 
gt  lernt,  verändert  und  weiter  gebildet  sein  kann  ^181  und  55e  Feldhaus).  In 
der  Art  dieser  Obeniahme  und  Anpassung  an  die  besonderen  Bedurfnisse 
zeigt  sich  indessen  auch  der  Ausfluß  einer  Geistesart 

Andererseils  wirken  terhnisr':he  l!lrrungenschaft(^n,  möp:(»ii  sie  nun  im  eigenen 
Volk  erfunden  oder  von  Fremden  übernommi^n  worden  sein,  als  Tatsachen 
innerhalb  der  Geistesverfassung  einer  Kultur,  sie  schaffen  eine  neue  I..agc 
für  das  Verhalten  eines  Volkes. 

Gewöhnlidi  treten  verschiedene  technische  Vervollkommnungen  in  KorA- 
laiion  miteinander  auf  ^vgL  Csekanowski  41  a^.  Das  deutet  darauf  hin,  daß  eine 
tedmische  Ejrungenscnaft  als  Ausdruck  emer  Geistesverfassung  aufgefaßt 
werden  muß,  da  sie  in  dem  gemeinsamen  Schicksal  und  Erleben  einer 
sozialen  Einheit  wurzelt.  DfMin  dadurch  wird  Erfinden  wie  Lomen  und 
Nachahmen  deren  Miti^li« dtT  bestimmt. 

Hier  sollen  die  technischen  Emingenschalten  nach  iliren  Beziehungen  zu 
den  verschiedenen  Lebensbedürfnissen  verfolgt  werden.  Es  ist  ein  Einteilungs- 
prinzip. Dieses  darf  aber  nicht  den  Gedanken  an  eine  im  Leben  wirklich 
•treqg  durchgeführte  Spexialisierung  aufkommen  lassen,  etwa  als  wenn  Jagd- 
wetkseuge  nicht  für  den  Krieg,  oder  umgekehrt  oder  als  ob  das  SteinlEMil 
nicht  ebenso  als  Waffe  wie  als  Instrument  tum  Fällen  von  Bäumen  ver- 
wendet worden  wäre. 

Die  entwicklungsgeschichtliche  lanie,  die  in  der  !>:irs!pllTin£r  eingehalliM» 
w<»rden  soll,  darf  uns  nicht  verleiten,  als  vollzöge  8icii  (iio  Kultur»  iitwickluag 
nur  auf  isolierten  Leitungen  und  nicht  in  sich  verwt.  bi  nd«  u  l  aden  von 
hin  und  her  sich  bewegenden  und  verknoteten  Übertraguagä-  und  Lern- 
vorgängen. 

An  der  Schwelle  aller  Technik  sieht  die  Beherrschung  des  Feuers.  Wir  haben 
sie  uns  sunächst  als  ^n  Aufbewabren  glimmender  Schate,  eines  Brandes  vor-- 
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zustellen,  y,ie  wnr  dafs  heute  noch  bei  vielen  Naturvölkern  beobachten  können. 
Die  verschiedexieii  Techniken  zur  i  eucrbereitung  sind  ofieubar  erst  spatere 
Effindttogen«  Im  «Ugemeiiieii  lauieo  iie  auf  das  Printip  hinaus,  venchMden 
Iiarte  Hölser  aneioaDdeniireibeD,  wodiifch  Späne  snr  EDtzOndung  gdnadil 
werden. 

«.  DIE  TECHNIK  VON  SCHUTZ  UND  TRUTZ 

Die  Technik  b^gUmt  mit  dem  Streben,  die  Wirkung  der  menschlicheo 
Organe  zu  verbe«^sern.  Während  den  Tieren  ihre  Organe  für  Schutz  und 
Trutz,  für  Nahrungssiicho  und  Einrichtung  ihrer  Behausung  genügen,  ist  daj 
bei  Menschen  nicht  der  Fall.  Das  stärkste  Organ  des  Mensrhen,  das  Gehirn, 
befindet  sich  in  einer  Art  Mißverhältnis  zu  den  übrigen  Organen.  Im  Laufe 
seiner  Entwicklung  spezialisierte  sich  der  Mensch  inuner  mehr  zu  einsm 
Gdiimwesen.  Dieser  Tendenz  entsprechend  beginnt  die  Verwendung  voo 
Gegenständen  (Stöcke,  Steine,  Knochen)  zur  Veibesserung  dsr  Oiganwiikuiift 
vielleicht  noch  vor  dsr  Schwelle  des  Menschentums.  Wir  dfiiflen  nicht  fefah 
gehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  eine  solche  VervoHkommnung  der  mensch- 
lichen Organe  vor  allem  zum  Zwecke  t!er  Verteidigung  und  des  Angriffs 
gesucht  wurde.  Gerade  in  der  frühesten  Zeit  halte  der  Mensch  woh!  eineü 
schweren  Stand  gegenüber  der  Menge  gefährlicher  Tiere,  sonrlers  io 
unseren  Breiten.  Die  Waffen  gegen  die  Tiere  werden  sich  in  dei-  Urzeit  des 
Ifenscfaentums  nicht  von  denen  gegen  die  Menschen  gebrauchten  mrferscfaiedfes 
hsben  (211  c  u.  Kahler  126c). 

Aber  sicher  ist  das  Verhalten  gegen  feindliche  Tieie  schon  muner  ans 
zweierlei  GfOnden  ein  anderes  gewesen  ab  das  gegen  den  menschUchso 
Feind:  erstens,  weO  die  Tiere  um  der  Nahrungssuche  willen  vielfach  ver- 
folgt und  angegriffen  wurden  ^Jagd  und  Fang),  und  zweitens,  weil  das  Ver- 
halten gegen  jede  Tiergattung  ein  besonderes  sein  mußte  und  so  auch  wieder 
g^en  den  Menschen.*^ 

Ob  in  der  Vorzeit  der  Kampf  unter  den  Menschen  ül)erhaupt  eine  sehr 
große  Holle  spielte,  muß  m&a  mangels  direkter  Nachrichten  dahingestelU 
sein  lassen.  Es  durfte  sich  vielleicht  mehr  um  einen  Kampf  gegen  dif 
Natur  und  gegen  die  Tiere  als  g^en  den  Mitmenschen  gehanddt  haben. 
Wenn  wir  das  Leben  niedriger  Naturvölker  von  heute  veigleichswdse  heran- 
ziehen, so  fällt  uns  auf,  daß,  wenn  auch  der  Stammesfiemde  und  Nicbl- 
verwandte  als  Feind  gilt,  erschlagen  und  oft  au^firessen  wird,  wenn  auch 
die  endlosen  Fehden  der  Blutrache  nie  abreißen,  trotzdem  größere  Kämpfe 
richtige  Kriege,  selten  vorkommen.  n?<s  flürftf»  für  den  Vorzeitmcnscnen 
um  so  eher  gellen,  als  der  Nahrungsspielrauni  unter  den  Menschengruppen 
angesichts  des  Tierreich  tu  ms  damals;  grof'  genug  gewesen  «»ein  dürfte. 

Von  den  Hoizwaffen  des  prähistorischtii  Menschen  ist  uns  ualürhch  fast 
nichts  erhalten  geblieben.  Ob  er  den  Bumerang  schon  gekannt  hat,  der  uns  im 
alten  Ägypten  und  im  ältesten  Babylonien  entgegentritt  wie  er  heule  nodk 
in  Australien  verwendet  wird,  kann  nicht  gesagt  werden.  Die  Entdeckmf 
der  Eigenschalton  des  Wurfholses  setzt  jedenfalls  eine  genau  untnscheideiide 
Beobachtung  voraus. 
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Älter  und  einfacher  ist  der  Knüppel,  aus  dem  man  sirh  dio  Keiilf»  hervor- 
j2T«^n|?en  vorstellen  darf.  Dazu  tritt  als  Stich waffo  der  Dolch  aus  Bein,  Horn, 
Stein  oder  Holz.  Die  prähistorisi  ho  Steinaxt  und  der  Stninhamnipr  sind  ur- 
sprünglich wohl  mehr  als  Werkzeuge,  denn  als  Waffen  godachL  Es  iüt  auch 
bemeneDswert,  daß  bei  den  heutigen  Naturvölkern  diese  Gegenstände  vorallefii 
tbWefkteuge  gobniaclit  werden.  DjeHoliwaffen^iÜBaiebesilm^sei  es  in  der 
Ford  von  SpMriBn,  Dolchen  oder  Pfeikn,  dnd  handSdier  und  wifkung^oller. 

in  EQMoholx  geachnitite  Keul^  der  neoUthiachen  Zett,  au»  dorn  Pfahlbau  von  Robonhau-K^n 

MagPfiffilinmw  In  der  Scln»«^  %  lUit  Gr. 

Es  ist  eine  eigenartige  Ersdiemung,  daß  eine  Waffo  B<>g«n  und  Pfeil, 
die  eine  verhältnismäßig  komplizierte  Konstruktion  darstellt,  hei  den  prhni- 
tivsten  der  heutigen  Naturvölker  heimisch  ist,  während  Bogen  und  Pfeil  z.  B. 
iD  der  Bewaffnung  des  altä^tischen  Soldaten^  fehlen  (nur  die  aogenanntea 
»BogenWflkü*  im  Osten  sind  damit  venehen).  Ebenso  fehlen  Bogen  und  Pfeil 
bei  vielen  höheren  Naturvölkern.  Wir  finden  BogenschQtsen  indessen  schon 
ia  den  altspanischen  Höhlen  des  jSngeren  Paläolithikums,  ein  Beweis^  wie 


Fig.  I 

Bog«{Dk]lmp£eraieno,  Febnichnung  aua  Morella  I«  VeUa,  Ostspanien,  aut  der  Zeit  de*  aua- 

gehenden  PldStolilhikiinM. 

alt^diese, »Erfindung  in  der  Menschheit  ist  (186,  vgl.  Fig.  2).  Man  wird 
sich  vorstellen  dürfen,  daß  diese  Nützuug  der  Elastizität  an  die  Verwendung 
eines  federnden  Stockes  mit  Schnur  und  Schlinge,  wie  bei  Tierfallen  üblich, 
aogeknfipfl  habe.  Es  ist  wahrscheinlidi,  daß  Bogen  und  Pfeil  ursDrüngUcfa 
als  Waffe,  hauptsäcUich  zur  Jagd  auf  Tiere^  verwendet  und  nur  hil&weias 
g«gen  Menschen  gebraucht  wurden.  Denn  im  Kampf  gegen  geschickt  aus-i 
weichende  Menschen  wird  der  Pfeil  erst  dann  wirksam,  wenn  er  in  großen 
Mengen  auf  einmal  geschossen  wird.  Es  ist  walirscheinlich,  daß  Bogen  und 

*  VidlMcht  mukgeh  geliflrig  elaatiKher  BogMihSfair  im  Luide. 


Digitized  by  Google 


190 


THURNWALD:   PSYCHOLOGIE  DES  PRIMITIVEN  MENSCREN 


Pfeil  schon  mit  den  primitivsten  iiuiturerruiigeiischafteo  ihre  Verbreitungs- 
reise  mgetreten  haben. 

Von  der  Pfeilschleuder',  der  wir  au  verschiedensten  Orlen,  in  Neuguinea, 
Mexiko  usw.  begegnen,  gibt  es  auch  piihialonsche  Spuren  (2771).  Technisch 
stallt  SM  die  Verwertung  eines  gans  andern  Priuiipes  dar  als  der  Bogeo. 
Trotzdem  wäre  es  nicht  aufgeschlossen,  daß  dort,  wo  kein  geeignetes  Hob 
für  die  Herstellung  von  Bogen  aufzufinden  war,  die  Pfeilschleuder  als  Enati 
für  den  Bogen  Verwendung  fand.  Eine  Waffe,  die  wohl  ebenso  auch  gegen 
die  Tiere  wie  g^en  den  Menschen  gebraucht  v*rurde,  ist  der  Speer,  der  aber 
verhältnismäßig  spät  in  Erscheinung  tritt  und  heute  bei  den  niedrigsten  Natiir- 
\öikern  fehlt  Erst  später  begegnen  wir  dem  Öchild,  der  mit  der  Ausbildung 
des  Krieges,  des  Massenkampfes  der  Menschen,  zusammenhiuigL 

Den  Beginn  solcher  Masseukbnpfe  werden  wir  erst  etwa  in  das  b^giniMode 
jüngere  Steinieitaller  su  verselien  haben.  Wenn  man  annimml;  daß  der 
Mensch  durch  eine  bessere  Ani^gestaltung  semer  Wohnstatte  zu  einer  größeren 
Sicherung  gegenüber  den  Tieren  und  zu  einer  besseren  Kräfleerspamis  gelangt 
ist,  so  mußte  diese  Erriinj»ensrhari  auch  eine  Vermehrung  der  Bevölkeruog  ' 
und  eine  größere  Aktiv  i  Li  t  mit  sich  brinpcn.  Dadurch  wurde  aber  der  Nahrung»-  ' 
Spielraum  knapper  und  viele  (iruppen  müssen  sich  zur  Auffindung  neuen 
nährenden  Lauiies  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Es  binnen  Kämpfe  um  i 
die  ertragreichsten  Gebiete. 

Ober  die  Kriege  dieser  Zeit  ist  uns  nichts  bekannt  außer  den  Waffaa 
aus  Stein  und  Bein.  Daß  bei  den  Kämpfen  List  und  Schlauheit  oft  mehr  ! 
als  Kraft  und  Bewaffnung  eine  ausschlaggebende  Rolle  gespielt  haben,  können 
wir  nach  dem,  was  wir  von  den  Kampfmethoden  der  heutigen  Naturvölker  i 
wissen  oder  aus  alten  (z.  B.  den  isländischen)  Sagen  rückschließen  mfiaaeo 
durchaus  annehmen, 

C.  DIE  TECHNIK  DER  NAUHUNGSGEWINNüNG 

'  Die  primitivste  Methode  der  Nährungsgewinnung  besteht  in  der  saram- 
lerischen  Tätigkeit  Mag  es  sich  dabei  um  pflanzliche  Produktei,  um  Pilz^ 
Früchte,  VVurzoln.  Kräuter  handeln,  oder  um  Tiere,  wie  Schnecken,  Miisrholn, 
Engerlinge,  Käler,  krebse,  von  Bienenhonig  u.  dgl.  oder  um  größere  Tiere:  V  Ögel, 
Fische  oder  Säuger.  Denn  der  Jäger  und  Fänger  entnimmt  der  Natur,  was  er  er-  j 
lan^n  kann  und  was  er  braucht.  Das  Sammeln  von  Früchten  und  Kräutarn,  von  ^ 
kleinen  Kerbtieren  ist  außerordenHich  einlaGh  und  erfordert  nur  eine  Grsb- 
voxricfatung^  höchstens  noch  einen  kunen  Stock  zum  Schlagen  oder  Tngen. 
GenQgendear  Fldß  und  Aufmerksamkeit  in  der  Unterscheidung  der  nfili« 
liehen  Dinge  kann  die  Mühe  lohnen.  Doch  ist  das  Ergebnis  nicht  immer 
reichlich.  Mitunter  ist  aber  zur  Gewinnung  der  Nahrungsstoffe  noch  ein 
Bearbeitungsprozeß  mehr  oder  minder  umständlicher  Art  erforderlieh,  wi(^ 
etwa  bei  der  Gewinnung  von  Sago  aus  im  I>ickicht  aufgefundenen  und  dort 
geschlagenen  Palmen.  In  diesem  Fall  knüpft  z.  B.  an  die  sammlerische 
Tätigkeit  noch  ein  Prozeß  an,  der  durch  das  Rösten  des  gewonnenen  Sagomebls 
schon  ein  Konservieren  und  Ansanuneln  vonYorrftlen  ins  Auge  faßt  (125, 2771). 

*  Einem  keulen-  oder  brettf(iriui|jen  Holt,  mit  Zahn  oder  MuUer  am  Ende,  von  dem  aus 
«in  langer  Pfefl  gcichleuderi  wird. 
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Anders  die  Tätigkeil,  die  sich  auf  die  Gewinnung  von  Beute  an  größeren 
Tieren  erstreckt  Es  ist  wohl  möghch,  daß  der  Mensch  sich  an  diese  größeren 
Tiere  zunächst  nur  zur  Verteidigung,  um  sich  ihrer  zu  erwehren,  heran- 


Fig.  3 

Honigsammler,  anscheinend  auf  einer  Leiter.    Fekuichnung  aus  Bicorp,  Ostspanien,  aus 

der  Zeit  det  ausgehenden  PdlelHIukttina. 

poniacht  hat.  Jedenfalls  erforderte  der  Kampf  mit  diesen  Tieren  vielleicht 
mehr  Klugheit  als  Kraft  und  die  Bewältigung  unerwarteter  Situationen,  ein 
schweift  Ildes  abenteuerreiches  Leben,  wie  wir  es  heute  etwa  noch  unter  den 
tostralischen  Jägern  finden  (z.  B.  über  primitive  Kamp&netfaoden  gegen  Löwen 
bei  den  Kmhotleiitotlen,  vgl  263  b).  Die  Jagd  der  ninulivBii  dOrfen  wir  uns 
nie  obne  Uberlisten  vonidlen,  sei  es  nun,  dafi  man  im  Hinlerhalt  auf  ein 


Fig;  4 

Ja^dbild  der  frühen  Nacheiszeit,  worauf  ein  nackter  Mann  in  Fell-  und  Schwanzvei^ 
Kleidung  kiiechend  einen  äsenden  Büffelbullen  beschleicht    Den  rechten  Ann  ecbeint  er 
zum  Speerwurf  zu  erheben.  Aus  Laugerie  basse;       naL  Gr. 

Tier  lauert,  wo  es  etwa  zur  Tränke  gehl  ^aus  der  älteren  Steinzeit  sind  als 
jagdbare  Tiere  bekannt:  Ziegen,  Steinböcke,  Hirsche,  Elen,  Werde,  Bison, 
Kiüder,  Hunde  usw.)  oder  daß  man  es  in  V  erkleidung  beschleicht  (vgl.  Bild  4). 
Bald  bildet  sich  ein  traditionell  befolgter  Plan  aus,  der  je  nach  Stand  und 
Oll  angepaßt  an  eine  genaue  Kenntnis  des  Lebens  und  Veilialtens  des  su 
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jaf^ondon  Vieh»  >  Lmneinhin  hei  der  Jagd  Ijeobachtel  wird.  Als  die  priini- 
iiväte  Jagdfalle  i^t  da»  Treibeu  eineiii  Abgrund  entgegen  zu  betrachteu,  die 
^bsturzjagd'S  die  natürlich  entsprechend  gebirgige  Landadwfl  wmuuML 

Oft  wird  das  V  orgehen  so  gestaltet,  wie  etwa  bei  der  Kasuarjagd  in  Neu- 
guiiMa,  bei  der  man  das  Her  in  ein  wiikKdiee  oder  kflnstUdi  iMgBndbMM 
Utdöcht  treibt  Bei  dieeer  Mediode  verbindet  sich  die  MJagd"  mit  einer  JPtSßii^, 
In  Ähnlicher  Weise  geschieht  das  auch  bei  der  Anlage  von  Fanggniben,  bei 
denen  das  Tier  mit  Absicht  der  verdeckten  Grube  zugehetzt  wd  oder  bei 
der  die  Grube  auf  dem  üblichen  Weg,  den  daa  Her  Eurnck  zu  legen  pflegt, 
heimlich  angelegt  ist.  I  ni  das  ICntnnnen  des  Tieres  aus  der  (Irubo  tu  ver- 
hindern und  es  gleichzeitig  wehrlos  zu  machen,  werden  in  den  lioden  Spfw- 
oder  PfeilspiUeu  euigeramint,  an  denen  sich  das  Beutetier,  wenn  m  herein- 
ftUt»  aufspießt 


Fig.  5 

Zwei  Speer-  oder  Pf  oilspition  at_Ls  Rontiorhoni  mit  Loiibchor  Buis^  am  in  J<*u  J^diift 
«ing«kl«niint  und  fe»lgebuoclen  «i  werdso.  Die  oben  öpitse  ist  abgebrochen.  Aul  beides 
Seiten  wnd  HVBdpferdfiguren  etngeritxt,  wihmciiMnlidi,  im  c&Me  Jagdtier»  didmdi  in  dit 
Gewalt  (U  bekommen.  Die  untere  SpttM  teigt  eine  ac^;efiannte  Blutrinne»  neUeicht  tun 
Anbringen  voo  Gift   Beide  Stücke  stammen  au»  dem  Abri  von  la  Madelfline  ia  Sfidwi*- 

iLrAukxoi.cit ,       mL  Gr. 

Auf  eine  etwas  kompliziertere  Methode  weist  schon  die  Verwendung  des 
Köders  bei  der  Falle.  Daß  wir  es  hier  mit  einer  der  ältesten  Fangformen 
TU  tun  haben,  zeigt  der  Umstand,  daß  wir  auf  babylonischen  Siegclzylindern 
^293)  solchen  Fallen  begegnen,  und  ebenso  finden  wir  Köderfallen  bei  den 
meisten  zeilgenössischen  Naturvölkern.  Das  Tier  soll  durch  den  Köder  über- 
haupt  herbeigelockt  und  dann  an  die  Stelle  gezogen  werden,  die  der  Jag« 
für  den  Kampf,  ab  die  f fir  ihn  gflnstigste^  auserwihlt  hat  Dabei  bwbt 
dem  Tier  aber  noch  seine  Bew^ngsfreuieit  und  dar  Kampf  muß  mil  den 
primitiven  Waffen  i.  &  Speer  nnd  Beü  etwa  g«gon  eben  LOweo,  erat  noch 
ausgefochten  werden. 

Eine  vorteilhaftere  Form  stellen  diejenigen  Fallen  dar,  durch  die  das  Tier 
sofort  wehrlos  gemacht  wird,  wo  also  z.  B.  der  Köder  in  einem  käfigarti^^n 
Gebilde  niedergelegt  wird,  dessen  Tür  durch  Berührung  beim  Eingang  lu- 
klappt,  wie  etwa  die  Krokodil-  oder  Schweioef allen  auf  den  Salomonsinseb 
una  in  Neuguinea. 

NatQilich  muß  jede  Falle  der  Ejgieiiart  dee  Beutelierea  anmaßt  werden. 
Auch  beim  Fischfang  begegnen  wir  solchen  Fallen,  von  denen  die  einfachste 
Form  die  Fiachwefar  darstellt,  wobei  die  Fische  in  ein  künstlich  gestaulei 
Becken  oder  auch  in  einen  blinden  Arm  gelockt*  werden.  Häufig  leitet  raaa 
dann  daa  Waaser  plötzlich  ab,  so  daß  die  Fische  ohne  ihr  £ieaient  leicht 

>  Ifuialiiiiil  fludi         pfltndiclka  Gifte  balluhi- 


Digitized  by  Google 


DIE  TECHNIK  DER  NAHRÜNGSGEWINNÜNG 


mit  der  Hand  aufgelesen  werden  können.  Mitunter  werden  sie  auch  direkt 
üu  Wasser  mit  der  liaod  gegrifiea.  Ja,  sogar  im  freien  Wasser,  in  Lagunen 
uod  den  Wasserbecken  der  Atolle  üben  die  schwimm-  und  tauchgeübten 
MiknmesMr  die  Geschiddichkeit,  gewisse  Fischaiteo  zu  hascheiL  FOr  den 
iveiter  entwickelten  primitiven  Fisäfang  kommt  vor  allem  noch  dsr  Ge* 
brauch  dee  vielsackigen  Fischspeers  und  Fischpleils  sowie  der  Haipune  in 
Betracht 

Fischreuse,  Netz  und  Anirel  stellen  Vervollkommnungen  dar,  die  schon 
<Ue  Ausbildung  anderer  Tecliuiken  voraussetzen.  Aui  ältesten  ist  wohl  die 
aus  Zweigen  oder  Bast  geflochtene  Reuse.  Die  Verwendung  von  gezähmten 
fischjagenden  Vögeln  (Kormoran),  bedingt  immerhin  die  Dressur  dieser  Tiere. 

Dm  Vogeljagd  ist  sunSchst  aäu  schwierig.  Das  Werfen  mit  Steinen  wird 
nur  bei  wenigen  Arten  dieser  Tiere  glücken*  Hier  ist  die  Zuflucht  sur  Falle 
das  Gegebene.  Der  Köder  n\it  der  ScUinge,  an  deren  Verlängerung  unten 
der  Jäger  sitzt,  ist  das  Urbild  einer  Vogelialle.  Noch  heute  wird  auf  diese 
Weise  z.  R  auf  den  Salomonsinseln  gefangen.  Dhs  fi  ichsti  sind  aulonialische 
Fallen,  bei  denen  das  Tier  sich  beim  Niedersetzen  oder  Wegfliegen  verstrickt 
Daran  schließt  sich  die  große  Netzfalle,  wie  wir  sie  auf  den  altagyp tischen 
Wandgemälden  zum  Fange  ganzer  Vögelsch wärme  tätig  sehen. 

Die  Fallen  selbst  zeigen  wieder  verschiedene  Konstruktionen.  Neben  der 
Fallgrube  ist  die  einfachste  Vorrichtung  die  Verwendung  einiger  schwerer 
oder  mit  Stein  beschwerter  HÖker,  die  durch  ein  Schlagstabchen,  an  dem 
der  Köder  liegt,  hochgehalten  werden.  Bei  Berührung  des  Köders  fällt  das 
Schlags tn hohen  um,  und  das  Tier  wird  durch  die  auf  ihn  f  ilier  de  T.nst  am 
Entkörn nit  n  verhinflerl.  Anders  die  Verwendung:  eines  federnden  Stockes 
mit  Schnur,  woran  der  Röder  befestigt  ist  und  der  bei  Bei'ührung  zuschnellt 
und  auf  diese  Weise  entweder  eine  Schlinge  zuzieht  oder  die  Tür  eines 
Kififls  verschließt 

Wihiend  Sammeln,  Jagd  und  Fang  auf  eine  rofaeste  Nutiun^  der  Natur- 

Vorräte  für  den  menschlichen  Unterhalt  gerichti  t  Ist,  beginnt  eme  psycho- 
logisch ganz  neu  zu  bewertende  und  höhere  Stufe  der  Nahrungssuche  in 
der  försorglirhen  Tätigkeit  für  Wachstum  und  Vermehrung  von  gewissen 
Pflanzen  und  Tieren.  Zunächst  durch  Zauber,  wie  etwa  in  Australien.  Dann 
aber  durch  rationelle  Mittel,  durch  die  Zucht  von  Kidturpflanzen  und 
Haustieren.  Letztere  fängt  in  Europa  erst  mit  der  ^u  Lnde  gehenden  älteren 
Steinieit  an. 

Schon  vor  der  Erwerbung  der  Haustiere  dOifle  es  aber  sur  Anlage  von 
Pflansungen  und  Garten  gekommen  sein,  in  denen  man  diejenigen  Ge- 
wfichse  zog,  die  man  hauptsächlich  für  die  Ernährung  wünschte.  Bei  den 
meisten  niedrigeren  Natur>ölkern  von  heute,  r^ie  kein  Haustier  außer  hörhstens 
den  Hund  kennen,  finden  wir  die  Anlage  von  Gärten,  die  gewöhnlich  von 
den  Frauen  besotgt  werden.  Die  Pflanzenzucht  führt  natürlich  zu  einem, 
seßhaften  Leben. 

Dan  Anfang  der  Hersucht  und  der  Erwerbung  von  Haustieren  sur 
Symbiose  mit  dem  Menschen  wird  man  sich  so  vorstellen  mtkssen,  daß 
junge  lebende  Tiere  geraubt  und  in  einem  Pferch  gefüttert  wurden.  Zu- 
nächst hat  man  es  wahrscheinlich  mit  allen  möglichen  Tieren  versucht 
worauf  z.  B.  die  altägyptischen  Schilderungen  des  Lebens  hindeulsn  (vgl. 

U  Kaum,  VwgkicaoiKit  PlyckologM  L 
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Adamelz).  Schließlich  hat  man  nur  diejenigen  Tiere  behalten,  bei  denen  die 
Zähmungsversuche  von  Erfolg  gekrönt  waren.  Als  ältestes  Haustier  wird 
dflr  Hund  aqmelMii.  Dafi  er  in  der  ihesten  Zei^  aaivie  boulB  noch  bti 
viden  Naturrölkmt  für  die  Ernährung  in  Betracht  kam,  dürfte  nidil  in 
Abrede  lu  steUen  sein.  Spater  allerdings  sind  seine  anderen  Eigenacfaaftn 
wichtiger  gewofdeo.  Ähnlich  ist  es  wohl  auch  mit  dem  Pferd  etgai^ 
(87  b,  c). 

Unter  Umständen  verzichtet  der  Viehzuchter  (263  b)  ganz  auf  Pflanzen-  ! 
bau,  wie  etwa  die  alten  Knp Hottentotten  oder  zentralasiatischen  Noraaden-  j 
Stämme.  So  gibt  es  als  l']\treme  sowohl  beinahe  ausschliebiiche  Fleisch- 
esser und  ebenso  beinahe  ausschließliche  Vegetarier  unter  den  Naturvölkern  i 
wie  z.  B.  viele  niedrige  Tropenbewohner  (Neu-Guinea  und  umliegende  Insek).  [ 

Für  die  Nahrungsversor^ng  sind  die  Vorgänge  der  Dienstbarmachung  ; 

von  Pflanienwuchs  und  Tierleistung  von  der  weitesttragenden  Bedeutung.  [ 
Sie  haben  die  Wirtschaft  und  auch  die  Lebensweise  der  betrefifondeii 

Menschen  in  gans  bestimmte  Bahnen  gedrii^  I 

Ein  weiterer  Schfüt  ist  der  Übergang  vom  Garten-  und  Hacfcban  lum 

Ackerbau  (vgl  87,  88).  Hkr  tritt  die  Anwendung  einer  ».Maschine^ 
in  den  Vordeignmd  und  iwar  des  Pfluges  (vgl.  Nopcsa  184).  Aber  er  setzt 

auch  die  Viehzucht  voraus.  Denn  vor  den  Pfl««»  wird  der  Orh«?e  g'espannt 
Die  Pflanzen  werden  nicht  mehr,  wie  beim  Hackbau,  jede  für  sich  ges<  izt, 
sondern  der  Samen  wird  in  Massen  ausgestreut,  es  wird  „gesät!"  Damit 
eröffnet  sich  die  Möglichkeit  einer  reicheren  Versorgung  mit  Nahrung. 
Wihiend  beim  Hackbau,  abgesehen  von  der  Rodung,  die  die  M&nner  ver- 
richten, die  Arbeit  des  Pfkmiens  und  Emtens  in  den  HAnden  der  Frau  lag, 
gebt  die  Bestellung  der  Felder  mit  dem  Ackerbau,  der  auch  größere  k^er- 
uche  Anstrengungen  erfordert,  auf  den  Mann  über.  Dieeer  wird  von  der  zum 
Kampf  ertiehenden  Jagd  abgewendet  und  in  seiner  Widerstandsfähigkeit 
herabgemindert.  Darum  fällt  so  oft  in  der  Geschichte  der  Ackerban*»r 
kriegsgeübten  Hirten-  oder  Jägervölkem  zur  Beute.  Diese  machen  ihn  lum 
Sklaven  und  lassen  ihn  nun  für  sich  arbeilen.* 

Hier  sehen  wir  zuerst  den  Mann  als  Arbeiter  auftreten.  HäubervGlker 
bemächtigen  sich  dieser  Arbeiter  und  machen  sie  sich  Untertan.  Dm 
ftoblem  der  Kulturvölker  taucht  hier  auf,  das  des  Kampfes  um  die  Frei- 
beit  der  Arbeitenden,  ein  Pkoblem,  das  die  primitive  GeseBschaft  noch 
nicht  kennt 

Mit  dem  Ackerbau  verbunden  finden  wir  gerade  in  den  Gegenden,  io 
denen  er  zuerst  E(oden  gewann,  wegen  der  Trockenheit  des  Klimas  Be- 
wässeninpsanlaeren.  So  im  alten  .^pten,  in  Mesopotamien,  Indien  und  an 
den  beiden  Strömen  des  fernen  Ostens  in  China.  Gewisse  einfache 
maschinelle  Vorrichtungen,  gewöhnlich  mit  Menschenantrieb,  seltener  mit 
Tieren,  auf  Grund  des  Hebelprinzips  oder  der  Welle  sind  selbst  heute  noch 
in  diesen  ursprünglichen  Adcerbaulandschafian  in  der  g^chen  F<Hrm 
vor  Jahrtausend«!  in  Gebrauch. 

Die  Rdsfelder  des  Ostens  werden  indessen'  nur  nach  dem  IVinsip  dae 
\ckcrbau8  g^flugt,  aber  nach  dem  des  Hackbaus  bepflans^  denn  jedes 
Pfläoichen  wird  für  sich  selbst  in  die  Erde  gesetzt 
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Zur  Zubereitung  der  Nahrung  wurde,  soweit  man  sieht,  uniner  Feuer 
verwendet  Wahrscheinlich  gab  die  Beute  an  Fleisch  bei  dem  mprünglich 

rielleicht  mehr  auf  Pflanzennahrung  eingestellten  Vcrt^auungsapparat  des 
Fnlhmenschen  zur  Verwendung  von  Feuer  Anlaß.  Denn  die  Ueberwinterung 
wahrend  der  kalten  Zeiten,  der  erste  Stachel  zum  Menschentum,  setzt  die 
Beherrschung  des  Feuers  als  Glutscheit  voraus.  Das  erste  war  zweifellos 
das  Rösten  auf  offenem  Feuer,  wie  wir  es  heute  noch  hei  den  Stämmen 
finden,  die  mangels  der  Anwendung  von  TOpleo  das  Kochen  im  Wauer 
■och  nicht  kttmen.  Datn  tritt  wahrscheuilicn  schon  früh  die  mit  Steinen 
ausgelegte  Kochgrabe.  Wenn  auch  in  Gefäßen  aus  Holz  und  Bast  das 
Kochen  des  Wassers  nicht  umifigUch  ist,  so  konnte  doch  erst  der  ge- 
brannte Topf  dns  Kochen  zur  vollen  Aiisbürlung  brin^n.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  die  Herstellung  von  Dauernahrung,  nämlich  nicht  das  An- 
häufen von  Kßvorräten,  sondern  die  Zubereitung  von  Nahrungsmitteln,  die 
dadurch  längere  Zeit  haltbar  werden,  wie  etwa  die  Kokosnuß -^amskuchen 
der  Ifikronesier  und  sogar  die  ungefähr  ein  bis  drei  Monate  haltbuen  Sago^ 
pakete  der  Sek>monier  (vgl  88).  • 

D.  WOHNUNG 

Als  älteste  Form  des  Wohnens  sind  uns  Höhlen  aus  der  Siteren  Stein- 
et bekannt  Sie  waren  gewöhnlich  nur  vorne,  nicht  weiter  drinnen,  be- 
wohnt An   den  verschiedensten  Stellen  der  Erde  finden  sich  noch  heute 
Spuren  solcher  Höhlenwohnungen.  Ob  aber  der  Memch  sich  damals  ho- 
Kbinkt  ba^  eniacMießlich  H(ilikii  in  bewoboeii,  oder  ol»  er  nidit  audi 
•choD  gMcluMilig  akfa  an  anderen,  vor  Heven  und  Witterußg  gleidi  ge- 
schützten Punkten   annedeHeb  wo  er  dnrch  Anli^  von  Verhauen  aua 
•bgebrocheoen  Baumstammen,  Zweigen  und  Baumnnde  aiviachen  oder  in 
alten  Bfiumen  eine  geschützte  Zufluchtstatte  fand,  kann  man  rwar  nicht 
nachweisen,  aber  auch  nicht  außer  Betracht  lassen.  Suchen  doch  aueh  die 
meisten  Säugetiere  sich  Schlupfwinkel '  zum  Lagern.  Zweifellos  hat  das 
menschUche  Urwesen,  noch  bevor  es  als  Mensch  auftrat,  Ähnliche  Stätten 
nch  gesucht  und  bereitet,  so  wie  die  Natur  sie  seinen  Fertigkeiten  ermög- 
ficbte.  Vor  aOein  sollen  wir  nie  vergeaaen,  daß  die  Siedlung  aicfa  den  Oft» 
KdMn  Eigentflmlichkeiten  anpaaaen  mußte.  Durch  diese  wecbselnden  Be> 
dingunsen  wird   die  Gestaltung  des  Wohnens  in  ihrem  entwicklungs- 
gesdiicntlichen  Ablauf  beeinträchtigt  Wo  keine  Nötigung  zu  besonderem 
Schutz  gegen  Wittcrurig  da  war,  genügte  die  allerroheste  Art  des  Lagems, 
wie  wir  sie  heute  noch,   nicht  nur  bei  den  niedrigen ^Wüstenstnmmen 
Australiens  oder  der  Kalahari  (Buschmänner)  finden,  sondern  «selbst  auch 
bei  den  geistig  hochstehenden  Beduinenstämmen  der  nordalrikauischen  und 
trabiadien  lll^sten«  Das  Anwachien  der  Kidtor  verfangt  in  dieeen  Fdkn 
aar  in  geringem  Maße  eine  VeriMsaerang  des  Wohnen«.  Die  Stimme^  die 
in  der  WCMe  geblieben  sind,  haben  iniolge  der  eigenartigen  Lebensbe- 
dingung ja  «ndi  ihm  soziale  Verlaaaung  und  ihfe  sonstige  Lebensweise 
gewohnlkn  nur  wenig  vervollkommnet. 

Ganz  anders  Völker,  die  sich  gegen  Witterung  und  Feirido  zu  schützen 
haben.  Hier  wird  teilweise  eigene  Ejrlindun^  teilweise  Erlernen  und  Nach* 
13» 
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•faaneD  fremder  Praktiken  gleich  grolSea  Anteil  an  den  VervoILkommnun^ 
haben.  Man  könnte  sich  vorstellen,  daß  z.  B.  der  Pfahlbau  an  verschiedeaeo 
Punkten  der  Erde  erfunden  worden  aeL  Selbst  danu  wäre  es  zu  weit- 
gehend, etwa  SU  meinen,  daß  bdi  jedem  Slanmi,  der  sich  doB  Pfahlbauet 
SediMii^  dMier  für  üch  unabhingig  affimdeii  wurdft.  Der  UnpfUAgi- 
MolraD  kann  es  mehrere  gegeben  haben.  Wohl  werdeo  mr  annuhiniim  miiiwi, 
daft  derartige  Erfindungen  dock  aiicb  ^bar  als  nur  einmal  gemacht  wurden 
und  vor  aUem,  daß  Erfindungen  von  großem  praktischen  Wert  sich  rascher 
verbreiteten  als  etwa  EigentOmlichkeiten  des  Schmucks  od«  dar  Veciieraag 
oder  eines  gewissen  Dachbaustils,  etwa  des  Giebeldachs. 

Zwei  Hauptformen  im  Grundriß  des  Hauses  treten  uns  in  den  ältesten  , 
Zeiten  en^egea  und  beherrschen  heute  auch  die  Etgenari  des  Baues  bei 
den  Naturvölkeco:  das  Rundhaus  uod  das  Viarepkhaiis.  Diese  beidea 
«  Fonnso  siod  eben  nur  die  swsi  M^chkeiton,  nadi  deoen  dsr  Gnmdrift 
eines  Hauses  geeleliBt  iverden  kann,  und  sie  gehen  wiadar  surftck  anf  dn 
beiden  sich  natonden  Arten  der  Anlage  einee  Schuties;  entweder  man 
lehnt  Stöcke  gegeneinander  in  einem  Kreis  um  einen  Mittelpunkt,  oder 
man  stellt  sie  etwa  g^en  den  niedrigen  Horizontalast  eines  Baumes  oder 
eines  Balkons.  Dadurch  ootsteht  ein  Wmdschirm.  Für  Bewohner  der  Tundra 
oder  der  Steppe,  wie  es  der  Mensch  der  älteren  Steinzeit  vermutlich  war, 
mag  sunächst  vielleicht  die  erslere  Form  das  Gegebeue  gewesen  sein.  Diese 
Fofm  finden  wir  ja  anch  haute  nock  bei  den  auetraUeobeo,  oofdeaMn- 
henlf^l^fff  und  lentaaleaialiechen  Stiniman  der  Steppe^  wenn  auch  bei  leMwea 
aokon  sehr  vervollkonunnet  and  sn  nicken  Zelmauten  amgeetaliot. 

Euie  besondere  Entwicklung  ftthrt  inr  Büanenkorbhttlleu  Sie  scbeiat 
aus  der  Rundhütte  hervorgegangen,  die  man  auf  Pfähle  gesetzt  bat.  Es  ilt 
eine  Form,  die  besonders  in  Afrika  Verbreitung  gefunden  hat 

Der  Bau  des  Rechteckhauses  muß  als  eine  Verdoppelung  d^  Windschirtne 
gedacht  werden  und  stellt  somit  eine  schon  kompUxiertere  Gestaltung  dar. 

Um  diese  verdoppeben  Windsdiinne  wann  su  halten,  hat  man  sie  übw 
Bodenvertiefaagen  oder  kOnsdidie'  Anaschacktungen  von  einem  Mater  Heft» 
geslJk,  wie  die  Ausgiabnngen  aus  der  jüngeren  Stmnaeit  beweisen.  Deaul 
antetand  der  Gedanke  einer  senkrechten  Wand.  Eine  solcka  ist  ja  auch 
schon  durch  die  natärlicheo  Höhlen  oder  durch  Wohnungen  swiscbeo  . 
künstlich  geschichteten  hohen  Steinen  gegeben.  Die  Erdhäuser,  wie  man  sie 
heute  noch  in  Sibirien  findet,  zeigen,  wie  wir  um  diese  prShislonscheo 
Bauten  vonustellen  haben.  An  diese  VorausseUungen  kuüpfie  offenbar  das 
in  Uolx  gebildete  viereckige  Haus  mit  Wänden  an,  wie  es  schon  (fo 
jüngere  Stakiaeitjn  Europa  nekamchi  Dssu  Men  Vorbauten  snai  Sehabe 
des  Eingangs  sowoU  gegen  die  Kilte  wie  g^gen  den  OberfsU  dank 
linbsrisdia  Tlsia.  Der  Gedanke,  die  WohnstUtan  auf  Pfählen  tu  erbauen, 
antetanunte  teib  dem  Bedürfnis  nach  Sichemng,  teils  der  Notwendigkeit, 
in  feuchten  und  sumpfigen  Gcg<»ndcn  sich  gegen  die  Nässe  tu  sichern. 
Der  Pfahlbau  setzl  gedanklich  die  fc>richlung  von  Holzhäusern  in  Bäumen 
(Baumbäusem)  voraus,  wie  wir  sie  etwa  aus  Neuguinea  und  Nachbarschaft 
kennen. 

Der  Lehnuiegelbau  acheint  lunichst  an  eine  Ausgestaltung  künsliicber 
HfiUen  ansnknflpien,  erst  ^itar  mmml  er  eich  des  HoWmwis  als  Model 


Digitized  by  Google 


WOHiNUIMG 


197 


und  erscheint  ab  Riegelwandbau,  dessen  Gerflst  aas  Hols  and  die  FQÜiiqg 
«08  Lehmsiegel  besteht  Auch  das  Scfanoeham  der  Eskimo  winl  nwn  ab 

künstliche  Höhle  zu  betrachten  haben. 

Die  Differeniierung  der  Hausarten  für  verschiedene  Zwecke  erscheint 
als  eine  Nebenfunktion  der  politischen  Entwicklung.  Dort,  wo  sich  ein 
starker  Zeremouialismus  herausgebildet  hat,  werden  besondere  Bauten  für 
die  ZwanmienkOnfte,  Feste  tind  reiigidseo  HandhiqgaD  errichtet,  die  man 
orsprungHch  auf  FUtiea  Im  Fttim  v«raiiataltels.  DiMe  „IlallMi*^  dia  mtl  be* 
sonderer  Sorgfalt  voD  dar  gaoien  Gemeinde  errichtet  werden,  treten  uns 
als  Lokalheiligtümer  entgegen  und  sind  die  Vorläufer  der  Tempel  In 
Verbindung  teils  mit  der  Entwicklung  des  HäuptUngstums,  teils  mit  dem 
weiteren  Ausbau  des  Zeremonialismus,  sehen  wir  einerseits  die  Entstehung 
voD  Häusern  für  die  verschiedensten  Z^cke,  wie  für  Kanus,  für  EßvorrSle 
und  Kochen,  Schatihäuser,  Mädchen-  und  FVauenhäuser  für  Menstruation, 
für  die  Niederkunft  usw.,  andererseits  tritt  auch  eine  Differenzierung  der 
GemainadiallaliiQaer  fTempel)  von  den  KömgabaulHi  «in. 

Von  baaonderer  Bedaiitimg  ist  das  Varfalltnia  daa  Hattaea  au  dw  aotbkn 
Gruppe:  welchen  Bestandteil  ainor  aozialen  Einheit  nimlich  ein  Haus  be- 
berbergt  Die  Gemeioschaftshiuaar,  wi«  wir  sie  atwi  in  Südamerika,  auf 
Malaga,  in  Sumatra  und  auf  Neuginnen  finden,  gewähren  der  ganzen 
Siedlung  Unterschlupf.  Das  Dorf  besteht  aus  einem  einzigen  Haus.  Ahn- 
Kehes  finden  wir  auch  in  den  „Teinpen"  Ostainkas,  mit  dem  Unterschied 
allerdings,  daß  hier  eigentlich  eine  Menge  von  Häusern  zu  einem  einzigen 
Btu  verwachsen  sind.  Auch  hier  liegt  der  Gedanke  zugrunde,  die  soziale 
Sanhait  durch  gemainaamea  Wohnen  oesser  so  achfitien.  Jn  einer  anderen 
Waise  finden  .wir  diesem  Streben  dadurch  Redinung  getn^en,  daß  die 
vcnchiedenen  HSuser  eines  Dorfes  durch  einen  Veriiau,  durch  eine  Um- 
zäunung, später  durch  Wall  und  Graben,  zusammengeschlossen  werden. 
Man  kann  daher  nicht  ohne  weiteres  die  Gemeinschaftshäuser  überall,  wo 
wir  sie  vorfinden,  unbedingt  als  eine  ganz  niedrige  Siedlungsform  be- 
zeichnen, wenn  man  auch  annehmen  muß,  daß  die  ältesten  Formen  des 
Wohnens  wahrscheinlich  in  solchen  gemeinsamen  Unterkünften  zu  suchen 
mS,  zumal  cKe  ganae  Gemeinde  hm  der  Armut  an  tecfamscben  Mitlefai 
sich  an  dem  Bau  heteüieien  muBte. 

In  charakteristischer  Weise  spiegeln  die  Siedlungsanlagen  die  aoitale 
Qrgamaation.  Der  Siedlungsverband  gründet  sidi  auf  der  Behauptuqg 
eines  EmShrungMebietes,  des  Gaus.  Dieses  Ernährungsgebiel  wird  von  den 
«Is  verwandt  sidb  betrachtenden  und  in  engerer  Gemeinschaft  innerhalb 
des  Siedlungsverbande«^  lebenden  Untergruppen  ausgebeutet  Ist  die  politische 
Oiganisation  klein,  so  leben  die  Untergruppen  auf  derselben  Siedlung, 
aber  in  besonderen  Vierteln  dieser  Siedlung  zusanmien  und  bauen  auf 
«Iganen  «GehOftan«  ümeHlnaar.  Smd,  wie  bei  den  ariatokratiaclien  Poimeii, 
wacfaiedene  Sduchten  mhanden,  ao  aiadafai  mitunter  die  AngMiigtn 
einer  Schicht  gameinaam  in  beaonteen  Dörfern  oder  Dorfteilen,  oder  die 
Hiopdinge  bMnsprudieD  wenigüana,  wie  in  Oalafaika,  oft  rieaige  Reai- 
denaen  ala  e%ane  Siedhmgen  filr  aick 
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E.  KLEIDUNG 

Die  MöglicUrait  der  Bekleidung  beg^ont  mit  der  Ptiijgkei^  eiiie  Deck» 
über  eich  su  tiefaen.  Wir  finden  diese  Fähigkeit  außer  bei  den  Affeo  bei 
keinem  anderen  Tier.  Der  Hund  kriecht  unter  seine  Decke  wie  in  eine 
Höhle  oder  in  einen  Haufen  Laub  (\g{.  Köhler  1921). 

Die  Entstehung  der  Bekleidung  wird  man  zum  größten  Teil  dem  Bedürfnis, 
Schutz  gegen  Einflüsse  der  Nachtkälte,  der  Witterung,  des  Waldes,  gegen 
Insekten  u.  dgl.,  iura  geringeren  Teil  als  Auljerung  des  Schmuck  verlängern 
betrachten  müssen,  wenu  auch  zweiXeUos  die  Betonung  der  Peräönlichkeit, 
Sodit  10  impcNiieM»  eine  große  Rolle,  nemendicb  in  der  Ausgestaltung 
imd  Änderung  der  Trecbl;  in  der  Mode,  spielt  Es  ist  bemeikenswertt  ins 
auch  hier  die  Flhigkeit  der  Anpassung  des  Menschen  an  die  Verindenvgea 
des  Klimas  versagt  Wihrend  Tiere  ihren  Pelz  in  kälteren  Klimaton  ver- 
dichten, oft  Sommer-  und  Winterpell  nach  den  Erfordernissen  der  Jahres- 
leit  wechsein,  ist  dem  Menschen  eine  solche  physiologische  Anpassiin^- 
iähigkeit  versagt  und  er  muß  den  Umweg  über  seine  Gehirokrätte  nehmeo, 
wenn  er  sich  gegen  das  Klima  wappnen  wilL 

Äbnlicfa  ist  es  mit  dem  Schmuck,  der  von  den  Tieren  rein  physiologisch 
hervombra^t  wird.  Der  Mensdi  muß  sidi  Ersats  schaffen,  dadurcb,  dift 
er  ütA  BlülSD,  BUttem,  Federn,  Muscheln,  Steinen,  Früchlen  greift,  die  er 
sich  anhängt,  in  die  Haeie  steckt,  auf  die  Arme  zidi^  an  die  Knie  hangt, 
in  die  Nase,  die  Ohren  oder  die  Lippen  steckt,  indem  er  sich  bemalt,  täto< 
wiert,  sich  mit  Narben  zeichnet,  die  Znhne  Rusfeilt,  die  Haare  in  besondara 
Form  bringt,  die  Hüften  cinschnrirt  oder  die  Füße  verkrüppelt. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  daß  heim  primitiven  Menschen  diese  Schmuck- 
versuche unmittelbarer  am  Körper  geübt  werden,  während  in  höheren  Kuliurea 
in  mehr  indirekter  Weise  die  Kleidung  es  ist,  die  ab  Trager  des  Schmuckes 
erscheint 

Das  Schamgefühl  hat  mit  der  Eiatwicklung  der  Kleidung  in  mehr  inifinktor 
Weise  «i  tun.  Das  Verhidlen  entspringt  zunSdist  einem  Schutibediii&ii 

und  erst  spfitor  werden  obsiöne  Gedanken  mit  der  Unverhülltheit  verknüpft 
Die  Entwicklung  ging  auch  hier  sehr  verschiedenartige  Wege.  Während 
wir  z.  B.  bei  den  alten  Griechen  die  Entblößung  als  etwas  durchaus  Ge- 
wöhnliches finden,  begcguen  wir  heute  mittleren  und  höheren  Naturvölkern, 
welche  sehr  peinlich  in  der  Verhüllung  gewisser  Körperteile  sind.  Welche 
Körperteile  entblöi^t  und  weiche  verhüllt  werden  müssen,  wechselt  überaus 
stsik  nach  Land  und  Mode.  Eine  Entwiddmigslinle  wird  man  hdchstem 
so  weit  gewinnen  können,  daß  im  allgemeinen  &  feste  Kleidnng  am  fJnta^ 
kAiper  (ü^gann  und  sich  erst  apiter  auf  den  Oberleib  erslrecktow 

F.  WERKZEUGE  UND  GERÄTE 

Wcrkreug«  erfordern  hartes  und  festes  Material.  Da  der  Primitive  auf 
das  angewiesen  ist,  was  ihm  die  Natur  bietet,  hatte  der  Jäger  des  ältc^siöu 
PalSolithikums  zunächst  nur  den  Stein  tut  Vorfügnup:.  Denn  auch  die 
Verwendung  von  Knocliea  und  Muscheki  für  praktische  Zwecke  konnte  StA 
erst  spiter  ergeben. 
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Für  den  modernen  Naturmeiiachen  liegen  die  VoraussetmqgMi  anders. 
Wenn  seine  Kenntnisse  auch  arm  sind,  so  lebt  er  doch  unter  anderen  Be-  * 
dingungen.  Er  ist  oft  in  ungünstige  Gegenden  zurückgedrängt  worden. 
Dazu  kommt,  daß  der  Stein  nicht  überall  in  gleicher  Menge  und  Eignung 
vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in  sandigen  und  lehmigen  Gegenden,  wo  man  ja 
nach  Bedarf  nach  Holz  oder  Muacheln  oder  Knochen  greift 

Ab  Ausgangspunkt  fOr  die  Gestaltung  von  WarkiMgeii  haben  wir  so- 
nfichst  wohl  die  Waffe  lu  betradilen»  von  der  aidi  mit  f orlMfareiteoder 
fiatwiddung  für  eigenartige  Zwecke  die  baeonderen  Warkieoge^  wie  etwa 
Meaaer  oder  Beil,  abgezweigt  haben. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  geltend  gemacht,  daß  man  gewohnte  Not  nie  als 
Hebel  des  Fortschrittes  betrachten  kann.  Gerade  die  zurückgebUebenen 
Kulturen  vieler  (passiver)  Randvölker,  etwa  der  Feuerländer  oder  der  Tas- 
manier,  bei  denen  äußerhcher  Anlaü  zu  einer  V  erbesserung  ihrer  Lebens- 
bedin^ngen  vorhanden  «weaen  wiie^  beweiaeo  das«  Den  Anapom  büdet 
nur  eme  Änderung  der  Umwelt  Bei  einer  Änderung  macht  aich  nimlich 
eine  Unangepaßtheit  der  Gewohnheiten  geltend.  Gewohnte  Bedürfnisse 
müssen  entweder  auf  neue  Art  befiriadigt  werden  oder  aie  erweiaen  aich  ala 
überflüssig,  während  neue  Bedürfnisse  sich  einstellen,  die  nötig  sind,  um 
sich  zu  behaupten.  Dadurch  wird  die  Aktivität  angestachelt  Eine  Um- 
stellung der  Gewohnheiten  muß  Platz  greifen  und  neue  Gedanken  können 
•ich  unter  aolchen  Bedii^ungen  leichter  durchsetzen,  als  in  gefestigter,  durdi 
ttchla  eraefaOtlerter  Tn&ioa. 

Messer,  fleMen FeumteinUing»  oochJiB  dar  allen  Passung  au» 
Uok  steckt,  in  die  ae  einat  mit  Aiphalt  faatgekiUet  wurde.  Oer 
Holagriff  beiitit  ein  Loch  tum  Duichiiehen  einer  Schnur  (au* 
Flachs  ?).  an  welcher  das  Instrument  mfinliiiigl  werden  konnte. 
Aue  den  noolilhiwhen  Plüdfaen  von  Wengen  m  fiodeiMsu 

Flg.  6 

Der  aufierordentUcfaen  Einfachheit  der  Werfcieuge  ateht  beim  primitiven 
Menachen  doch  achon  eine  grofie  MannijfaHiglwit  von  Bedfiifniaaen  und 

Zwecken  gegenüber.  Auch  hier  eilt  der  Geut  den  Fähigkeilen  lu  Leistungen 
der  Organe  und  ihrer  Werkzeuge  voraus.  Es  ist  daher  erstaunlich,  was 
mit  den  einfachen  Werkzeugen  durch  reichliche  Verwendung  von  Zeit  und 
Ausdauer  in  der  Muskelanstrengung  vollbracht  werden  kann.  Die  Methode 
des  .\rbeitens  ist  daher  eine  ganz  andere.  Wenn  man  ein  Kanu  oder  ein 
Paddelruder,  einen  Öcliild  oder  eine  Tronmiel,  oder  eine  Kopfbauk  aus 
«ineoi  Sttdc  Baum  oder  Aat  herauameifiel^  wenn  man  Muacfaehi  oder 
Steine  mit  dem  primilivalen  Bohrer  durchlocht,  ao  äußert  aich  daliei  eine 
uns  ganz  außerordentlich  acheinende  Ausdauer  in  medianiacher  eintöniger 
Muskelarbeit  Die  Arbeit  erstreckt  sich  über  lange  ZeitrSume,  bei  besondere 
harten  Steinfij:^ren  der  Maoris  aus  Nephrit  sogar  auch  über  zwei  Genera- 
tionen. Und  der  heutige  Naturmensch  bevorzugt  immer  die  mechanische 
Muskelarbeit  gegenüber  der  intensiven,  eine  stärkere  Kontrolle  des  Verstandes 
^fordernden  modernen  Arbeit 

Die  Verwendung  d«r  Pcinnpien  von  phyaikaliachen  Bfaachinen  ist  außer- 
ordentlidi  beachrlnkt  bei  Primitiven.  Am  vecbreitetaton  und  allgemeinaten 
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ist  das  IVinzip  des  Keiles  m  der  Form  von  Beüen,  Meißeln,  Messern;  oder 
es  wird  lur  Kraftersparnis  ein  Stock  mit  dem  Stein  verbunden,  so  dali  ein 
Hammer  oder  eine  Axt  zum  Schleen  oder  Brechen  entsteht  indessen  noch 
auf  alten  agyptisGlMii  Zoichnun^n  sebeo  wir  das  Eisen  mit  einem  Fliutiiiig 
dbne  Slodcoearbeitei  Den knflspanndea  Hebel  finden  wir  aar vereuselt 
in  Benutrang.  Dagegen  tritt  mit  dem  DriUbohier,  der  auch  sum  ErseugM 
von  Feuer  verwendet  wird,  eine  mitscilinelle  Vorrichtung  auf.  die  sich  sehr  ver- 
breitet hat  Vielleicht  hängt  mit  demselben  Prinzip  die  Töpferscheibe  susammen, 
die  aber  bei  den  meisten  Primitiven  noch  fehlt  Nur  vereinrelt  findet  sirh 
die  Schraube,  wie  bei  den  grönländischen  Eskimos  zur  Befestigung'  c^or 
Pfeilspitze  aus  Knochen  an  dem  Schaft  Das  Had  dagegen  ist  eine  Erfindunsj, 
die  an  der  Schwelle  des  Übergangs  von  der  Primitivität  zum  Kulturvolk 
gHiiaclit  Ufordea  it^  vieDeidit  angeregt  diirdi  ÜDbmpaniis  an  der  Waiie 
^mniiamm  in  holiarmea  Gegenden),  vieUeicht  im  Zwiemmwiheng  mit 
dem  Spiel  an  kultischen  SonnenbüdiHNl.  Daher  iuum  dessen  Anwendung 
eis  Welle,  insbesondere  bei  den  Bewasseningsinla^Q  (vgl.  Schäfer  1918) 
und  bei  Mühlen,  nicht  mehr  eigentlich  in  die  primitive  Technik  einbe- 
zogen werden.  Die  Drehbewegung  hat  zweifello«?.  wie  Kreisel,  Schleuder, 
Sdbwirrholi.  Quirl,  Spindel,  Bohrerzeigen,  früh  die  Aufmerksamkeit  gefesselt 
Von  größter  Bedeutung  mußte  die  Herstellung  von  Beh&ltnissen  sein. 
Diese  konnten  teib  aus  Bast  oder  Reisern  {geflochten  oder  aus  Holz  ausge- 
aieiBell  oder  ensgebiemit  werdeo.  Die  necfattechnik  fttlirte  lam  KocIm 
von  Faden  imd  weiterhin  tarn  Spinnen  nnd  Weben.  Wahrend  dardi 
Flechten  und  Knoten  nur  Basttaschen  oder  Tra^ientel  berge  stellt  werdeo 
konnten,  ergab  sich  aus  der  anderen  Variante  der  Behältnisformen,  am 
dem  Holzgefäß  oder  dem  geflochtenen  Nf\pf,  der  >'ie11eicht  mit  Lehm  ver- 
schmiert war,  durch  Gebrauch  am  Feuer  der  Gedanke  der  Töpferei,  viel- 
leicht eine  Erfindung  der  Frauen.  Über  das  Herstellen  der  Töpfe  mit  der 
Hand  kommt  der  primitive  Mensch  nicht  hinaus.  Die  Erfindung  der  ro- 
tiMWMta  TOpfmcbaflie  iet  eine  VervoUkommnung,  die  in  das  Kdluneilritv 
tuntllMfleitet 

Der  Mnitive  hat  es  nicht  bot  Verarbeitung  dw  Metalle  durch  daa 
Schmeiß  roseß  gebracht  Denn  die  Bearbeitung  etwa  des  Kupfert  am 
oberen  See  in  Nordamerika  durch  die  Indianer  begnügt  sich  mit  einem 
kalten  Verhämmeni  der  Stücke.  Eben<;o  ist  es  mit  den  Geräten  und  YiaBm 
ans  Eisen  bei  den  grönländischen  Eskimos  der  Fall  (78). 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  daß  Erze  durch  das  Lagerfeuer  zum 
Sdunelien  gebracht  wurden  und  so  die  Gewinnung  der  Metalle  durch  das 
Pencr  entdedrt  wurde.  In  dm  Tat  iahen  wir,  aowxdil  ans  pifluBloriickw 
Resten  wie  aus  noch  heola  mm  Teil  in  übiwg  befindüdien  Verfahren  ia 
Japan  oder  Indien,  daft  einfadi  .eine  Gmbe  in  dar  Erde  mm  Sdunelian  der 
Metalle  verwendet  wird. 

Ei^nartig  ist  der  Umstand,  daß  das  Kupfer  eine  höhere  Temperatur 
(1100  Grad  G),  als  das  Eisen  (700— 800  Grad  G)  zum  Schmelzen  erfordeil 
und  der  ganze  Schmelzprozeß  bei  den  Eisenerzen  einfacher  als  bei  den 
Kupfererzen  ist  Trotzdem  kam  es  zuerst  zu  einer  Verarbeitung  der  kupto^ 
haltigen  Gesteine  und  erat  spiter  zum  Gebraudbe  dea  Eiaena.  Den  ä«n<' 
wwden  wir  wnhtachianlicb  daim  m  snciien  hab^  daft  daa  Foman  d« 
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Eisens  schwieriger  ist  und  eine  größere  Geschicklichkeit  erff>rdert  als  das 
von  Kupfer  und  Brome.  Wenn  der  Gebrauch  von  Brome  dem  Kupfer 
im  allgemeinen  vorangeht,  so  hängt  das  damit  zusammen,  daß  die  mit  dem 
Kupfer  vefbundenen  Bestandteile,  wie  Zinn,  Blei,  Antimon,  Arsenik  usw., 
Mch  ihran  MicImd  VotIioibiimii  nit  dm  Kupfer  twinmen  waafp- 
scbnobea  wufdaii  wid  ao  tiBlMwliiiGhlk|t  Brane  «oMuidL  hmiplsieldifih 
dtihalb,  weil  nmm  mdkt  inetand»  war,  das  Kupfer  reumigewuiiien  (Mck  13  d). 

Zuulchat  mußte  sich  die  Gewinnung  von  MetillirMa  damit  haacheiden, 
was  sie  an  der  Oberfläche  fand,   la  der  Tal  gSil  aa  ja  an  den  vendua- 

densten  Stellen  der  Erde  zu  Tage  tretende  Eniager.  Aber  bald  ist  man, 
offenbar  im  Anschluß  an  das  I^ben  in  Höhlen  und  Gruben,  zum  Minenbau 
übei^egang^en,  der  natürhch  ein  rationelles  Absiu  hen  des  Landes  auf  (irund 
vielfacher  Nachfrage,  eine  örtliche  Spetialisierung  der  Metallgewinnung,  so- 
mit auch  einen  entwickelten  Handelsverkehr  voraussetzt.  Im  allgemeinen 
wird  man  aagen  können,  daß  aowobl  Kupier  wie  Eiaan  in  Aeian  eher,  ala 
iB  Europa  in  Gebrauch  genommen  wordan  ial^  —  Ea  iat  klar,  daß  daa 
Scfamalaen  dar  M^alla  eine  weilgahenda  Beherrschung  der  Topfereikunst 
vorauaeelat,  aowohl  wegen  der  verschiedenen  Schöp%e&ße  und  Tiegel,  wie 
such  wegren  der  Formen,  die  für  den  Guß  gebraucht  werden. 

Ein  wichtjf^es  Moment  in  der  Technik  büdet  die  Art,  wie  die  Hand- 
werkszeuge benutzt  werden.  Oft  gibt  es  zwei  oder  mehr  Möglichkeiten; 
z.  B.  nähern  wir  zum  Emfädeln  den  Faden  dem  Ohre,  während  Chinesen 
und  Japaner  umgekehrt  den  Faden  ruhi^  halten  und  dias  Nadelöhr  auf  den 
Faden  atecken.  Will  man  lu  einem  Geaicbtapunkt  darfiber  gelangen,  welcba 
von  Terachiadanan  Verfahrungsarten  ala  die  primitivera  xu'  betrachian  sei, 
so  muß  man  von  allgemeinen  Erwägungen  ausgehen.  Tiere  und  die  Sltesten 
Primitiven  nimlich  haben  keine  Gelegenheit,  etwas  mit  sich  itt  tragen.  Viel- 
fach w.?ren  sie  genötigt,  den  Gegenstand  lum  Handwerkszeug  zu  bringen, 
anstatt  wie  später,  in  der  Tragtasche  oder  im  Tragbeutel  das  Handwerks- 
zeug zu  den  Gegenstanden.  Amerikanische  Affen  schlagen  z.  B.  wilde 
Orangen  solange  mit  der  Hand  gegen  den  Baumstumm,  bis  die  Schalen  sich 
iQeen.  Bai  vielan  Naturvölkera  können  wir  beoliaGiitaiiy  daß  aia  Tiere,  atwa 
Vögel,  dadurch  tölen,  daß  aia  aia  am  Körper  packen  und  ihren  Kopf  gegen 
«inen  harten  Gcgeoatand  schleudern.  Ebenao  werden  oft  die  untersten 
Teile  von  Baumstämmen  als  Trommel  benutzt  u.  dgl.  m.  —  Ja,  in  gewiaaem 
Sinne  kann  man  die  Ausnutzung  der  T.rindschaft,  des  Gebirges  oder  der 
Sümpfe,  die  Besiedelung  von  In^^eln,  um  sich  dort  gegen  feindliche  Angriffe 
besser  schützen  zu  können,  als  eine  Nutzung  von  Naturwerkzpugen  ansehen. 

Die  Vcrkehrsterhnik  ist  bei  den  Naturvölkern  nicht  zur  Anlage  von 
KunsLstraßea  gelangt.  Nur  die  ausgetretenen  Pfade  werdert  benützt.  Trag- 
tiere setzen  Viehzähmung  und  -haltung  voraus.  Aber  die  Anlage  von  Stegen 
oder  Hingeaeflen  findet  atch  acfaon  firöh,  etwa  bei  mittleren  Primitiven, 
Damit  venmöpfl  aieh  audi  aOariei  Aberglaube.   Ffir  dmi  Waaaertranaport 

*  Nach  den  Funden  au«  den  ältesten  Zeiten  der  ägjpü'ictien  Geschichte  cu  ichiie^n,  hat 
mm  Kopifor,  die  vom  Smai  lum,  nenl  der  Ittrle  wegen  (Nadeln  und  Herpunenipilnn  der 

UnierLrochb'chkeit  i'Gefaß«).  aber  auch  d&s  Clanxes  halber  (Spiegel)  gebraucht  Figuren 
u.  räd  in  den  alten  Zeiten  eelten  (Sethe  a46).  Eiaen  Mt  in  Ägypten  nicht  vor  der 
19.  Dynarti»  oaebweiibar. 
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finden  wir  schon  bei  den  niedrigen  Naturvölkern  die  Benützung  von  Baum- 
stämmen, Würfeln,  von  Trögen,  Körben,  aufgeblasenen  Säcken  u.  dgL  m. 
Der  i^baum  seUL  natürlich  schon  viel  Arbeit  voraus,  ist  aber  durchaus 
bei  niedrigen  NatnrvOlkeni  la  finden.  Anden  die  venchiedenen  VervoU- 
kommnungen:  der  Aasleger  oder  gar  das  tchon  eelir  kompliaerto  FlankeD- 
boot  Die  Segel  fehlen  bei  niedrigen  und  mittleren  und  kommen  nur 
bei  höheren  Naturvölkern  vor.  Daß  die  Erfindung  des  Segels  an  das  Auf- 
stellen  eines  Baumes  mit  Laub  angeknüpft  hat,  wie  Schuchardt  (1918)  meial, 
hat  nach  den  Bildern  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Das  S^d 
setzt  aber  in  seiner  weiteren  Ausbildung  eine  Fertigkeit  in  der  Herstellung 
groikurer  Geflechte  voraue^ 
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A.  EIGENTUM 

Das  überwiegende  wirtschaftliche  Interesse  einer  primitiven  Gesellschaft 
haitct  an  Grund  und  Boden.  Das  Land,  das  ein  Klan  durch  Jagd  und 
Fang,  durch  Sammeln  und  Anlag:?)  von  Garten  nützt»  ist  der.Jl$u.  In 
(iiesem  Bereich  duldet  er  keinen  Fremden.  Bei  den  niedrigen  Primitiven 
lehen  wir,  daß  die  meisten  Tätigkeiten  ^eseUig  betrieben  werden;  schon 
det  SdmtMS  w^geo  oegen  Uonm  und  Tmt  ist  «  notwendig. 

Dwogemift  hat  jeder  AngehiSrige  das  Recht,  seinem  Nahrungsmradb  im 
Gatt  nadmigdiea.  Wo  aber  eine  Arbeit  geleistet  wird,  fSllt  ihr  Ertrag  dem 
XU,  der  einen  Baum  pflanxt,  eine  Axt  herstellt,  ein  Gewebe  knüpft  u.  dgL 
Benöt^  einer  die  Hilfe  der  anderen,  z.  B.  zum  Bau  eines  Hauses  oder 
eines  Kanus,  so  muli  diese  Hilfe  gelegentlich  in  natura  wieder  vei^lten 
werden;  aafjcrdcm  ai^cr  wird  noch  eine  besondre  Augenblicksentschadigung 
durch  V  erauätaltung  you  E^^eu  erwarteL 

fkr  individuelle  Beaitx  wird  derartig  mit  der  Persftiilichkttt  des  HenteOtta 
mbondMi  gedadil;  daft  «r  häufig  mit  der  Leiche  vedbrannt  oder  beerdigt 
wird,  daft  man  das  Haus  verfallen  läßt  und  den  Ertrag  der  Pflanzung  gant 
oder  teilweise  opfert  Werkseuge  und  Waffen  werden  in  der  Tat  wie  ver- 
engerte Organe  des  Verstorbenen  betrachtet  (vgl.  15,  285d  S.  23,  Anm.  5). 

Erst  mit  der  Exitstehung  reicherer  technischer  Mittel  stellt  sich  auch  ein 
anderes  Verhahen  der  Überlebenden  gegen  den  Besitz  des  Verstorbenen  ein. 
Die  Entstehung  sozialer  Herrschaft  begünstigt  das  Eigentum  einzelner  und 
ihre  Sonderansprüche  an  den  Ertrag  des  Landes  und  fremder  Arbeit 
Oaduidi  gewinnt  der  Erbgang  zur  Bedeutung; 

B.  ARBEITSTEILUNG  UND  HANDEL 

Der  Umstand,  daß  die  Wirtschaft  der  Naturvölker  fast  aussdiließlich  auf 
solche  Güter  gerichtet  ist,  die  der  unmittelbaren  Ernährung  dienen,  während 
es  der  Waffen,  Gertle  und  Wericseuge  nur  wenige  gibt,  hat  bei  flQditigeo 
Beobachtern  ganz  falsche  Vorstellungen  Über  die  Bedeutung  und  Bewertung 
des  Wirtschaftslebens  bei  den' Primitiven  erweckt 

Indessen  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  wirtschaftlichen  Faktoren  einen 
ebenso  wichtigen  Platz  in  der  Seele  des  Eingeborenen  einnehmen,  vrie  bei 
uns  (26  S.  175).  Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Die  Sorge  um  den  täg- 
lidieD  Unterhalt  muß  notwendigerweise  ihn,  der  auf  nur  —  von  uns  aus 
gesehen  —  mangelhafte  technische  Mittel  angewiesen  ist,  sogar  noch  viel 
Mker  als  uns  erfüllen.  Rein  physiologisch  ist  eine  Aibeitsteuung  swiscbsn 
Msnn  und  Frau  gegeben.   Von  diraer  mufi  die  ipftter  sich  entwickelnde 
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»oziale  Arbeitsteilung  unterschieden  werden.  Wenn  sie  vielfach  auch  au 
gewisse  Naturbedingungen,  vor  allem  an  das  Vorkommen  von  Rohstoffen,  an- 
knüpft, mitunter  auch  an  gewisse  besondere  Blähungen,  so  ist  sie  doch 
immer  mehr  ein  kfinsdiches  Phnlukt  aus  gewinen  politiedieii  VoigSngen 
der  Unterordnung  und  Zusammenfassung. 

Freilich  handdt  es  sidi  hier  nicht  um  die  sacra  fames",  sondern 
um  den  Erwerb  der  Nahrungsmittel  gans  unmittelbar  und  ihre  Auf- 
speicherung. Wenn  sich  auch  die  Aufspeicherung  der  Nahrungsmittel 
bei  der  nicht  sehr  ausgebildeten  Technik  des  Konservierens  gewöhnlich  in 

beschränkten  Grenren  halten  muß,  so  gilt  doch  immer  bei  mittleren  und 
htUu-ren  Primitiven  der  Besitz  von  Nahrungsmitteln  als  Ruhmestitel.  Das 
Ikwirten  gibt  Anlaß,  mit  seinem  Reichtum  zu  protzen,  gleicherweise  die 
Feste  (^157b).  Festzeiten  scheinen  ganz  besonders  zu  einer  voraorglicheo 
Aufspeicherui^  geführt  tu  haben.  Das  Veranstalten  von  besonderen  RMln 
aber  ab  Zeichen  «fhOhter  Lebensbetätigung,  sowohl  des  Genusses  wie  audi 
der  Arbeit,  mag  durch  einen  allgemeinen  Lebensrhythmus  bedingt  sein.  Du 
Aufweichen!  von  Nahrungsmitteln  dürfen  wir  wohl  als  etwas  ur^rfinglich 
Menschliches  auffassen.  Es  ist  sicher  schon  früh  durch  andere  Gegenstände 
der  Wertschätzung  hie  und  da  ersetzt  worden.  Und  zwar  durch  sokhe 
Gegenstände,  die  mit  Ausübung  von  Macht  zu  tun  haben. 

Man  findet  Gegenstande,  nanir ntlirh  bei  den  höheren  Primitiven,  an  deren 
Besitz  soziale  Auszeichnung  sich  geiieltet  hat:  Schfulel  (Formosa,  Luzon), 
Axtklingen  (Maori,  Trobriand  1),  Keulen  (Fijii,  S(  hniuck^ejfenstande.  wie 
Halsketten,  Armringe,  Ohi^häi^,  in  der  R^cl  ganz  bcslunmter  Art,  u»n 
bestimmten  Musdieln  usw.  Es  bilden  sich  b^nders  auszeichnete  Triger 
sozialer  Wertschitiung  heraus»  wie  Matten  (Sarooa),  Tdpfe,  Schmuck,  Gold; 
daran  rankt  sich  eine  Kapitalbildung  hoch.  Bs  i^  aufgeipeicfaeite 
wirtschaftliche  und  soziale  Macht,  die  unterschieden  werden  muß  von  dem 
Geld  (14),  das  als  Tausch-  und  Rechnungsmittel  zirkuliert,  als  General- 
nenner für  verschiedene  Wertreiationen. 

f)aran  knüpft  ?loh  auch  der  Austausch,  der  Handel  von  Stamm  zu  Stamm. 
Überschusse  der  Pnxhik  tion,  wie  sie  etwa  reichlu  he  Yamsernten  oder 
glückliche  Schweinezucht  bieten,  aus  dem  Schotter  der  Flüsse  gewonnene, 
pausend  geformte  Steine  lür  Beilklingen,  Fische  aus  der  See  u.  dgl.  mehr 
werden  gegen  besonders  geschfitite  Luxusgegenstände  getauscht  Dass 
kommen  vwarbeiteto  Objekto^  deren  Verfertigung  an  den  Fundort  des  Rdh 
Stoffes  gebunden  ist,  wie  s.  B.  FCnfenköpfe  (aus  CaUinit  swischen  llississippi 
und  Missouri),  Töpfereierzeuf^nisse,  Ringe  ooer  BeilkÜngeo  aus  Seemnachgln, 
oder  Bogen  aus  elastischem  Holz. 

Sicher  haben  die  Frauen  eine  große  Bolle  bei  der  Förderung  des  primi- 
tiven ffandels  g»espiclt,  teils  indirekt  durch  ihre  Wünsche  nnrh  Schmurk. 
teils  direkt  durch  den  Austausch  der  Überschüsse  aus  den  Erträ^ms-en 
ihres  (lartenbaues.  Für  <lie  .Männer  war  der  Raub  vielleicht  zunächst  >er- 
lockender,  wie  auch  die  von  verschiedenen  (r^enden  berichteten  Sitten  des 
ikndels  unter  Abwesenden  (Niederlegen  und  Abholen  der  Gegenstande  si 
konventionell  weinbarten  Orlen)  aeigeo,  die  auf  ein  ti«les  Mifilrauen  gog» 
die  Obeigriffe  des  anderen  austauschenden  Teiles  hindeuten. 
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Man  wird  sagen  können,  daß  die  Jagd  zum  Souaapf  geführt  hat,  der 
Kampf  zum  Raub  und  der  iiaub  zum  llundel. 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Verbesserung  der  Verkelirstechnik,  sowohl 
in  bezug  auf  Mitteüung  ^96)  wie  auf  Ortsveränderung,  dabei  fällt  dem 
Kaoubau  ein  großer  Ajnted  zu,  demi  das  Wasser  ist  die  erste  gegebene 
Siraße.  Dm  Tiosucht  hült  tum  Ausbau  der  Reatw^  und  lur  Erleicfalerung 
des  Timaporles  durch  IVaglme. 

C.  ORGANISATIONSTYPEN 

Die  Wirtschaft  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  einerseits  durch  die  Technik, 
andererseits  durch  die  poUtischen  Verhältnisse  bestiaunt.  Demgemäß  er- 
geben sich  aucli  verschiedene  Wirtschaftsformen,  von  denen  der 

1.  T^  als  sammlerische  Nahrungsgewinnung  bezeichnet  wo'den 
kum,  wobei  im  allgemeinen  die  Freuen  mebr  der  Gewinnung  vegetabilisdur 
Naiuung  und  kleiner  Kerbtiere  und  Fische  obliegen,  während  die  Männer 
Fang  und  Jagd  größerer  Tiere  betreiben.  Alle  Tätigkeit  wird  geaeUig  vor- 
geoommen  Werkzeuge  und  Geräte  finden  in  noch  sehr  geringem  Maße 
V^^wendun^^  Der  Klan  ist  sozial  homogen,  seine  Leitung  ruht  in  der 
Hand  der  .Uten.  Das  lugrntum  knöpft  sich  an  die  Frucht  persönlicher 
Tätigkeit    Ein  Tausch  findet  in  nur  geringem  l'mfang  statt  Der 

Z  Typ  ist  durch  den  Beginn  der  Ausbeutung  von  fremder 
Arbeitskralt»  von  Frauen-  und  Sklavenarbeit,  gekennieichnet,  die  man 
durch  RaubtOge  gewinnt  Die  Feldaibeit  wird  von  größter  Bedeutung^  die 
Jagderinügnisse  durch  Züchtung  von  Vieh  verbesaerL  Die  Wirtschaft  greift 
vom  Klan  auf  zu  Verbänden  vereinigten  Klangnippen  über.  An  Stelle  der 
fiiesellifif  genossensc!iaftlichen  Arbeit  tritt  hier  oft  schon  die  Leitung  durch 
besondere  Zauberer  oder  VVirtschaftshäuptlinge  Der  Tausch  findet  mit- 
unter schon  regelmäßig  zu  bestimmten  Zeiten  (Märkte),  namentlich  im  An- 
schluß an  Feste  statt,  und  umfaßt  außer  Überschüssen  von  Erträgnissen  der 
Felder  und  der  Yiehincht  inabeaondere  auch  schon  lYodukle  der  Handfertig- 
keit Hiup^nge  machen  sich  durch  ihr  wirtsdiafOiches  Obeigewicht  geltend. 

Im  3.  Typ  wird  die  Wirtschaftsoiganisation  durch  ein  Abgabe^fStem  ge- 
kennzeichnet; die  in  Kasten  zerschlissene  Bevölkerung  eines  schon  weiten 
Kreises  von  Land  hat  unter  oft  bizarren  zeremoniellen  Formen  Teistungen 
und  Abgaben  aufzubringen.  Grund  und  Roden  vidrd  als  alleiniges  Eigentum 
der  Herrscherschicht  betrachtet  die  üm  au  die  übrigen  Leute  zur  Bearbeitung 
aU  Lehen  überläßt  Eine  Verselbständigung  verschiedener  Berufe :  des  Feld- 
baners»  Fischers  und  Jigers»  der  Priester  und  Krie^^r  hat  begomieD. 
«ntwickeltere  Technik  iünrt  zur  Entstehung  von  Handfartigkeüen  an  Orten, 
SD  denen  Rohmaterial  zur  Verfügung  steht  so  bei  der  Töpfern  oder  der 
Schmiedekunst  Mit  dem  Handwerk  bleibt  gewöhnlich  noch  ein  beschränkter 
Gartenbetrieb  verbunden.  Der  Austausch  der  Waren  hat  sich  unter  diesen 
Umständen  schon  lebhaft  gestallet  und  zur  Verbreitung  der  Wertnenner, 
von  primitivem  Geld,  gefü^irt 

Imser  3.  Typ,  den  wir  bei  höheren  Naturvölkern  finden  (über  ein  Bei^iel 
«iner  Enialehong  bei  den  Aruaken  vgl.  231b  S.  77),  leitet  su  neuen  Ge- 
staltungen der  Vvirlschalt  über,  wie  sie  uns  aus  dem  alten  Orient  bekannt 
•ind  (277b,m;  besOglich  Indieos  vgl  204). 


Digitized  by  Google 


a06       IHURNWALD:   PSYCHOUXSIE  i>B8  PRIMmYBN  MENSCHEN 


D.  DAS  TÄGUCHE  LEBEN 

Das  t^f^ljchc  L^'hcn  f!fr  niedrigen  und  mittleren  Naturvölker  steht  nicht 
unter  dein  Zwang  strenger  Einteilung;  doch  darf  in;m  von  Faulheit  —  indi- 
viduelle Schwankungen  abgesehen  —  bei  der  oft  mangelhaften  Ernährung 
nicht  reden.  Die  Tätigkeit  setzt  sich  den  ganzen  ia^  hindurch  fori,  je 
nach  Stimmnng  und  Neigung,  aber  aie  wird  auch  diircfa  die  Notwendigkot 
«iner  vorausschauenden  Fürsorge  gdioten:  für  die  Pflege  der  Felder,  für 
Haus-  und  Kanubau,  für  Vomieitung  von  oeue  Lebenslust  spendenden 
Festen  und  von  Maßnahmeo  sur  Sicfaeriidt  gagm  feindliche  Angriffe  und 
für  Kämpfe  (2771,  2S6). 

Mail  kann  das  Leben  der  niedrigen  Priniitivcu  insofern  als  vegetativ  be- 
zeichnet), als  es  auf  unmittelbar©  Nahrungssuche,  wesentlich  ohne  la\jsch, 
mit  nur  geringer  Aufspeicherungstätigkeit  gerichtet  ist  Aber  ohne  An- 
strengung und  Mühe  ist  es  keinesw^^  &  hesteht  in  einem  ständigen 
Kampf  gegen  die  Gefahran  and  Schwien^eitoa  der  Natur,  einen  Kampf,  der 
namentUch  uns  Stidleni  von  heute  gar  mdit  klar  genug  wird.  Dazu  kommeB 
die  Beunruhigungen  durch  tierische  und  menschliche  Feinde. 

Das  Leben  ist  sinneebunden,  denn  die  Sorge  des  Tages  stellt  ihre  An- 
forderungen vor  allem  an  die  Sinne.  Die  höhere  Heistestätigkeit  wird  wenig 
geübt,  man  kann  sagen,  daß  für  eine  solche  wenig  Reizungen  da  sind  und 
daß  sie  sich  arm  an  Antworten  zeigt 

Die  Domestikation  des  Ifenschen  ist  zunSchat  durch  die  Herrschaft  der 
einen  über  die  anderen  hetbelgefOhrl  worden.  Aktivere  und  reiibarae 
Stimme  haben  sich  andere  dienstbar  gemacht  Das  führte  zu  einer  Inlanei- 
vierung  der  Arbeit  und  bUdete  zu  Zeiten  einen  Stachel  für  die  Bereicherui^ 
des  Sdiatzes  an  Kenntnissen.  Erst  bei  Kulturvölkern  eleUen  sich  durch  Über- 
spannung der  Henschaft  Krisen  ein. 
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Bn  niednjgHi  Natarvölkflni  dbt  «s  keine  ixKendwie  audi  nur  in  kuiiistiBclie 
Foim  gddeicfelni  Redilssitie.  Man  wird  veiy^mna  nadi  soldian  ausgesprocbe- 
neo  Normen  fragen.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  irrig,  deswegen  sa  meinen 
daß  aadi  jedes  Gefühl  fOr  Recht  und  Unrecht  fehle.    £b  wiie  vollends 

faUdh,  zu  sagen,  daß  einzig  und  allein  Macbt  rc^ert,  än^  sogenannte  Recht 
des  Starkeren.  Wenn  auch  Mitleid  nicht  sehr  ausgeprägt  ist,  so  sind  doch 
moralische  Gefühle  lebendig,  die  für  die  Gemeinschaft  die  Grundlage  ab- 
geben. Es  ist  die  Gegenseitigkeit»  auf  der  das  Zusanrnienleben  auf- 
gebaut ist»  auf  gegenseitige  Hilfe  im  Innern,  auf  SoUdarität,  das  Eintreten 
des  einen  für  den  andern,  nach  außen  auf  Veigeltung  für  Leid,  namenllich 
Fremden  gipgenflber.  An  diesem  aoxialen  Gleidigeinditagefllld  rankt  sich  die 
Ordnung  der  Gesellschafl  hoch,  an  seinem  Verhältnis  su  den  Anforderungen 
von  Ort  und  Zeit  bilden  sich  die  konkreten  Wertungen  aus. 

Aus  diesem  allgemeinen  sosialen  Instinkt  für  eine  Ordnung  der  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  in  einer  Gemeinschaft  vereinigten  Menschen  sahen 
wir  die  Sitten  des  geselligen  Benehmens  und  täghchen  Verhaltens  sich  heraus- 
bOden.  Aus  derselben  Quelle  strömt  auch  das  Recht  Zu  seiner  Ausbildung 
trägt  nun  das  Entstehen  von  wirtschaftlichen  Gütern,  von  i:agentum.  Tausch 
and  Handel  in  außerordentlichem  Maße  bei. 

Dsrum  ruft  erst  die  wirtschaftliche  Entwicklung  das  RechtagefÜhl  im 
Bewußtsein  wach.  Jcdst  erst  wird  es  so  oft  und  dringend  lur  Anwendung 
gdmcht  da&  es  aus  seine  m  latenten  Zustand  in  das  kSm  Bewußtsein  aus- 
gesprochener kasuistischer  Rechtssatze,  von  Geboten  und  Normen,  tritt 
Durch  die  höhere  wirtschaftliche  Tntig^keit,  durch  Entstehimg  bedeutungs- 
voller wirtschaftlicher  Werte  also,  die  des  Schutzes  zwecks  ihrer  Erhaltung 
nnd  ÜbertraguniT  boclürfen,  wird  das  Rechtsleben  erst  wichtig.  Es  beruht 
auf  moralischen  und  ethischen  Gefühleii,  aber  es  löst  sich  durch  die  Furmu- 
liflrung  in  Sätze  und  Nonnen  von  diesen  los  und  gewinnt  «genes  Lehen. 
Und  swar  dadurch,  dafi  diesen  Sitien  ein  anderer  Gewohnheits-  und  TVadi- 
Üonswert  sukomm^  als  den  viel  mehr  im  Fluß  befindlichen  und  gewöhnlich 
mehr  latent  bleibenden  oder  doch  weniger  kinr  formulierten  morslischeo 
Leitlinien.  RechtssStze  sind  scbfirfer  und  spröder,  und  Änderungen  voll- 
ziehen sich  schwerer.  Das  Recht  führt  nämlich  zu  einer  intellektuellen 
SYstembildunp.  Man  wird  zu  einem  logisch-harmonischen  GedankengebSude 
gedrängt  Wührend  die  Veränderungsreihen  der  Moral  mit  denen  der  täg- 
ochen  Lebensbeziehungen  Schritt  zu  halten  suchen,  lehnt  sich  das  Recht 
hauptsicUicli  an  die  Gestahong  der  Wirtsciiaft  an. 

FSr  die  Ausgestaltung  des  Recbtslebens  ist  besonders  die  Entstehung^ 
Wt  richterlichen  Antorttit  von  Bedeutung.  Wenn  auch  ein  hervor- 
i^gmder  Alter  in  einer  homogenen  gerontokratischen  Gruppe  unter  Um- 
iOnden  vennflge  des  Gewichts  seber  PtesönKchkeit  als  Schiedsrichter  fungiert^ 
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so  ist  er  doch  nicht  in  der  Lage,  immer  seine  Rechtsfindung  gegen  die 
Üherniacht  einer  Partei  durchzusetzen.  Das  Recht  erfordert  für  sein  Gedeihen 
•ine  gani  besliiiimle  V«rleilimg  der  Blachtfiktofe&,  Nur  unter  dem  Schattm 
einer  eenktionsllhigen  NSuprematie«  kann  es  aoftUShen.   Und  eine  eoklie 

Suprematie,  die  dem  Richter  Räckhalt  gibt,  ist  erst  mit  dem  Aufkommeo 
einer  Schichtenbildung  mögUch,  sei  es  auf  dem  Wege  kriegerischer,  poUtischer 
oder  wirtschaftlicher  Entstehung  einer  Herrschaft.  Erst  der  einer  Herr- 
schaftsschicht hervorgetretene  Häuptling,  dein  seine  Verwandten  zur  Seite 
stehen  und  spater  der  Despot,  der  sich  auf  seine  Priester,  Krieger  und  Be- 
amten stützt,  ist  III  der  Lage,  seiner  persönlichen  Autorität  den  Nachdruck 
einer  Institution  an  verkihen.  Nur  ao  kann  aus  der  flüchtigen  Entscheidung 
eines  Falls  ein  eriilrteter  Rechtsspruch  und  eine  traditionelle  Art  der  Ent- 
scheidung hervoigdien.  Daraus  aiehen  wir,  wie  die  Wirtschaft  der  Stofi  ist, 
an  dem  das  Recht  erweckt  und  ^schärft  wird,  die  Schichtenbildung  und 
dann  Erhöhung  der  Einhe^r^;chaft  den  Rücklialt  bildel^  um  der  ridktndUchMi 
Entscheidung  Achtung  und  Sanktion  zu  verbürgen. 

Ganz  besonders  tritt  das  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  hervor,  für  das 
ja  in  [)rlniiliven  Zuständen  die  öffenllichrechtliche  Sanktion  fehlt  Sellen 
gelangt  es  über  den  Zustand  der  Vergeltung  durch  mehr  oder  okinder 
umacnriebene  ungezügelte  Racheakte  hinaus.  Diese  richten  sich  gewCtfudich 
unterschiedslos  gegen  die  als  solidartsch  haltbar  gedachton  Mi%lieder  der 
Gruppe  des  Schuldigen  (223c,d,e,  K),  r277d,c,f,ni,n.) 

Der  Los  kauf  von  der  Rache  setzt  oie  Ausbildung  wicht^er  wirtschaft- 
licher Werte  voraus.  Die  Schichtenbildung  und  die  ZOTSchla^mn?  alter  Khn- 
verbändc  trägt  zur  Individualisierung  oder  doch  Reduzierung  auf  Famihen- 
haftung  gegenüber  der  Rache  bei. 

Erst  das  Aufkonunen  einer  mächtigen  Herrschaft  vermag  die  individuelle 
Rache  einzud&mmen.  Das  ist  nicht  mehr  im  Bereich  der  sogenannten  Natur- 
völker der  PaO.  Nur  ,,der  Henr*  kann  sprechen:  „Mein  ist  die  Rache*.  Ffor 
so  kann  die  Suprematie  des  Despoten  dem  IVl^er  einer  „Staatsgewalt"  die 
Wege  ebnen. 
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Die  moralischen  Wertungen  hangen  mit  der  ganzen  I^beaseinsteUung 
einer  Zeit  zusammen,  i^ie  sind  vor  allen  mit  der  VerteüuDg  der  politischen 
Macht  und  der  inoeren  sozialen  Struktur  emes  Gemeinwesens  verknüpft  und 
atelleo  eine  StabilisieruDg  der  gesellschaftlichen  Aiiforderungea  aa  das  Ver- 
halten gemäß  der  in  der  Gesellschaft  wirkenden  Kräfte  dar. 

Ak  älteste  bekannte  Moral  tritt  uns  die  Klaamoral  entgegen,  die  alle 
aufiofhalb  te  Gnippe  Stabenden  als  ßranule  und  Fände  betraditet  Ist 
ihr  eise  daldssoMve  Mcfsi  gegen  die  Remdeo  vomugegangen,  als  der 
Nsfmu^^spklnnim  leidiliclier  war?  Wir  wissen  nichts  davon. 

Indessen  madit  auch  die  Klsnmotal  einen  Unterschied  swiscfaeo  dien  mehr 
oder  weninr  bekannten  Nachbarn  und  den  völlig  Stammes-  und  Volks- 
Fremden.  Denn  so  groß  auch  manchmal  die  Feindschaft  unter  benachbarten 

KJans  seien  mag,  es  eint  sie  doch  das  Verständnis  der  verwandten  Sprache, 
oft  auch  Blutsbande  und  gewisse  Handelsbeziehungen.  Dem  Stammes-  oder 
Volks&emden  begegnet  unbedingtes  MüStrauen,  vor  allem  die  Angst  um 
die  Beschränkung  dcä  Nabruogsmittelerwerbs. 

Die  Moral  der  Kämpfe  in  den  kleinen  Fehden  wie  in  den  großen  Raub- 
zügen ist  die  gleiche:  Man  sucht  einander  auf  dem  Wege  der  Iliuterliat 
sa  QberwSlt^n,  nur  auf  die  Größe  des  ErfolgM  konunt  es  an.  Bai  StUmmen, 
die  durch  Wanderung  und  RaubsQge  in  langwisnige  Kimpfe  verwickelt  rind, 
begegnen  wir  oft  Gemeinscbafteo,  in  dsnen  der  TotscUag  gewissennaßen 
Selbstzweck  geworden  ist,  zur  Sammlung  von  Menscbsotrophäen  verschie- 
denster Art  oder  für  kannibalische  Feste.  Im  übrigen  ist  aber  die  Moral 
in  solchen  Mördeigesellschaiten  keine  andere  als  die  bei  Stammen  der  gleichen 
Kulturart  mit  weniger  leben^fährlichen  (jßwohnheiten  (vgL  13a  S.  96 ff). 

Eine  wirklich  neue  Moral  bringt  erst  die  Errichtung  einer  festen  Herr- 
schaft, die  Entstehung  des  HSuptlingtums  und  aristokratischer  Schichten  mit 

einem  wirtschaitlich  parasitären  Leben. 

Ihre  ausgezeichnete  Stellung  als  traditionelle  Führer  bedingt  bei  diesen 
Personen  eine  ganz  andere  und  neue  psychische  Einstellung,  sowohl  den 
von  Urnen  AMiftngigen  g^nfiber,  ab  auch  gegenseitig  unter  den  I^GtgUedsm 
der  ausgeietdmeten  Schicht  Als  Vorbild  diente  offenbar  das  Verhalten 
der  alten  Führer  im-  Klan.  Demgemäß  gilt  als  wflidig  auch  ein  Benehmen 
wie  das  der  Alten:  wenige  und  langsame  Bevregung.  Auf  diesem  Boden 
kann  die  Moral  der  sogenannten  Ritterlichkeil  und  der  Großmut  empor- 
blühen, da  diese  traditionellen  Führer  wirtschaiftUch  dauernd  gut  gestellt 
sind  (vgl.  211). 

Erst  die  Entstehung  von  Aristokratien  bahnt  also  einer  neuen  höheren 
Moral  den  V/ea^  Hier  kann  sich  ein  Venidit  auf  Abgabe  entwickeln.  Unter 
den  wirtsdisfOich  scnglosen  Schichten  vermag  sieb  euie  besondsre  Art  von 
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VoluHiiiigsrartdiriflen  tur  Zügelung  wilder  liutiiikte  tunlclisl  uulir  dtn 
Schieb tgleiduo  dmdiiiiMtMii. 

Iq  den  unteren  Schichteo  wird  dagegen  eine  SkUvenmoral  der  Arbeit 
und  PflichterfOlIung,  der  Ergebenheit  und  Verehmiig  gro6  geiogeii»  durch 

die  ganz  neue  Lebensbewertiingen  entstehen. 

Diese  moralischen  Grundstimmungen  haben  die  Grundlagen  für  den  Aufbau 
der  höheren  Kulturgemeinschaften  iibgegeben.  An  die  durch  sie  gestellten 
Probleme  knüpften  die  großen  philosophischen  Heligionssysteme  des  Bud- 
diufmue  und  dee  Ghrisleiitiiiiis  en. 

Die  getehlechtliche  Morel  hingt  eiiMfeeiti  mit  der  wirlMliallltehen 
Sitlhuig  der  Frau  zusammen,  andereraetto  mit  der  Zeitstimmung.  Bei  Völkern, 
die  in  relativer  Ruhe  leben,  wie  man  das  Irols  vieler  kleiner  Fehden  von  den 
niedrigen  Naturvölkern  sagen  kann,  Ist  dw  geschlechtliche  Moral  gewöhnlich 
an  strenge  (iesetze  geknüpft.  Wenn  aber,  wie  bei  Wander-  und  Rnuher- 
stämmen,  die  Sitten  erschüttert  werden,  so  verringern  sich  die  Bindungen 
und  traditionellen  Hemmungen.  So  sehen  wir  in  den  Staabgebiiden  der 
hlllieraB  NaturvOUker,  in  denen  eine  aiislokratiscJie  ScJiichtnng  Platz  gegriffen 
lia^  moralische  Hemmungen  etneeitig  entwidMlt  oder  Je  nadi  dem  poü^ 
tiedien  Scbicked  im  Vei&üe  tu        Mend«  LudieiL 


Üigitizeü  by  i^üOgle 


KUNST 


A.  ALLGEMEINES 

Das,  was  wir  Kunst  nennen,  bildet  eine  ganz  besondere  Seite  der  Lebens- 
betiitigiing.  Wahrend  die  Wirtschaft  und  die  sozialen  Einrichtungen  mit  der 
Sicherung  der  KusUnu.  dt  s  Menschen  zu  tun  haben,  fehlt  bei  der  Kunsl 
jedes  Band  zu  den  NolwendigiLeiten  des  1  ages.  1  rotzdem  ist  nicht  zu  leugnen, 
daft  sie  eine  große  Rolle  im  Leben,  nicht  nur  des  Kulturmenschen,  sondern 
auch  dm  IVmiitiveo  und  des  Naturmenschen  apielL 

Man  hat  die  Kimtt  der  Mnitiveii  ab  eine  Art  iweddos  wieknai^er 
BeUtigung  auffassen  wollen.  Allein  Kunst  ist  mehr  ab  Spiel  £s  handelt 
sidbi  nicht  um  eine  sinnlose  Betätigung,  sondern  die  Kunst»  so  unzuläng- 
lich ihre  Mittel  auch  gel^ntlich  sein  mögen,  ist  eine  von  den  Ausdnicke- 

mfi^chkeiten  des  Mensdhen.  Sie  bedient  sich  anderer  Mittel  und  eines 
anderen  Verfahrens  als  Geste,  Sprache  und  Schrift  Wenn  der  Künstler  zu- 
näciist  auch  nur  zum  Ausdruck  bringen  will,  was  ihn  erfüllt,  so  tut  er  das 
doch  auch,  wenigstens  uiibc wußter wei^c,  mit  dem  Zweck,  sich  mitzuteilen, 
auf  andere  su  innen.  Daher  kann  man,  Iroli  gewiaaer  Anniherungapunkte, 
Kunet  nicht  ans  dem  Spiel  herieilen.  Als  Ausdrucksart  und  Mittrilmjgrfofm 
ist  sie  von  vomherem  anders  bestimmt 

Die  Kunst  setzt  immer  eine  VeigeseUschaftung  voraus.  Sowie  das  Sprechen 
lelslen  Endes  durch  EDM)tionen  unter  den  Mitgliedern  einer  Gemeinschaft 
ausgelöst  wird,  so  ist  es  auch  bei  der  Kunst  der  Fall,  .\llerdings  tritt  das 
ennotionelle  Moment  in  der  Kunst  stärker  hervor.  Beim  Gebrauch  der  Mittel 
zur  Gestaltung  eines  Kunstwerkes  entscheidet  jedoch  die  intellektuelle  Be- 
herrschung der  eigentümlichen  Technik  in  einer  Kunstgattung,  also  m  den 
besonderen  Ausdrucksmöglichkeiten. 

Man  hat  bei  vielen  Tieren  Betätigungen  beobachtet,  die  jedenfaUs  keinem 
unmitlelbarai  Zweck  der  LebensfOhrang  dienen,  sondsm  die  eher  ab  Aus- 
druck des  Wohlbehagens  betrachtet  werden  können,  etwa  nach  gefälltem 
Magen,  die  ganx  besonders  aber  mit  dem  Anschwollen  des  Sexualtriebes  zu- 
sammenhängen. Die  Werbetänze,  das  Rufen,  Brüllen  und  die  Gesänge  der 
Brunstzeit,  der  Ausbau  und  das  Schmücken  der  Nester  legen  einen  über 
das  notwendige  Maß  hinausreichenden  Betätigungsdrang  an  den  Tag.  Es 
scheint  bei  den  Tieren  schon  in  den  physiologischen  Änderui^n  zum  Aus- 
druck zu  kommen,  indem  besondere  FeUe  oder  bunte  Federn  u.  dgl. 
wacfaseo  (235).  Darin  liegen  sweifeDos  tiefe  Wunehi  sexueU-kOnsIlerischer 
Betfttigung. 

*lMe  menschliche  Kunst  ist  umfassender  und  geistiger.  In  ihren  einfachsten 
Formen  kntlpfl  sie  aber  auch  an  den  Betätigungsdrang  an,  der  aus  starken 
Emotionen  entapringl,  und  der  sich  sunichst  in  oft  bisanen  Verschnörke- 
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luogen  der  affektiven  Äußcnii^geD  leigt  Die  muflkullre  BetiU^guiig  des  Rfirpers 
bei  Ereignissen  des  Ereliiiiiens,  der  Furcht  oder  der  Freude  erscheint  ab 
das  Nächstliegende.  Aber  auch  die  Erwartung  oder  die  reproduktive  Wieder- 
gabe eines  Ereignisses  löst  ähnUche  motorische  Betätigungen  aus,  so  wenn 
die  Minkopie  auf  den  Adamaninseln  mit  erhobenen  Händen  unter  Augen- 
rollen auf  den  Rücken  fallen,  um  damit,  ganz  ähnlich  wi«  die  Affen,  ihrem 
Schrecken  Ausdruck  zu  geben  (235)»  oder  wenn  die  Papuaä  in  Krwartuog 
«iMr  Beschenkttiig  in  tenieo  b^g^Dm.  Man  erinnefe  sich  dabei  aa 
BedeweDdimgen  in  unaerar  Spradie^  die  mehr  als  blofie  Metapheni  aeia 
dürften. 

Bei  den  Primitiven  sind  diejenigen  Kiinstbetfttigungen  am  attiksten  ent- 
wickelt, bei  denen  die  Affekte  in  unmittelbarer  Weise  xum  Ausdruck 
gelangen,  nUmlich  lanz  und  Musik.  Bei  der  Entwicklung  der  Kunst  scheint 
dieselbe  Reihenfolge  zum  Vorschein  zu  kommen  wie  bei  dem  Erwachen 
der  Sinneafunktionen  bei  den  Lebewesen  überhaupt,  das  mit  den  muskulären  ^ 
Sinnen  beginnt  und  erst  später  bei  GeböreindHicken  und  im  Farbensinn 
aich  gellend  madit 

Die  Aoadmckabetttigungen  nehmaii  indaaaen  erat  dann  den  Qiarakter  ihr 
Kunat  an,  wenn  aie  dun  üngezügelllieit  primärer  AJffektauadrücke  veiliena 
nnd  nicht  aus  den  augenbliddichen  emotionellen  Situationen  herausgeboren 
werden,  sei  es,  daß  sie  etwa  wie  die  Totengesänge  von  Buin  an  den  Fall 

einer  wirklichen  Totenklaj^e  anknüpfen  (277g)  oder  in  der  Art  von  Kriegs- 
(änzen  auf  künftige  emotionelle  Ereignisse  vorbereiten  (182). 

Kunst  ist  eine  besondere  Art  des  geistif^en  Erfassens  und  Ausdrückens 
der  Welt  £^  ist  der  Weg  einer  eigenartigen  Nachahmung  von  eindrudu- 
voUen  Episoden  des  Geschehens  oder  TeUen  des  Seins.  Darum  ist  Kunst 
Eindruck  und  Ausdruck,  objektiv  und  äubjektiv,  realistisch  und  idealistisch, 
typisdi  und  individiialiatiach  av^ilaich,  wenn  man  auch  auamlen  die  eine 
oder  andere  Seile  bewofit  lu  betonen  memt  (32). 

Der  lußeriicba  kOnaderiacha  Auadruck  iat  viellach  im  aufterordentüchen 
Maße  an  das  Material  gebunden.  Er  hängt  daher  zu  einem  guten  Teil  mit 
der  Entwicklung  der  Technik  zusanunen,  die  eine  reichere  AuadrucicaniiiQg- 
lichkeit  bietet  Innerlich  wird  die  Kunstentwicklung  durch  eine  reichere 
Durchbildung  und  Geisteaaucht  bedingt,  die  einen  hannoniacheren  Auadruck 
der  Affekte  ermöglicht 

Eine  Reihe  von  Möglichkeiten  ist  gef^ebcn,  durch  die  wir  uns  äußern 
und  auf  andere  wirken  können.  Dementsprechend  scheiden  wir  die  Kunsl- 

S »biete.  In  ihrer  Wirkung  appcUicren  sie  teUs  an  das  Auge,  teils  an  da» 
hr.  Que  Hauptwirkung  liegt  aber  in  dem  Drang  zur  NachahmuD|;,  der  | 
au8gel5at  wird  und  nna  heUnm  aoU,  die  Emotionen  miliuerieben»  die  dtf  ! 
schaffende  oder  anregende  Künstler  emptod.  In  der  Tat  bmudit  dieeea 
Echo  aber  keineswegs  der  gleichen  Art  so  sein  wie  die  Anregung,  sondrm 
je  nach  den  Dispositionen  und  den  iufieren  Umatänden  kann  ein  »Mili- 
verstehen**  eintreten. 

TVr  [)nmitive  Künstler  begnü|a^  sich  nicht  mit  einer  einzigen  Möglich- 
keitsform von  Anregung,  sonclrrn  er  sucht  gewöhnlich  alle  irp^end^vie  ver- 
fügbaren Auadrucksirnittel  zu&ammen,  deren  er  habhaft  werden  kann.  So 
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loiiindet  er  deo  Tani  in  der  lUgd  nut  Gesang,  und  bei  seiiieB  gcofieo 
Fetten  der  Lebensauffriedning  (JOnglingsweihe,  Deatatton^  Haus-  oder  Kanu- 
bau u.  dgi.)  sucht  er  durch  Schmuck  der  P^sonen  und  Plätze  und  Hfiuser, 
durch  Essen  und  oft  durch  sexuelle  Orgien,  an       sich  müunter  Kimple 

ki]ü[)frn,  sämtliche  Emotionen  zu  wecken,  die  er  vermag. 

Ik'i  allen  künstlerischen  Betätigungen,  ehK^nso  wie  bei  den  Festen  selber, 
triU  da.s  Bestreben  zutage,  eine  Steigerung  der  Intensität  über  den  Höhepunkt 
hinaus  bis  mr  Erschöpfung  vorzunehmen  im  Einklang  mit  dem  Ablauf  der 
physiologischeo  Attekkb,  wie  man  das  besonders  bei  TSnsen  und  musika- 
Kbomii  Vod&brangen  beobachieD  kann. 

Gewisse  Gruppen  der  Knnsdbelltigungen  hSt^en  wieder  enger  unter- 
einander msanmien,  wie  Tanx  und  Gesang;,  ab  unmittelbare  Ausdrucka- 
formen  vorwiegend  kflfperüch-rbytbmischer  Natur. 

Nichtsdestoweniger  finden  wir  hei  dem  einen  Volk  bald  die  eine  Gruppe 
von  kunstkrischen  Ausdrucksmitteln  entwickelt,  bei  einem  zweiten  wieder 
andere  Kunstzweige.  Teils  mögen  besonders  st<^rke  Naturreize,  teils  die 
spezifische  Empfindlichkeit  der  in  Betracht  konmienden  Menschen  oder 
auch  die  besonders  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  der  Auswirkung  für 
derartige  Spezialisierungen  verantwortlich  zu  machen  sein. 

Aber  die  KunstbetStigung  tj^itt  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quanti- 
tativ sehr  verschieden  auf.  Yfit  finden  nicht  bloß  unkünstlerische  Individuen, 
sondern  auch  kunstaime  ViHker.  Von  der  einseitigen  Begabung  für  bestimmte 

Kuns^biete,  sei  es  Musik  oder  Malerei,  läßt  sich  aber  ebensowenig  ein 
sidierer  Ruckschluß  auf  die  allgemeine  Kulturhöhe  ziehen,  wie  etwa  von 
dem  Mangel  an  Kunstbegabung  (der  z.  B.  für  den  antiken  Römer  charnkte- 
ristisch  ist).  Die  Art  der  Kunstbetätigung  kann  immer  nur  als  ein  Merkmal 
unter  vielen  betrachtet  werden. 

B.  TAWZ 

* 

Keine  Kunstlnfierung  hat  hn  den  Primitiven  eine  so  eigenartige  und  be- 
deutungsvolle Ausgestaltung  erlangt  wie  der  Tanz.  Er  ist  das  közperlidi 
muakuUire  Mittel  des  Ausdrucks  und  steht  im  Vordeigrand  der  Kunsl- 

betatigung. 

Im  unmittelbaren  Anschluß  an  affektbetonte  Ereigni««»"  gewahren  wir  un- 
gezügelte Gebärden,  Gelaufe  und  Geschrei.  Kontraktionen,  Flucht-,  Greif- 
und  iiüpfbewegungen,  die  sich  mit  rhytlimischen  Wiederholungen  ver- 
knüpfea,  begleiten  die  verschiedenen  Affdcte.  Es  sind  die  psychologischen 
Grundlagen,  die  wir  allenthalben  im  organiscben  .JLeben  in  gletciier  Weise 
finden.  Das  intellektuell  durch  Zweckmässigkeitagedanken  nicht  gehemmte 
Springen  und  Schreien,  Hüpfen  und  Gestikuheren,  nicht  bloß  mit  Händen 
und  Armen,  sondern  mit  dem  ganzen  Körper,  bei  Angst  und  Freude,  T.iebe 
und  Haß,  kennzeichnet  das  eindrueksvoHe  Auftreten  des  niederen  Natur- 
menschen (206  S.  153;  277).  Diese  motorischen  Äußerungen  gewinnen  den 
Wert  von  Mitteilungen,  weil  der  Beschauer  zur  Nachahmung  angeregt  ^99) 
und  dadurch  zu  dem  Schluß  auf  gewisse  Emotionen  gebracht  ¥drd  Diese 
Anndracksfonnen  bflden  ein  hervorragendes  Mittel  des  sozialen  Zusammen- 
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schliuMS  und  der  gomeinachafUichen  Tat  Sie  werden  in  den  Dienst  der 
Bekämpfung  wirkliäer  oder  vermeintlicher  Feinde  gestellt. 

Die  Kunst  beginnt  aber  erst,  wenn  die  motorische  Betätigung  ohne 

aktuelle  Ereignisse  ausgelost  wird.  Die  Kunstleistung  soll  umgekehrt 
Emotionen  gan^  }>estiinmler  Art  hervorrufen.  Sie  knüpft  mehr  oder  minder 
bewußt  und  wüikürlicfi  an  die  Reproduktion  erlebter  oder  als  erlebt  ge- 
dachter Elmotionen  an.  —  Um  die  gewollten  Emuüonen  hervorzurufen, 
müssen  Formen  eingehalten  werden,  die  innerhalb  einer  Gemeinschaft  ver- 
stindlich  sind,  von  denen  man  erwarten  darf,  daß  sie  eine  Resonanx  finden. 
Darum  sind  sie  konventioneU  gebunden.  Es  handelt  sich  um  eine  „Sprache". 
Einer  solchen  bedienen  sich  auch  die  den  Tans  begleitenden,  von  ihm  on- 
serlrennlichen  Gesten  und  die  Mimik. 

Es  ist  für  viele  primitive  Tänze  charakteristisch,  daß  die  ganze  Gemeinde 
sich  daran  beteiligt  so  dafS  die  Zuschauer  nicht  von  den  Darstellern  ge- 
schieden werden  können,  sei  es,  daß  alle  glcichzeitii;  «nlcr  daü  ^.w  ab- 
wechselnd an  den  Darstellungen  mitwirken,  oder  daij  nur  eine  Spaltung 
zwischen  Timern  und  rausikalischen  Begleitern  vorhanden  ist  Sehr  hattfi(f 
findet  man  die  Beschränkung  der  TansauffOhrung  auf  ein  Geschlecht  oder 
auf  eine  gewisse  Altarstufe  (182  S.222). 

Solche  graneinsamen  TSnze  kdnnen  wir  nach  der  Analogie  etwa  eines 
von  allen  gemeinsam  gesungenen  Liedes  betrachten  oder  wie  ein  Bauw^^rk. 
das  von  der  ganzen  Gemeinde  als  ihr  Heiligtum  errichtet  wurde.  Die 
gleichen  Bewegungen  wirken  wie  die  gemeinsamen  Worte  eines  IJt  des  oder 
der  AnbUck  des  aus  einem  Zusammtuwirkcn  hervorgegangenen  Bauwerki: 
Eine  Stimmung  der  Zusammengehörigkeit  ^eif  t  Platz,  die  Wechselbeziehungen 
der  Mitglieder  einer  Gemeinde  werden  m  die  Formen  emotionellen  Aus- 
drucks gebracht  Durch  die  gegenseitige  Beeinflussung  und  durch  die 
Nachahmung  der  bei  den  anderen  wahrgenommenen  Bewegungen  findet 
eine  Verstaraung  der  Gemeinschaftsgefühle  und  des  Selbstbewußtseins  statt. 

Tni  Anschluß  <!aran  werden  dh^  Tänze  gegenüber  den  unbekannten  unJ 
gcfäiiriichen  Mücliten  und  Naturkrälten  angewendet  und  erhalten  so  religiöstni 
Charakter.  Die  firu}if)P  fühlt  sich  nur  in  der  durch  den  Tanz  hervor- 
gerufenen Hochstimnmug  den  übermenschlichen  Mächten  gd^nüber  in  der 
Lage,  ihnen  en^egen  zh  treten.  —  Die  Nachahmung  von  Bewegungen  oder 
Episoden  aus  dem  Leben  des  Totomtieis  bringt  BestandteQe  von  Vor- 
stellun^n  zum  Ausdruck,  das  Wirken  von  NatunrÜften  darstellend,  denen 
man  sich  verwandt  fühlt.  In  den  Tänzen  bei  den  Jünglingsweihen  steckt 
oft  eine  l^hre  und  Anschauung  von  den  susammenh&ngenden  und  wirkendeo 
Faktoren  der  Umwelt 

Vielleicht  hat  gerade  der  Umstand,  daß  der  Tanz,  besonders  der  Einzel- 
tanz, wie  ja  auch  andere  Künste,  Emotionen  hervorruft,  denen  kein  weiteres 
äußeres  Geschehen  zugrunde  liegt  als  der  Wille  des  Künstlers,  dazu  geführt, 
Äufiervn^n  besonderer  Krtfte  in  der  Kunstbetätigung  zu  erblicken.  Daher 
ist  es  kern  Zufall,  daß  bei  mittleren  und  höheren  Primitiven,  bei  denen  wir 
beruflichen  Zauberern, Schamanen  u.  dgl.  begegnen,  die  Künste,  besonders  aber 
die  Tänze,  als  Bestandteil  ihrer  Betätigung  auftreten.  Der  Tans  ab  religiöse?; 
AusdriK  ksmittrl  ist  von  so  großer  Bedeutung,  dnß  man  gesagt  hat,  „die 
älteste  Heligiou  wurde  getanzt«'  (1 1).  K.  Th.  PreuiS  (205b,  5. 124)  meint:  .»Der 
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Tans  ist  also  die  eigentliche  reUgütoe  Ausdracksfonn  für  das,  was  der  Kagaha 
fdKDfBa  will/'  Die  DarsteUung  von  Tänzen  aus  dem  jüngeren  PaUolilhikuok 
Spamens  (186)  lassen  das  nicht  unwahrschrinlirh  erscheinen. 

Die  primitiven  Tänze  werden  häuJig  bis 
zur  Erschöpfung  durch^fuhrt,  ja  bis  zur 
Ekstase.  Die  beim  Eintntt  der  Ekstase  auf- 
tretenden Erscheinungen  leiten  zu  Gedanken 
von  dem  Walten  fibennensdiliciMr  KrSfte, 
zu  religiösen  Vorstellungen. 

Das  tritt  besonders  bei  den  Gefechts- 
tanzen zu  Tage  (l  S2\  bei  denen  eine  Kampf- 
handlun«^  vorbildlicn  getanzt  oder  gemimt 
wird,  um  •  inen  Erfolg  zu  erzielen.  Die  Tänze 
der  Schamanen,  durch  die  Geister  gelockt 
werden  sollen,  oder  bei  denen  die  ßc- 
sdiwdrer  in  der  Ekstase  rieb  von  den  Gebtern 
beseelt  gebärden,  führen  sur  dramatischen 
Kunst  hin.  Die  zere- 
moniellen Handlun- 
gen der  Pri^'ster  da- 
gegen, in  der  Form 
von  Opfer-  und 
Waffen  tanzen,  weisen 
in  epische,  reproduk- 
tive Itichtung.  Später 
von  Exorrismen  xu 


Fig.  7 

Ab  Gemsen  od«r  Ziegen  vefUeideto 
Per»o  n  e  n  ,dieNachah  m  ungs-3chreck-. 
Lock-  oder  ZaubertSnze  aufführen, 
auf  einem  Knochen  aus  dem  Mag- 
dalenien  von  Möge  in  der  Dordogne 
eingeritzt-  Bnkaiint  simJ  solche  Ver- 
Ueidungen  i>ei  iNalurvöikeru  xu  Jagd- 
«weekMi.  f.  B.  Biaon,  Straufib  Seehund 

u.  d^.  Die  VrrkJcidung  als  sogen« 
»liabergeis"  in  äalzbura  und  Nach- 
bmchafi  hat  aber  den  Gnuikler  eines 
Fmclrtbukeitixauben  (vgl  3.  Bd.  d.  Z> 
1  eeterr.  VolUiunde)^ 


findet  oft  eine  Umwandlung 
Begrußungstänien  stnt^  ebenso  wie  unter  veränderten 
religiösen  Auffassungen  aus  Obungstanzen  historische 
hampf^ielo  u.  dgl.  ^staltet  werden. 

Die  Formen  der  primitiven  Tänze  sind  mannig- 
faltig, eine  ICinteilung  muß  aber  stets  von  dem 
gleichen   Gesichtspunkt  aus  unternommen  werden. 

Diesem  Erfordernis  entspricht  weder  die  Einteilung 
Wnndts  (314  c)  in  ekstatische  und  roimisdie  TSnae 
noch  die  Emst  Grosses  (81)  in  mimische  und  gym- 
nastische Tänse,  noch  auch  die  Haddons  (85)  in  Fest- 
tinie,  KrIegstSnse  und  Zeremonialtftnse  (vgl  182, 
S.  192—93). 

Dabei  ist  die  Z  a  h  !  der  Tanzenden  (Solo-,  Grup- 
pen-, Qiorliinzc)  zu  berücksichtigen, ihr  Geschlecht 
(eiogeschlechtlidb,  doppclgeschlechdich),  die  Art  und 
Aeit  des  Tanses»  die  musikalische  Begleitung  ^lenriiiron 
(diese  Bef^tung  kenn  ohne  oder  nait  Melodie,  Sctoungell  JSn  äESSSI^ 
durch  Verwendung  verschiedener  Lärminstrumente^  ttmem  engen  eriiobenc 
durch  Gesang  oder  eigentliche  Musikinstrumente  aus-  Arm©,  eine  Cn^e.  die 
pi'führt  werdon),  der  Schmuck  (schwingende,  j''^,"^"".'''^.. ""*wi^""<iuU^ 
fiallernde,  glänzende,  lärmverursachende  Gegenstande,  „J" h o " W l ?* ^Imt*  rmam - 
die  in  Beziehung  zum  Taktgefüld  oder  zur  Hyp-  menhäogi  (Alumira,  S.  50). 


Wahrscheinlirh  M  a  s  k  »:>  n  - 
tänser.  Die  meülen  aus 
der  Grotte  von  Ahuntra 

(Ausgang  der  nltrron  Stein- 
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nose  stehen),  ferner  Attribute  Her  Tanrenflen  (Masken,  Kopfaüf:,ätzc, 
G^GDstande  in  den  Händen,  wie  Ftderu,  Stiibe  oder  Blätter  im  Munde 
u.  dgl.  zur  Erhöhung'  do.r  Schreck wirkuni^'  und  des  inip omerenden  Auftretens), 
endlich  die  Tanzbewegungen  (Rundgang,  Ruodlaiiz,  Reigentanz^  siUendef 
Tani,  Nadudmumg  von  Henewegungen). 

Bei  der  musikahsdi^  istfaetischen  Betrachtung  des  Tanzes  sind  Tempo 
und  Tak^  das  Auftraten  voo  Synkopen,  Ismar  die  Bü^eitnittaik»  dk  Art 
der  TansbewQgOQg  (Gehen,  Drehen)  sowie  des  Verfailtnis  nm  Begleitung  und 
Taubewcgiing  ineuiander  in  ROckalciit  in  delien. 

Psychokigiscb  mufi  man  die  Tinie  in  tyriacfae^  epische  und  diamalische 

scheiden. 

Wenn  wir  versuchen,  eine  Beziehung  der  Tanifonnen  su  versdiiedeneD 

Stufen  der  Primitivität  aufzustellen,  so  wird  man  vielleicht  sagen  dürfen, 
daß  der  Zwei-CJcschlcchter-Tnnz,  entsprechend  der  Gleichstellnng  der  beiden 
Geschlechter,  bei  den  niedrigen  Frinutiven  hSufiger  vertreten  ist  als  bei 
deo  höheren.  Mit  der  Herabdrückung  der  Stellung  der  Frau  bei  höheren 
Primitiven  tritt  eine  Trennung  des  Tanies  beider  Geschlechter,  ja  eine  voll- 
stSndige  Isolierang  der  Tansaufffibrungen  ein. 

Wom  wir  den  Tans  bei  den  Primitiven  ab  besonders  auigebildeles 
KunEigebiet  antreffen,  dem  keine  Pnrallde  etwa  im  Leiten  unserer  europS- 
ischeo  Gesellschaft  zur  Seite  steht,  wo  liegt  das  vor  allem  an  dem  Mittel 
dessen  er  sich  bedient  Der  körperlich-muskuläre  Ausdruck  ist  das  ein- 
fachste psychologische  Ausdrucksmittel.  Es  nimmt  den  Platz  ein,  an  dem 
später  die  Worte  der  Sprache  treten.  Für  den  Ausdruck  von  Affekten 
und  Emotionen  ist  dies^  Mittel  s<^ar  geeigneter  als  die  logischen 
Einheiten,  die  in  Worte  gekleidet  auftreten.  Allerdings  beobachten  wir 
im  Laufe  der  Entwickluitt  eine  Ver dringung  dieser  naiven  physio- 
logischen Ausdrucksmittel  durch  andere.  Als  primitives  AusdrucksmitieL  ist 
der  Tanz  auch  noch  deshalb  besonders  passend,  weil  er  nicht  von  tech- 
nischen Vervollkommnungen  abhängig  ist  wie  etwa  die  Instrummital- 
musik,  wie  Bildhauerei  und  Malerei.  In  seiner  Fir»enschaft  als  gesamt- 
körperliches Mittel  des  Ausdrucks  und  der  Mitteilung  werden  auch  die 
vielerlei  Beziehungen  verständlich,  in  die  der  Tanz  zu  den  verschiedenen 
Altersstufen,  des  Lebens  tritt  Nachdem  bei  wachsender  Technik  und  Durch- 
iuldung  des  Denkens  die  Auadrucksmitlel  reicher,  indirekter  und  mannig- 
faltiger  geworden  sind,  hat  sich  der  Menadi  fmdir  und  mehr  von  dem 
kOrperlidi-muflkullren  Ausdruck  abgewandt 

Wie  bereits  angedeutet  tritt  der  Tanz  gewöhnlich  verbunden  mit  noch 
anderen  Kunstbetätigungen  auf,  vor  allem  mit  der  Musik.  Ks  besteht  eine 
starke  Verknupftheit  der  muskulären  mit  den  vokalen  (Jefühlsäuße- 
rungen.  Erst  in  zweiter  Linie  treten  die  Verbindungen  mit  optischen 
Einwirkungen,  wie  sie  der  Schmuck  hervorruft  zuti^e.  Vermöge  des 
mimischen  Gehaltes  seiner  Leistung  leitet  der  Tanz  zu  einer  besonderen 
Kunstgattung  Ober,  nlmüdi  tum  SdiauspieL 
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a  MUSIK» 

Bei  Affekten  beobachten  wir  in  der  Hegel  Lärmen,  Schreien  oder  Heulen. 
Mit  dem  körperlich  muskulären  Ausdruck,  der  auf  der  einen  Seite  zum 
Tanz  führt,  sind  auf  der  anderen  Seite  auch  physioio^äche  Kontraktionen 
der  Almungsoi^ane  verknüpft,  die  den  Luitstrom  durch  den  Kehlkopf 
toeÜMiL  Diher  MeD  bei  «DeD  Erregungen  nuaKnmen  mit  dem  Laufen  und 
Springen  LavttufieniDgeD  alhr  Art  auf.  In  lunAchst  anbedbachligler 
Weise  kommt  es  dabei  zur  Mitteilung  von  GefÜhfon,  vor  allem  aucli  iinab- 
biogig  vom  TagesUcht  und  auf  weitere  Entfernungen. 

An  diese  Voraussetzungen  knüpft  die  Kunst  der  Musik  an.  An  der 
Schwelle  der  musikalischen  Kunst  steht  einerseits  die  Distanz  zu  dem 
primär  affektaualöaenden  Ereignis  und  andeierseits  die  ZQgelung  des 

Ausdrucks. 

Die  ZügelunL^  crlolii^t  durch  Rhythmus  und  die  Bildung  von  Tönen. 
Da,  wie  jede  Kunst,  auch  die  Musik  die  gesellige  und  teilnehmende  Mit- 
err^ui^  die  Mitteilung,  will,  so  he^  der  Anlaß  vor,  ^ich  an  eine  gewisse 
Konventia  tu  halten,  dfie  sur  Befolgung  eines  Stils  fahrt 

Das  natäriiche  Mittel  für  den  akustischen  Ausdruck  ist  die  menschliche 
Stimme.  Aber  schon  firilh  nfitst  der  Mensch  seine  Geschiddichkeil^  Ge- 
genstSnden  Laute  zu  entilocken,  um  sie  mit  Gefühlswerten  und  Sidn  sn 
erfüllen.  So  gabelt  sich  von  vorneherein  der  Weg  nach  zwei  Richtungen,  nach 

fler  Vokalmusik  und  nach  der  Instrumentalmusik.  Vielleicht  ist 
die  erstere  starker  in  ilirer  gesellig  verbindenden  Wirkung,  während  die 
letztere  dazu  beitrug,  die  Töne  gleichmäßig  und  rein  auszubilden. 

Wir*können  der  Musik  so  wenig  wie  dem  Tanz  in  die  primitiven  Sta- 
dien entschwundener  Zeitalter  folgen,  sondern  müssen  uns  mit  dem  be- 
gnügen, was  uns  die  Bekanntschaft  mit  heute  lebenden  Naturvölkern  ver- 
muleo  li&t  Da  der  Zuhflrer  durch  die  Musik  von  Affiokten  gepackt  wird» 
<&  der  Künstler  oder  durch  ihn  das  Musikinstrument  weckl;  so 
gilt  bald  er,  bald  das  Instrument  als  letzte  Ursache  der  bev^kten  ßno- 
tionen-.  Deshalb  verbindet  sich  mit  der  Musik  die  Vorstellung  von  der 
Wirksamkeit  ii her ii atürlicher  Kräfte,  und  sie  tritt  so  in  das  Gebiet  • 
der  religiösen  Komplexe  ein.  Aber  darum  darf  man  natürlich  die  Musik 
nicht  etwa  „aus  Zauber  oder  Kult  ableiten"  wollen. 

In  der  Musik,  wie  im  Tanz,  begegnen  wir  der  Neigung  zu  endlosen 
Wiederholungen  ^rade  bei  den  primitivsten  Darbietungen,  offenbar  um 
dadurch  die  emotionalen  Wiikungen  lu  steigern,  wie  das  ja  physiologisch 
bedingt  ist 

Die  Vokalmusik  tritt  gewöhnlich  verbunden  mit  anderen  Kunst- 
äußemngen  auf,  mit  Tans  oder  begleilet  von  Instrumentalmusik  (Trommel), 
vor  allem  aber  wird  sie  getragen  von  Worten.  Oft  handelt  es  sich  dabei 
aber  nur  um  aneinander  gereihte  Ausrufe  oder  um  ganz  unverstandliche 

*  Herr  Professor  E.  M.  v.  Hornbostel  haUe  die  Güte,  Maniükjnpt  nild  Koifdtlnr  Ji«Wi 

Kspifek  711  le«i«r>  und  mit  «•inzf-lnort  B»'ni»»rkungen  ausiustalU-n. 

*  Der  Ton  der  Dampfpfeife  erweckt  xuent  ptnischen  Schrecken  bei  Leuten,  die  ihn  nuu 
■iImiiihI  hflran*  Baim  Scfaiafien  iH  «•  nMhr  d«r  Katll«  ab  di«  anfangs  nioht  racht  var- 
•taadaiM  WiiknngNrt  dos  SehoMW,  db  varUQflL 


Digitized  by  Google 


21S       THURNWALD:    PSYCHOLOGIE   DES  PRIMITIVEN  MENSCHEN 


Ausdrucke  veralteter  oder  fremder  Spra<:hon.  Nur  wo  sinovoUe  Sätze  den 
Gesang  erfüllen,  wird  durch  die  Worte  die  Wirkung  erhöht 

Indcääeu  aas  Worten  an  sich  keimt  keine  Musik  ^66  b  Ö.  20, 52j.  Eher  aus  Zu- 
rufen, aus  der  Freude  am  Klang  der  eigenen  StimnM^  aus  der  Betäubung 
von  AngstgefQhlen,  etwa  .nachts  durch  Schreien  und  Johlen,  aus  Rufan  lor 
Vencfaeuchung  von  Tieren  oder  Gespenstern*,  oder  auch  zur  Nachahmung 
von  Tönen  in  der  Natur,  aus  der  Anrufung  von  Verstorbenen  oder  Zwie- 
gesprächen mit  Geislern  (93). 

Das  Nacheinnnrlor  von  imlerschiedenen  Tönen  ist  offenbar  durch  Wieder- 
holung emes  Geschreies,   wie  etwa  bei  der  Jagd,  bei  Klag^ehcul  ii. 
zustande  gekommen.  Daraus  mag  sich  erst  der  geschlossene  Gt^saag  ge- 
formt haben  und  so  die  Melodie  mit  einem  Male  zustande  gekommen  sein. 

Die  Intervalle  sind  lunSchst  klein,  wie  wir  das  etwa  aus  der  Musik  der 
Wedda  konstatieren  können.  Die  für  unser  Ohr  rauhe  und  schwankende 
Stimmgebung,  welche  die  Gesänge  der  Sprache  annähert,  beweist  nichts 
für  ihren  rezitativen  Charakter.  Eigentliche  Sprechgesänge  finden  sich  nur 
verei'nTielt  und  hei  bestimmten  Gclcj]^fnheiten.  Der  Tonvorrat  beträgt  bei  den 
eigenen  Gesängen  der  VVeddas  aur  2 — 3,  bei  fremdbeeioflutttea  4 — 5 
Töne  (73,  104,  179,  300  a). 

Die  Melodiebildung  ist  eng  und  die  Intervalle  betragen  einen  gauzea 
Ton  oder  wenig  mehr.  Die  primitivsten  Gesänge  von  zwei  bis  drei  Noten 
beschrinken  siä  auf  den  Umfang  einer  Ten,  die  weiter  fortgeschrittenen 
auf  eine  Quart  Der  enge  Umfang  der  Melodien  verhindert  eine  Variation 
der  Schrittgröße,  der  Intervalle.  Doch  tritt  bereits  ein  Grundton  als  Schwer- 
punkt der  Melodie  hervor  wie  etwa  bei  den  Papua  (104b).  Durdi  Be- 
tonung, Dauer,  Häufigkeit  erhält  er  ein  besonderes  Gewicht 

Bei  musikalischem  Zusammenwirken  vieler,  wenn,  ähnlich  wie  beim 
Gruppentanz,  gemeinsame  Affekte  nach  Ausdruck  streben,  lassen  die  Sänger 
ihre  Stimmen  ertönen,  und  jeder  singt  nach  dem  eigenen  Impuls  seine  Melo- 
dien. Am  Schluß  kommen  sie  dann  manchmal  susammen  (SOOa).  Oft  he- 
mnnt  der  Gesang  mit  dem  hosten  Ton  und  fällt  sum  Grundton  hersb. 
Ein  fallender  Rhythmus  entspricht  die  so  r  Mdodiebewegung.  Bestimmte  Ton- 
folgen werden  häufig  wiederholt  und  bilden  so  ein  Ganses.  Die  Wieder- 
holuns'en  sind  inde<?son  ungenau:  nicht  Gleiches,  sondern  Ähnliches  wird 
wiederholt,  so  treten  sie  eigentlich  als  Vari<itionen  aaf. 

Denn,  wenn  man  Töne  sang,  die  deutlich  genug  von  einander  verschieden 
waren,  so  stand  gerade  dieses  Variieren  von  Tonen  im  Vordergrund 
der  Aufcnerksamkeit,  wobei  die  absoluten  Tonhöhen  nicht  weiter  beachtet 
wurden.  Dadurch  war  das  Transponieren  eigentlich  von  vornherein  gegeben. 
Dazu  kommt  das  Singen  in  psrallelen  Oktaven  und  Quinten  und  der  läufige 
Gebrauch  des  Falsetts  bei  Naturvalkem,  letsteres  liau%  xur  Andeutui^  von 
fremden  oder  von  Geistentimmen. 

'  In  Dörfern  des  oberen  Augustast rorngebieta  (Gelb-  und  Grünfluß),  in  denen  man  tiiich 
•I»  «IM  Art  Gespenst  behandelte,  wun!*»  ich  diirrh  fin  rbyllimi.v^hcs  Johlen:  ü"  ü'  ü'  ü'  ü' 
—  —  —  aaah,  am  oberen  Töpferfluß  durch  Ula*en  der  iaaeon  üambuspfeifen  „veradieucht''. 

Die  Freude  an  Tönen  des  Naturlebena  lußeK  «dl  &  o.  in  dm  Xtinehea  des  Vogel- 
{jp-on^  bei  den  Chinesen,  die  dr^  Abends  mit  ihren  tigiihnr  vcrh'ingten  I/crrfi»  nkifigeo 
aui  die  Stadtmauern  neben,  um  hier  den  Tieren  Licht  au  gestaUen  und  so  ihiea  Gwiif^ 
benonnlo^Mi. 
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Für  f!ie  Entstehung  der  Musik  genügen  nicht  vereinzelte  Laute,  sondern  den 
Ausgangspunkt  müssen  üblich  gewordene  Komplexf  von  Lauten,  Melodion 
bilden  (104d,  S.  10,23,  32;  266b,  S.13).  Für  soIcIk  besteht  ein  starkes 
Gefühl  schon  bei  niedrigen  PHmitiven.  Die  Melodie  wird  auch  wieder  er- 
kannt, wenngleich  man  sie  bei  der  Wiedergabe  nach  der  individuellen 
Stimmlage  transponierL 

In  den  Mdodieo  treten  später  lu  dem  einen  Haimtlon  (Tonika)  neue, 
oebengeordnete  Schwerpunkte  der  Melodie  (Dominanten).  Die  LeüerbUdung, 
die  nach  vencbiedenon  Gesichtspunkten  enolgt,  setzt  erst  bei  höherer  Ver- 
vollkommnung und  Durchbildung  der  Instrumente  ein.  Hie  und  da  gelangt 
sie,  wie  in  Suun  und  auf  Java,  zu  eigenartigen  Formen. 

Eine  rein  voknlp  Entwicklung  der  Musik,  ohno  die  !fi!fe  der  durch 
Instrumente  hervorgebrachten  Tönr,  ist  aber  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Stufe  möglich.  Zweifellos  stellt  die  Instrumentalmasik  einen  mächtigen 
Ansporn  zur  Verfeinerung  des  menschhchen  Gehörs  und  der  «J^ustischen 
Kumt  dar. 

Dies  tritt  gan«  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Rhythmus  zutage.  Der 
Rhjrthmus  der  Gesfinj^  ist  tum  großen  Teil  unregelmäßig.  Durch  die  Be- 
gleitung bei  Tfinien  gewinnt  er  einen  Halt  Aber  erst  durch  die  Verwendung 

von  Instrumenten  bekommt  er  die  eigenartige  Ausbildung,  in  der  er  uns 
bei  Naturvölkern  entgegentritt  Dem  Rhythmus  der  Instrumentalmusik  wurde 
so  große  Sorgfalt  zuj^ow^Midet,  weil  er  am  stärksten  mit  dem  muskulären 
Sinn  verknüpft  ist,  und  der  llhylhmus  namentlich  als  Tanzbcgleitung  sich 
ausgebildet  hat.  Überdies  hat  das  Ohr  noch  nicht  den  Weg  zur  Ausbildung 
polyphoner  und  harmonischer  Musik  eingeschlagen»  so  daß  in  der  primitiven 
bomophonen  Musik  die  Schattierungen  des  RhyUunus  sowohl  ab  Be- 
rndmrung  des  Dargebotenen  empfunden,  als  auch  als  Gedichtnishilfen 
wirksam  werden  konnten.  Stellenweise  gelangt  der  Rhythmus  an  Instrumenten 
zu  einer  selbständigen  sehr  feinen  Ausbildung,  ja  die  Rhythmen  errrichcn 
hie  und  da  eine  solche  Kompliziertheit,  daß  wir  Europäer  sie  nicht  mehr 
auffassen  können«  sondern  nur  durch  genaue  Messung  der  Zeitwerte 
analysieren. 

Erst  bei  höheren  Naturvölkern  liaben  die  Rhythmen  Beziehung  zur  Arbeil 
gefunden.  Mit  der  ursprünglichen  Auabildung  und  Pflege  des  Rhythmus  hat 
die  gesellige  Arbeit,  an  die  Bficher  (Arbeit  u.  Rhythmus)  denkt,  zunächst 
nichts  stt  tun,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  maschinelle  Vor- 
richtungen bei  niedrigen  Naturvölkern  und  Primitiven  fast  noch  gar  nicht 
gibt.  Außerdem  weist  Stumpf  (266  b  S.  4Q)  darauf  hin,  daß  diese  Arbeits- 
rhythmen sehr  einfach  sind  und  mit  den  verwickelten  Rhythmen  der  Natur- 
völker nichts  zu  tun  haben  könnend 

Den  .Ausgangspunkt  für  die  Instrumentalmusik  bieten  zunächst 
verschiedene  Gegenstande,  denen  man  durch  Stoß,  Schlag,  Reiben  u.  dgl. 
Laute  entlocken  kann.  So  wird  man  das  Anschlagen  an  henrorslehende 
Banmworzeln  oder  das  Zusammenklappen  von  Stficken  als  Anfang  fOr  die 
BeniHsung  trommebrtiger  Intrumente  l>elrachten  kOnnen.  Das  erste  Musik- 

'  W.  V.  Bingham  meinte  allerdings  (ao.  S. 4a5) :  „i]rthimcal  coinplexiliet  tnceaUe  not  to 
•  iiigUy  dmr«io|Md  mqm  of  rffkm  bat  lo  •  lack  of  ü** 
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Instnimont  war  aber  wohl  der  menschliche  Körper  selbst,  auf  dem  man 
durch  Klatschen  auf  Schenkel  Bauch,  Hüften,  Brust  oder  Achselhohkn, 
durch  Zusammenklatschen  der  Häade,  Slampfen  odm  Stoßen  von  Körper- 
teilen auf  den  Boden,  wie  wir  es  auch  von  den  Affen  kennen.  Laute  her- 
vorbiachtQ.  AafierordflnlUch  mannigfaltig  aind  die  Gegenalindfly  dnrcb  dia 
oder  an  danen  Laula  hervoi^gebracht  werden  ktanen.  Wae  wird  nidil 
alles  dazu  verwendet  I  (266b,  S.35ff).  Zu  den  ältesten  Tonwerkzeugen  gehören 
die  Pfeifen,  durchlöcherte  Krochen  oder  Hömer,  Blätter  oder  Baa^  Bambus 
und  andere  Rohre  oder  Schnecken  i,  auch  das  Schwirrholz. 

Aber  erst  durch  die  Widmung  für  tonalo  Zwerke  wird  ein  Gegenstand 
lum  Musikinstrument*.  Als  solches  beeinfiuljt  es  in  selbständiger  Weise 
sowohl  die  Gestaltung  des  Gehörs  wie  die  Tonbildung.  Aber  noch  mehr, 
es  leitet  den  Menschen  geradezu  an,  die  Verwandtschaft  der  Töne  und 
ihre  Beiiehtnigen  tneinandor  in  einer  Weiae  tu  beobachten  wie  ea  dar 
Geaang  allein  nie  ermfle^cht  bitte  (104d»  S.  15;  266b,  &  35). 

Durch  Aneinattdecreihmig  venchiedan  langer  Pfeifen  entstand  die  weil* 
veifareiteto  Panpfeife,  die  in  den  mannigfaltigsten  Gestaltungen  auftritt  Für 
die  dgenartige  musikalische  Weiterentwicklung  durch  die  Instrumente  ist 
der  da  und  dort  vorkommende  Gebrauch  charakteristisch,  für  bestimmte 
Melodien  eine  fest«^!^^  Anordnung  von  Pfeifen  zu  verwenden  (104a). 
Dadurch  wurden  gewissermaßen  instrumentale  „Ideogramme"  von  Melodien 
geschaffen. 

Die  Panpfeifen  scheinen  ihrerseits  nfcht  ohne  Einfluß  auf  den  menschlicheo 
Geaang  geweaen  in  sein.  Stumpf  nimmt  an,  daß  die  Obertöne,  die  durch 
daa  Obeiblaaen  der  Panpfeifenrohre  hervoigerufen  werden,  Anlaß  lur  Nach- 
ahmung durch  die  menschlirho  Stimme  g^ben  haben,  und  er  führt 
namentlich  die  eigenartigen  Gesänge  und  Jodler  imserer  Alpenbewohner 
darauf  zurück,  die  z.  B.  in  der  Sudsee  und  in  Neuguinea  ihre  Parallele 
finden.  Den  Kinfluß  der  instrumentalen  Fixierung  der  Töne  auf  die  Musik 
kaiiii  oiaii  inil  dem  Einfluß  der  Schrift  auf  die  Sprache  vergleichen 

Spater  und  langsamer  haben  sich  die  Saiteninstrumente  vielleicht  aus 
den  Sehnen  gespannter  Fallen  —  entwidcelt  E&  mußten  aber  erst  geeignete 
Reaonanaköflper  gefunden  werden,  um  den  feinen  Ton  der  Saite  rar  eiM 
Zuhdmkreia  sur  Geltimg  zu  bringend 

^  Am  mittleren  Tön£ei£luß  ^SUvnigebiet  des  AugusUHuues  in  Ncu^nimeaj  lernte  ich  ai* 
limflrinilnunwl  «iii  Bimlmaonr  k«nnen,  bei  dem  nach  Art  einer  Klannetle  die  Zunge  ii» 
dem  ganirn  Rohr  'n  herauspfspalleti  war.  daß  sie  bis  an  den  Hand  der  Blns^ffaurii;  r»  ichte- 
£•  no  einen  quiekenden  Ton  von  aich.  £in  anderes  Instrument  war  eine  VVaMerpfei&t 
b«i  mar  mui  durch  «in  dannet  Rohr  Luft  in  «in  dickeres  mit  Wmmt  ^fefOlllei  Slück  Bambw 
blist,  so  daß  ein  gurgelnder  Ton  entstellt  Pulle  (ao6,  S.  191)  hat  bei  den  Bewohnern  der 
boU&ndiachen  Schneegebirge  ein  ähnliches  wie  das  erst  beschriebene  Instrument  vorgefunden. 

'  Mnnchü  anscheinend  pritnilive  Musiltinstrumenle  von  Naturv5lk«?rn  bellen  indetf*» 
ii  u  c  k  bi  1  d  II  n  g  von  hühcrsU-hcndcn  Inslriunenien  dar.  So  die  Negerharfe,  die  vermutlich 
von  der  altäsyptiaeh«n  Harfe  stammt  othr  die  Pfeifeii  du  Kuba,  auf  Sumatca»  die  von  dtn 
Pfeifen  der  Javaowm  abzuleiten  and  (a66b). 

EiiH   der  älloalcn  Dnrstolliinr'Ti  \<ni  vorderasialiiichp) i  ^Tnslk1Tl«lf^^Il irnton  auf  einem  alt- 
Ionischen  Siegekriinder  xeiKt  «in«  letenpielende  Person  gegenüber  einer  trinkenden 
I.  S.  IL  109,  AU».  4s7)>    nnfen.  TiomoMln,  1Voin|wlen  md  schon  vorbabylonidk 
icfcs,  S.  »68). 
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Für  die  Ausbildung  des  Wiythmus  und  die  Tanzbegieitung  treten  vor 
allem  Tronunein  hervor.  In  eigenartiger  Weise  wird  hier  der  Schall  zur 
Zeichengebung  benützt  und  es  knüpft  sich  daran  eine  besondere  TrommeU 
ipnche  iiir  VenlSndigung  auf  wmla  Eotferairngsn,  wie  wir  sie  bei  Natura 
Wdkern  Afrikas»  der  Südaee  uod  Südamerikas  nndeo. 

Ans  StBben,  die  man  aufeimuideraGUligt,  gelangt  mao  sur  Aneinander* 
nihang  verschieden  abg!e8timmtcr  Holzstücke,  denen  man  in  Afrüca  nodi 
Resonatoren  boifi|g^  und  so  weiterhin  /.u  d&a  Xyk>phonen  und  sodann  su 
den  Metallophonen.   Die  Art  der  SchaUköiper  xeigt  bei  beiden  eine  schon 

hohe  gegenständliche  Technik  an. 

Da  der  Ton  der  Nfusikinstrnmrrite  von  ihrer  Cröße  tind  Gestalt  ahban<]^t, 
gewinnt  Maß  und  Zahl  für  üiren  Bau  entscheidende  Bedeutung.  Das  hat 
xwei  Konsequenzen.  Der  Ton  mit  seinem  ganzen  Komplex  von  (lefühlen 
scheint  in  Beziehung  zu  stehen  mit  den  Ausmaßeii  des  Instrumentes.  Die 
wohlgefällige  und  eigenartige  Wirkung  des  Tones  gilt  als  Ausfluß  höherer 
Mkfata.  Man  hat  diese  glnchaam  in  dem  Instrument  eingefangen,  die 
Pfeifen  gelten  s.  B.  als  Behältnis  der  Geisterstimme.  Die  Tradition  gebietet 
daher  aus  Angst  an  den  üblichen  Formen  festzuhalten,  man  weiß  nicht  wie 
höhere  Mächte  sich  in  anderen  Formen  auswirken  konnten.  So  wahrt  man 
sori^am  die  überlieferten  Gestaltungen  und  Größen.  Das  führt  oft  zu 
zeremonieilen  Messungen  (104c)  und  bei  höheren  Naturvölkern  und  alten 
Kultunölkern  zu  einer  8<»gsamen  Behütung  aller  Dimensionen  der  tradi> 
tiouelleu  Instrumente. 

In  fernerer  WeitSKbildung  wird  das  Nachdenken  Ober  die  musikalischen 
Dinge  mit  den  allgemeinen  Anschauungen  Ober  Natur  und  Natunusammen- 
hinge  verwoben,  mit  den  GrundsSben  von  Maß  und  Zahl  verknüpft,  und  so 
gdangt  man  zu  einer  Einordnung  der  musikalischen  Betnohhmg  in  ein  trans- 
tendentes  Weltsystem,  wie  es  z.  B.  bei  den  Chinesen  tum  Ausdruck  kommt,  , 
die  von  männlichen  und  weiblichen  Tönen  reden  (104  d,  28Qb,  S.  12). 

Ks  jnll  als  Sache  der  Allgemeinheit,  die  Überlieferung  zu  wahren.  Bald 
finden  wir  Priester,  bald  staatliche  Organe  mit  der  Bewahrung  der  heiligen 
musikalischen  TradUiou  betraut  So  z,  B.  im  alten  Ägypten,  wo  Verwandte 
des  Königshauses  Vorsteber  der  Musikp liege  sind  (53a,  S.  341),  bei  den 
joniscfaen  Griechen  mit  ihren  Ghotmeistem,  bei  den  ^artaneni»  welche  die 
B|>horen  als  staatliche  Beamte  sur  Oberwachung  emes  genauen  Musik- 
zeremonielles eingesetst  hatten,  bei  den  Chinesen,  die  eine  Art  von  Musik- 
minister  besaßen,  welche  bestimmte  Instrumente  (Glocke^  Trommel 
Klangstein,  Pfeife)  und  eine  bestimmte  Musik  bei  den  Ahnenopfoni  su 
Ehren  der  alten  Kaiser  kontrollierten  (124). 

Dadurch  wird  die  Musik  streng  in  den  überlieferten  Bahnen  erhalten. 
Aus  dem  alten  Hellas  v^d  z.  B.  berichtet,  wie  Neuerungen«  etwa  die  neun- 
oder  elfseitige  Kithara,  bekämpft  wurden. 

Die  andere  Konsecj^uenz  ist  von  Bedeutung  für  die  Erforschung  musikalischer 
und  etfmischer  Zusammenh&ige:  denn  «ßs  Mefibaikeit  der  ustrumente  er- 
wBfjSdA  es  mit  Sidieihei^  die  Spuren  ihrer  Wanderung  su  vorfolgen  (104  b). 

Gegensflüige  Beeinflussungen  und  Erweibongeo  konnten  aber  eist  die 
Voransseteongen  fOr  eine  rachere  Falle  der  Tongsstaltui^  schaffen.  Freilich, 
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die  [primitivste  Musik,  die  sich  bis  beute  unbeeinflußt  erhalten  hat,  bieibl 
tonarm  und  harmoniefremd. 

Die  ganze  höhere  und  koin|>li/i^Ttcre  Musik  aber  ist  ein  ^äfces  Produkt 
(266b,  S.  43ff).  Geistigsonst  so  hoch  stehenden  \  öikcrn,  wie  den  alten  Griechen 
und  heute  noch  den  Arabern,  ist  Dur-  und  Mollakkord  wie  Harmonie  über- 
haupt unbekannt  geblieben.  Aber  swiachen  dem  modernen  europiiacbm 
Akkordsystom  nnd  der  primitiven  Einntimmigkeit  liagen  doch  noch  ver- 
schiedene Foimen  der  Mehrstimmigkeil;  deren  Anfänge  sehr  weit  surOck- 
nndien  müssen.  Solche  Anfänge  li^en  darin,  daß  Instrumente  unter  sich 
oder  mit  der  Stimme  in  Quinten  oder  Quarten  gehen  (China,  Jnpan,  Siam, 
Sumatra).  Terzengänge  kommen  besonden  in  Afrika  unabhängig  von 
europäischem  Einfluß  vor. 

Der  Naturmensch  verlangt  nicht  nach  Akkorden,  wie  aus  Experimenten 
erwiesen  wird.  Wo  aber  Mehrstimmigkeit  auftritt,  ent^  rieht  sie  Frühformea 
unserer  harmonischen  Musik,  die  unserem  Geschmack  indessen  vielfach 
nicht  mehr  zusagen.  Mitunter  scheint  sogar  eine  gewisse  Rauhigkeit  des 
Gesanges  beabsichtigt  zu  sein,  wie  etwa  in  den  unserem  Ohr  unangenehm 
klingenden  Sekundenpaiallelen  der  Admiralitfttsinsulaner. 

Das  instrumentale  Zusammenspiel  führt  zu  eigenurligen  Gestaltungen,  zu 
dem,  was  Stumpf  „Heterophonie**  nennt  und  in  der  Musik  von  China, 
Japan,  Hinterindien  und  den  Sundainseln  sich  zeigt  Hier  gibt  es  nimlicb 
Qrdiester,  bei  denen  ein  Instrument  das  Thema  unverändert  vortrigl; 
während  ein  anderes  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  freie  Umschreibungen 
gibt,  eine  Musik,  die  vielleicht  mit  der  altgriechischen  ähnlich  ist  Während 
die  Mehrstimm!f]rkeit  jeder  Art  der  wirklich  primitiven  Musik  fehlt,  treten 
auf  höherer  Stufe  Harmonie,  Hotrrophonie  und  Polyphonie  gesondert 
auf.  Helerophonie  mit  Harmonie  wird  in  der  osteuropäischen  Volksmusik 
verschmolzen,  die  westeuropäische  Kunslmusik  vereinigt  Harmonie  mit 
Polyphonie. 

Die  Wirkung  der  Musik  ist  natürlich  nicht  gleicfamißig.  Unsere  Orcfaesler- 
musik  wiriLt  auf  die  Naturvölker  verwinend  und  ermüdend,  wihrend  ae 
der  Singstinune  oder  unseren  einfachen  Flötenmelodien  am  liebsten  lausdm. 
Am  aneprediendsten  ist  ihnen  aber  immer  die  Musik  verwandter  Stimme. 

Es  gibt  natOriich  anch  musikaliache  und  unmusikaUsdie  ParaönlicfakeitMi 
unter  den  Naturmenschen,  und  wie  gewöhnlich  bei  stark  ingeifichteten 
Stänmien,  tritt  bei  einzelnen  Gruppen  dieses  Veihiltnis  der  persönficfaea 
Anlage  zur  Musik  besonders  in  Erscheinung.  Von  dem  Grad  des  musi- 
kalischen Hehörs  und  der  Freude  «n  der  Mnsik  kann  man  daher  noch 
nicht  irgendwelche  Rückschlüsse  auf  die  allgemein<^  Kultur  eines  Stammes 
ziehen,  vielleicht  weniger  noch  als  von  der  Ausbildung  etwa  der  Malerei 
allein,  obwohl  man  in  der  Musik  einen  Ausdruck  des  seelischen  Lebeos 
«rblidEen  kann  (99b),  und  iwar  den  Ausdruck  der  individueUea  mototisehen 
Veranlagung  eines  Volkes  (104e,  222). 

Die  Betiehungen  der  «naelnen  Künste  sur  Gestaltung  des  Lebens  sind 
nicht  gleich.  Bei  Musik  und  Tans  handelt  es  sich  vorwiegend  um  eine 
unmittelbare  Entladung  von  Affekten  (247).  Neben  dem  Tanx  ist  die  Mosik 
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die  entwickluiigsgcschichtlicb  älteste  Kunst  Die  bildenden  Künste  dagegen, 
voran  die  Plastik,  setzen  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Handfertigkeit 
voiaiis. 

D.  BILDENDE  KUNST 

Für  die  Mitteüuugea  des  Gefühlsausdruckes  ist  das,  was  xmt  dem  Auge 

von  gaas  anderer  Bedeutung  als  die  Eiowifkung  auf 
du  Gehör.  Beim  Tame  md  der  körperliche  muskuUie  Ausdruck  iwer 
auch  dem  Av^  dargeboten,  aber  als  Bewegung.  Weil  die  musikalische 
\uffühning  gar  nicht  anders  denn  im  Fluß  des  Zeitablaufes  gedacht  werden 
kann,  ist  sie  fTeei^et,  parallel  mit  dem  Tanz  aufzutreten.  Die  Emotionen, 
die  etwas  zeitlich  Ablaufendes  sind,  können  daher  in  adäquater  Weise  durch 
Tanz  und  Musik  geschildert  werden.  Anders  in  Zier-  uod  Baukunst,  in 
Malerei  und  Plastik.  Hier  fehlt  die  Möglichkeit  zeitlicher  Schilderung.  Alles 
muß  hier  in  einer  räumlichen  Form  und  Stellung  so  gefaßt  werden,  daß 
es  durch  diese  diejenigen  Saiten  des  Empfindens  cum  Kliqgen  bringt,  die 
der  KOnsder  ansuschlagen  wOnscht 

Bei  den  plaslisclien  Künsten  tritt  überdies  gans  besonders  das  Verlilllnis 
zur  Nütslicnkeit  hervor.  Sie  haben  sich  an  Hand  der  technischen  Fertig- 
keiten ausgestaltet  Vollends  ist  das  bei  der  Baukunst  der  Fall,  bei  der  (Üa 
nützlichen  und  natürlichen  Formen  sunicfast  außer  Beziehung  zum  Ssthe- 
tischen  Bewußtsein  stehen. 

Was  aber  alle  bildenden  Künste  gegenüber  Musik  und  Tanz  unterscheidet, 
das  ist  die  Möglichkeit  des  materiellen  Besitzes  der  Kunstleistung.  Darum 
ist  für  die  bildende  Kunst  ein  gewisses  wirtschaftliches  Wohlergehen  mehr 
ab  auf  anderen  Kunsigebteten  Voraussetzung  für  ihre  Entfaltung. 

Da  der  bildenden  Kunst  gegenüber  Taus  und  Musik,  gans  besonders 
aber  gegenüber  dem  sprachlidien  Ausdruck  in  der  Dichtkunst;  die  Ftiugkeit 
ihgeht,  das  zeitliche  Moment  der  sukjEessiven  Abfolge  der  verschiedenen 
Gefühlstöne  zur  eindeutigen  Darstellung  zu  bringen,  bleibt  der  Ausdruck 

fler  bildenden  Kunst  unbestimmt  und  oft  vieldeutig.  Verschiedenartige 
Reihen  von  Gefühlen  können  den  Ausp'finü'  von  rlem  gleichen  bildne- 
rischen Reiz  nehmen.  An  den  Geist  des  Empfangenden  werden  hier  ganz, 
andere  und  höhere  Anforderungen  gestellt.  Es  hängt  von  seinen  durch 
die  Tradition  und  die  persönlichen  Erlebnisse  bedingten  Assoziationen  und 
Komplexen  ab,  welche  GefühlsstrOme  durch  den  bilmierisdien  Reiz  bei  ihm 
ausgelost  werden.  Obetdies  kann  bald  an  die  Form,  bald  an  die  Farbe 
oder  schließlich  an  die  gedanklidi-historische  Bedeutung  angeknüpft  werden. 

Die  Schwelle  der  Kunst  muß  auch  hier  in  besonderer  Weise  gesucht 
werden.  Die  Mittel  sind  hier  komplizierter  Natur.  Solnnc^e  der  Körper 
allein  nur  das  Objekt  ist,  erschöpft  sich  die  ruhende  Kunst,  die  auf  das 
Auge  wirkt,  im  Schmuck  des  Menschen,  wie  z.  B.  in  Australien  (251b)  und 
bei  anderen  Nalurvulkem,  die  den  Körper  gelegentlich  bemalen  oder  mit 
Mrigen  Federn  bekleben.  Eme  Variante  davon  bildet  die  Tätowierung, 
weiteriun  die  NarbentMowierung  und  als  Schmudc  gemeinte  Verunstaltungen, 
wie  Lippenpfittcke,  Nasenstabe,  Ohrgehänge,  Feilen  der  Zähne,  Schminken» 
Haaifrttuien  u.        (Tafel  1,  U  u.  III,  femer  IX,  X,  XI  u.  Fig.  9.) 
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So  geschmackvoll  eine  Schmückung  auch  ausfallen  mag,  als  eigentliche 
Kiuistabung  kaDD  sie  noch  nicht  betrachtet  werden.  Die  bildende  Kunst 
lat  InstrumenlilkuDSI,  sie  wird  «n  Gegenstfnden  der  Aufieowelt  geObt  Dirne 
G^genstSnde  mfissen  aber  daueiliafter  eeiii  als  Blumen  oder  BUtler,  ivie  sie 

in  natura  etwa  als  Girlanden  auf  einem  Hauspfoslen  gewunden  werden. 
Das  unmittelbar  gefühlserweckende  Ereignis  ist  es  auch  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Darstellung,  das  als  Kunst  bezeichnet  werden  kann, 
sondern  die  Kunstübung  beginnt  erst  bei  der  Belebung  gefübls- 
tragender  Bilder  aus  dem  Gedächtnis. 


Die  Übung  der  bildenden  Kunst  am  gegenstindlichen  Material  aetst  eine 
techniiiche  BehMndiuog  der  Objekt»  duroi  die  menedJiclie  Hand  vomm^ 
die  gef  OUabetonte  Foimen  gedichtniimißig  wiedeigeben  kenn. 

Die|AbhIngiffkeit  von  der  iaßeren  Technik  bedingt  sowohl  die  Geeteltneg 

der  zeichnerischen,  malerischen  als  auch  noch  mehr  der  plaaiiadien  Koost  j 
Das  Ritzen  ist  der  Anfang  der  /oichnung,  die  Anwendung  yoa  etwas,  das 
Farbe  gibt:  des  Malens.  Dazu  kommt  ein  geeignetes  Material,  auf  dem  als 
Unterlage  die  Hand  sich  ergchen  kann,  tast  noch  mehr  tritt  das  Ver- 
hältnis des  Werkzeugs  zum  Material,  sei  es  Holz,  Stein  oder  Knochen,  in 
der  plastischen  Kunst  hervor,  wenn  auch  mit  grenzenloser  Geduld  Meister- 
werke mit  den  irmliclislen  Mitleln  geschaffen  worden  sind  (224). 

Die  geistige  innere  Technik  ist  es  aber  erst,  welche  hier,  ebeiuo  wie  in 
der  Musik,  eine  wirklidie  Bereicherung  der  Ausdrucksfähigkeit  ermöglicht  i 
Zur  Voraussetzung  hat  sie,  abgesehen  von  persönlicher  Veranlagung,  einen 
äußerlichen    Faktor,    nämlich    Muße,  wirtschaftliche    Sicherstellung   des  ; 
Künstlers,  die  überhaupt  erst  eine  Vertiefung  geistiger  Technik  ermöglicht  , 
£^e  solche  Befreiung  von  der  täglichen  Nahrungssuche  —  wenigstens  ia 
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gewissem  Ausmaß  —  wird  erst  in  solchen  Gemeinschaftea  möglich»  die 
soziale  und  berufliche  Schichtungen  ausgebildet  haben. 

Die  innere  geistige  Technik  der  bildenden  Kunst  besteht  in  dem  Auf- 
finden von  pftuan  Wildungen,  von  Bfelliodeii  dw  Dttittellmig  (etwa  Fer- 
■Mktiv^  anatomische  Richtigkeit),  In  gedanklichen  Komhinationen,  dem 
undruck  von  Farben,  der  Trennung  des  allgemein  Typischen  und  des  Be- 
sonderen (lineare  Vereinfachungen,  geometrische  KunsC  Porträt,  StimmuiigV. 
Das  als  gelungen  Anerkannte  erstant  hier,  so  wie  hei  Xans  und  Musik,  rasen 
tum  anerkannten  Stil. 

Zwei  verschiedene  Wurzeln  litten  der  bildenden  Gestaltung  zu  Grunde: 
die  eine  keimt  aus  dem  Bemühen  nach  Festhaitung  eines  Erscheinungs- 
bildes in  der  Wahriittt  und  LabendigkeU  seines  ändrudtes^  ea  ist  die 
Tendens,  <Se  ich  als  natuialiatisdie  beieichnen  mOcfale  (aber  nkhl  im  Sinne 
der  modernen  „naturalistischen"  Kunstrichtung),  die  andere  enlB|inefit  der 
ästhetischen  Freude  an  der  Form  der  Linie,  an  der  ordnenden  Raumverta&iing 
(279),  es  ist  die  geometrisch -abstrakte,  die  aber  erst  mr  Entfaltung  kommen 
konnte,  nachdem  überhaupt  das  Formen  und  Umreiijen  geübt  worden  war. 

In  dem  ersten  Stammeln  künstlerischer  Darstellungen  ist  es  oft  sclmer 
zu  entscheiden,  woraus  im  Einzelfalle  ein  GcstaltungswiUe  c^uolL  Aber  bald 
bricht,  ie  nadh  Anlaga  und  Oherwiegen  dar  PewOimdikeiten,  die  eine  oder 
ander»  Tendeos  durau  Wir  haben  et  hier  nicht  mit  entanckhmgsgeschicht- 
lichen  Yoigängen  zu  tun,  sondern  mit  swst  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
Mögiichkeiten  der  Ausgestaltung. 

Dabei  ist  vor  allem  zu  bedenken,  daß  primitive  Zeichnungen  immer  aus 
dem  Gedächtnis  gemacht  werden.  Ein  Zeichnen  nach  dem  Modell  ist  bei 
Naturvölkern  nicht  beobachtet  worden.  Es  kommt  eben  darauf  an,  das  in 
den  Formen  der  Gestalten  und  Vorgänge  ruhende  emotionelle  Element  in 
konventioneller,  d.  h.  in  ffir  die  Gruppengenossen  verstfadlichar  Weise  in 


b  •!  k 


Fig.  tak  Meerni  uschelschal«,  durehlAcheit,  wahnctieiniich  Aroulttttachmuck  fius  La 
Madeleine,  ^/a  nat  Gr.  Fig.  ii:  StQck  Lignit  (£uenge  Braunkohle)  in  Ki&rgettalt,  von 
vome  und  hinten.  Die  ROckaetle  leigt  eine  Duchbohrunc  zum  Durchaehen  «iaar  Tienehn« 
oder  Bastacbnur.  Wahrnchoinlich  Amulett  Aua  der  Trilobitsnhöhle  von  Arry-iur-Eiire  im 
DpU  Yonne  iii  West  trankreich  (Magdalcnioii),  ^/^  nat  Gr.  Fig.  la:  Eckzah  n  euiea  Wol£ea(a) 
und  rudimentärer,  nicht  an  die  Ooerfliche  tretendv  Eckahn  (sog.  GiumU)  «nea  RenntMne, 
beide  durchbohrt  und  wahrscheinlich  ah  Amulette  um  den  Hals  gftragrn  Aus  L«  Eynes, 
Magdai^nien,  ^/inat.  Gr.  Fig.  i3:  Aus  Mammut-Elfonbein  geschnitzlM,  au  ein  Marienkiferchea 
«riniMtndat  GtHld«,  mit  DucUMlmii^.  Wahiieheiididk  Amolettadiimiek  «m  Lavgsri»  Iimm 
(Magdalinten)  nat  Gr.  Fig.  i^:  Schneidesahn  eines  Büffels  mit  Kerben  und  Durch- 
lochung.  Wahr^rheinlich  Amulett.  Attt  dem  Magdaltninn  von  Laugacie  bun,  *Jg  oat  Gr. 
15  Kaflu,  Vcrgkicbeode  Psychologie  L 
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erfassen.  In  maiu  hen  Fällen  ist  ein  Vei^leich  mit  der  Natur  scbou  wegen 
des  Objektes  der  DarsteUimg  ausgeschloMen,  z.  B.  bei  Bildero  vom 
Mond  (3ä9b),  Somra  oder  Stenbildern»  od«r  bat  der  Dmtellung  rom  it> 
mo^hSrischeii  und  kosmischea  Eracheiniragen«  oder  von  Geistern.  Hier 
bietet  sich  Gelegenheit,  in  lineare  Gestaltungen  Formen  der  meniicMidw 
oder  tierischen  Natur  hineinzusehen.  Oft  werden  solche  abseits  und  jenseits 
^lef^ne  Formphantasien  entnaturalisiert  und  wieder  dem  geometritch  ab- 
strakten Linienspiel  zugeführt  (v^rl.  307  b). 

So  wird  bal<l  d'w,  Figur  zum  geometrischen  Muster,  bald  ein  vielleicht 
technisch  bediugk:;»  geometriscbei»  ßüd  zu  einer  Gestalt  der  Natur  um- 
gedeutet (231).  Bei  Untaveuchmigen  von  Kindern  hat  eich  heranegetteUl^  deft 
diaeellM  Zeicaniuig  jetit  etwa  de  SchmeMerling;  ein  pmu  Minaton  apiter 
als  Mensch,  und  imck  einigen  Stunden  oder  Tagen  wieder  andera,  vielleichl 
ab  Apfel  ged«ol«t  wird  (35,  S.2a2f  u.  260,  S.  1Q8— 199).  Hier  sehea 
wir  eine  Erscheinung  auf  das  Knappste  zusammengedrängt,  di^  bei  VfiiiMm 
über  profjc  Zeiträume  und  viele  Orte  verteilt  sich  zeigt 

Wenn  von  einem  Volk  ein  Dreieck  als  ein  bestimmter  FlRcb  bezeichnet 
wird,  so  liegt  dem  Gedankenschatz  der  Menschen  der  Komplex  zugrunde, 
daß  vielleicht  der  Fisch  mit  Netzen  aus  derselben  Faser  gefangen  wird,  aus 
der  «twa  die  Matte  geflochten  iai,  deren  Muater  man  als  nach  deutet  Nicbt 
imnier  aiiifi  ddter  das  lalchiierische  dem  naturlichea  Bild  enteprechen,  ja, 
ea  können  anoh  ¥Oo  anderen  V^Mkein  iMigeholte  Nachabmuigan  oder  Mm- 
Verständnisse  hereinspielen. 

Solchen  Deutungen  und  Wandlungen  kommt  also  keine  entvnckl«nj?>- 
i?eschichtliche  Bedeutung  an  sich  zu.  Sie  sind  blotS  in  Slilformen  geschlagene 
Variationen,  die  zwisclien  zwei  Auffassungsmöglichkeitcn,  der  naturalistisdien 
und  der  geometrischen  hin-  und  heipendeln.  Die  Verknüpfung  mit  religiösen 
VonteBnngen  irird  aber  dadurdi  nidü  weiter  barOhrt 

Dagegen  ist  enlwicklungsgeadiidilliGh  zweierlei  von  großer  Bedeutung  ffir 
die  Gestaltung  der  bildenden  Kunst,  nämlich  erstena:  die  Fähigkeit  das 
eigenartig  Charakteristische  der  Fonn  in  den  Situationen  dea  Lebena  benus- 
zuarbeiten.  In  erstarrten  Stilen  werden  die  Bewegungen  konventionell  wie 
im  Leben  selbst.  Die  Fülle  von  bedanken,  von  Arten  und  Vnrianten,  die 
sich  aus  einer  bestimmten  LeberiisauffasüunL;^  und  Gestaltung  gewinnen  lassen, 
ibt  das,  was  die  Durchbildung  ein^  Stiles  ausmacht  Zweitens:  die  Fäbk- 
kei^  in  den  BQdem  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  kann  a)  diuä 
daa  Bild  aelbat  geachehen.  Gewdhnlich  greift  der  primitive  Kflnatfer  in 
drastischen  Mitteln,  entweder  tnr  Icarikaturiiaften  Übertreibung  oder  zur 
Kombination  mit  verschiedenen  ihm  i^rmbolisch  erscheinenden  Naturbildein» 
um  Charaktere  erkenntlich  zu  machen.  Dazu  ist  besonders  die  Verbindung 
von  Tierleihem  und  Menschenköpfen  oder  die  Ausstattung  von  Menschen 
gestalten  mit  dem  Haupt  eines  Tieres  zu  rechnen,  b)  Durch  Oruppieru [1^:011 
Die  primitivste  Malerei  und  besonders  die  primitive  Plastik  denken  nicht  aii 
die  gruppenweise  Zusammenfassung  mehrerer  Figuren  zu  einem  Gesamtbild* 
Wo  eine  adtche  Znsammenfaasung  beginnt,  vemacblBaügt  sie  aun&chat  dit 
bOdliaftkünflfleiiache  Hefausgestaltung  und  richtet  ihr  Augenmeik  auf  die 
Schaffung  einea  gedanklichen  Eindrucks,  sie  strebt  ein  „Gedankenbild"  an. 
Die  Bahn,  die  von  hier  weiter  lur  Bilderachrift  fahrt,  iat  i.  B.  in  den  Maya- 
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scfanftep  Amerikas  deutlich  sichliMr.  Diese  Richtui^  liicRt  dmiUich  von 
dgenüicbeo  Kunstbetatigung  «b«  um  ncfa  dam  Iwgiiffliflinn  Ausdnick  n 

widmen  (siehe  Kapitel  10). 

Da  uns  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  wirkliche  Reste  aus  prä- 
historischer Zeit  echter  Primitivität  zur  Verfügung  stehen,  so  sind  wir  in 
der  Lage  an  ihrer  fland  dem  historischen  Verlauf  der  Entwicklung  nach- 
iq^elMii  (36,  37,  101b,  186,  269).  Allerdings  in  den  weitzurückreichenden 
Z«MnBien  von  p«|lolHiiiacbeii  Jafartaiiteodeii  dir  Mamcfahflititagung  itl 
vieles  noch  sehr  unsicher.  Aber  es  scheint  sich  doch  das  «ine  tu  ergeben,  daft 
am  Beginn  der  bildenden  Kunst  die  Plastik  steht  Denn,  was  können  wir 
von  Zeichnungen  in  Sand  oder  Lehm  wissen,  v^e  wir  nd  heute  bei  Natm^ 
Völkern  finden?  Daß  die  Plastik  Hand  in  Hand  ging  mit  der  Formung 
von  Werkzeugen,  daß  die  Phantasie  zunächst  die  geschaffenen  Werkzeuge 
belebte,  dürfen  wir  wohl  annehmen.  Ob  wir  als  Slteste  Art  der  Plastik  die 
Gestaltung  des  Menscbeobildnisses  betrachten  sollen,  mag  dahin  oesteUt 
UeihML  Häufig  tritt  ü  Bichl  not 


Fig.  i5  Fig.  i6 


Fig.  ibt  J>uichlochter  Bachat  Vümd  mit  der  begonnenen  LüchBrntM.  tum  ilwnliire»  un4  einer 
ab  hWoIMui*«  bwichniMi  SpilMnMiBhnmi|;  WahneheiaKch  3»  Amdm  gibnadbL  Am 
dem  Ahn  von  La  Madeleine»  naL  Gr.  ng.  i6:  Dolck  mit  abcebrochener  Spitee  aus 
RenntieitMom.  Der  Griff  stellt  einen  Mammuth  mit  Ueinam  Ohr  und  langen  Slofiaihnan  dar, 
der  ROsmI  ist  gegen  die  Vorderbeine  gerichtet  Die  einst  abgebrochene  Schwanu|UMte  iaI 
durch  eine  etwas  groß  geratene  neue,  welche  in  den  hinteren  Teil  des  Rückens  euigeaenkt 
irt,  «mM  wofden.  Aua  dw  WMifruMftiachen  Höhle  von  Bruniqiast,  adnttioh  dar  Dotdafpi«^ 

*/j  naU  Gr. 

Alto  Lehmplastiken  haben  sich  aus  dem  PalSolithikum  erhalten  (Tafel  IV). 
Eine  primitive  Lehmplastik  finden  wir  heute  noch  in  Afrika  verbreitet,  be- 
sonders in  Westafrika,  wo  sie  verbunden  mit  Festen  und  folgenden  Oi^en 
geübt  wird  ^304).  Zeichnungen,  auch  Reliofbildungen  auf  dem  Boden  in 
Lehm  oder  band  finden  sich  in  Afrika  ^272),  Australien  (Tafel  lUa)  und  der 
Südsee,  ebenso  Felszeichnungen  in  Australien  (251  a)  und  Suaamerika  (1 26, 231 ). 

Das  Menschenbildnis  hält  sich  vor  allem  an  den  Leib,  auffallend  ver- 
oachlässigt  ist  zumeist  der  Kopf.  Wihnnd  manchmal  miiuilicbe  Figuren  m 
fihorwiqgiBa  tcheinen,  tritt  im  «Ugraieinen  doch  die  weihliche  Gestalt  mehr  m 
dso  Vordeigrund  (101,  S.  117,  124^  wobei  oft  das  Ideal  der  LeibesfülU 
stark  betont  wird.  Hömes  nennt  diese  Kunst  lyrisch  und  übersetst  sie  im 
Anschluß  an  die  gleichzeitigen  Tierzeichnungen  mit  einer  Reihe  von  Aus- 
rufen: „O  Weib,  schönes  Weib,  fettes  Weib,  Bison,  großer  Bison  !"(Tafel  VIb), 

Weitaus  am  verbreitetston  ist  jedenfalls  das  Tierbildnis  in  der  älteren 
Steinzeit  Statt  umständliche  und  schwierige  Gebilde  herzustellen,  begnügt 
man  sich,  die  Umrisse  der  Erscheinungen  zu  gewinnen.  Man  ritzt  imd 
19» 


IL 
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ipnriert  mit  Eiler  Bilder  aaf  FelMowinde»  Und  iwar  in  H6Umi,  lumeiet 

Inf  drinnen,  oft  in  abgelegenen,  schwer  lug^KngliclMii  Winkeln.  Beleuchtung 
war  hier  nOtig;  für  Künstler  wie  für  Beschauer.  Das  Zeichnen  konnte  kern 
Verbringen  müßiger  Stunden  zu  Kritzeleien  gewesen  sein.  Manchmal  sind 
bloße  Konturen  vorhanden,  aber  oft  wird  die  Urarißgravierung  schwan, 
mit  dem  ersten  Farbstoff,  dem  Ruß,  ausgefüllt.  Bald  sucht  man  die  Natur- 
farbe der  meist  rotbraunen  Tiere  richtig  zu  treffen,  die  Umrisse  werden 
nicht  mehr  graviert,  sondern  auf  einer  isolierten  Felsenfläche  soi;^iltig 
achattiett  in  vefaduadeoaa  StoUnngen  geieiduiat  und  gemalt  (Tafel  Via  v. 
Fig.  17). 


Fig.  17 

Beantier  auf  swMMttiger  SandatBinjalttte  eingeritzt  aus  Sunt  M«xo«l  (Indn),  Altainin, 

9,  i33,  Fig.  iia 


Die  dargestallten  Tiere  sind  vor  allem  die  großen  pflanzenfresseodea 
Weidetiere  Bison  und  WUdplerd,  Renntier  und  Mammut,  Edelhirsch  und 
Urstier;  seltener:  Reh,  Nashorn,  Moschusochse,  Steinbock,  Gemse,  Antilope 
und  Elch;  noch  seltener:  Raubtiere,  wie  Höhlenlowe,  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Viel- 
fraß, Fischotter,  Seehund;  fanz  rar  sind  Vögel,  wie  Kranich,  Schwan,  Gans, 
Wildente,  oder  Fische,  wie  Lachs,  Forelle,  Hecht,  Aal,  hier  und  da  Käfer  und 
nur  vmagB  Fflanaenbildar:  Zwaigeb  Ranken,  Blumaii  (101,  S.  157ff.  u.  Flg.  18). 

Dia  Tim  werdan  last  dnrchweg  in  Ptofilansicht  gebiachL  Bfarkwfiraiger- 
weise  stimmen  die  in  deo  Hfllilen  dargestellten  Tiere  nicht  mit  den  darin 
gefemdanan  Spaiaeraaten  von  verzehrten  Tieren  überein,  so  daß  der  Gedanke 
abgewiesen  werden  muß,  daß  die  Bilder  käniich  gi^agla  Tiara  daialellwi 
(Tafel  Va  u.  b). 
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Zn  immer  imponierenderen  Kanstkutoqgeo  adiwiiigeo  aidi  dieee  Zeidi- 

lungan  und  Malereien  auf.  Sie  veorteilen  sich  auf  die  spiteren  palfiolithischen 
Zeilen,  die  als  Jung-Aurinacien  und  Solutreen  bezeichnet  werden,  und  bis  in 
das  Magdalenien  reichen,  in  dem  diese  Kunst  ihren  Höhepunkt  erlebt  (186, 
S.  244).  Diese  HöhlenkuDSt  Südfirankreichs  und  Nordapaoieot  achflint  in 


Flg.  i8  Fig.  ig  Fig.  ao 


Fig.  i8:  Pflanzenorntm«nt«D  «iMm  Amuka  aui  RwmtMmweih.  um  dem  Kaßiw  Loch 
(Mdi  Na«eh>  Fig.  19 :  Flacht dordilochla  Knechtnwlwfl» iMtDinidlaiig  «MrHindikiih, 
umgpb«n  von  Zacken,  sog.  Wolfuähnen.  Auf  der  RQckaeite  6er  Scheibe  ist  daaaelbe  Tier 
ÜMMMi  mh  «ingangMMD  BdiMn,  wieder  eingcibfii  von  Wolfs»  hneo^  dazgertallL  Wakr- 
■WMiriieli  Amubtt.  Aim  dm  M^gdJtniMi  von  Liugerie  bane;  %  nat  Gr.  Fis.  ao:  G«o- 
■irtichB  MilMiiiia  auf  dam  BnuJutflck  eines  Amulette  ans  BaaiHhriwm  am  dem  Kefiler 

Lock  (nach  NaeiGh>l 

daem  gewiateo  Zwiammfwhang  mit  den  etwas  jüngeren  Faltenseicfanungen 
Ost-  und  Südqpaniens  und  Nordafrikaa  su  ctehen  (1  w,  S.  434).  Indea  drängt 
lidi  ein  bedeutender  Unterschied  auf.  Trotz  der  Naturbeobachtung  und  der 
maHechnischen  Geschicklichkeit  in  der  Wiedergabe  der  Bildeindrücke  konunt 
es  in  den  Höhlen  niigends  zu  Gruppendarstellungen.  Nebeneinander,  manch- 
mal in-  und  übereinander  gezeichnete  Bilder,  die  überdies  jeder  Basis  er- 
mangeln und  oft  schräg  und  quer  gestellt  sind,  ohne  Beziehung  zum  Beschauer, 
gibt  es,  keine  Gruppen  (Fig.  21).  Anders  auf  den  Felsenzeichnungen.  Wenn 
andi  flicht  hinfi^  ao  finden  wir  dodi  hier  schon  Zuaammenatallungen  in 
einlachen  Sieneo  (Flg.  2  u.  3).  Sie  erinnern  an  die  in  manchen  Zogen 
verwandten  Buschmannieichnuneen  (226,  174;  Tafel  VII  a).  Ebenso  ent- 
halten die  Ritzseichnungen  der  Edumos  auf  Wallroßhauem  u.  dgl  oft  Szenen- 
bflder.  Dag^n  erscheinen  Gruppenbilder  schon  in  der  n'Qhen  Kunst 
Babyloniens  (z.  B.  auf  den  alten  Si^clzylindern),  Ägyptens,  Mykenäs  und 
der  griechischen  Vasenmalerei,  wenn  auch  aniangs  mit  unsicherer  Be- 
henschung  der  Stellung  der  Figuren  sueinander. 
^  Aof  den  ipit-oalioliaiischen  spanischen  Felssnasicfanangen  treten  sdion 
Kneavs  VereinfadiuiMnn  sowohl  der  menschlichen  wie  der  tierisdien  Ge- 
stalten auf  (1 86,  S.  259).  Diese  leiten  zu  Darstellungen  vom  Typus  der 
Bilderschrift  hinüber,  wobei  der  gedankliche  Gehalt  den  künstleriacheo 
Drang  nach  Formgestaltung  in  den  Hintergrund  schiebt  (Fig.  51). 

Ein  solcher  erzahlender  Charakter  beherrscht  auch  die  Zeichnungen  von 
Kindern  und  modernen  Naturvölkern,  namentlich  dann,  wenn  sie  den 
Skistifl  in  ungeübte  Hände  bekommen  (2771,  S.  44  ff.  u.  Taf.  XII,  151}.  Dar- 
Mdhmgen  von  KfinstUm  der  Natnrvtter  tragen  dagegen  den  Stempel  einer 
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TradiHon,  also  von  künstlerisch-ästhetischen  Überlegungen  (259),  die  dem 
Stadium  der  Ungelenkigkeit  eines  leichnerischen  Anfängers  entwachsen  sind- 
Die  primitive  künstlerische  Darstellung  ist  nicht  aus  der  (inzulanglichkcit 
der  Ausdruckstechnik  allein  zu  erklSren.  Jede  Kunstart  stellt  allerdings 
dan  Ausdruck  ihrer  Entstehungszeit  vor,  sowohl  iu  ihrer  technischen  Aus- 
bfldnD^  wie  in  ihim  geibtiMiiiotk>ii^^  So  wie  djeier  einmal  nun 

NiedencUag  in  besümmto  Foimen  bei  einer  Aniahl  von  Individuen  gskogt 
ist,  erstarren  diese  Formen  tum  Slü,  d.  h.  das  Beipielwukt  ab  suggerierendes 
Muster  für  die  Nachahmung,  wenn  nicht  ganz  neue  Emotionen  oder  lech- 
nische  Möglichkeiten  sich  wieder  auftun.  Anknüpfend  an  einen  solchen 
Niederschlag  ergibt  sich  dann  die  Neigung,  die  Stilauffassung  nach  allen 
Seiten  auszubilden  uod  io  harmonischer  Weise  das  Leben  spiegeln  zu  lasseo. 


D«r  Knke  Teil  der  grofSen  Decke  der  Eintrittshalle  in  die  Höhle  von  AlUmira  in  Nordspanien 
(fü  1),  Llnge  tukä.  i6  m.    In  UmriMen  etngacilrt«  und  dann  achwarc,  rot  und  gelb,  »oiHt 
m  Iwnbwrtion  «ÜMir  FariMn  gtttml  und  radmuii  bwiwllt  Ti«yidw  (AMun  &  67). 

In  solche  einseitige  traditionelle  Bahnen  ist  z.  B.  die  osta^iatische  Kunst 
gedrängt  worden  (61),  besonders  geht  das  aus  der  Methode  des  Zeichen- 
unterrlditB  hervor,  bei  dem  scbon  vom  5.  bis  Lebensjahre  an  guwiiM 
altheigebnichle  Linieafonnen  mit  dem  Pinsel  heute  noch  in  deö  LindsM 
des  Ismen  Ostens  gepflegt  werden. 

Doch  finden  wir  troll  allem  Stilzwang  Versuche  bei  KflnsHstn  dir 

höheren  Primitiven  z.  zu  portratahnlichen  Darstellungen  su  gtliangmi 
Auch  sonst  fehlt  nicht  ein  Streben  bei  Natunölkern,  Einzelpersonen  oder 
Völkertypen  in  ihren  charakterisliacbea  Eigenheiten  treffend  su  heon- 
leichnen  (Spiegelberg). 

Die  primitive  Ausdrucksweise  wird  also  ebenso  durch  den  Stil  bestimmt 
wie  iigend  eine  andere.  Dabei  entsteht  aber  immer  die  Frage,  was  dir 
Künstler  sagen  will  und  wie  er  es  sann  wflL  In  letalerer  Hiwicht  hingt 
er  gana  besonders  von  der  geistigen  Teduiik  ab,  d.  h.  von  der  Bewältigung 
des  seiner  Kunstgattung  zur  Verfügung  stehenden  Materials  für  die  Zwecke 
der  DarsteUuDg.  Dabei  ist  es  mflgttoh,  daß  gewisse  Probleme  vor  dem 
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Geist  BO€li  gsr  nicht  au%»taiicht  sind  und  aus  dUeseiii  Grunde  ignärnft 
iv«rdMi^  nvieetira  die  Beachtung  der  Kdrpeiproportionen  oder  die  Perspektive. 
Das  Ringen  mit  den  Problemen  der  Kunst  zeigt  sich  in  besonders 

interessanter  Weise  in  der  immer  wieder  in  den  alten  starren  Stil  zurück- 
sinkenden ägyptischen  Kunst,  in  der  es  aber  doch  nicht  an  Versuchen  zu 
Reformen  fehlt  (224).  Solche  sehen  wir  sogar  schon  in  der  Zeit  des  alten 
Reichs  (1j6).  Eüekannt  ist  die  große  künstlerisch-religiöse  Heformbetvugung 
unter  Amenophb  IV.  (256  n.  Sdiifef}. 

Wenn  man  auf  die  iUmfiebkeit  smcben  primitiver  Kunet  nnd  gewissen 
modernen  Richtungen  hinweist  (288),  so  finden  wir  keine  innere  Verwandt* 
Schaft,  sondern  ein  konvergentes  Zusammentreffen,  das  durch  ganz  ver- 
schiedene Vorgang  bedingt  ist  Die  moderne  Kunst  kennt  die  Probleme, 
aber  ignoriert  sie  absichtlich.  Auf  diese  Weise  wird  auf  den  erslen  Anblick 
allerdings  etwas  ahnlich  Ausseliendes  hervorgebracht  Was  aber  in  der 
primitiven  Kunst  naiv  ist,  erscheint  bei  uns  geklügelt  und  als  Pose.  £l>euäo 
wie  der  primitive  Kflnsller  wiU  der  Eiofessionist  aus  dem  Gedichtnis  heraus 
schaffen  und  mißt  der  Naturrichti^ett  daher  keine  Bedeutung  hei  (vgl. 
euch  173). 

Doch  finden  wir  auch  bei  Naturvölkern  Individuen  und  Gruppen  mit 
einem  starken  Streben  nach  K.\aktheit  der  WicrJer^abe  dessen,  was  sie  an 
natürlichen  Formen  beobachtet  haben.  So  komuU  es  im  Anschluß  daran 
zu  Stilbildungea,  die  mehr  oder  weniger  den  Formen  der  Natur  Hechnuug 
tragen.  Ja,  es  scheint  zu  gewissen  Zeiten  die  genaue  Naturbeobachtung  zu 
fiberwiegen,  lu  endsNo  das  Ringen  nach  Ausdruck  den  Si^  davon  sn 
tragen.  In  diesen  Wechsel  Uflt  sich  keine  bestimmte  Abfolge  bringen, 
er  hangt  von  den  allgemeinen  historisch  bedingten  Geistesströmnngen  ab. 
Noch  weniger  läßt  er  sich  in  eine  Entwicklungsrichtung  spannen.  Auch 
das  Schaffen  von  künstlerisch  hochstehenden  Einzelleistungen  hangt  an  sich 
nicht  mit  der  Gesamtentvricklung  der  Kunst  ins  mimen.  Wir  fmden  hohe 
Kunstwerke  auch  in  primitivem  Gewände.  Stellenweise  tritt  uns  eine  Eigenart 
und  Kraft  des  Ausdrucks  entgegen,  die  unsere  Bewunderung  erregt  Was 
dagegen  der  primitiven  Kunst  fenlt  und  worin  eine  Bereicherung  der  fort* 
schreilenden  Entwicklung  liegt,  das  ist  der  intellektuelle  Gehalt  der  Dar- 
stellungen, und  zwar  in  der  Kombination  und  in  dem  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  Elemente,  aus  denen  das  Gesamtbild  zusammengesetzt  ist 

Die  prähistorischen  Mrilrreien  und  Zeichnungen  in  den  Hohlen  Süd- 
frankrcichs  und  Nordspaniens  sind  zweifellos  ebenfalls  der  Ausdruck  eines 
dort  verbreitet  gewesenen,  lange  herrschenden  Stils,  dem  vermutlich  auch 
ein  Nachdenken  über  die  Möglichkeiten  und  Wirkimsen  der  Darstellungen 
tupfrunde  lie^t  Man  kann  sie  daher  nicht  (284)  us  unreflektiette  „un- 
mittelbare  EnnnerungshiMer  des  gesehenen  Objekts"  auffassen. 

Bei  der  Frage  nach  der  Widmung  und  dem  Zweck  der  Malereien 
wird  man  sich  die  Überlegung  vor  Augen  halten  müssen,  daß  fast  alle 
alten  bildnerischen  Darstellungen  bis  auf  die  Neuzeit  herab,  besonders  bei 
Natunölkern,  mit  rHifrif^^<t'n  Gedanken,  sehr  häufig  mit  Ahnenkult  oder 
Ticrrerehrung,  zusanunciihängen  oder  mit  Dämonen  und  Geistesgiauben  in 
Verbindung  gebracht  werden.  So  wird  man  Ob^mayer  (186)  zustimmen 
müssen»  der  auch  fOr  die  paliolitischea  Tierbilder  Ähnliche  Gedankengänge 
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unterstellt  Das  um  so  mehr,  als  es  sich  gezeigt  hat,  daß  gewöhnlich  von  den 
in  den  Höhlen  dargestellten  Tiergattungen  gerade  keine  Reste  dort  gefunden 
wurden,  während  man  andere  Tiere  darin  offenbar  verzehrt  hatte.  Es  ueht 
abo  80  aus,  als  wenn  der  Genuß  der  dargestellten  Tiere  den  Höhlen- 
bewohnem  verboten  geweaen  wire,euie  Euuicotong,  die  wir  bei  Natnrvölkem 
in       Fofin  des  totemistischen  Tabu  antreffen. 

Daß  es  gerade  die  großen,  für  Jagdzwecke  geeigneten  Weidetiere  sind, 
die  hauptsächlich  dargestellt  werden,  deckt  sich  z.  B.  auch  mit  der  Be- 
obachtung in  Afrika,  wo  vorwiegend  große  Tiere  ala  Totem  üblich  aind  (5b). 


F%.as 

Aas  MmaraUSttMÜMtn  g««chnttilei  WUdpferd  von  der  Höhle  Lm  Ecp^Iungnai  Ini  LuwJw 
(P)TMii«o).   Jafdnuber?   NMh  DeclMlett»,  S.  ai8. 

Man  wird  also  annehmen  dürfen,  dafi  tunidut  diese  ala  Jagdbeute  hoch- 
gesehiMen  Tieie  die  Aufinerkaamkeit  auf  sich  lOgen.  Soweit  mag  die  Jagd 
als  entv  psychischer  Anreiz  zu  ihrer  DarsteUung  gewirkt  haben,  also  wie 
Hoemes  meint  (101),  die  Erscheinung  des  sogenannten  „Hnsenlaufens", 
nämlich  die  Vision  des  TiereS  nach  einem  aufgeregten  Jagdtag.  Denn 
diese  Tiere  spielten  als  Fleischversorger  eine  wichtige  Rolle  für  die  Höhlen- 
bewohner. Wenn  wir  uns  der  australischen  Sitte  erinnern,  daß  einem 
Stanmi  zugunsten  der  anderen  der  Fruchtbarkeitszauber  für  ein  Tier  oder 
eine  rainie  sußUlt  dessen  Genuß  er  sich  aber  entfallt  oder  nur  in  gewisien 
Zeiten  in  Mromonieller  Weise  vominunt^  so  ktanten  eine  solche  Einricfatniig 
und  ähnliche  Gedankengange  uns  erklären,  warum  gerade  Speisereste  der 
in  Bildern  dargestellten  Tiere  in  einer  üöhle  fehlen  oder  sehr  selten  sind. 

Geometrisch -lineare  2ieichnungen  treten  uns,  wenn  auch  k&i^lich, 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  entgegen.  Gibt  es  nicht  in  der  Natur  auch 
geometrisch-lineare  Formen  in  Menge?  Die  Schnecke  als  Vorbild  der 
immer  wiederkehrenden  Spirale,  der  Mond  in  seinen  Phasen  von  der 
sichelfönqiffen  Gestalt  bis  zum  Kreis,  das  Netz  der  Spinnen,  die  Gänge 
der  Boiitenkifer,  das  Hautmvuler  von  Kidschsen,  Scfalangen,  SchmellnlingeD. 
das  Aatwerk  entiürabler  Biume^  Körner  und  Geweihe  usw.,  dssu  fielen  Gertitz 
wie  Speer,  Fledhtmustar,  spSter  das  Rad  usw.  (2Tfi,  S.  79).  Diese  Beispiele 
decken  sich  zum  TeO  auch  mit  Eildirungen  für  gsometrisch-lineeie  Muster^ 
die  ich  s.  E  in  der  Sfldsee  bekommen  habe. 
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Weiterhin  greift  man  zu  linearen  Schematisierungen,  um  Haare,  Federn, 
Augen,  Kdiperteile  und  Köiperstelien  anzudeuten.    Die  ersten  ^Anfänge 


•  Ornamentieichnungen  auf  Rennti<rhom  und  Knochen,  Spinde  und  KreiM  

Lourdet,  Les  Esp^lungues  d'Arudy  (Ob«r-Pjrenäen)  und  Stint-Marcel.  Nach  Dechelette,  S.  33<X 
k  Abkürxena«  Zeichnung  einer  Renntierherde  auf  einem  Adlemdius.  Nach  Capitui, 
Unna,  Bouniaat  und  Pmtmj,  La  Grotte  de  la  Mairie  4  Terjat'  (Doidonie),  Renw  d'Be. 

^MtOtt^  1907/08,  Bd.  XVn/XVUL 
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lapo graphischen  Zeichnens,  wie  wir  sie  >iflieicht  auf  einem  FeUen 
von  Marsoulas  (186  S.  243,  Abb.  157)  zu  erkennen  haben,  halten  sich  auch 
in  linearen  Schematisierunfen  erzählenden  Charakters,  ähnlich  wie  bei  den 
Buschmännern  (174  S.  w).  In  besonderer  Weise  finden  die  linesrai 
DarsteUungen  von  Natiuobjekten  in  den  überaus  verbreiteten  undton 
Fadenspielen  ihren  Niederschlag.  Andorerseite  führt  das  Stieben  nach 
bildnerischer  Mitteilung,  die  erzählende  Darstellung,  der  die  FäUe 
der  kfinstlorischcn  Ausgestaltung  Nebensache  nt,  zu  Vereinfachungen.  Man 
begnügt  sich  mit  Andeutungen,  die  lineargcometrische  Formen  annehmen, 
etwa  mit  Geweihen  für  eine  Herde  Renntiere,  mit  ein  paar  Strichen,  um  die 
Figur  eines  Menschen,  Tieres  oder  Gegenstandes  zu  kennzeichnen  (Fig.  23b). 
Hier  eröffnet  sich  ein  Weg,  der  zu  sehr  schematsschen  BUdseichnungen 
hinüberführt  und  ganz  besonders  angetan  war,  die  Riditung  sur  Schrift 
XU  weisen. 

Die  lineare  Darstellung  gewinnt  schließlich  selbstSndigeo  Wert  Sie  löst 
sich  von  dem  Verfafiltnis  snr  naturhaften  Deutung  und  die  linie  ao  sich 
eningt  Beachtung  und  Wert,  ganz  besonders  ab  Ornament    Erst  auf 

spaterer  Stufe  wird  man  die  Linie,  etwa  ähnlich  wie  m  der  Schrcibcsclirifl, 
als  Ausclnirk  [»crsönüchen  Charakters  gelten  lassen  dürlen.  Aber  VVorringm 
(313)  Deutung  von  dem  ausschließlich  abstrakten  Ursprung  der  Linie  wird 
man  abkhnen  müssen.  Doch  ist  nicht  alles  ursprünglich  als  Ornament 
gedacht,  was  wir  heute  bei  primitiven  Kunstleistungen  als  solches  in- 
apredwo.  Immer  wieder  liest  der  menschliche  Geist  aus  Linien  Leben  und 
Naturgestalt  so  daß  im  endlosen  Mißverstehen  die  abstrakte  linie  sich  ia 
konkrete  Formen  und  diese  wieder  zurück  in  Linienarabesite  wandeln  kano 
(260  S.  120,  281,  317;  269;  293,  IL  Abb.  424,  425, 426).  Adama  van  Scheltema 
(2)  charakterisiert  die  Entwicklung  der  prähistorischen  Ornamente  als  Perioden 
erst  der  kristallinischen,  hierauf  der  vegetabihschen  und  schließlich  der  ani- 
malischen Formen  (vgl  Fig.  23,  24,  25,  26,  27,  28,  29). 

Der  Beziehungs drang  bemächtigt  sich  auch  der  Farben.  Sie  worden 
mit  Stimmungen  und  Gefühlen,  etwa  so  wie  mit  Tönen,  in  einen  physiologisch 
gar  nicht  unbegründeten  Zusammenhang  ^bracht  So  kommt  es  t.  B.  zu 
Trauerfarben,  die  io  nach  den  eigenartigen  Voraussetzungen  gewählt  werden 
(schwarz,  w^»  bbu),  und  la  der  sonstigen,  oft  sehr  ausgebaulBn  Faiheo- 
symbolik. 

Das  Verhältnis  bildnerischer  Schöpfungen  zu  V  orstellungen  vom  Über- 
mlchtigon  beherrscht  die  sesamte  primitive  Kunst  DiMe  VorsteUungeo 
hingen  cbmit  susammen,  daß  Bild  und  Original,  Darstellendes  und  Dar- 
gestelltes für  das  naive  Fühlen  zu  einer  Wiricungsnnheit  susammenftllen. 
Und  twar  deshalb,  weil  die  lebendige  Erinnerung  vom  erinnerten  Lebendigeo 
nicht  untersrhiodon  wird.  Können  doch  selbst  wir  uns  schwer  von  diesf^r  in 
uns  sich  unwillkürlich  vollziehenden  Vermischung  frei  machen.  Die  Bilder 
werden  deshalb,  als  ob  sie  lebendig  wären,  vorgestellt  Daran  knüpft  sich 
ihre  eigenartige  Wirkungsmögüchkeit  Diese  Vorstellungen  setzen  sich  noch 
tief  in  das  Geistesleben  deir  Kulturvölker  fort  z-  B.  nach  Ägypten,  Babylodiso 
und  Griechenhind  (70>.  Andererseits  fingen  die  gefuUsbelonten  Hiantaiifr- 
bilder  von  fibermenschlichen  Machtweseo  nach  maleriellem  Aosdnielt 
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So  werden  die  bildhaften  Darstellungen  bald  mit  religiösen  Ge- 
danken erfüllt,  bald  sucht  man  wegen  ihrer  emotionellen  Wirkung  aus  ihrer 
vermeintlichen  V  erbindung  mit  übernatürlichen  Mächten  sie  zu  praktisch 
lanberiiclieVerfdui  reo  nulibar  tu  machen  (vgL  101,  285).  Menschen- 
fBslaltan  aus  Hob,  Stain  oder  Knochen  alellen  oft  Geisler  vor»  deren  Macht 
man  für  die  Bedürfnisse  des  AugenbKcks  nützt,  etwa  um  Regen  an  nwHwa, 
oder  als  Liebeszauber.  Ahnlich  iai  ee  mit  Tiergestalten,  die  man  an  Häusern 
und  Geräten  anbringt,  mit  Augen  an  Schiffen,  mit  Zähnen  auf  Schilden, 
Schlangen  als  Helmzier  u.  dgl.  Besonders  gern  rankt  sich  die  magische 
Kunst  an  vieldeutigen  geometrischen  Mustern  hoch,  wie  z.  B.  die  Zier- 
zeichnun^en  an  Schwirrhölzern,  an  Bambus-  oder  Panpfeifen  zeigen.  Auf 
dieae  Weue  werden  die  Bilder  oder  Szenen  mit  einer  ganz  bestimmten  Be- 
deutung erfüllt,  die  nur  nach  Kenntnie  der  seaamteo  reugiös-philoaophiachen 
Gedankensysteme  erfaßbar  ist  (Hermeneutik,  vgl  i.  &  216;  Tolempfthk, 
vgl  Tal  Ula). 

Die  Phantasie  nfitst  «me  das  Ahaonderliche  der  Gestalt  und  Form, 
um  das  AntegewOhniidie  und  Obeimichllge  ansudeuten.  Fkatien  und 


Fig.  a^:  Zwei  an  der  Durchlöchern ngsstello  abgebrochene  obere  Enden  |von  „Prunk»täben" 
aus  Renntierhom,  wovon  das  eine  einen  Mammutkopf  mit  kleinem  Ohr  und  ausgcstrockteni 
Hflliel,  das  andere  die  januakopffOrmig  angeordneten  Köpfe  eines  mlnnUelMii  und  weiblichen 
Büffeln  (geschniut)  darstetlf.  \m  Honi  T^agerplatz  der  Mardal6nien-JSger  von  La  Madeleine 
und  Laugerie  basse,  in  Südwestfrankreich;  '/a  nat.  Gr.  Fig.  a5:  Bruchstück  einer  Wurf- 
ipeerspitae  aua  Rennlierhom.  Auf  dar  Vordeneito  iM  ein  reehlar  Arn  init  Ülowierung  ein- 

E'faa,  auf  diT  Rückseite  ein  linker  Arm  mit  derselben  Tätowierung.  Vielleicht  hat  die 
Iknung  die  Bedeutung,  daß  dadurch  das  Ziel  sicher  getroffen  wird.  Aus  dem  Abri  von 
Li  HsMMine,  «/,  nat  Gt.  Fig.  S6:  Der  menUrariiM  FeliieheHNn  von  St  Semin  (Dpt. 
AvWhMI,  SOdfrankreich)  mit  der  Darstellung  einer  goschmQckten  weiblichen  Ge.sta]t  von  den 
iiiid  kriegafirohen  Dolmen  bauem  der  frühen  Metallxeit.  Fraglich  ist,  ob  Ledethoaen 
nit  Fransen  (oder  Zehen)  dargestellt  werden  sollen,  oder  ob  vom  Gürtel  Bandenden  mit 
TVoddeln  herunterhSngen.  Der  Oberkörper  icheint  nackt  zu  sein  bis  auf  einen  Oberwuci^ 
der  die  Schultern  bedeckt.  Um  den  Hals  hängt  anscheinend  eine  Zahl  von  Bronaeringen, 
Ihnlich  wie  sie  afrikanische  Neger  heute  tragen.  Dem  roh  gearbeiteten  Geeicht  fehlt  der 
Mund.  Die  vier  Striche  quer  Aber  dl»  Backen  dnd  wohl  da  Benlliiiur  oder  DKosrierung 
(nelWebt  eines  Bsitai^  in»  b«  den  Ainu4'kiu»n)  au  dsulaii.        nat  Gr. 
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Karikaturen,  auch  Mißgestaltungen  ^  (9),  die  wir  auf  Masken  und  in  Figuren 
aller  .\rt  von  den  primitivsteo  Kunstleistungen  bis  zu  den  vollendeten  Dämonen* 
gestalten  der  buddhistischen  Kunst  verfolgen  können,  kennzeichnen  diese 
GedankenwegOi  Dam  Meo  phrntestMcfae  itombinatioiiCB  n>ii  GertuHtwlun 

¥on  Menach  mid  Tkr,  weiler  V«knOpfuiigett  von 
omanMotal-geometrischen  Linien  mit  Naturarunerungen  an  Tiere  und 
Pflanzen:  die  Arabeske^  dift  tu  dem  phantastbchen  linienspiel  führt,  dat 
wir  z.  B.  aus  der  altgennaniidien  KuosI  keoiMii,  ab«  auch  io  China,  Japaa 
oder  Indien  b^g^gnen. 


b  e 


Kg.  27 

a  Monichliche  F i ^ u r  auf  etnem  bemalten  GefSii  von  Petrenjr  (SQdrufiland).  b  Gefäfi- 
Scherben  von  Rhamch  (Penien).  c  Menschliche  Figuren  auf  einen  bemallto 
GefSß  von  Khuineh  (Penien).  Nach  Wilke  igiS,  S.  ^6.  Es  wird  angenommen,  daß  d» 
neoiithianhe  GeOfimalerei  aus  dem  südöttlichen  Mitteleuiope  lUnunL  Die  figuialen  Du- 
■tdhmgen^  nMuehKcber  KOqMr  nif  den  peniichen  GeAflen  aeban  daudidi  die  Tendern  «r 
Geomeüidaning,  nr  AiMbildung  omamentaler  Musler.  Die  Gefilfioiaierei  Elams  und  der 
NaehbngelMle  verwendet  mit  Vorliebe  Her-  und  Menschenfiguren,  vereinxelt  auch  Pfl«MP- 
motive,  die  an  südrussiache  figurale  Darstdlungen  eiinnem. 

Die  VerknüpfuQg  von  Weltbild  und  Kunat  ist  besonders  in  deo 
ältesten  Kulturstaaten  zur  Ausbildung  gelangt;  sowohl  die  Musik,  wie  frir 
gesehen  haben,  als  auch  die  bildende  Kunst  liegt  unter  dem  Bann  ooer 
eigenartigen  Systematisierung.  Maß  und  Zahl,  verhältnismäßig  neu  entdeckt, 
verbunden  mit  einem  Zeremonialismus,  wie  er  noch  aus  primitiveren  Zeiten 
nachklingt,  haben  auch  die  Kunst  erfaßt  und  sich  des  Traditionellen  uod 
Konventionellen  in  ihr  bemächtigt  Im  Bereiche  der  bildenden  Kunst  ilK 
es  vor  allem  die  Baukunst,  die  dem  seremonieUen  Messen  und  Zfibleo 
anbaim  gelallen  iat,  in  Ag]fpten  und  Babylonien,  in  Gluna  (28^  80)  nad 
Manko  wird  „Welt^mschauung  gebaut%  Gedanken  werden  in  der  Aiduleklar 
iealBebgt  (vgL  Tat  Xllb). 

'  Vd.  dan  tnah  die  grotedkeo  IWhikkff  dae  TWiiMr  Papyrus  au»  Ägypten  (Bni 
Hon.  in,  8.  Sis,  ios&X 


Digitized  by  Google 


BILDENDE  KUNST 


237 


Erst  eine  höhere  geistige  Entwicklung  bringt  die  Befreiung  von  solchen 
Banden.  Dort,  wo  es  aber  nicht  zu  einem  starren  systematischen  Ausbau 
der  Maße  und  der  Formeo  kam,  wie  etwa  im  alten  Griechenland,  bewegte 
ach  die  Kuiut  Iroli  vielfMiMr  religiöser  GebandealMit  des  Themas  stüiatvdi 
freier. 

Omunento  auf  Pfsilen.  Speenn  und 
Paddelnufam  der  nonJmiillifltien  Salom»- 

inaeln,  die  leigen,  wie  aus  natürlichen 
Formen  geometrische  Muster  gestaltet 
werden  kdnnen.  Die  iugOichen  selten  alt 
Gebter.  welche  den  Wurf  der  GBschosse 
lenken.  Wo  m  au  Ornamentoo  gewocden 


Der  Baukunst  konnte  in  diesem  Zusanmienhang  keine  größere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  werden  (vgl.  Kapitel  „Wonnung*'),  obgleich  die 
künstlerische  Gestaltung  und  Schmückung  des  Heims  bei  den  Naturvölkern 
fehlt  und  nameiitlich  auf  FestpUtsen  und«  bei  mittleNii  nod 
lOr  Pesdullen  gepflegt  wird.  Aber  hei  dem  BIaqgel 


Halsschmuck  eines  jungen  Mannes  der  früh-neoUthischen  Zeit  Fisdiwirliel. 
durchbohrte  kleine  Meeresschnecken  (Nassa  neritea)  und  „Grandeln"  (nidimentire 
£ckiähne)  des  Uinches  sind  su  einem  Band  lusamroengefügt  Aus  der  Grotte 

Buna  yamla  bai  Hanimia» 


an  technischen  Hilfsmitteln  muß  sie  sich  in  bescheidenem  Rahmen  be- 
wegen. Den  gemeinsamen  Festhallen  der  Gemeinden  wird  besondere 
So^folt  sqgewendet:  in  ihreo  Dimensioiieii  gestaltet  maa  sie  grflßer  als 
die  anderen  Häuser;  Malereien  nnd  Sdinitiereien,  Ttonuada,  Federn-  und 
Blütenschmuck  zieren  sie,  sie  sind  die  Stitten  der  gemeinsamen  Eriiebuiv 
und  Lebenserfrischung^  LokaiheiUgltamer»  ans  denen  die  epttaren  Ten^ 
hervocgehen. 
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Fig.  3o 

Versrhiodene  Formen  und  Ziermuster  von  Töpfen  der  älteren  Wiiikelbaruikcratnik  (cxkr 
HinkeiftteinkulUir)  in  Khein-UeaBeo.  Gewiite  Fonuen  und  Muster  waren  charaktenstiicb  ivr 
Oito  and  Gegendeo,  loww  fOr  batumiito  Sttmine.  von  denen  venduedene  ndmi-  und 
durcheinander  aeddten.  Sie  untenchiedcn  sich  »owohl  nach  der  Art  der  Bestattung  ihier 
Toten,  aowie  nach  den  gefundenen  Skeletten  aelbat  und  nach  ihzem  techniaoben  tiettls> 
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D.  DICHTUNG 

Die  Dichtung  werden  wir  als  späteste  Kunst  zu  betrachten  haben,  denn 
sie  setzt  cmc  volle  Beherrschung  nicht  nur  des  Sprechens,  sondern  auch 
dei  hefpSSiidbrn  Denk^s  voraus.  Das  Problem  bwteht  hier  darin,  den 
GeffililMi  durch  kgiaciie  Woitbepirilfe  Ausdruck  tu  verkÜMn.  Anemandw-^ 
mflite  Inteijektloneii  kdonea  aidit  als  Kunstwerk  au%efaßt  werden.  Die 
Worte  sind  aber  tuiMeiat  an  den  unpcrsönUchen  Gegenständen  und  ihren 
objektiven  Beziehungen  ausgebildet  Während  der  Maler  durch  die  sinnliche 
Darstellung  der  Bilder  wirken  will,  verstirbt  der  Dichter  durrb  Worte  Bilder 
von  Gegenständen  und  eiteren  Wirken  in  rcproduktivor,  unsiunlicher  Weise 
aus  der  Erinnerung  zu  wecken.  Dabei  knüpft  er  an  gefühlsbetonte  Ereig- 
nisse an.  Nie  werden  wir  einen  Bericht,  der  uns  innerlich  weder  bew^ea 
wtD  noch  kann,  ab  Dichtung  beaekfanen. 

Aber  auch  Emotionen  des  Dichlers  müssen  Dislani  gewonneii  haben,  von 
blofien  Ausrufen  ni  einer  begrifflich  werienden  Stalbngnahme  dem  aus- 
lösenden  Ereignis  gegenüber  geführt  haben.  Nur  so  kann  der  Ausdrudc 
über  die  rein  persönliche  und  örtliche  Augenblicksbedeutung  hinausgehoben 
werden  Diese  unbewußte  oder  bewußte  Beziehungnahme  ist  es,  welche  die 
Dichtung  von  einem  Beriebt  unterscheidet.  Deshalb  gteht  auch  nicht  die 
Wirklichkeit  in  Frage,  sondern  das  Bild  von  Gefühlen,  die  durch  Vor- 
sleUungen  ausgelöst  werden.  Bruchstücke  aus  verschiedenen  Erinnerungs- 
bfldeni  und  Geftthlaeilebnissen  werden  lomifisi  und  sur  Vorstdiung  eines 
affektbetoiiten  Geschehene  vereinigt,  geram  der  Art,  um  ^  gewOnschtsn 
finotionen  ausmIOsen.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Ereigniskomplex  iin(! 
gewisse  Beziehungen  des  Geschehens  mit  einem  Stimmungagehslt  erfüllt, 
dpti  der  Dichter  mitzuteilen  wünscht. 

Die  primitivsten  Dichtungen  stehen  zwischen  einfachster  Lyrik  und  knapp- 
ster Epik.  Oft  treten  sie  verbunden  mit  dem  Tanz  anf  und  enthalten  ganz 
einfache  Gedanken,  die  oft  unzählige  Male  wiederholt  werden.  Erst  später, 
nachdem  Voreldlungen,  ohne  langes  Verweilen  und  Auskosten,  sidi  an 
Voistalhiiu$en  reihen,  der  Gedankenabkuf  —  vieUeieht  ontar  dam  Druck 
harter  Sklaverei  —  mschsr  geworden  war,  gewinnt  der  gedankEch-epische 
Gehalt  Übergewicht  gegenüber  dem  musikalisch4yri8chen.  Dann  eiet  vemag 
etwa  rhythmischer  Vortrag  den  gesan^chen  zu  ersetzen  (19). 

Die  Sprache  der  Dichtung  bevorzus^t  besondere  Worte,  vorwiegend  alte, 
fremde,  mystische  oder  sonst  ungewöhnliche,  in  diese  Worte  sucht  man  die 
Verkörperung  eigenartiger  Gefühlswerte  zu  legen  (165,  202).  So  bilden  sich 
Aosdrüdce  von  oft  spezifische  Betonung  heraus,  die  in  der  Dichtung  ein 
Bgenleben  fahren,  es  entstehen  besonders  gefbhte  Worte  (1 53  b,  S.  510  ff.). 
Denn  die  Üblichen,  in  der  alltSglichen  Wdt  der  Gegenstfnde  und  Vorgänge 
gebrSucfaEcben  Ausdrücke  entsprechen  den  Anforderungen  der  gewQhnßchen 
Erfalmuig  und  der  üblichen  Abstraktionsbedürfnisse,  sind  indessen  nicht 
mehr  ganz  p^RRfinrle  Ausdrücke  für  die  Wiedergabe  besonders  hevtns- 
gehobco«  Gefühle  und  ihres  Ablaufes*. 

*  Klaus  Groth  hat  die  UnzulänglichlMl  des  spractilichen  Aiudnufa  in  folgender  Webe  ge- 
kennzeichnet: ,.Wic  Melodie  rifhl  es  mir  leise  (lunh  <Ien  Sinn  —  vne  Frühlifip»blumen 
lilfiht  es  und  schwebt  wie  L>u£t  daiiin  —  doch  kouioit  das  Wort  und  faßt  es  - —  und  führt 
«» att  hm^  ^       NMgnoi  «bliAt  «■  —  «od  tcbwnidet  mm  «m  Huiab.*' 
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Aus  demselben  Grunde  sucht  die  l^riäciie  Dichtkunst  auch  von  der  all- 
täglichen Ausdrucksweise  abweichende  eigenartige  Wortverbindungen,  die 
bidd  in  hesonderen  Wendungen  der  SpracMb  hald  als  eiaenartiger  Rhythmoa, 
als  Vers,  Reim,  AUiteiation  u.  d^  in  Encheinnng  tritt  Jede  diner  Beaondw- 
heiteii  durchläuft  verschiedene  Stadien  dee  Ausbaue^  ohne  daß  aber  die 
eine  etwa  notwendig  der  anderen  vorausgegangen  sein  mußte.  Zweifellos 
ist  verfeinertes  Versmaß  und  komplizierter  Strophcnbau  Ausfluß  einer  höheren 
kultuiieistung,  aber  als  Maß  dichterischer  flöhe  kann  keines  von  beiden 
genonmien  werden.  In  solchen  äußeriichen  Merkmalen  erschöpft  sich  uicht 
der  entwicklungsgeschichtliche  Ablauf  der  Poesie. 

Wir  haben  uns  daher  dem  gedanklichen  Ausdruck  suxuwenden.  Hier 
sehen  wir  in  der  Tat  Vavindeninffsreihen,  die  ein  Forlschreiien  beaeichneo. 
Hten  wir  Dichtungen  niedriger  ISatunolker  von  heule^  SO  vernehmen  wir 
außerordentlich  einfache  Gedanken  über  Vorgänge  oder  Stimmungen,  z.  B. 
„ich  bin  vergnügt  heute,  wir  sind  vergnügt  heute"  (47,  277b),  häufig  aber 
verwendet  man  eine  metaphorische  Umschreibung:  „Die  Schlange  VVarjobo 
will  beißen,  beißen,  beißen"  (1 58),  beim  Erscheinen  einer  dunklen  Gewitter- 
wolke. Solche  kurze  Sätze,  die  oft  standig  wiederholt  werden,  machen  deo 
ganaen  Inhalt  eines  Liedes  ans. 

Eine  besondere  Bedeutung  fällt  den  metaphorischen  Umachreihungen  in 
der  primitiven  Poesie  lu  (261).  VielleiGht  ist  deren  Entstehen  schon  durch 
die  ursprünglich  verschwommen  abgegrenzte  Wortbedeutung  bedingt.  Das 
lautliche  Äquivalent  für  Gefühle  und  Gedanken,  das  I.nutbild,  müssen  wir 
uns  als  ursprüngUch  ebenso  beziehungsreich  denken  wie  etwa  in  der 
Rebusschrift  das  gezeichnete  Sachbild  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Vor- 
stellungen. Deshalb  wird  es  wohl  nicht  nöti^  sein,  die  Entstehung  der 
Metaphern  aus  tabuietisGiien  Hemmungen  abtuleiten  (299),  etwa  als  Ausdruck 
der  rVircht,  die  Din^e  heim  rechten  Namen  tu  nennen,  oder  sur  Unter- 
drückung von  biologisch  gefährlichen  Regungen,  um  innere  Wünsche  nicht 
zur  Schau  zu  stellen.  Später  mögen  solche  Faktoren  allerdings  im  wach- 
senden Maß  zur  Ausbildunpf  der  Metaphern  beig-etras^en  haben.  Aber  wir 
müssen  verschiedene  Arten  der  Metaphern  unterscheiden,  die  sicher  auch 
ihrem  Ursprung  nach  verschieden  sind.  So  mag  die  Bezeichnung  eines 
Teiles  für  das  Ganze  der  primitiven  Ausdrucksweise  ur^rünglich  besonders 
nahe  gelegen  haben,  namentlich  in  den  Fttlen,  in  denen  ein  Bild  fOr  eine 
schwer  und  umstäncUich  su  beschreihende  Erscheinung  gewShlt  wird.  Anders 
in  den  Fällen»  in  denen  bewufiterweise  eine  Auswechslung  von  Bezeich- 
nungen vorgenommen  wird,  etwa  um  im  geselligen  Verkehr  nicht  zu  ver- 
letzen (106).  Im  letzteren  Fall  mögen  also  tabuistische  Motive  ausschlag- 
gebend gewesen  sein. 

Vielfach  besteht  der  Reiz  und  das  Streben  der  Dichtung  mittlerer  und 
höherer  Naturvölker  in  der  Wahl  mannigfaltiger,  mitunter  auch  weit  her- 
geholter, Metaphern  (277h,S.18^4S5ff.).  Die  Metaphern  werden  als  geistiges 
Heismittel,  das  som  Weiterspinnen  der  Gedankenketten  fikhrt,  ihnuch  wie 
das  Ratseiraten  bei  manchen  höheren  Primitiven,  besonders  geschätzt 

Die  Lyrik  findet  ihre  Gefühlsmolivc  vor  allem  in  Spott  und  Schaden- 
freude, seltener  in  Lob,  besonders  aber  im  Selbstlob  (235),  erst  auf  höher» 
Stuie  hören  wir  Lob  von  Verstorbenen  (277  d),  ferner  religiöse  und  Zauber- 
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gesänge.  Liebesliefier  Dehmen  keinen  großen  Platz  ein.  Den  kurzen  wie 
den  längeren  Dichtungen  fehlt  in  der  hegfl  oine  gewisse  Gedanken melo die, 
die  Steigerung  und  Spannung  enthalten  würde.  Längere  Dichtungen  be- 
stehen oft  nur  aus  Yari^onen  desselben  Gedankenthemas,  im  Wechsel 
gieidminnigw  Worte  oder  ihnlicfaer  Gedankeii  uod  SliiiiniuiigybiUkr,  lul 
durchw^  feiül  das  draiiiattscfae  Moment  (277g,  S.  456). 

Ab  nraprOnglidie  epische  Dichtungen  haben  wir  ans  kurze  „sageohafte* 
Schilderungen  von  affektbetonten  Ereignissen  vorzustellen.  Solche  Sagen- 
keme  wurden  weiter  miteinander  verschmolzen  dadurch,  daß  sie  über  die- 
se Ibe  Persönlichkeit  oder  den  gleichen  Ort  berichten,  oder  mit  den  gleichen 
übermenschlichen  Mächten  (Tieren,  Dämonen,  Geistern,  Ahnen  u.  dgl.)  in 
Beziehung  gebracht  wurden  (27,  142,  176).  Bei  niedrigen  und  mittleren 
Natnnrfilkcni  finden  wir  keine  langen  Epen.  Das  Hervortreten  von  Hoiden- 
gestallen  werden  wir  als  eine  Folge  der  Geltung  des  aristokratischen  Hiupt- 
ungtums  aufzufassen  haben.  Die  primitive  iJvditun^  bleibt  in  Lyrik  wie 
Epik  stets  an  die  konkreten  Pets6nlichkeilen,  an  diie  Orts-  und.  Zeitum- 
stände unlöslich  gebunden. 

Die  primitive  Sage  hnt  noch  keine  versmäßig  festgelegte  Form  heraus- 
gebildet wie  sie  ab  (icuiäclitnishilfe  bei  niedrigen  Kulturvölkern  sich  ein- 
stellt, daher  ist  ihre  Fassung  unsicher  und  schwankt  gewöhnlich  in  vielerlei 
Varianten. 

Das  gesprochene  Drama  fehlt  der  primitiven  Kultur.  Nur  die  gesti- 
kulierte Erzählung  und  der  wortlose  Mimus,  der  dramatische  Tanz,  ist 
vorhanden:  die  von  geschmückten  Personen  auf gefülirte Pantomime,  höchstens 
von  Interjektionen  imterhrorhen  oder  mit  eingestrotiton  Gesängen. 

Während  im  l  aiiz  die  eigene  Person  znr  Darstellung  gelangt,  und  zwar 
in  einer  bestmirot  gewollten  Emotion,  kommt  im  Mimus  ein  anderes  Wesen 
zur  Darstellung.  Es  findet  ako  eine  Verkleidung  und  Entäußerung  der 
Pendnlichkeit  stet^  eine  Maskerade.  Im  Vordergründe  steht  eine  Nach- 
afamung  auttdlendier  Vorgänge  der  Außenwelt,  Jagd-  und  Kamnfssenen, 
Tierdarstellungen,  zauberisches  Vormachen.  Man  leprodusiert  Buder  von 
emotionellem  Gehalt  mit  allen  Nebeimmstrinden,  mit  Springen,  Augenrollen, 
Schnauben  und  Gestikulieren,  mit  der  ganzen  Bizarrerie  des  imponiereadeo 
und  beängstigenden  Erlebnisses. 

In  dem  Mimus,  der  l>ei  allen  rebgiöeen  und  geselligen  Zeremonien  zu- 
tage tritt,  konunt  eine  Symbolik  xum  Ausdruck,  die  man  als  „Handlunn- 
Bud"  iMHEeichnen  kann.  So  sollen  i.  B.  bei  der  Jfingliugsweihe  die  Kandi- 
daten über  das  Walten  der  Naturfcrilte  und  das  Menschenleben  Belehrung 
empfangen  (262).  Es  ist  ein  MUntenichl"  durch  Gesten,  Zeichen  und  Vor- 
machen in  einer  traditionell  gewordenen  Form,  die  sinriliche  Wicderver- 
körperun^  dessen,  was  man  p-laubt  bcobarfitrt  und  erkannt  zu  haben: 
gestikuhcrtc  Weisheit  (82,  lÜÖ,  262).  Stetj»  handelt  es  sich  aber  nur  um  lose 
aneinandergereihte  Szenen,  oft  unterbrochen  durch  sinnlose  Tätigkeit,  durch 
Ungereimtheiten  und  Widersprüche  (Tal.  Xlb  u.  Da). 

Dm  primitiven  Kunsidarbietungen  sind  komplexer  Natur:  Die  Fesllialle 
oder  der  Platx,  auf  dem  ein  Fest  stattfinden  soll,  ist  mit  SpeisevoiriUen, 
Blumen,  Malereisn  geschmückt,  die  Masken  oder  Kopfaulsfttee  prangen  in 
Federn,  FUttam  und  Farben«  mit  bedeutungsvollen  Figuren  oder  Linisn 
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das  Ohr  wird  durch  Schellt  n  oder  Pfeifen,  Trommeln  oder  Singen  geweckt, 
im  Tanz  spricht  sich  die  Gebürde  aus,  auch  Worte  fehlen  nicht  Mit  allen 
möglichen  Mitteln  des  Ausdrucke  sucht  man  aiii  die  grellste  Weise  lu 
ivinen.  . 

Zu  einer  Sondeipilese  der  einjelnen  Kunstgattungen  kommt  es  in  der 
Weiee^  daß  ein  Dorf  oder  ein  Stamm  sich  dieser  oder  jener  Art  von  Dar- 
bietungen besonders  zuwendet,  etwa  die  Lieder  pflegt,  ein  anderer  mehr  auf 

den  Schmuck  der  Tänze  oder  der  Festhaüpn  hält.  Obgleich  die  höhere 
Kiiiistleistring  nach  Spezialisierung  der  einzelnen  Gebiete  slrL'bt,  niaclit  sich 
tk)(  h  immer  die  Tendenz  geltend,  gelegentlich  zur  höchsten  Wirkung  die 
Speziulkünste  zusammenzufassen,  wie  heute  etwa  in  der  Opemdichtung.  • 
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Durcli  die  Schrift  sollen  Gedanken  über  Zeit  uud  Raum  hin  fortge- 
pflinit  werden.  Sie  dient  aho  der  MHlaliuig  im  weitesten  Sinn  und  setit 
foiaiia»  dafi  derartige  Benachrichtigungen  als  so  notwendig  empfanden 
werden,  daß  sie  die  Erfindungsgabe  und  Geschicklichkeit  anstacheln.  Der 
aQgemeine  Stand  der  Technik  ist  daher  von  großer  Bedeutung  für  die  Eni- 
wicklune  Hör  Schrift. 

Als  Schritt  k()niH'ii  /uiiiu  hst  verschiedene  Zeichen  dienen,  die  in  Bezug 
auf  die  Zeit  als  Gedächtnishilfe,  in  bezug  auf  den  Raum  ak  Botenberichl© 
zu  gebrauchen  sind.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  der  Mensch  zunächst 
nach  verschiedenen  Mitieki  Auaediau  hiell,  die  er  nadi  dem  PHntip  des 
planlosen  ProMerans  versuchte,  und  erst  zuletzt,  vor  allem  nach  Ver- 
besserung der  Bits-  und  Zeicbentechnik,  vorwiegend  der  Bildschrift  und 
ihrer  Vervollkommnung  sich  zuwandte.  Die  Art  aber,  wie  er  die  Bildschrifl 
zur  Buchstabenschrift  ausbaute,  ist  hezoirhneod  für  die  gsnie  Entwicklung 
cka*  analytischen  Mothode  seines  Denkens. 

1.  Die  Überwindung  des  Raumes  steht  ganz  andere  Anfordern riL'^en 
als  die  der  Zeit  Zunächst  ist  es  die  menschhche  Stimme,  konventiuneile 
Bnffe^  dann  Verstlikung  der  Stimmet,  etwa  durch  Blasen  ones  Muschel- 
horas,  oder  statt  dessen  Klopfen  an  den  Wunehi  eines  Baumes,  Signale 
mit  der  Holztrommel,  die  bei  manchen  Naturvölkern  zu  der  AusbOdung  eines 
Systems  von  der  .-Vrt  der  Morse-Klopf zeichen  geführt  haben.  —  Lichtsignale 
und  Feuerzeichen  können  auf  optischem  Wege  nur  in  beschränktem 
Mai^  iNaclu*ichten  vermitteln,  die  zudem  leicht  atmosphärischen  Störungen 
unterliegen.  Vor  allem  kommen  Üt>ten  in  Betracht,  denen  man  oft 
zur  L^timatiuu,  wie  z.U.  iu  Australien,  Holzstäbe  mit  eingeritzten  Zeichen 
oder  Strichen  oder  KeriMin  milgibt  Ifier  haben  wir  es  schon  mit  kon- 
ventionellen Ge^tehtnishiUen  su  tun  (Fig.  44). 

2.  Zur  Oberwindung  der  Zeit  kommen  Gedächtnishilfen  in  Betracht 
die  zunächst  demselben  Individuum  dienen.  Diese  Hilfen  können  konkret 
oder  abstrakt  sein.  Eine  solche  konkrete,  gegenständliche  Gedächtnishilfe 
finden  wir  z.  B.  bei  den  sogenannten  „Goldgevvichten"  der  westafrikanischen 
Märchenerzähler,  von  denen  jedes  kleine  Figürchen  eine  lange  Geschichte 
auslöst  (164b)\  Solche  Hilfen  können  sich  aber  auch  an  konkrete  Gregen- 
itinde  und  Encheinungen,  wie  Mond  oder  Sieme,  knüpfen  (vgl  150«, 
Flg.  31 ;  Tafel  YDIa;  vgl  Fiff.  34). 

Abstrakter  Natur  ist  der  Knoten  im  Taschentuch,  wie  wir  ihn  noch 
heute  g^rauchen,  oder  ein  Strohwisch^an  einem  Pfahl  an  der  Stelle,  w^ 
ein  Mnon  getötet  (wurde»  denjman  iu*rächen  hat;  oder  etwa  die  Kerben 

*  Ein  Jiing^^U8fdcnT\drniraliLUsi[i»pln,  derlin  BougainNille  m  ineinen  Diensten  5t.inr?, 
pfle^  jedesmal,  wenn  ich  Um  nach  meinem  HaupÜager  achickte,  aolche  Ge<iichtnishil£en 
aiteinahinea.  um  neh  aUer  AttfUgs  au  erinoMii.  Ich  woifi  nicht,  ob  m  nfitig  ist,  iMim 
Gehnucli  aoldMr  HSfen,  ww  Diiuel  {k»)  nrainl^  an  einen  niagnehen  Unpning  m  denken . 
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in  dem  „Kirengo"-Slock  bei  den  VVasshaga  (am  Kilimandjaro)  für  die  B<»- 
lehning  der  Jünglinge  bei  den  Weihen  (169).  Vgl.  Fig.  14,  41,  42  und  45. 
Geometrische  Muster,  die  sich  zunächst  z.  B.  aus  der  Technik  des  Flech- 
tens ergeben  (231  b),  können  phastutiach  angedeutet  werden  (276b,  S.  31) 
und  lu  bildluJI  beabsichtigten  Zeichen  fahren  (y^  Fig.  40^, 

Dadurch,  daß  man  diese  GedSchtniahilfen  loneriialb  einer 
Gruppe  in  gleiclier  Art  verwendet,  sie  also  konventionalisiert,  werden  sie 
aar  Mitteilung  geeignet  Daa  iat  i.  &  bei  der  abatrakten  Knotenachrift 

Ein  Brief  der  Yebu  (Aioko)  im  (linterUnd  von  Latot 
all  der  Sklavenkaste,  Weata&ika  (nach  Weule.  iqo5.  S.  tSV 
Der  Brief  besteht  aus  einer  Schilfschnur,  zwei  Schilfknoten, 
vier  Kaurimuscheln  und  einem  Stück  Fruchtschale.  Eis  i»t 
di«  Botschaft  «in«a  unheilbar  erkrankten  FamiUenvaten  au 
FnufMl»  imd  VwwMidto.  das  lahilli:  Di»  KrutUMÜ  niarti 
einen  ungünslipcii  Verlauf,  sie  ^ird  immer  schlimmer 
unsere  «inii^  Hilfe  steht  bei  Gott.  Die  Kaurischnackeu 
•vmboKriam  bei  dm  Yoraba  ganz  allgemein  die  ■aeliichin 
GefühUm6glichkeilen  :  Haß  und  Liebe,  Ab-  und  Zuneigunr 
Freundschaft  und  Feindschaft,  Freude  und  Leid  (Doppe! 
deutigkeit !)  usw.,  je  nachdem  sie  mit  den  \  arder-  odet 
Fig.  Si  Rflckseiten    aiiMnandergelagC    und    mit    anderen  Ge- 

genständen vergeselbchaftet  werden.  Eine  Kauri  be- 
deutet Trots  und  Ver>veigerung,  xwei  Kauri  einander  lugekehrt:  Verwandtwhaft;  einander 
•gekehlt:  Feindaehaft  tmm  Kam  and  eine  Feder  bedeuten  Vl^edaisehen.  An  die 
fernen  Freund  gesandt,  bwagen  sie:  YHi  der  Vogel  (Feder)  schnell  fliegt,  so  ecKheine. 
•o  schnell  du  kannst,  damit  icn  dich  von  Anraicht  zu  Angesicht  sehen  kann.  Sechs  Ksuii 
heben  zunächst  die  Bedeutung  6  =  e/a-  Efa  heißt  aber  auch  „angeso^n,  gefesselt'',  von 
Verimm  fa  =  tJOthmi,  anziehen".  Eine  Schnur  mit  sechs  Kauri.  von  emern  jungen  Mann 
an  ein  Mädchen  gesandt,  bedeutet:  Ich  will  dich  heiraten  (an  mich  fe^dn).  .\cht  Kaoii 
bedeuten  xunächst  8  =  eja-  Ejo  heißt  aber  auclt  =  „übereinstimmend  "  vom  Verbum  jo  = 
,j|leich  aeint  fibeireiMliromen*'.  Adit  Kniri  mit  rieieh|eridilelBn  Vofdemileo,  wm  dem 
Mädchen  einem  jQngling  zurückgesandt,  heißen :  Ich  bin  einverstanden,  ich  willige  in  die  F]h« 
ein.  ^^enig  Kauzi  bedeuten  zunächst  4o  ogojL  Ogoji  heißt  aber  auch  „Ecreguog. 
Zweäampf".  von  o,;an  =  .JCrieg"  und  eji  ^  ,jcwee*.  Din  Boladiift  mit  vierzig  naeh  «mn 
hängenden  Kauri  heißt  also:  Groß  ist  die  Erregung  hier,  alles  geht  drunter  und  drüber,  d» 
Leute  hwen  den  Kopl  vor  Kciegafurcht  und  Angit  hingen.  (Sachrebua!        Fig.  34)> 


Fig.  3a 

Federmarken  der  Dakota-Indianer:  a  der  Träger  UVtete  einen  Feind,  b  er  hat  dem  Faind 
den  ilals  durchachnitten  und  ihn  skalpiert,  c  er  hat  ihm  den  Hals  abgeschnitten,  d  er  hat  ihn 

'   (Stobt  iQis,  S.  67). 
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(Quippu)  im  alten  Peru  der  Fall,  ähnlich  wie  auch  in  der  Südsee  oder 
bei  der  sogenannten  „Götterschrift*'  aus  Fadenknoten,  Holzkerben  und 
Bambusgeflechten  im  alten  China  und  Japan  (121).  Hierher  gehören  auch 
die  als  Brandbriefe  übersendeten  Büschel  auf  Java.  —  Konkreten  kon- 
veotionalisierten  Gedächtnishilfen  begegnen  wir  z.  B.  bei  den  westafrikanischen 
Yoniba  (302a,  S.  75.^,  die  kleine,  leicht  tragbare  Gegenstände  für  Bot- 
schaften mitgeben.  Allein  diese  „Sachschrift"  ist  in  ihrer  Weiterbildung 
beschränkt,  obgleich  sie  hie  und  da  zu  einer  rebusartigen  Ausgestaltung 
io  der  Weise  gelangt,  das  z.  B.  die  Übersendung  von  Pfeffer  deshalb 
„Betrug"  bedeutet,  weil  das  Wort  für  Pfeffer  ,^rvt*  auch  „Betrug*'  heißt 


Fig.  33 


Mehrfarbige  Quippu  (nach  Stühe.  igi2,  S.  71),  Knotensctiiiur  zum  Zählen  au<  dem  alten 
Peru.  (ÄhtiHche  Knotenichnüre  werden  heute  noch  in  BoHvia  von  den  Hirten  für  die 
Herdenrechnungen  gebraucht.  ähnUch  auch  in  Tibet,  auf  den  Liu-Kiu-Inschi  und  im  alten 
Clüna,  vgL  Schindler  19 1/4 — lä,  S.  457.)  —  Das  durchgebildete  System  von  Merkzeichen  für 
Abrechnungen  steht  mit  der  wirtschaftlichen  Verwaltung  des  allen  Inkareicties  in  Zusammenhang. 
.Nicht  nur  die  Knoten,  sondern  auch  die  Farben  der  Schnüre  waren  von  Bedeutung.  Weiße 
Schnüre  bedeuteten  Silber  oder  Frieden,  rote:  Soldaten  oder  Krieg,  grüne:  Mais,  gelbe:  Gold. 
Durch  Verschlingungen  der  Schnüre  untereinander  konnten  Beziehungen  ausgedrückt  werden. 
Die  Schnurgehänge  waren  oft  von  gewaltigem  Umfang.  —  Einfachere  Knotenschnüre  finden 
sich  noch  bei  den  Tlaskaltekcn  und  Azteken,  sowie  auch  bei  den  kanadisciien  Indianern.  — 
Dem  Quippu  verwandt  nnd  die  „Wampum"  genannten  Marken  der  Irokesen.  Es  sind  dies 
aus  farbigen  Muscheln  gebildete  Schnüre  oder  Gürtel,  in  denen  die  Muscheln  gewisse  geo- 
metrische Figuren  bilden.  Die  verschiedenen  Figuren  Haben  symbolische  Bedeutung,  so  daß 
nc  zur  Mitteil  lang  von  Nachrichten  benutzt  werden  und  in  gewissem  Sinne  lesbar  sind.  Auch 
werden  mit  Hilfe  dunkler  und  heller  Perlen  Figuren  gebildet  Fig.  l\0.  —  In  China  Hnden 
^vir  Ahnliches;  v^l.  die  Ausführungen  zu  Taf.XIIb  u.  Fig.  In  Babylonien  bildete  das 

Knotenschürzen  emen  alten  Zauberrilus.  Der  Knoten  ist  als  Schutzmittel  gegen  böse  Mächte 
und  ab  Mittel  der  Verwünschung  im  Orient  vei  breitet.  Das  Zeiclien  oder  das  Bild  an  sich 
gilt  als  magisch  wirksames  Mittel  (vgL  Dnidenfuß).  —  Anderen  Marken  und  Symbolen  be- 
gegnen wir  z.  B.  in  den  altgennanischen  Hau.^marken  oder  in  den  Stammesmarken  der  Araber, 
die  sie  auf  Pferden,  Mauerwerk,  Säulen  und  Toren  anbringen.  —  Auch  in  den  oft  geometrischen 
Tätowierungsmustern,  die  wir  z.  B.  als  Kastenzeichen  in  der  mikronesischcn  und  polynesischen 
Siidsee  Irenen,  haben  wir  es  augenscheinlich  mit  solchen  Stammestnarken  zu  tun.  —  Manch« 
Gaunerzinken  wird  man  ebenfalls  hierher  rechnen  dürfen.  —  Ob  die  Zeichen  auf  den  Kieseln 
von  Mas  d'Azil  (Ende  der  älteren  Steinzeit)  auch  als  Marken  gedeutet  werden  sollen,  kann 
vorläufig  nicht  festgestellt  werden,  mag  aber  nicht  imwahrscheinlich  sein.  Fig.  43. 
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I.  Auslösung  von  Vorstellungskett«!!.  —  Die  V^Tbindung  von 
Gedächtnishilfe  und  Mitteilung  fördert  vor  allen  die  Entvncklung  der 

Bildschrift  Der  Gebranrh  von  Zeichnungen  als  Gedächtnishilfen  setzt 
voraus,  daß  man  überhaupt  schon  angefangen  hat  zu  zeichnen.  Besonders 
aber  die  Darstellung  von  Gruppen  und  Szenen  rückt  das  gedankliche 
Element  in  den  Vordergrund.  —  Zunächst  sind  es  üilder  von  gewissen 
Objekten,  die  als  Ausgangspunkt  für  Gedankenketten  dienen,  uris  etwa  die 
sogenannten  Wntailudender  dflr  Dakote-Indianer  (302  a,  S.  86/87^,  die  auf 
einer  Büffelbant  Figuren  darstellen,  deren  jede  in  dem  Winter  emes  Jahres  wat 
Charakterisierung  der  für  dieses  Jahr  bedeutsamsten  Ereignisse  bestimmt 
wird.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  z.  B.  auf  Schilden  oder  Pfnifen 
in  Neuguinea  oder  auf  den  sog.  lappischen  Zaubertrommcln  (295  a)  be- 
sondere Ereignisse  andeutungsweise  abü:ebildeL  Voraussetzung  für  solche 
Registrierungen  ist  ein  gewisses  Mitteilungsbedürfnis  und  die  Eaitwickluag 
des  historischen  Sinnen,  (iafel  Vllb). 


Flg^  34 


Links  oben  geteilter  Ring  aus  Jade-Stetn.  Halbring  (kueh), 
ab  Symbol  der  Verbannung,  der  Befugnis  zu  richterliditr 
EnUcheidung  und  H^r  Urt(;iUfiliiigkeit,  am  Gfirlc!  getragen. 
In  der  rechts  danebenstehenden  alten  Form  ut  unter  die 
Zeichnung  des  Halbringes  ein«,  wie  im  Altchinesiachen 
üblich,  drei^ngerige  Hand  gesetzt,  zur  Andeutung  der 
Handlung.  In  der  Mitte  unten  das  moderne  Zeichen.  — 
Rechb  «UM  Jade-Tabl  in  Form  mnm  Ztham  (ya)  ab  Ki«ditiv  tut  Ainheimiw  von  Tnpm, 
den  jjJlifiilfn  und  lEiaDen  des  Königs",  verliehen.  jUin-Halbtepter  {tfUm^mA  Rechts  daneV-^ 
i»  noderoe  Zeichen  dafür  (Schindler  K  &  46o— «i,  453)-       fft  M 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  es  oft  notwendig  ist,  die  Gedankenbildcr 
auf  kne^pem  Raum  zusammenzudrängen,  naiumtlich  wenn  z.  B.  ein 
Bote  einen  Holzstock  mit  der  Nachricht  miüiehmen  soll.  Dabei  shAbs^ 
man  zu  linear-rudimentären  Bildern,  wie  wir  sie  etwa  von  den  austluMlNO 
Botenstlben  kenneo  (106,  S.  515,  517/18,  696  ff,  704,  708;  2511»: 
262),  oder  in  den  Zeidmisyiiibolen  auf  Stöcken  oder  Gewan^m,  wie 
sie  Denoett  (46,  S.  71  ff.)  von  den  Fjort  und  BaviU  (VVestafrika)  berichtet, 
eine  Entwicklung,  die  aber  zunächst  in  die  Sackgasse  führt,  da  sie  eint 
Konventionalisionin?  ganzer  Vorstellungskomplexe  befleutet.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daÜ  die  unverstandrirhf  n  Firruron  auf  paiäoUthis(-  hen  Steinen 
und  Topfscherben  u.  dgl.,  die  man  m  Südfraiikreich,  Spanien,  Portugal  usw. 
fand  (307a,  S.  86,  132,  54;  S.  47—81;  186  und  Fig.  49),  in  ähnlicher  Wdie 
10  deuten  sind,  wie  auch  die  apftteroo  Kerben  und  geometrischen  Zeidiio 
auf  Wappen  und  als  Hausmarken  (127).  Figur  44. 
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Anders  ist  ea,  wenn  mehr  Raum  zur  Verfügung  steht  und  es  sich  tun 
Aufzeichnungen  handelt,  die  rin  ihrem  Orte  verhleiben.  Dn  ist  nicht  immer 
eine  äußerste  Zusammendrängung  erforderhch,  sondern  es  biete l  sich  die 
Möglichkeit,  die  (rodanken  durch  eine  Reihe  von  Bildern  greifbar  tu  ge- 
stalten. Allerdin^'ä  kann  der  Zeichner  sich  dann  nicht  mit  der  Ausgestaltung 
der  EnchemniigeD  abgeben,  sondern  wird,  wenn  er  den  Ablauf  der  Ge- 
danken iUusliMKen  wul,  ni  konventionellen  Yereinfiacbungett  veranlaßt; 
sei  es,  daß  er  wie  ein  paUoliAiacbar  Künstler  bei  cter  OmteUung  einer 
Renntierherde  ticb  begnügt,  die  ersten  und  lettlen  Tiere  anzudeuten,  wlhrend 
er  die  übrigen  durch  Stru  he  nnd  einige  Geweihe  ersetzt,  sei  es,  daß 
überhaupt  nur  ein  Teil  für  das  Ganze  gesetzt  wird,  wie  der  Kopf  oder 
das  gefleckte  Fell  für  den  Jaguar  in  den  mexikanischen  Bilderhandschriften. 
Die  Versinnbildlichung  einer  leitenden  Vorstellung  dient  für  den  ganzen 
VorstdlungskompkK  (Fig.  23  b). 

n.  Das  Piktogramm  als  Vorstellungskomplex. —  Als  enies 
Stadium  der  Bildschrift  kann  man  aber  die  Darstellung  von  ganzen  Szenen 
betrachten,  auf  denen  versucht  wird,  Ereignisse  durch  eine  Reihe  von 
Bildern  zu  beschreiben.  Das  ist  z.  B.  auf  den  bronzezeitlichen  Feldzeicb 
nungen  Schwedens  der  Fall,  auf  rlenoii  wahrscheiriüch  Episoden  aus 
Sagen  geschildert  werden,  ähnlicli  etwa  wie  mittelalterliche  Darstellungen 
cbnstlicher  Mysterien  (Fig.  35,  36). 

Die  Zeichnungen  rufen  hier  ganae  Vorstellungskomplexe  wach.  Das  Ver- 
stehen und  Lesen  setst  eine  Kenntnis  der  zugrunde  liegenden  Voig&nge  oder 
Sagen  voraus,  sie  können  dem  Fremden  schwer  etwas  Neues  mitteilen,  sondern 
sind  berufen,  die  Erinnerung  an  Bekanntes  zu  wecken.  Das  tritt  z.  B.  sowohl 
bei  den  Ritzzeicbnungren  der  Eskimo  auf  Walroßknochen  als  auch  auf 
ähnlichen  prähistorischen  Bildern  zutage  (Fig.  47  bis  50  und  Tafel  VII  a 
und  \mh). 

BilderichrifL  Brief  ein«s 
Indianers  (GeldanweisungV  aii 

«einen  Solm  (rechts).  Ihre 
Namen  und  durch  darüber- 
«lalMiid«n9iirwi(Unlu:  Schill 
kröten,  rrrfiLs-  ein  kJeiner 
Menach)  angegeben.  Der  In- 
hdt  d«a  BmlU  H  «hft  dir 

Vater  den  Sohn  zu  sich  fuft 
(die  Linien  gehen  vom  Munde 
de«  Vaters  aus)  und  dafi  dar 
Sohn  zu  ihm  abnisMi  wifd 

(die  kleine  Figur  an  seinem 
rechten  Arni).  Die  Kosten  der 
Reise  von  einer  bestimmtea 
Station  ins  Inrüanercehiet  be- 
tragen 53  Dollar,  die  ihm  vom 
Vatar  übenandt  werden  (dw 
kleinen  Kreise  rechtj  oIk-h 
beim  'K(»£  des  Vaters).  Nach 
Stab»  1913.  S.  7s. 

ri|.3S 
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F«Ii«nteieliniinK  ^ott  nJ 


guu  Knka  «neiMint  «far  'ig-  ^ 

cehAmto  Htld  wiederum, 

der  sich  mit  dem  weiblichen  Wesen  wegnüiMeben  sdietiiL  (Siep;{ried-Sage  ?)  ~-  Für  dtete 
PanteUung  aui  der  Broniexeit  (aooo— looo  v.  Qir.)  iil  obanktenalisch,  «kfi  gw«i  veradiMdeii« 
ByhinhdUn  dm  Abbiaf  dv  HiataM  ahmmrm  (W.  Scbak  Mumm  191h,  S.  S^t^ 

Die  Zeichentechaik  muß  erst  leichter  geworden  sein,  um  den  Schreiber 
mitteilimmer  lu  machen,  vor  aUem  mfineo  auch  die  soaalen  VeriiillDiflae 
die  BOdong  einer  Ktarae  von  Leuten  b^gOniligent  die  niclit  durch  die 
Nahnuiginiclie  vOlüg  in  AnipruGii  genommen  werden  (Fig.  39, 46). 

III.  Die  Einzelvorstellung  als  Piktogramm.  Die  Entwicklung  dar 
mexikanischen  Schriftzeichen  ist  besonders  lehmich  fär  die  Ausgestaltung* 
der  Frühformen  des  Schreibens.  Ähnlich  etwa  wie  auf  den  Inschriften  der 
Hallen  der  Palauinseln,  finden  wir  hier  fortlaufende  Bildzeichen,  deren  jedes 
in  konventioneller  Weise  einer  Vorstellung  entspricht,  aber  noch  nicht  mit 
einem  bestinunten  Lautwert  verbunden  ist  (278  a).  Es  tauchen  hier  \er- 
•chiedene  Tendenien  «nf:  1.  die  Verelnfecnung  dee  Geeemlbildes  t.  Bl 
taiadie  konventionelle  Konturen  von  Berg,  Haue  oder  Waaeer  und  bei  der 
Anwendung  von  Farben  ebenfalls  typische  Färbungen.  2.  Der  Gebrauch 
symbolischer  Teile  oder  AssoiiationeD  für  die  Vorstellung  z.  B.  Sterne  fflr 
Nacht,  Schädel  für  Tod,  Fußspuren  für  Weg,  Hand  für  &^greifen  uew.  wie 
überhaupt  die  Gebärden  (Fig.  37,  38,  45,  46,  47.  50,  51). 

Naturvölker  gelangen  in  der  Regel  über  diese  Art  der  bildlichen  Wieder- 
gabe der  Gedanken  nicht  hinaus. 

Oh  die  kwriech-krelieche  Schrift  und  deren  AuelSufer  auf  die  alt- 
iheriache  M^fj^ilithenkultur  inradcenfOhren  emd  (Strabo  m,  1, 6,  endUilt  von 
den  Turdetaniem,  daß  sie  sich  angebhch  einer  über  sechstauaend  Jahre  alten 
Schrift  bedienten,  in  der  ihre  in  Versmaß  abgefaßten  Gesetze  und  ihre  alte 
Geschichte  niedergelegt  seien),  dürfte  mehr  als  unsicher  sein  (307a).  ilgyptlBciie 
und  vorderasiatische  Einflüsse  scheinen  zu  überwi^n  (119  a). 

IV.  Rebusschrift.  Einen  psychologisch  entscheidenden  Schritt  bedeutet 
die  Featigung  der  Beziehung  zwischen  Zeichen  und  Wort  Nur  auf  den 
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Flg.  37 

Cbiiiesache  Handgebärden  ab  BUdenchrift  i.  „hand\-oU",  vielleicht  „dicht",  „voU^ndig" 
{küh),  —  beide  Hände  hohl  ii;tch  untm  gehalten.  Entspricht  der  südchinesi"ichen  Gebärde 
(w  „mam^  dick"  u.  dgL. ;  beule  iläiide  itohl  und  mit  ach  berührenden  Zeigefingern  nach 
«Btan  g«ab«ekL  VgL  auch  mumn  hAmaltm  G^bbd»  fär  JuNnpakt**.  s.  Zu  freuDdidHll> 
Hchem  (^riiß  ausgt'sfreckle  (entgejreiigesl reckte)  Hände:  „Freund",  .,Freuii(lsrhifl"  (yu)-  Sclion 
im  Altchinesifecheii  gilt  ,«an  der  Ibjid  fassen"  als  Symbol  da»  Bund^  wie  ja  auch  der  Uand> 
leUig  bei  un«,  abM-  auch  bei  vielm  NalurvOlkem,  e.  B.  Gebii«spapuanem,  ab  Zekfaen  dar 
Freundschaft  geübt  v^ird.  3.  Beide  Hände  über  dem  Kopf  erhoben  (oder :  beide  Hände  flbar, 
d.  h.  vor  dem  Munde  -  als  Wi*H|prpml>e  der  Grußgel>arde  dfr  l^ntprlancn  ?) :  ..Fürst", 
.^Herrscher".  Vgl.  die  Gebärde  der  Itidianer,  welche  den  Häuptling  durch  Heuegung  beider 
Hände  vom  Kopfe  an  aufwärts  bezeichnet  und  diet  in  der  Bilderschrift  dordi  Striche  wiedaffibl* 

deren  Zahl  llie  Macht  des  Hätiptliugs  ausdnirVf  f\  Z\M"i  3U<finnndprc:eapreiile  Finger  —  8. 
In  der  südchinenschen  Gebarden»prache  hiertür  Zeigefinger  und  i>aunien  bei  gesclikMsener 
Hmd  auaainandaiigMymrt.  ^  Da  daa  Wort  fOr  8  (pah)  cugiaich  „traniMn"  baJüilai  •»  tdianit 
^  haalin  Gart»  nidit  ainc  Nachahmung  des  Zahlzeichens,  sondam  itnmdagliflh  SU  iam 

(ScbiiuUar  I,  S.  466-67).  Vgl  4  a- 

fortgeschrittensten  der  mexikanischen  Schriftsysteme,  den  iSahuatexten,  auf 
flirschleder  odu  Rindenpapier  niedergelegt,  finden  wir  den  fortUafBndeB 
FU  dw  Gedanken  Wort  ffir  Wort  illustrieit  Soweit  es  sich  um  konkiels 
G^gensttnde  bandelt,  wie  Schiff,  Mann,  Axt  u.  dgl,  ist  die  Isolimng  eines 
einzelnen  Wortes  nicht  schwer.  Die  Wiedergabe  von  Verben  erfolgt  durch 
dingliche  Darstellung:  so  /.  B.  wenn  „ergreifen"  durch  eine  Hnnd  wieder- 
pe^ben  wird  (278  a,  S.  500  ff.).  Manchmal  wird  aber  ein  Zeichen  gebraucht, 
das  nicht  nach  dem  Bild,  sondern  nach  Analogie  des  Namens  gelesen  sein 
will,  wie  das  Zeichen  für  „rollen'*  für  „diesen  Tag*'  in  einer  Ueihe  von 
maostt  Tagdn  und  für  das  Ereignis  eines  „Erdbebens"  gebraucht  wird; 
odir  wie  das  Zeichen  fttr  „ZShne"  für  den  Begriff  »nahe**  Anwendung  findet, 
weil  beide  Worte  ähnlich  klingen  (//an).  Man  ersieht  daraus,  daß  diese 
„Gedanken -Rebusschrift*',  wie  sie  Seier  (243)  nennt,  schon  dahin  führt, 
g^lejrentlich  den  Laut  >om  Bild  loszulösen.  Aber  in  der  vorkolumbischen 
2^ell  kommt  es  doch  nicht  zu  <^inrr  süb^nmäßig  genauen  Schrift  Erst  unter 
dem  Einfluß  der  Spani<'r  wurden  gewisse  Zeichen  sogar  in  Silben-  oder 
buchstabenmfißige  Werlurig  gebrut  ht,  ganz  unabhängig  von  ihrer  bildhaften 
Bedsutung.  Die  Entwicklung  war  hier  so  weit  fortgeschritten,  daß  diese 
Konsequens  mit  Leichtigkeit  gezogen  werden  konnte.  (Fig.  52,  Taf.  XIV  u. 
fw.53.) 

V.  Die  Ideogrammschrift  bedeutet  die  Verdrängung  der  bildlichen 

Interpretation  durch  einen  festen  Laulwert,  ohc^lcirh  dem  konventioncH 
gewordenen  Zeichen  noch  die  Bildfonn  anhaftet.  Ihr  Typti«;  ist  die  älteste 
Optische  Uierogijphenschnft    Die  frühen  altagyp tischen  Texte  und  die 


üigitized  by  Google 


250        THIRNWALD:    PSYCHOLOGIE  DES  PRIMITIVEN  MENSCHEN 


Fig.  38 

Dai  Zeichen  fOr   ..Wein",  ziuamniengesetzt  aus  dein  Zeichen  für  „Topf"  und  dem  alten 
Trigranimzeichen  für  „Wawer*,  „FiQatigkeit".  —  Schindler  II..  S.  a86. 


SinnrebuMrtige  Darstellung  der  Sonne  auf  einer  babylonischen  SleinUfel.  Die  Wellenlinien 
sind  die  von  der  Sonne  aus  sich  ergiel^nden  Strahlen  (b).  Daraus  abgeleitet  die  Zeichen 
tür  „Glane,  Lichtatrahl",  „xa"  (c,  d.  e).  Der  neben  diesem  donnenbild  (hier  nicht  dargestellte) 
thronende  Sonnengott  wird  von  den  Strahlenlinien  bedeckt.  Außerdem  finden  sich  m  Fü^ 
des  Sonnengottes  das  Wasser  andeutende  Wellenlinien  (f),  deren  keilschriftliche  Weiter- 
entwicklung die  unter  g  und  h  aufgeführten  Zeichen  aeigen.  Bemerkenswert  ist  hier  die 
Assoiiation  cwischen  der  Wellenautfasaung  dos  Lichtes  und  des  Wasserglantes.  —  Delitach.  S.  1x9. 


Ein  Wampum,  aus  iarbigen  Muscheln  geflochtene  Gürtel  oder  Bänder  der  Irokesen  mit  ver- 
schiedenen pponietrischen  Figuren.  SpSter  werden  auch  helle  und  dunkle  Perlen  zur  Bildung 
der  Figuren  verwendet  —  a)  stellt  in  der  Milte  in  weißen  Perlen  ein  Haus  dar,  rechts  und 
links  stehen  Männer,  füe  sich  die  Hinde  reichen.  —  b)  stellt  auf  einem  Gürtel  den  Zu- 
lammenschluß  von  sechs  Stimmen  zum  Bunde  der  Irokesen  dar:  jeder  Stamm  wird  durch 
ein  Quadrat  dargestellt,  die  Figur  links  ist  ein  Herz.  Es  soll  also  ausgedrückt  wenien,  daß 
die  sechs  Stämme  eines  Herzens  «nd.  —  Stühe  1911,  S.  77 — 78. 
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Nahuaschrlften  der  Azteken  enthalten  zu  einem  großen  Teile  Zaubersprüche. 
Vielleirht  riarf  man  annehmen,  daß  bei  dem  ausgebildeten  Zeremoniaüsmus 
dieser  Völker  das  Verlant^en  su  h  durchsetzte,  die  zauberischen  Formeln  auf 
das  allei^naueste,  Wort  für  Wort,  aufzuzeichnen,  um  sie  jederzeit  kanonisch 
richtig  hersagen  zu  kfonen.  Möglicherweifle  hat  gerade  dieses  Moment 
aeiiiea  EinfluD  auf  eine  piinae  Wiedeigabe  des  Wortes  durch  Zathen  geübt 

Die  GedankenlftMrtragang  durch  Zeichen,  die  nicht  aUen  verstSn^dSK 
wann,  liefien  in  ihnen  das  Wirken  geheimnisvoller,  fibermenschlicher  Mächte 
vermuten.  So  erscheint  die  Schrift  in  ihren  Auffingen,  insbesondere  bei  den 
allorientaiischen  Völkern,  im  Dienste  der  Religion  und  des  Zaubers  (170). 

Eine  eigenartige  Eotwicklung  nehmen  die  chinesischen  Zeidien,  die  vom 

Ideojrrnmm  srns^ehen,  sie  sind  innerhalb  derselben  Kultur  in  svnthetischer 
Weise  ausgebaut  worden.  Abgesehen  von  dem  Übertjang  zu  einer  kursive, 
die  sich  von  Bililzcichen  her  verfolgen  laßt,  i^t  keine  Vnderunp:  in  der  alten 
Bildschrift  eingetreten.  Durch  Kombinierung  vorhandener  Zeichen,  die  man 
so  einem  neuen  Woitbild  verschmüsl;  vermenrtman  die  Zahl  der  Ideogramme. 

Die  Abbildung  voa  Kerben,  (  hinesucher 
Kerbhölzer,  auf  denen  die  Zepter,  Siegel, 
Amünichen  beruhen.    Das  sogen,  „ge- 
lahn!»«  Hn!bTr»pt<»r"  (j^-<Aanj;^)  üt  später, 
wie  diis  recitta  nebenstehende  Büd  roigi, 
zu  einem  eingerilsten  Zehnomament  ver- 
blaßt- Dir  Kerbhölzer  wurdfn  g^ov^ihnlich 
d<M>peU  aiugeiteUt  und  liegen  den  ver- 
soliieclenen  nKoptwfclwH**,  (umi  hlARcliMi 
Abt;ni)iin»'ii,  Rechnungsibl'igon.  Rurich- 
ten  der  Beaintea  u.  dri.  mehr  im  iUeaten 
QiiiM  ni^rand«.  —  Rechte  befindet  mA 
6m»  Sehnftzeichen   für  „Bambu«glled" 
{ttieh),  de»en   lllei^lf«  Form  da*  Unke  der  beiden   Zeichen   darstellt.    Es  ut  wohl  die  Hälfte 
eiuea  xur  Befeatiguiig  an  Schnur  oder  Gürtel  oben  eingcktirlilen  Holntfibchena.    Deesen  Ge- 
gsnimek»  die  andere  mlfle,  atellt  die  Urform  dea  Zeichens:  (einem  Höheren)  .Jteriehten,  tmgm 
dtflegm*'  (teea)  vor.  —  Schindln  I,  S.  k^Q,  45d— 5g. 


iümmel 

atohMMfac.WiMer  (S«t^  Teich) 

Feuer,  Sonne,  HÜu. 

DwuMir 

Wind,  Hok 

fließendes  Waaser  (Ströme.  Bäche, 
WoIImq);  Bknd 

Berge,  Hfifd 

fiide 


ü  n  9 

Fig.  4i 


Adkt  dreinilige  Gruppen  aus 
dorn  chineaiachen  „Buch  der 
Wandlungen"  (YUi-kin^rV  Vipl- 
leicht  in  Nachbildung  einer 
Knotenschnff,  in  der  Forin 
von  geacbloMenen  und  unter» 
hedMiMn  Union  ■DgedMilito 
Symbole  von  Vonlellunfen. 
—  StObeigii.&Siff. 
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6.  ==  si//r  =. 
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Das  Chinesische  laßt  uns  einen  Blick  tun  bis  in  die  Wurzeln  der  Sach- 
schrift (Fig.  37),  femer  in  die  große  Rolle,  welche  die  Gebärden  (Fig.  34)  in 
der  Entstehung  der  Schrift  spielen  —  ähnlich  wie  wir  das  etwa  im  Ägyp- 
tischen (Fig.  51  b,  c,  d)  oder  später  noch  in  den  frühmittelalterlichen  Bilder- 
handschriften des  Sacnsenspiegels  wiederfinden  (4  a).  Endlich  kommt  die  bild- 
hche  Nachahmung  der  alten  kerben  und  Knoten  in  Betracht,  die  namentlich 
für  die  Verwaltungsorganisation  von  Wichtigkeit  waren  (Fig.  41).  Der  Anteil 
der  rein  bildmäßigen  Darstellungen  ist  bei  den  ältesten  Zeichen  verhältnis- 
mäßig nicht  so  groß  wie  man  erwarten  würde.  Die  Tendenz  zur  Ausbildung 
abstrakter  geometrischer  Symbole  hat  sich  früh  geltend  gemacht,  wie  insbe- 
sondere die  merkwürdigen  Zeichen  des  Yi-king  (Fig.  42  und  Tafel  Xil  b)  be- 
weisen (121).  Die  große  Bedeutung  der  symbohschen  Assoziationen  als  Be- 
standteile von  konventionellen  Gedankenkomplexen  offenbart  sich  darin.  Sie 
heftet  sich  aber  auch  an  andere  Zeichen  (vgl  Fig.  38,  47,  50).  Wir  sehen,  wie 
aus  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  Urzeichen  sich  die  übrigen 
durch  Lagoveränderung,  Verdc^pelungen  und  Zusammensetzungen  heraus- 
gestalten (Fig.  56,  57,  61,  63  u.  65).  Regelmäßige  Kombinationen  mit  gewissen 
zu  Symbolen  gewordenen  Oberbegriffen  bilden  sich  aus  alten  Sinnrebus- 
zeichen, die  hier  ebenso  wie  in  ägyptischen  und  in  sumerisch-babylonischen 
lu  Determinativen  werden  (Fig.  45). 


Fig.  43 


B«malte  Kiesel  von  Mu-d'Aäl  aus  der  ausgehenden  älteren  Steinxeit.  Es  sind  flach«,  runde 
oder  Unglichc  Bachkicsrl  von  grauer  oder  weißlicher  Farbe  mit  roter,  aus  lusenoz^rd  (Eisen- 
rötel) hergestellter  Üeinalun^  verschiedenster  Art  und  von  hellerem  oder  dunklerem  Farbenion. 
Gewöhnlich  ist  nur  eine  Seile  dee  Steinet  bemalt.  Sie  wurden  teilweise  als  Zählsteine  auf- 
gefaßt, teilweise  als  graphische  Zeichen.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  daU  sie.  wie  ähnliche 
Steine  bei  den  Aranda  Zentralauslraliens,  als  eine  Art  ..heraldischer"  Ahneiueichcn  (Tolenu 

zu  betrachten  sind.  —  Obemiaier.  S.  ai6  ff. 
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Fig.  44 


ZMÜMiliSlnr  ikr  AwlNlMr  mit  BüdnMktn,  oMh  SlwblBw,  Ifi,  TtLU,  Fig.  9  (VoHot-  und 

RücluciteV 

Ein  Tjilpa  tjurun^  vom  PUtie  Lalbunkura.  Wildkatae-Minner-Amulett,  dai  man  o£t 
in  dat  Hur  ite^t,  wodurch  ein  Hann  aain  Totamtier  hMTorlmnyB  m  können  »amwiaL 

Tjilpa  ist  die  wilde  Katze  (DaAjunu  spec),  eine  liobe-tjurunga  (Schwiirholz,  Kultbok;  vgl. 
S.  »6. 1/IU  und  S.  73  £C.  I/Il)  ist  du  Ahnrabtld  für  einen  Totem- Vor&ütr.  ein  totemiilMchw 
Ahnen-' Amulett. 

«    bedeutet  den  Platz,  wo  «in  TjOpft^laiui  niiM  tnatentji.  den  Umtanlook.  aufjiHMklil 

hat  (vgl.  III.  S.  :i\ 

b    bedeutet  zMci  auf  dem  Boden  neben  der  Inatantja  litiende  Tjilpa-Männer, 
e  u.  d  nnd  auf  dem  Boden  liegende  tjuninga, 
e    itoUt  einen  Tjilpa-Mann  in  sitzender  Stellung  du, 
•oll  der  Schlalpbtz  der  Tjilpa-Münner  sein. 

die  Fußspuren  der  jungen  Tjilna-iMäniMr,  dia  um  ^  tiMlanja  btnmigalattfaii  änd» 

die  Rückenzeichnung  eines  l'jilpa«Mannai^ 
quer  darauf  gemalte  Streifen. 
Lagerplatz  der  beiden  Tjilpa-Männer, 

«in  auf  dam  Boden  ntaendar  Tjilpa-Mann,  der  auf  lainan  Sckankaln  den  Takt  aehligb 


Ob^n  das  Zeichen  der  l'almrippe.  in  die 
die  Jahre  durch   Kerben  eingetragen 


S3rmbol  für  das  .Jahr"  ge 
worden,  mp-t  =  Jahr.  —  Das  Bild  do 


er 


Sonne,  als  Sjmbol  für  den  selbst  nicht 
darstellbaren  Begriff  „Tag"  =  hrw.  wird 
auch  als  Determinativ  ftir  die  verschie- 
denen Worte,  die  mit  Tag  zusammen- 
hingen, wie  „gestern",  „morgen",  „der 
Mutgan"  fafaiauehL  —  Salfaa,  &  45— 46> 


f  f 


bO 


I 


O 
I 


rnp-l  =  „Jahr" 


ra 


^Ohw^.Tar 


Fig.  45 
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dam  illwtaii  Agr^mn.  Ein  Oval  (d.  h.  «in  Sttdc  Lud) 
hat  «inen  Kopf,  durch  deMen  uppen  ein  Strick  gaao^an  ist,  den  ein 

Falkp  in  einer  „Hand"  hält  Ea  bedeutet,  daß  der  „Mogreiche  König*', 
der  als  Falke  svinboliaiert  wird,,  die  Leute  eines  Landes  geCangen  fort- 
geführt hat.  Die  in  ungeheurer  Menge  in  den  igyptiichan  Sümpfen 
sichtbaren  Blilter  der  I-olosblume  haben  die  Bodoutung  von  „sehr  viel" 
—  „tausend"  gewonnen.  Da  sechs  solcher  blätter  aus  dem  LandstOcke 
hanusqudlen,  aoD  «H»  JUhl  dar  Gefugenan  mit  0ooo  angegeben  «ardan. 
Um  den  Namen  des  Landes  zu  bezeichnen,  wählt  man  eine  Harpune» 
deren  Name  (w')  ähnlich  wie  der  des  Landes  lautete.  Damit  man  noch 
besser  sah,  »as  diese  Harpune  hier  bedeuten  solle,  so  fügte  man  ihr 
noch  ein  Viaraek  bai,  das  von  Wellenlinien  eifOllt  war,  denn  es  handehe 
■eil  um  ain  an  ebem  grofien  Wa«ar  galagaoaa  Land.  —  Ennan,S.ii. 


Rebusartige  Inschrift  wie  Figur  5o.  Mutmaßliche  Be- 
deutung :  ,4ch  habe  (einen  acbwanen  und  einen  roten) 
Bosen  (ab  BaUmong für  kiiageiiichen  Vatdieriai  oder 
als  Wahrzeichen  der  Gerichtsbarkeit)  und  den  dazu- 
gehörigen Satz  Pfeile  empfongen  (und  daraufhin 
diesen  Opferbecher  anfertigen  lassen  für  meinen  ver- 
ewigten) Vater  Y  i  h.  (MögMi  ihn  meine)  S  ö  h  n  e 
(«w^üfib  ab  Schals  bewahienjl««  —  Schindler  1,  Tafel  L 


Fig.  47 


Bogen 


Sohn 


Yih 


Vater 

GeateU  nut  sweiPfeibn 


Hilfogesuch  hungernder  Fischer 
(Eskimozeichnung).  Der  Strich 
deutet  ein  Boot  an  und  besagt 
daß  die  dargestelllen  Menschen 
Fischer  sind.  Die  au^« gebreiteten 
Anne  der  ersten  Gestalt  bedeuten: 
J^chU".  Die  nreite  Person  legt 
die  rechte  Hand  an  den  Mund,  das 
Zeichen  für  „Essen",  die  Unke  Hand  weist  auf  eine  HQtte.  Dieae  Zeichen  sind  auf  eine  Uolztafel 
iritzt,  <fie  ab  Wegweiser  aafaeateDt  war 


emgonizt,  ose  an  W  egweiser  niz^aMiKwir 
■nd  um  Ii  d*  r  Richtung  wies,  in  <far  die 
iJilfasuciienden  sich  befanden.  — 
iStübe  191 3,  S.  65. 


Fig.  49 

SlifiBerte  Figuren  aus  SQdspanien:  a,  b,  d 
■Mnschliche   Gestalten,   c   Steinbock  und 
WOdä^e.  —  Obenuaier,  S.  435. 
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„Sohii",  der  einen 
Strang  Kaunnu- 
achehi  über  die 
Schultern  hingen 
bat,  WM  die  auf 
Schnflie  gmg»' 

nen  KSsch  noch 
heule  getragen 
werden.  Darunter 

„Vater",  eine  Hand, 

.  H  die  einen  Stab  ala 

"S'^  1         Almichen  d«e  AI. 

ters  und  der  Auto- 

attt  hilt.  —  Kebusartige  Imchiift  auf  Opfergefiüen  der  Schanc-Periode  (zirka  1700 — iioo 
T. Qur.^   MutmtfiUche  Bedeutung:  „(Ich,  dein  pflidtttreuer)  Sohn,  habe  einige  Stxinge 
Kaafi0«ld  (ab  Geachenk)  davongetragen  (und  davon  diesen  Opferdreifuß  anlerl^ien 
laneii  fOr  dich  mainea  varawigteo)  Vaier.««  —  Schindler X  Tafel  L 

/ 

El  itt  dMiaktenstiBdi,  daß  das  OiineaiBcbe  nie  den  Sdiritl  lur  Auflösung 
in  Silben-  oder  Buchstabenechrilt  vollsogen  hat  Als  Hemmung  mag  die 
Spiadbe  selbst  gewirkt  haben,  clurdi  Ihre  Einsilbigkeit  und  die  grofie  Be- 
deutung der  Vokale  und  deren  Ton.  Im  Sumeriscb-Babylonischen  und 

im  Äg^-ptlschen  war  das  nicht  der  Fall;  Affixe  wurden  hier  in  großer  Zahl 
für  dio  ßüdung  der  Nomina  und  Verba  gebraucht  und  den  Konsonanten 
fiel  besonders  im  Altägjp tischen  eine  grolSe  Bedeutung  zu.  Dazu  kommt, 
daß  z.  6.  die  sumerischen  Zeichen  in  den  Gebrauch  der  ganz  anders- 
sprachigen semitischen  Akkader  und  Babylonier  übex^gingen,  während  die 
oiinesiscfae  Schrift  anscheinend  stets  von  demselben  Vmke  weilairgehfldet 
worde.  Die  Aüsgestaltung  dieser  Schrift  fand  bei  den  Chinesen  nicht  nach 
einer  seri^gend  analytisdhen,  sondern  nach  einer  kombinierend  susammen-> 


\  ^  % 

H         i       m       n  ü 

^    ^  p  ^  \ 

Flg.  5f 

die  rieaige  Zahl  in  Aufregung  gerät,  c  Die  Gebärde  der  rrhoborfcn  Arme  deutet  bei 
eioem  stehenden  Mann  Freude  an.  d  Die  Gebärde  dex  abweiirenden  Arme  bezeichnet  die 
Vamainung.  e  Sdirnlende  Beine  heißt  ,.geheo<*.  f  Ein  fliegwidar  Vo^el  zeigt  da*  Fliegen 
»n.  g  Die  Schreibgeräte  beziehen  sich  auf  daa  Schreiben,  h  Arme  mit  Schud  und  Keule 
beliehen  sich  auf  den  Kampf,  i  das  Kuhohi  auf  daa  Hören,  k  Eine  hockende  Person  be- 
leitluiet  einen  Mann,  Menschen,  schlachlhio*  1  Ffllui  die  Figur  den  Finger  furo  Munde,  so 
bedeutet  das  Easen  oder  Sprechen,  m  Wird  diese  Fi^r  nicht  hockend,  sondern  sitzend  dar- 
Keatellt,  vuir  Kinder  auf  dem  Arme  idrpr  Mutter,  so  soll  damit  oin  noch  am  Finger  lutschendea 
aleines  kuid  angedeutet  werden,  n  iune  vornehme  Person  ialSt  man  auf  einem  Sessel  thronen. 
•  Fttr  ainen  Uolt  kat  man  dia  BiU  ainaa  Gottaavogals  auf  einer  Tragstange,  wia  man  aa  Imi 


Dar  durch  ein  einziges 
KU  dargestellte  Sinnrebus 
hat  sich  im  Ägyptischen 
Uneeraisuu  Babylonischen 
in  uealalt  der  Delaimina- 
tive  erhalten,  a  Hin  Kaul- 
ijuappe  als  Symbol  für  un- 
laliaura  Mensen  s  hun- 
derttausend, o  Zorn  Aua- 
druck einer  ..entsetzlichen" 
Menge,  ein  sitzender  Koch- 
ner, der  vor  Schreck  über 


a 

h 

a 

l 
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setzenden  Methode  statt,  ein  Verfahren,  das  vorübergehend  übrigens  auch 
bei  den  anderen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Ägyptern,  eingeschlagen  wurde,  ohne 
aber  daß  man  es  weiter  verfolgt  und  ausgebildet  hätte.  Mö^cherweiae  i&t 
durch  das  Hereioströmen  vieler  Fremder,  die  Ägypten  wiederholt  fiberfloM 
liabMi,  di0  AuflAsung  der  Ideogrammsdirifl  in  Süben-  imd  Badutaiwii- 
seidien  gslOrdert  worden. 


Rf.  69. 

Mwikanitche  Schriflieiclien  (uach  Tooer.  The  value  o(  ancieni  inexicaii  maniuciipU  in  tb« 
Htudy  of  th«  genertl  devdofmMnt  of  wriling,  in  Ana.  R«p.  Snulh.  Inet  1911,  S.  Son).  — 

a)  Die  einfaclisteri  Namon  sind  aus  zwei  HauptwArtem  tunmmengesetxt,  die  direkt  durch  Bilder 
aufgedrückt  werden,  wie  z.  B. :  Cal-t^pec  =  „das  Haus  auf  dam  von  cai  (aus  caliii  ' 

Hm»  und  figMc  (aus  tep€tl)  =  B«!^.  —  b)  Die  Tätigkeit  wird  durdi  Bwichnung  da«  fmtn 
d— wibin  hm  dnigen  Eigennaaiea  raitt  Ausdruck  gebracht.  Dabei  kommt  «  tu  einer  Zu- 
sammensetzung von  Verb  und  Namen,  deren  Gedankenbesiehung  durch  ein«  wilipnchends 
K(Knbifution  von  Bildem  erkenntlich  gemacht  wird,  1.  B.:  Toli^man  ~  ..der  Ort,  wo  d  Se  Binse« 
fwoMagwi  irarden"  von  lo/l  (•mtoUin)  =  Binsen  und  ma^dia  Wurzel  des  Tärigkeilswerlas 
fditwss  mit  der  Hand  nehmen".  Besonders  Ortsnamen  werden  häu&g  in  ähnliclier  Weite 
MUdet  Dabei  gewinnt  auch  die  Farbe  oft  Bedeutung,  z.  B.  „der  Kanu  des  gelben  Wassers^. 
AI  dba  angeführten  Bdqpsehn  deckt  neh  die  B«d«utung  de«  Bfldei  und  des  LmtM.  Akr 
'dwName  besteht  oft  nicht  aus  Zeichen,  die  wegen  ihres  phonetischen  Wertes  allein  gehraucht 
werden,  sondern  die  Zeichen  selbst  sind  von  bildhafter  Bedeutung.  Die  Stadt  des  „sehr  gelbeo 
Waasers"  leitet  ihren  Namen  von  der  Lage  am  Ufer  einM  schUmmigen  Fluxies  ab.  ffon 

sehen  wir  den  Fluß,  das  gelbe  Wsssar*  und  die  Lfer  des  Flusses  selbst. 
Die  echte  phonetische  Stufe  wird  erst  erreicht,  wenn  Zeichen  ohne  Rücksicht  .nnf  ihre  Be- 
deutung als  Bilder  benutzt  werden,  allein  wegen  ihres  phonetischen  Wertes.  In  allen 
BeispieMn  von  OrlsnaoMn  wairdan  däo  venehaadenen  SOban  durch  Bilder  der  GegensttiMk 
Tätigkeiten,  durch  Stellung  oder  Farbe  ausgedrückt  Ejne  andere  Methode  wird  anpewendrt. 
wenn  man  die  Bedeutung  heiauasubringen  venucht  in  FiUen,  in  denen  der  Gedanke  durck 
da  B9d  odar  eia  aaderea  dar  aagafoliftoa  Büttel  nidil  diidtt  wiedergegeben  werden  Itaiw, 
wie  s.  B.;  c)  Die  Stadl  Tollan  =  ..der  Ort  der  Binsen"  ^-ird  leicht  vorgestellt  durch  das  BOd 
eines  Bündels  Binsen  —  tollin.  Wie  aber  soll  eine  Stadt  namens  „Toltitlan"  ~  ..nahe  ba 
Tollan"  bildschriftlich  gezeichnet  werden?  Der  Gebrauch  von  Homophonen  kommt  hier  ■ 
Hilfe,  von  Worten  nämlich,  die  ähnlich  kÜngan.  aber  bildlich  lacht  zum  .Ausdruck  gebracht 
wcnlen  können.  Von  dem  Worte  tetlan  —  ,,nahe  bei  etwas"  findet  sich  die  rweile  Sübs 
ntian"  in  dem  Worte  „tlantli",  das  „Zähne"  heißt  Wird  ein  Gebiß  mit  Zähnen  in  die  IHr^ 
atalbag  dar  Binaan  dnnaeiduwt,  ao  badaulal  diaaaa  BiM  daa  Ifudieh  Uinmnde  Wort  für 
J<llh«".  Dudi  daeaea  Ilabua  gdiagt  m,  die  Stadt  Toltitlan  zu  benichnwi.  iXaaem  Varbbaa 

braegnen  wir  in  lahUoien  FlUen. 
Erst  in  der  nadikohimbiachen  Zeit  unter  dem  tweifdioaen  BfaifloB  dar  Spanier  wurden  Zaebsn 
mit  rein  phaaeliadieai  Sübenwcrt.  ja  mit  bloßem  Lautwert  veraandaL  In  den  Manu&kripteo 
tritt  dann  eine  Trennung  der  bildlichen  Darstellung,  he.v)ndprs  zur  Lehre  des  christlicbeo 
-Glaubeiu,  von  der  aus  dem  alten  Zeichenrebus  neuentstehenden  Silben-   und  Buchstabeo- 

idiiift  da. 
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L  ^4  m  f  ^        LautTpbuv    a  Hippe, 

O  C  Q  9  f  y         *pir,  auch  für  »oper 

Mkngen.  —  b  Ende 

r— I  ö|        ^  j..^.-        (Ifinlertei!  ein«  T  v^vv.) 

^'>^      ^  »— •       po/Ju,  auch  für  pöA, 

Fig.  53  «^lingw  «od  pa^ 

Kiihm.  —  c  Haus  pr, 

wdi  fOr  pi^  herausgehen  gebraucht  —  tl  fUcgcii  p',  j,  auch  für  pl  „dieser"  gebraucht   

•  Ilfcr  ^  «wdHi.  f  Schwalbe  wr  =  wr  gro&  ~  g  Bnttapul  mn     mn  Uoben. 

— >  Eman.  S.  lA. 


Flg.  bk 

Auch  in  BMooMdwii  kann  durch  Ugevwtnderung  der  Zeichen  ein  besonderer  Simi  ge- 
wonnen weidM,  «M  etwa  bti  dem  auf  den  Erdboden  niedergewotitoen  HeiMehen  fOr  j,ffr>- 

.  beten."  —  Delitach,  S,  aia. 


«A/i     ^  ^  f>         ^      BiM  «M^^^Mfen  Mwwdwm^  Kteper. 

Fl-  5:) 

Wendung  das  ichnlthiids,  mU  Üedeutungsänderung.  —  Schindler  IL,  S.  3o4,  3. 


iMl        il  Ift    ff         n        »X  li«u»  Waid 
üAl       |k       H  3  X  WaMT      Gewteer,  OlwaehweflamiAf 


ta 


St  Uk       *  X  W«l  =  Ffadagel^p,» 


MA  /HMlt^  r     W        3  X  Itexab  » aOe 


Fig.  56 

Verdoppehingea  und  VenrieUachungen  tum  Ausdruck  des  KoUektivischen.  lur  PolMuierung 
odv  nr  Gewinnung  von  IktiglMknfortan.  —  Sdiindlar  II.,  S.  8oo.  aa.  aS;  S.  3oi,  71,  50^ 

Um"  ^      ^   ffl        ^     3 XKiad  SS  auftneritaam.  furchtsam 

Fig.  57 

OiOwMaicffung  duidi  Varvlalftltigung  des  SjmbolK  —  Schindler  II..  S.  117. 
IT  lialM,V«ikichcmle  Pqrcliologie  L 


Digitized  by  Google 


MB      TOUMIWim);  PS\CBOLOOIB  MS  PBIMmVEW  MEHSCHEK 

•lirkungaieichea.  a  Dm 
Zeichen  f.  „Schlang", 
Jana".   „Unf  Mln^ 

■  I  /i        r*****.^  durdh  Po«eiuiening  «1 

■  iX'^-J        i'''''*''*'*^  I  <i«n  weniger  aiuchau- 

Beben    Begriff  jon 

.^ern".    „fem  sein". 

/is^  jr>*i^  ^  <^  linier- 

^  m  dessen  Komplex  Jcr 

Kg.  58  Begriff  „gehen.  Mehi  ii, 

■teUen"  enthalten  iA, 

Ventirkung  apniallüert  zu  „Fundament"  oder  „Piedectal".   c  Das  Zeichen  für  ..DokK" 
durch  Ventirkung  zu  „großer  Dolch"  =  „Schwert",  —  Delitzsch,  S.  64  iL 

»    t>  t  *^  JSfilmr  +  Mimta 


d      Ca         fcf  „Werkzeug",  .^Mun", 


•    t^J^^^ß^      5Sj^^>  -Schkgeo",  „«:hl»chten" 

•lÜMbylonudi  dtaiiynidi 

Fig. 

Ob  da»  Zeichen  für  Dolch  in  aeiner  Scbematiaieruiig  aus  den  einfachen  Zeichen  für  „Spitz«" 
+  tJPUOf*  s  MidkMlH  mMHUMiigMettk  iai.  oder  ob  die  achemaliMifa»  Durtdüiing  nicht  von 
vorneherein  darauf  hinwies,  mag  dahingestellt  bleiben.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  der 
Dolch  älter  als  der  Pfeil  ist  Bemerkenswert  ist  aber,  wie  durch  die  „Verstärivungsstriche" 
(Gunu)  aus  dem  Dolch  das  Zeichen  für  Schw  ert  gebildet  \>ini  (c).  Wird  nun  das  Zeichen 
rür  das  proßf»  ,  Srlilatnn-'trumenl"  mit  dem  für  „Balken",  „Baums^aiiun"  (d)  verbunden  (e), 
so  gewinnt  man  das  bclinftzeiclien  für  „schlagen,  „erKhlagen",  namentlich  wenn  iiiAn  noch 
dH  VwrtIrtnngMwditB  «uueM.  -  Dditaeh.  S.  74—77. 


VI.  In  der  sumerisch-babvlonisrhen  und  der  ägyptischen  Schrift  finden 
wir  in  den  frühesten  Zeiten  (^Fig.  6Q  b  u.  c)  vcrpinzelt  noch  Laut-,  ja  selbst 
Sinnrebus  (Fig.  46),  in  der  nislonschen  Epoche  bt  finden  sich  aber  die 
Ideogranune  schon  auf  dem  Wege  der  .Auflösung  zur  Silben-  oder  Buch- 
itabensdirift  (Fig.  60. 62). 

Dio  tiimerische  Soiirifl»  aus  der  die  babyloiiiaolien  Kcilsdmftzeichea  ab- 
gdeitat  wafdeo,  tritt  uns  in  dem  Stedium  des  ÜbeiguigBS  nom  IdBognmm 
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lur  Silben-  und  Buchstabenschrift  entgegen.  Zweifellos  förderte  der  Charakter 
der  sumerischen  Sprache  mit  ihrer  Wortbestünmung  durch  SiU>eaaffixe  die 
Zcürlegung  der  Wortbilder  in  SilbenseicfaeiL  Mit  dar  Obemahme  der 
simMmcoeD  WorlieicbeD  durch  ondMiipraciiige  YHHki&t,  die  eemitisdieii 
Akkader  und  Babylonier,  wurde  der  Prozeß  der  Loalfleong  des  Sübenwertee 
von  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  des  Zeichens  noch  welter  ausgebildet 
Die  Verwertunsr  der  einmal  gewonnenen  Zeichensymbole  (Fig.  64)  für  neue 
Begriffe,  Pluralbiidungen,  Unsinnliches,  Sammelbegriffe,  Abstrakta  u.  s.  w. 
geht  im  Babylonischen  und  Ägyptischen  nach  denselben  Verfahrensarten 
vor  eich  wie  im  Clunesiaciien  (Fig.  54 — 71). 


D  D 


Di»  Entwicklung 

per  und  keiLkchnftUchpr 
Zcjclien  aus  den  iiiideni 
für  die  Mondphasen  und 
di« Sonne.  B«dnnBiMb 
und  «  iii  dw  Vanüikung 
durch  eingesetxte  „Vtal- 
licit»-  und  Verstärkurig?«- 
striche"  (,,fiunu"-Zeiclien) 
bemerkenswert.  Ebenso 
«Nkb«  dem  Ztuhm  tOs 

&  86. 87, 891  90u 


u  ^ 


.vmHfkt" 


„abnehmender  Mond** 


Fig.  (k> 


Die  ägyptische  Schrift  hat  hinter  als  die  sumerisch-babylonische  den  bild- 
haften Charakter  festgehalten,  auch  nachdem  die  Zeichen  jede  Beziehung  zu 
den  Bildern  verloren  hatten.  In  den  iliero^lyjphon  verbindet,  sich  der  Reiz 
dw  schematisclien  BiUes  mil  dein  Vorteif  mr  Analyse,  ffier  aber  wurde 
wht,  streng  einteilig  wie  in  Babylonien,  die  Entwicklung  ausschließlich  m 
SUbenzeichen  weitergeführt,  sondern  teilweise,  im  Anschluß  an  einnlb|ge 
Worte,  schon  sehr  früh  Ruch<?taben werte  neben  solchen  für  Silben  ent- 
>vickelL  Dabei  ist  charakteristisch,  daß  der  konsonantische  Gehalt  der  Silbe, 
wahrscheinlich  vermöge  der  eigenartigen,  den  Konsonanten  vernachlässigenden 
Anssprache  des  Ägyptischen,  unb^cksichtigt  blieb  (Fig.  67,  68,  69,  70\ 
Die  Verwendung  von  Papynia»  Leder  u.  dgL  aU  Schreibmaterial  f  ilbrle  frflii 

m 
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Vogel  alienn  I^cit  sii  Abend,  WcMmi     hoi^^  6    &         ^  ä 

«i%elMii<hr  HaUmioad  =z:  Abend  kat^  ?  M 

Fig.  6t 

SymbolitcheZiiMmineiueliung.  m  iiiIx>Iüc1ics  Bild  (pn  pro  toto)  Naturdantellttiif*  —  Schindler  IL, 

S.  398,  42;  S.  396,  19;  S.  390,  97. 

„GefleohW  Neb** 
^^^^^       P^^^^?"  mJ^^^^^^wi^^h^** 


'jsr  "fcJ 


MKanelneir'  (NeltfllllM) 


Auel)  im  liabjlonisilicn  wurde  die  grolie  Menge  der  späteren  Zeiclieii  aua  tiner  vprbältni»- 
mißig  geringen  Zahl  von  Urzeiclipn  aingebildet  oder  zuMxnmoi.geect^t.  Das  Urbild  für  .Jielr' 
mit  nrn  im  Kom|ilo\  ^lohenden  Betleulunppn  für  flcchtrn,  binden,  entliirlt  auch  liie  Be- 
gnÜ9  d«*  „Fügciii,  Ketlfügens,  Zusaminen fügen»"  und  koimle  nemcntlich  auf  die  im  Rohr 
gefloditaiM  Hotte  uiceweiMlet  wefden,  «plter  dum  «fuch  auf  de«  «ot  BedutMien  gwiihirti 

tele  Haus  (b).  Durch  da>  Zeichen  für  Riegel  wird  der  Hauseingang  angedeutet  fc,  d)< 
Schließt  man  einer  »chemaliichen  Zeichnung  für  ,,Netx"  das  aus  dem  deichen  für  die  Wt" 
nehmende  Mondsichel  (Fig.  60)  gewonnene  Sinnbild  für  „füllen"  an,  so  gelangt  man  n 
dem  Begriffiiymbol  für  , jCinalnett",  das  Neti,  das  tur  Hochwasseneit  mit  WaMer  sich  füllt  (e). 
Im  BwoiKleren  erhllt  man  das  Zeichen  fnr  Wanerröhre  dadurch,  daß  man  aadie 
das  Wasseweicben  hercmiäüt  (Q.  —  Delitnch,  S.  i65 — 70^ 

2ur  tnlwi  cklung  einer  Kursive,  des  Hieratischen,  die  sich  aber  —  anders  als 
die    babylonisch©  Keilschrift  —  bis  in  späte  Zeil  hinein  noch  des  Zy- 
sammenha  nges  mit  den  ursprünglichen  Bildformen  bewußt  blieb  i  Fig.  72,  73). 
Für  die  Weiterbildung  der  Schrift,  namentlich  für  die  Xuflöstiiif 
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FrtaiiiidF«iiiili»=h«inteo.  ^ktaiaiHiiM  nebniwi) 

Fig.  63. 

Sjmboljiche  ZuMromwiMlniiigeii.  —  Schindler  ILt  S.  998.  07. 


Das  vermutlich  aus 
den  Zeichen  fflr 
i^Ioli",  „Umfusung" 

xmA  ,,Rk'pc1"  ru- 
«uiimeugeMixt« 
Zeieh«n  ^  lfau«r  in 
seiner  schemaüscben 

Schriften  twickl  ung 
durch  Keikeichen  |iin 
Neubsbytonischen  und 

NeuassyriM:hen.  — 

Deliiach,  S.  107  fi. 


«ye«  * 


SR 


Tfir  und  Ohr  =  hören 


fS<  Tarund  lluiMl=frag«D 

Flg.  65. 

ZuaaausensetmnjMii  und  Wiederholungen  zum  Ausdruck  neuer  Begriffe. 
Schindler  IL»  S.  399»  t5;  S.  998.  55,  56. 


^      DvZeiehen  fOr.Jingw" 

(a)  Hl  Verbindung  mit  dem 
I   I         für  den  gebogenen  rechten 

*******  'J  sj  Arm  (a-f  b)  mit  der  Be- 

^  deulung„Stärke",  „Macht" 
f'g-  und  „Seite":     mit  Ver. 

»lärkungsmchen  (c)  ..große  Macht,  große  Stärke",  (d)  Wahrscheinlich  der  .\rm  aU  graphischer 
Auedroek  für  ,,oben  «ein**»  „hoch  «601«',  (nbnt  man),  —  DeKtnch.  &  tSo— 183. 


dps  Ifleopramms  in  Silben  und  Buchsta bon werte  kommen  ver- 
schiedene Faktoren  in  Betracht  Einerseits  ändert  neues  Material  die  Zeichen 
in  ihrem  äußeren  Bild.  So  kommen  für  die  Umgestaltung  der  ägyptischen 
Schrift  in  die  Kursive  des  Hieratischen  der  Gebrauch  von  Papyrtis  und 
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«  EbUnonaantigM  ZddMn:  «arllNig«!, 
Ii  iwcaEouontntigoiZMBiMa:  wsSchiiallM, 
e  dwikoMODmljgw  Zcielita:  hkt  sZtpMr, 
AJbi  B  iMtnelwo.  d  später»  SduMbung  das 

Wortes  fli  B  Sohn  mit  dem  tinpranglidi 
nur  als  phonetisdiM  Ideogramm  gebrauchten 
Zeichen  für  Gans  (ßi-t).  —  Sethe,  S.43,49-  ^ 


IM 


.^chwelbe" 


Ml  >  -i  "Zepter- 


,Gana- 


DisUleogramm  für  /ot 
Geist  (Kranich')  mit  | 
Buchrtabenteiciien  </J 
■ur  Bezeichnung  der 
Suffixe  beiVerbalbil- 
diingen.  —  Seth«» 


tig.  Ii; 


Flg.  «8 


I 

2^ 


5 


„Mm  Eigcuchaft  ak  Gadt' 


ri^^  ..Bogensehne" 
y Jtr      „gn>»  machen^ 


im 


ws^t,   hrj-t  "Wer 


Fig.  69 

a  Die  Sr},relbung  durch  einkonionantiges  Zeidien ;  das  Zeichen  für  ,34und"  =  /;  *>  D>^^ 
renxicrung  des  allgemeinen  Zeichen«  für  „Gehen"  in  im  und  «vz  „gehen"  und  tj  „hemiiMn*'« 
Zeichnerische  Verbindung  des  DeterminatiYS  mit  dem  Lautxeiehen.  c  AuffOHung  des  Sini  - 
gcicVicns  durch  bestimmende  LauLroichcn  H  Vcnvendung  von  Lautxeiehen  ab  Prtfre- 
e  Schitübung  von  Bindeworten  durch  Lautxeiehen.  f  Teilweise  VervoUstindigung  der  Sinn- 
Miebeo  duBdi  Ltotaeiehen,  wohei  die  enteren  tu  DeterroinatiTen  werden,  g  Die  IsoBeniof 
der  durch  die  Sinmeiehen  angedentctn  Tätigkeit  auf  ein  durch  Lautaeichea  unechnebenes 

Wort.  —  Erman,  S.  19-  ao;  Sethe,  S.  43. 
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SCHRIFT 


Ltder,  für  die  sumerisch-babylonischeD  Zeichen  der  Gebrauch  von  Lehm 
in  Betracht,  fler  dort  zu  den  Keilschriftformen  führt.  Andererseits  aber  macht 
sich  das  Bedürfnis  nach  schnellerer  Schrift  und  Schreibung^  fremder  Worte 
gellend.  Vor  allem  war  es  die  Anwendung  der  Schriftzeichen  für  profane 
Zwecke  in  den  großen  Wirtschaftsorganisationen  der  Tempel-  und  Fürsten- 
hOle^  wobei  für  die  Sdirift  neue  Aufgaben  gesldlt  wurden.  AusdrAcke  vtnd 
Worte  mußten  wiedergegeben  werden,  &  in  den  idigiAeen  Texten  nicht  vor* 
kamen.  So  half  man  skfa,  wie  schon  die  Rebusschrift  andeutet,  mit  ahn» 
lieh  küngenden  fiildworten.  Derauf  deutet  intbesondece  auch  der  Gebmuch 


.itoWwo"       (^^^^  Cbeop*  der  Ghech«ii. 


l-ig.  70 

a  Später«  Schreibiing  von  „swr"  =  trinken,  da«  dann  «ny  getprochen  wurde.  D«  m»n  Mner»«to 
die  alte  Schreibung  beibeliaiten,  andererseits  der  neuen  Auasprache  Rechnung  Lmg\>Q  wollte, 
•o  benuts«e  man  towobl  dai  Zeichen  für  wie  du  fOr  „f.  Vgl.  Fig.  C^e  —  b  Di* 
in  «ioMn  WaiiMTiiMioy  nannmiengefaßte  Büdgruppr  ffjr  Kr,  iig«a«inen,in  diwepi  gm^Jim^u**  — 

Cbeop  der  Gnechen.  —  iuinan  S.  l& 

«.Dil  beMen  AfM**       ^     1  ; 


Kg.  71 

Begeidmung  der  Zwei-  und  Mehrxahl  durch  Verdoppelung  und  Verdraifachanf  dar 
UeoBunrae.  —  Erman,  S.  16,  Selbet  S. 


Die  Wiedergabe 
hierogljrphiacher 
Ztiftiim  chndi  div 
Kium  auf  Papgr* 


S.36. 


(1 


Zuaeaunengeaogeae  KurDv^^ika^lüerft- 
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dv  DfllMiiiiiwtive  im  AgyptisdMii  bin  (Fig.  51, 53).  Von  grote  Bedeutung 
watg  «ich  die  Vcrweodmig  fremdsprachiger  Personen  bei  den  Verwakiiijn- 
imd  Scfanihgeschiften  gewesen  sein.  Jedeualb  isl  schon  von  der  ftltesteo  Zeit 

her  eine  vereinzelte  Auflösung  der  Ideogramme  m  Rurhstab^n-  OfJer  Silben- 
wert  featzusteUen  (53,  246),  Während  im  Afr)ptischcn  die  Iii  deutunf,'  des 
Zeichens  zwischen  Wort-,  Silben-  und  Buchstaben  wert  schwankt,  ist  es  im 
Babylonischen,  das  seinen  Zeichenschatz  aus  dem  völlig  anderssprachigen 
SnaMTMcben  Oberaommen  hsl;  tu  einer  systematiscben  Silbenwertung  aDer 
Zeichen  gekommen.  Die  Entstehung  des  Buchstabenalphabets  ist  augen- 
scheinlich auf  die  Phönikier  zurfidkzuführen  (Q7,  119,  141),  welche  rlie 
Schriftzeichen  mit  Buchstaben  wert  bei  den  Ägj'ptem  kennen  gelernt  u:i<] 
dann  im  10.  bis  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  systeniati-^rh  ffir  ihre  Spraclie  aus- 
gebildet hatten.  Das  phönizische  Alphabet  ermangelte  noch  der  Vokale; 
diese  beben  ent  die  Gtiechen  hinzugefugt  Auf  dss  phOnisiscfae  Alphsbet 
gdien  alle  fibrigen  Alphabete  larOck^ 

Eine  Reihe  von  Scfariftsystemen,  die  wir  namentlich  bei  heutigen  Natur- 
völkern vorfinden*  sind  mehr  oder  weniger  beeinflußt,  abgeleitet  oder 
angeglichen  an  europMische  und  arabische  Buchstaben,  oder  doch  dur^h 
die  Zerlegung  der  Worte  in  Silben  europäisch  beeinflußt.  Das  ist  hei  einer 
Rmhe  von  westafrikanischen  Schriftsystemen  der  Fall,  wie  etwa  bei  der 
Bsmumschrift  (164  g),  dem  Nsibidi,  das  ans  Ideogranunen  oder  SÜbeii- 
Symbolen  besteht  ^1 54),  bei  derScfarift  der  VaOeute  wenigstens  teilweise  (171), 
oder  bM  der  Schnft  von  Oleai,  Westkarolinen  (30).  Gemischten  Ursprungs, 
teils  ans  alten  peometrisrliori  Fif^iren/eichen  herzuleiten,  teils  ans  der  An- 
^eichunf:^  ^  ou  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben  entstanden,  dürfte  die 
Hunenschrilt  sein  (42,  68). 

Bei  den  ang^ichenen  Systemen  ist  vor  aliem  /.u  beachten,  in  welcher 
Weise  das  einheimische  Denken  sich  mit  dem  IVoblem  des  Schriftausdrucka 
auseinandeigeselit  hat  Die  Gestehung  der  Schrift  beleuchtet  die  Entwicklung 
des  Denkens:  In  selbslindiger  Entwicklung  gelangen  die  Natunölker  nicbt 
über  das  Piktogramm  hinaus;  in  den  Fällen,  in  denen  sie  fremde  Systeme 
v<>rwenden,  vervollkommnen  sie  diese  nicht.  Erst  den  Kulturvölkern  gelingt 
es,  den  Bildiaut  für  das  Wort  zu  isolieren,  und  nachher  in  seine  Bucbstaben- 
bestandteile  zu  leilcgon. 


'  Seihe  (a4Ce  u.  t)  niinnlt  an«  daß  die  Pbönikier  die  Naciü'ahrcn  des  semiüaclien  liirica- 
mlks  der  „Hykaot"  geweara  aflisii.  daa  iMa  i<too  v.  Chr.  in  Ägypten  eingefallen  und  in  der 
rweiten  Hilfte  des  i6.  Jahrhundert  Chr.  Jurch  dir^  Könige  aer  i8.  ägyptischen  Dynastie 
vertrieben  wurde.  In  Ägypten  tiiUen  die»e  Völker  (die  in  einer  grieclt.-i^pt.  Queik  ab 
,J*hfinilu«r**  benadinflt  wanMo,  S.  1S7)  die  Igypttieh«  SeKrift  kennen  gdemt  und  nun.  wia 

3hnlichr  ^'org;i I ipe  bei  reilgenov^i'irlirn  Pr('iiini!'siiiiei"'n  n!]r!i  f'^'lq^r<i!clU  wrnlen  können,  flcn 
Vorteil  dar  reinen  Buohstabenschrift  erkennend,  ia  Anlehnung  an  das  ägrp^^^o  Beispiel  voa 
«in  eigenes  Alphabet  «tAmden.  Da  Name,  Bud  und  Lautwert  der  phöiukiachan 
Zeichen  ineinander  fc>l  m  rankcrt  »eien,  habe  inr\T)  mit  einer  oripnurru  Tat  ru  lun  (S.  i^"*^ 
Die  ägyptische  Schrift  sei  so  nicht  „Urinkl",  aondem  „Vorbild"  durch  üire  teUwetae  Abaplittentng 
von  Irochalaiben werten  geworden.   Dieae  nfttdidie  Zanddeißung  der  Wortaymbote  m  Buch- 

stalK'n/e'irhrTt  !ijillrn  di>'  riiüiuLier  vfrall^rniciiuT?  und  svstematlsch  ausgebaut,  und  yj  sei  ihr 
Alphabet  lustande  Kekommen,  daa  sich  über  den  größten  Teil  der  Menschheit  verbreitete. 
Vtf.  dana  aiidi  J.SuoMI,  Der  Vnprung  der  kraüaelnn  Schiifl.  Ada  A«id.  Aboenai. 
Bttmanioi«  I,  Abo,  1990. 
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Übersicht 

Wenn  man  die  Elntstehung  der  bekannten  alten  Schriften  der  Chinesen, 
Ägypter  und  Sumerer-Babylonier  nach  rückwärts  verfolgt,  so  trifft  man  auf 
Formen,  die  an  Schrlftzeu  heu  hOhorpr  Naturvölker  anschließen.  Der  Ent- 
wicklungsgang hat  viele  Beziehungen  zu  der  Art,  wie  sprachliche  Begriffe 
0eftallet  wurden.  Bei  dem  Vetgieich  der  vencfaiedeDen  Scbofteysteme  e^gilit 
«dl  ungefihr  folgendes  schematiscbes  BQd: 

A)  Sachliche  Urbilder: 

1.  Begei>eniieiL 

H.  GcdbSrde. 

m.  Sache:  a)  greifbare  (Zahn,  Kanrimiiscliel  u.  dglA  Fig.  3 1 , 32, 34,  Tal  .Villa, 

b)  anschauliche  ErscheiDaiig  (Mond,  Stern). 
IV,  Abstrakte  Gedächtnishilfen  (Kerben,  Knoten,  Federa,  Strohwisch), 

Fig.  14,  32,  33,  34,  35. 

Zeichnerische  Wiedergabe  der  sachlichen  Urbilder: 

a^  im  GesamtbUd,  Fig.  2.  4,  23b,  Taf.  Via, 
b)  als  Ornament,  Fig.  40. 

I.  Begebenheit,  Fig.  35,  36,  Taf.  Vlla. 
U.  Gebärde,  Fig.  40,  50.  51,  69g,  70a. 

HL  Sache:  a^  greifbare,  1  ig.  38, 

b)  ahadiaiiliche  Erschrinuqft  Fig.  39,  45. 
IV.  Abstnkto  Gedächtnishille,  Fig.  40,  41.  42,  43,  44,  45,  Tal.  lUa. 
Q  AoMstaltung: 

I.  Sinniebus:  a)  als  koniple.xes  Bild,  Fig.  46,  47,  48, 

b)  als  fortlaufende  Erzahlung(Büder8chr;  f  t),  Taf.  VUb  IlXVU, 

c)  als  EinzelbUd  (Deteiminativ),  Fig.  49,  50,  51. 
IL  Lautrebus  (Ideogramm): 

a)  einfach,  Flg,  52,  53, 

b)  Zusaiameusetzuiigen,  Fig.  43,  58,  59.  60,  6t,  62,  63,  64,  65,  66. 

D)  Ableitungen  aus  dem  gewonnenen  Bestand  an  Zeichen  (insbesondere  für 
nicht  greifbare  oder  nicht  anschaulich  gegebene  Vorstellungen  u.  V  orgänge): 
1.  Formdl:   a)  durch  Lageanderung,  Fiff.  54,  55, 

h\  durch  Vei^opplung od. Venrielfachung;  Fig.56, 57, 71 , 
c)  durch  Andeutung  einer  HVerstirkung«,  Fig.  58, 59, 60, 
IL  Inhaltlich:  a)  pars  pro  tote  (Symbol),  Fig.  61, 

b)  Metapher,  Fig.  62,  64.  65,  66, 

c)  Metonymie,  Fig.  63, 
III.  Bildung  von  Obprbe^ffen. 

Der  AuHösung^rozeB  /u  Silben  und  Buchstaben 

a)  durch  Endungen,  Fig.  68, 

b)  einsilbige  Worte  i 

^  iweisilbige    „      |  Fig.  67,  69, 
d^  dreisilbige    „  I 

e)  Verschiebungen  und  lüßversBindnisse,  Fjg;67, 69,^70. 

AnfierHcfae  VerSnderungen  durch  Verwendung  neuen 
Flg.  H  72,  73L 
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Zwar  gibt  es  ein  Denken  ohne  Worten  aber  die  Sprache  ist  das  wich- 
^fOiB  H&mltlel  des  Denkens,  sowohl  fOr  die  Festhaltung  als  auch  für 
die  FonnuUeraiig  der  Gedanken.  So  wie  ursprünglich  nur  die  Gedanken 
zustande  kommen,  dlo  den  Gefühlen  entsprechen,  so  auch  nur  die  Worte, 
die  den  Gedanken  adäquat  sind.  Von  der  Sprache  führt  so  die  Bahn 
aurück  zu  dem  Gelühlsleben. 

IMe  ftlteste  Sprache  ist  Mimik.    Bei  Naturvölkern  beansprucht  die  Ge- 
sichtsmimik die  Stimmuskulatur  mehr  als  bei  Menschen  höherer  Kultur» 
deren  Geaichtsausdruck  stliker  durch  die  Muskulatur  dw  Mundparliea 
bestimmt  wird.  Indessen,  um  das  Mienenspiel  farbiger  Menschen  unter- 
scheiden zu  können,  bedarf  es  einer  Anpassung  des  Auges  und  der  Auf- 
merksamkeit, die  nur  durch  iSn^res  Zusammenleben  erworben  wird.  Die 
Mimik  ist  ursprünglich  das  Erlebnis  von  inneren  Voi^&ngen  und  unboab- 
sicbtigt    Da  die  Gemütsbewegungen  sich  in  ungef&hr  Reicher  Weise  bei 
allen  Menschen  einer  Gruppe  in  den  Muskelkontraktionen  des  Gesichts 
ausprägen,  werden  sie  ohne  weiteres  verstanden  und  dieoeo^  als  Signal- 
spsnC  innerer  Yorgfinge,  unsbhfingig  von  der  Sprache.  Durch  unbewußls 
Nachahmung  können  die  beireffenden  GemOlsbewegungen  milHlsbl  werden. 
Dadurch  wird  eine  Verbindung  unter  den  Mitmenscnen  hergestellt,  eine 
Gemeinschaft  der  Gefühle  begründet,  die,  vor  aller  Lautsprecher  ein  soziales 
Verstftndigungs mittel  für  die  Mensrhen  einer  Gnippo  darstellt.  —  Starke 
Affekte  dehnen  die  Mimik  des  Gesichts  auf  Gebärden  der  Hände  und  Arme, 
ja  auch  der  Beine  und  des  ganzen  Körpers  aus.    Die-se  Gebirdensprache 
fand  im  Tanz  der  Natunölker  ihre  besondere  Fortbildung  und  Ausgestaltung. 
Bne  wenig  weiter  bildbare  Abiweigung  stellt  die  Fingersprache  dar  uikI 
Symbolgcblrdso,  wie  sie  etwa  bei  dealndianeni  «uagoMldet  sind  (54,S.27 
U.28),  wie  wir  sie  auch  von  allen  Völkern,  wie  von  den  Hellenen  kennen  (21 6^ 
S.  222)  und  heute  bei  den  Japanm  und  Italienern  noch  Huden,  wie  wir  sis 
nuch  in  eif^enartiger  Stilisierung  mit  den  indischen  und  malayischen  Tänzen 
verknüpft  beobachten  können.  Auch  das  Germanentum  bedient  sich  solcher 
Symbolgebärden  (4a^.  In  einseitiger  Weise  wurde  z.  B.  das  Fingerzähieu  hei 
den  Arabern  ausgebildet  (221).  Die  Beziehungen  der  Gebirdenspracbe  aur 
Schrift  wurden  im  vorigen  Abschnitt  (Fig.  37)  gestreift 

Mit  der  Mimik  ist  milunlsr  auch  me  AuBerung  von  lauton  vstbundsB. 
Die  Verständigung  durch  Lauts  mag  unprOngfich  eng  mit  der  mimlsdien 
verbunden  gewesen  sein,  sie  hatte  den  Vorteil,  such  in  der  Dunkelheit  and 
auf  Entfernungen  als  Verstau digungsmittel  verwendet  werden  zu  können. 
Während  die  tonale  Ausgestaltung  des  lautlichen  Ausdrucks  zur  Kunst  der 
Musik  hinführt,  scheidet  sich  davon  die  Ven^endung  der  Laute  für  die 
Mitteilung  v  on  Wim  sehen,  die  Vorbereitung  gemeinsamer  Unternehmungen 
und  die  Reproduktion  von  Erlebnisseu.  Die  Sprache  löst  sich  in  ähnlicher 
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Tßt 


Weise  von  der  Musik  los,  wie  die  Schrift  von  Zeichnung  und  Malerei,  die 
Gebärdensprache  vom  Tnnz.  Es  mag  ein  langer  Weg  gewesen  sein,  der 
lur  BildiHip^  von  Worten  fahrte,  ahnlich  wie  der  vom  Bild  zum  Buch- 
staben. Oif  ses  älteste  Stammeln  liegt  aber  so  weit  zurück,  dali  w  ir  nur 
VermutuQgeu  darüber  anstellen  können.  Die  Spracliea  der  zeitgenöääiäcbeQ 
Naturvölker  habeo  alle  eine  schicksalsreiche  Vergangenheft  hinter  rieh. 

Die  Wiineln  der  Sprache,  die  an  der  Sdiwelle  des  Menschentums  liegen, 
werden  wir  uns  veisduedenartig  zu  denken  haben,  vor  allen  zunächst  als 
Laut£ußerungen,  die  an  physiologische  Vorgänge  anknüpfen  ^188). 
Körperliche  Vorf^äncrt»  hangen  mit  Beweg^ung  der  Mund-  und  Gesichts- 
muskulatur  zusamnien  und  bedingen  das  Hervorbringen  gewisser  Laute. 
Auch  in  den  ausgel)ildeteii  Sprachen  macht  sich  dieser  Einfluß  immer 
von  neuem  geltend  (z.  B.  in  den  Ausdrücken  für  Husten,  Räuspern  usw.). 

Aber  der  Schritt  zur  Sprache  erfordert  eine  feste  assoziative  Verknüpfung 
der  G^Orseindrücfce,  der  Laute,  mit  den  au  ihrer  Erseugung  nötigen  inner- 
vationeD,  um  lur  Beherrschung  der  Lauterzeitfung  sa  gelangen.  Bä  Kindern 
stellt  sich  z.  B.  eine  auffallende  Lust  zur  Nachahmung  aller  gehörten  Sprach- 
uod  Naturlaute  ein,  aber  es  gelingt  ihnen  nicht  ohne  große  Schwierigkeiten 
bei  Versuchen  zur  Narhahirnmg  auch  die  richtigen  Lautkombinationen  zu 
treffen  (35).  Vor  allem  werden  von  Kindern  Schallquellen  als  solche  er- 
kannt und  herausgelöst  Vielleicht  hat  ursprünglich  die  Stimme  der  Tiere, 
ihr  Erkennen  und  Nachahmen  für  die  Sprachbildung  beim  Menschen  eine 
grofie  Bedeutune  gehabt  f^iwimi  dodi  dKe  HemaoMii  selbst  in  der  heutigea, 
oft  entstellten«  Veikleidung  der  Sprachen  noch  die  nad^geahmten  charafcte« 
lirtiacfaen  Lautet,  die  mitunter  auch  Lockrufe^  sptter  Zurufe^  gewesen  sein 
mAmn,  erkennen  (238,  267). 

Die  zu  Ohren  kommenden  I-nite  f^tellen  Einwirkungen  auf  das  Gcmüta- 
und  Willensleben  dar  und  worden  auch  als  solche  aufgefaßt,  gleichgüU% 
woher  sie  stammen  und  wie  sie  gemeint  waren.  Ebenso  wie  die  Gebärde 
ansteckt.  Lachen  oder  Weinen,  so  auch  die  Laute  in  ihren  Gefühlsassozia- 
tiooen  ^267,  S  37).  Bei  Kindern  knüpft  das  Aussprechen  der  ersten  sinn- 
vollen Laute  an  Affekte  und  WOnscfae  an,  die  sich  auf  eine  Schallquelle» 
einen  Lauttriger,  beiieiien.  Dabei  tritt  sunichst  noch  keinerlei  Verlangen 
auf»  die  Dinge  su  benennen.  Die  ersten  Laute  sind  den  labialen  und  dentalen 
Konsonanten  entnommen  und  werden  in  Verbindung  mit  Vokalen  in  ein- 
oder  mehrfacher  Reduplikation  derselben  Silben  gebraucht  (35,  S.  211f).  Die 
ersten  sprachlichen  ÄufSerunj?en  überhaupt  werden  wir  somit  als  Affekt- 
und  Wunsch  Wörter  zu  betrachten  haben.  Dabei  scheint  die  Wahl  der 
Laute  selbst  oft  ganz  zufallig  zu  sein.  Freude,  Aagät,  Erstaunen  über  gewisse 
Vorgänge,  a.  R  Vennissen  u.  dg^  verbbden  uA  mit  gewissen  Lautlufi»> 
rungen.  Aus  solchen  alkemeinen  Affekdaulen  wird  auch  der  Gegensinn 
der  ursprünglichen  Lautbilder  verständlich  (7). 

Der  wichtigste  Scbfilt  für  die  Entstehung  der  Sprache  ist  die  Gewinnung 
einer  festen  Verbindung  zwischen  Laut  und  Vorstelhing,  ähnlich  wie  bei  der 
Entwicklung  der  Schrift  T^wischen  Zeichen  und  Wort  durch  das  Ideogramm. 
Diese  Verbindungen  knü|)fcn  am  leichtesten  an  affektbetonte  Gegenstände 
an.  Bei  Kindeni  können  wir  beobachten,  wie  dem  Geist  sich  plötzlich  der 
Vorteil  aufzudrängen  scheint,  Benennungen,  Lautvorstellungen  neben  den 
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Bildvorstelliingen  der  Dinge  zu  besitzen.  Diese  eignen  sich  für  die  Mit- 
leiludg  besser,  denn  sie  können  schneller  und  eindeutiger  gemacht  werden. 
Auch  im  Leben  der  primitiven  Gemeinschaften  mußte  gerade  dieser  für 
das  gesellige  Leben  wichtige  Faktor  von  Wert  gewesen  sein.  Bei  den 
Kindern 'tritt  in  einem  gewissen  Alter  der  Drang  auf,  alle  Gegenslinde  su 
benennen,  mit  einem  Lautsymbol  auszustatten.  Diese  Lautsymbole  können 
durch  Verwendung  des  bisherigien  Lautschatzes  bei  der  Sprachentwiddung 
der  Kinder  sehr  leicht  gebildet  werden  ^35).  Bei  den  Primitiven  werdf^n 
wir  uns  wohl  sehr  leicht  vorstellen  dürfen,  daß  Assoziationen  in  bunter 
Art  stattgefunden  haben,  wie  sie  etwa  Sweet  (267)  für  Zahn-Beißen-Essen 
annimmt  ^.  Manche  Lautbildungen  müssen  als  mit  Ciebärdeii  parallel  gehende 
Zungen  oder  Mundbeweeungen  aufgefaßt  werden,  Dabei  können  vielleicht» 
wie  Stern  annimmt,  die  Al-,  N-,  P<a«ute  im  Sinne  bestimmter  Verlangen- 
oder Abwehr>Bewegungen  gebraucht  worden  sein,  oder  Vokale,  wie  i  oder  u, 
lautmalerische  Verwendung  gefunden  haben  (267). 

Die  ersten  Worte  mögen  an  Signale  angeknüpft  haben,  die  im  ge- 
selligen I^ben  von  Bedeutung  waren:  Gefahr,  Flucht,  .Angriff  u.  dgl.  Zum 
Anreiz  der  Jagd  oder  xur  Warnung  mögen  w  ichtige  Tiere  mit  konventionellen 
I^utsignalen  ausgestattet  worden  sein.  l);inel)en  müssen  aber  auch  Tätigkeits- 
wortc  in  der  Form  von  Aufforderungen  zum  Ausdruck  gekommen  sein: 
„scUag  luH  „wirf  mit  dem  Strinl«  „sdudde  mit  dsm  FeuerslemmeBssrl" 
„rnbeFeuert"  „stich  mit  dem  KnochendolchK  sowie  auch  Affektbeaebungen 
wie  etwa:  »das  gehört  mirl"  „zu  Hilfe t"  u,dgl.  Für  weitere  Gedanken* 
komplese  ergaben  sich  bei  der  Bereicherung  der  Technik  und  Verfiel* 
fältigung  der  Lebensbeziehungen  neue  Untersooeidungen  und  Verbindungen 
(vgl.  au(  h  281  a,  S.  378). 

Für  solche  Wortbildungen  sind  im  allgemeinen  zwei  Methoden  möglich: 
entweder  aus  vorhandenen  Bildern  werden  neue  Symbole  zusammengesetzt, 
oder  aus  bestehenden  Formen  neue  „Etiketten"  abgeleitet  So  etwa,  wenn 
in  australifldien  Sprachen  för  Jdeiner  Finger*  s  „iOnd  der  Hand",  fOr 
MDaumen**  =  „Mutter  der  Hand"  gebraucht  wird  (106,  S.  701V.  Dagegen 
werden  aus  der  indogermanischen  Wurzel  ued%  jjbinden*':  die  Bedeutung 
,41echten",  „weben",  „zusammenjochen",  „heiraten",  „fahren",  „führen",  „sich 
juristisch  verpflichten"  abi^^eleitet  (167,  S.  143).  In  nhnlicher  Weise  snhen  wir 
solche  Vorstellungskoiuplexc  durch  Bebusbilder  der  Schrift  versinnbildlicht. 

Dabei  dürfen  w  ir  nicht  vergessen,  daß  bei  der  Bildung  einer  bestimmten 
^rache  die  Zahl  der  Laute  konventionell  besclirankt  wird  (48).  Dabei 
kommt  es,  unabhängig  von  der  allgemeinen  Entwicklung,  zu  besondeieo 
Varianten,  wie  i.  B.  dem  musikalischen  Ton  (240),  zu  ScfanaLdauten  usw. 

Da  die  Sprachbildung  auf  immer  neuen  individuellen  Ansitzen  beruht 
(237,  S.  195),  ist,  etwa  nach  Analogie  von  Sondersprachbildungent  wie  sie  bei 
Kindern  mitunter  beobachtet  werden  (266a),  die  Entstehung  von  JfinglingS- 
g e  h  e  i  m  s  p  r a  c  Ii  e  n  (262  I V,  f ,  S.  52  ff.)  zu  verstehen. 

Die  Empfindung,  daß  es  sich  bei  den  Worten  um  Symbole  handelt, 
iälji  auf  der  einen  Seite  den  Gedanken  aufkeimen,  daß  die  Bezeichnuogea 

*„oo"  als  Aufmerksainkeitruf,  „ata**  die  linguale  Gebärde  für  Zahn,  daram  „ada" 
Bwßen,  E«en,  Nahrung,  das  differennert  etwa  in  iat  „«^w«"  (Euen),  ^ens" 
wQillich  Bdfior,  Emt. 
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ein  wirklicher  Bestandteil  der  Dinge  sind,  und  die  Wirkung,  welche  das 
gesprochene  Wort  auf  den  Mitmenschen  ausübt,  wird  angenonmien  für  alles, 
auf  das  man  einwlriran  machte;  So  entolehen  die  Gedankenverbindung 
von  heiligen  Namen  und  Worten,  von  sauberischen  Fonnebi  und 
Liedeni  und  heiligen  Büchern  (287). 

Die  Sprachen,  die  wir  kennen,  die  der  Slte&ten  Kultarvölker  und  die  der 
heutigen  Natunölker,  sind  alle  längst  über  das  primitivste  Stadium  der 
Sprachbildung  hinaus.  Michtsdestoweniger  zeigen  sich  viele  Züge,  die  nicht 
nur  ganz  merkwürdige  Besonderheiten  und  eigenwillige  Wege  im  Sprach- 
bau betreffen,  sondern  auch  solche,  die  entwicklungsgeschicntUch  von  Be- 
deutung sind.   Diese  sweierlei  Merkmale  müssen  wir  auseinander  halten. 

1.  Was  den  Wortschatz  betrifft,  so  kann  man  die  Sprachen,  auch  der 
niedrigsten  Naturvölker,  keineswras  als  arm  an  Ausdrücken  beieichnen. 
Allein,  wenn  (U  n  ^'orrat  an  V\x>rten  näher  besehen,  so  fällt  uns  in  den 
Sprachen  aller  Naturvölker  der  konkrete  Sinn  der  Ausdrücke  auf.  Sie  er- 
scheinen an  die  enge  Wirklichkeit  eines  kleinen  Raumes  und  dessen  Lebens- 
beziehungen gebunden,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ist  noch 
wenig  geordnet  und  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte  gebracht  (charak- 
leristiscae  Ansilse  daxu  in  der  Klassifisierung  bei  den  brachen  nMioer 
NatnrvdBDer,  Bantu^.  Die  Besonderheit  des  Lebens  einer  Gruppe  spiegell 
sich  darum  stark  m  den  Sprachen  der  Naturvölker.  So  gibt  es  bei  den 
Pflanzenbauern  eine  Menge  Bezeichnungen,  etwa  für  die  Kokosnuß  in  den 
verschiedenen  Stadien  des  Blühens  und  des  Reifens,  oder  für  die  ver- 
schiedenen Yamsarten,  aber  keinen  Gattungsnamen;  Nomaden  Zentralasiens 
unterscheiden  das  Pferd  in  seinen  Erscheinungsformen  als  Füllen  und  junges 
Tier,  nach  dem  Geschlecht,  nadi  Farbe  und  Schlaga  die  Beduinen  in  ihnll<£er 
Weise  das  Kamel,  andere  Völker  die  Hunde  oder  die  Rinder,  ohne  einen 
Gattungsnamen  für  diese  Tiere  zu  besitzen.  Die  Farbbezeichnungen  lehnen 
sich  an  die  in  der  Natur  des  Landes  gegebenen  Gegenstände  und  Töne  an 
(98  a),  oder  man  hat  seinen  l>esonderen  Ausdruck,  wenn  „ein  Mann  im 
Kanu  flußaufwärts  paddelt"  oder  wenn  „der  Hirt  bei  Sonnenuntergang  dio 
Schafe  su  IVinke  führt".  Hocarl  (lOOb)  wüst  mit  Becht  darauf  hin,  daft 
häm  das  Leben  nach  ganz  anderen  Unterscheidungen  verlangt  ab  etwa  bei 
uns.  Brauchen  wir  uns  doch  nur  an  den  Fachjargon  etwa  unserer  Tech- 
niker oder  Mediziner  oder  an  die  Weidmannsprache  zu  erinnern.  Aber 
eben  darin,  daß  das  eng  begrenzte  Leben  und  die  daran  sich  knüpfenden 
Gedanken  selbst  nicht  mehr  für  die  Sprache  bieten,  liegt  doch  sweifeilos 
eine  Hemmung. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  in  den  meisten  Sprachen  der  Naturvölker  ein 
neues  Wort  gewöhnlich  aus  der  Synthese  gel&ufiger  Bilder  her- 
geleitet wird,  z.  B.  „QvtXkf  s=:  „Au^  —  Wasser",  ein  Verfahren,  das  eine 
Parallele  zu  der  Ausgestaltung  der  ideographischen  Schriflaeichen  darstellt 
Psychische  Vorgänge  treten  als  körperliche  Bilder  auf,  i.K:  „zornig  sein"  =j 
„Herz  siedet",  „dumm  sein"  ~  „Bauch  ist  leer",  „betrübt  sein"  =  „Leber 
zerplatzt",  „sich  schämen"  =  „Auge  wird  schwer"  ^200),  eine  metaphorische 
Ausdmckiweise,  der  wir  auch  im  Ausbau  der  Scnril^  wie  der  Gedanken 
tibeihaupt  (Dichtung)  begegnet  sind. 
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Eü  schein  daß  die  Sprachen  der  Kulturvuü^er  mehr  das  schon  oben 
angedeutete  andere  VerfaJiren  der  formalen  Ableitung  einschUgen,  ao 
B.  i,  wenn  im  altrind.  «»Quelle"  von  ngdalff*  =^  »es  trihifelt  nsrab**,  griediiBdi 
MßdXAeiv"  abgeleitet  wird,  oder  „Daumen"  lat  uamen^  —  wilrotien",  ^der 
Starke",  oder  ,^ornig  sein**  idg.  mit  „zerreißen"  (^oi  ^jtttiran**»  gr.  „beipco"  == 
„schinde",  alt  ind.  „demami"  =  „Spalte")  in  ^sammenhang  steht  (200). 
Die  erst(  re  Methode  entspricht  dem  sinnlich-malerisch  gesehenen  Einfinick, 
wie  etwa  ein  Ideograninibild,  die  letztere  Methode  schafft  konventionelle, 
phantasiemäßig  lautlich  konstruierte  Zeichen,  Deiikhilfen,  wie  es  eben  die 
Worte  sind,  nach  einer  Art  logisch-geometrischem  Verfahren. 

In  der  Konkrethat  des  primitiveo  Aotdnicks  lieft  seine  Krall  und  An- 
schaulidikei^  aber  auch  aeine  Gebundenheit^  die  Unffthigkeit  Fernes  oder 
Allgemeines  zu  erfassen,  zu  fremden  Dingen  Beziehungen  su  gewinnen. 
Dabei  herrscht  eine  starke  Labilität  des  Ausdrucks.  Dn  es  noch  nicht  zu 
einer  festen  Tradition  des  Lernens  der  Sprache  gekommen  ist,  besteht  die 
Tendenz  zu  Wandlungen  von  Generation  zu  Generation  in  den  primitiven 
Sprachen.  Erst  Öciiule  und  Schrift  leiten  bei  den  Kulturvölkern  die  Sprache 
in  feste  Kanäle  (59,  S.  3  L  ;  236,  S.  197;  248). 

Z  Die  Worte  sind  sunSchst  als  geschlossene  Aussagen  gedacht,  somit 
als  SHMb  als  WortsAtse  su  verstehen.  Umgelcehrt  enmilt  auch  das  Wort 
einen  reicheren  Inhalt,  wie  s.  B.  im  Malaiischen  dem  Wort  für  „Pferd"  dv 
Gedanke  von  „Pferd  sein"  zugrunde  zu  legen  ist  Den  bedeutungs- 

voDsten  Schritt  in  der  Weiterentwicklung  der  Sprache  stellt  bei  Kindern 
der  Obergang  vom  Einwort-  zum  Zweiwortsatz  dar,  welchem  bald  der  Mehr- 
wortsatz folfift  Die  Anordnung  der  Worte,  die  zunächst  als  flexionslose 
Einheiten  fjebraucht  werden,  ist  ziemlich  willkürlich,  obgleich  es  rielleicht 
möglich  iät,  gewisse  individuelle  Besonderheiten  nach  einer  gefühlsbetonten 
oder  anschaulich  konkretan  Wortstellung  berausiufinden  (260).  Man  kann 
Mk  vorstellen,  dafi  Hhnliche  Tendenzen  in  einer  Gememschaft  durch  sUndi^ 
Nachahmung  gewisse  konventiondle  E^genheiien  hervorbringen,  die  weiterhin 
für  die  Ausgestaltung  der  Grammatik  von  entscheidender  Bedeutung  sind. 
Bei  den  meisten  Naturvölkern  gclanpl  dns  Satzgefüge  über  die  Nebrnordnung 
nicht  viel  hinaus.  Bei  den  Kindern  wird  das  Aufkommen  der  8al7nnter- 
ordnung  als  ein  beträchtUcher  Fortschritt,  nicht  bloiS  des  Sprechens,  sondern 
auch  des  Denkens,  der  Gedankengliederung,  betrachtet  (35,  S.  224).  Dabei 
«hen  die  Temporal-  und  Relativafttee,  die  mehr  äußeiliche  Beziehungen  aus- 
dMIckm,  den  B^grQndungs-,  Bedin^ogs-,  Flnalnebenstttsen  voraus  (260). 

Wir  müssen  annehmen,  daß  die  verschiedenen  Sprachtypen,  die 
uns  heute  entgegentreten,  von  einem  verschieden  hohen  Stand  dnr  Sprach- 
entwicklung abzweigten,  und  in  ihrer  Art  selbständige,  unter  gewissen 
geistigen  Bedingun^^en  entwickelte  Äste  sind.  So  sehen  wir  t.  B.  in  dem 
wesentlich  einsilbigen  Chinesisch  eine  nur  geringe  Differenzit  rung  der  ver- 
schiedenen Wortarten:  Substruitiv,  Verb,  Adjektiv  und  Präposition,  während 
traditionelle  Wortgruppeu  die  Kede  beherrschen.  Im  Grönländischen  da- 
gegen sind  viele  Worte  sn  Suffixsilben  geworden,  die  sidi  um  tan  Wort 
gruppieren  und  dieses  mit  einem  gansen  Satsgehslt  erf&IIeii.  Im  Samoa- 
nischen,  das  im  Bau  als  den  malaiischen  Sprachen  verwandt  alt;  und  in  dem  wie 
in  den  melaneaischen  und  polynesischen  Sprachen  Nomen,  Väi  nnd  Adjektiv 
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ineinander  verschwimmen  (100  i^,  werden  die  einzelnen  Wörter  ohne  Besug- 
nahme  auf  den  einheitlichen  Geoanken,  zu  dessen  Aufbau  sie  dienen,  neben- 
einander gestellt.  Das  Nomen  erscheint  nur  schwach  vom  Verbnm  gesondert, 
beide  erhalten  dieselben  Suffixe.  Die  l^ziehungen  der  Grundbestandteile 
des  Satzes  zum  Ganzen  kommen  nicht  klar  zum  Ausdruck,  die  scharfe 
Hervorhebung  dee  Wichtigslni,  des  Satevorganges,  seines  Aiisgangsraunktos  und 
Ziefes  fehlt  (5QV  wie  das  übrigens  auch  in  den  Dichtungen  in  ihnucher  Weise 
zum  Ausdruck  kommt  Eine  eigenartige  Einteilung  aller  I^nge  in  Kategorien 
beherrscht  die  Rnn  tri  sprachen  (164),  ein  Zug,  der  sich  auch  Im  Chinesischen 
(Numerativ^  und  in  den  malaiischen  (Zahlklassen)  und  melanesischen  Sprachen 
(Exklusivbildun^n  der  Menge  bei  Possessiven  [210])  in  Ansätzen  zeigt  Die 
klassenworte  sind  in  den  Bantu^racben  Silben  geworden,  welche  die 
Gemeinsamkeit  von  gewissen  Ersfiheinnngep  betonen. 

I^se  Klassifizierung  haben  wir  iweifdlos  als  Versudi  aufsufassen,  durdi 
eine  Übersicht  der  Erscheinungen  zu  Abstraktionen  zu  gelangen.  Denn 
wir  müssen  die  Ausdrucke  für  allgemeine  Gefühle  oder  Stimmungen 
oder  Sinneswahrnehmungen,  die  wohl  auf  einem  Mangel  an  Feinheit  der 
Unterscheidung  beruhen,  von  den  Abstraktionen  trennen.  Dafür,  daß 
echte  Abstrsktionen  in  den  Sprachoi  der  meisten  Naturvltlicer  mangein,  ist 
die  in  ihnen  herrschende  enumerative  Sprechweise  Beweis  genug (200, 
S.  31  b,  320).  Man  kann  sich  von  dem  sinnlidien  Eindruck  nicht  befreien 
und  zahlt,  nm  den  Eindnick  der  Verallgemeinerung  zu  erwecken,  die  Dingo 
oder  Handlungen  auf,  ein  VorRanf?.  der  ebenfalls  sowohl  die  Sprache  selbst 
wie  auch  die  dichterische  Formgebung  beherrscht 

Die  Fragen,  wieweit  Eävdieinungen  anders  gestaUeter  Sprachen  ab 
Phasen  aufzufassen  sind,  die  höher  entwickelte  Sprachen  froher  durch- 
gemacht haben,  wieweit  also  etwa  ansnndunen  ist,  daß  z.  B.  indogerma- 
nische Sprachen  durch  ein  Stadium  gegangen  sind,  ähnlich  dem  der  heutigen 
alt^niischen  (267,  S.  121),  oder  wieweit  früher  etwa  in  den  indogermanischen 
Sprachen  aas  Verbum,  wie  heute  im  Japanischen,  den  Charakter  eines 
Yerbalnomens  getragen  hat  (149),  sind  leider  noch  sehr  wenig  Wissenschaft« 
lidi  untersacht  vnd  geldSrt 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Mischung  verschiedener  Völker  für  die 
G^taltung  der  itis  solchen  Mischungen  hervorgehenden  Sprachen,  wie  das 
I.  R.  Zimmer  HÖS,  S.  107  ff.)  schildert  (4,  56,  164).  Sowohl  für  den  Be- 
deutungswandel der  Worte,  wie  auch  der  Formen  und  des  g-rammatischen 
Baues  sind  solche  Mischungserscheinungen  von  größter  Bedeutung.  Solche 
Mischungen  ergelien  sich  vor  allem  aus  der  Heirat  mit  anderssprachigen 
Flauen,  deren  Kinder  erst  in  der  Sjprache  der  Mfltler,  dann  der  Väter  auf- 
wachsen (vgl.  277  c).  Ich  erinnere  un  Zusammenhang  dttnit  an  Meinhofs 
bekanntes  Wort  von  dem  hamitischcn  Vater  und  der  nigritischen  Mutter 
der  Bantusprachcn,  eine  Wendung,  die  im  Bilde  die  Umrisse  eines  wixit- 
lichen  historischen  Prozesses  skizziert. 

Bai  dersrtigen  Mischungsprosessen  ist  zu  beachten,  daß  z.  R  der  Wort« 
schätz  als  solcher  leicht  übertragen  (nachgeahmt),  der  grammatische  *Bau 
dagegen  wesentUch  durch  die  Denktechnik  des  übernehmenden  Volks 
(Männer)  hcdingt  wird,  während  der  Phonetik  dio  j)hv<;iologisrhen  Moniente 
der  raßUchen  Konstitution  (besonders  der  Mutter)  den  Stempel  aufprägen» 
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Der  Entwicklung  der  Zahlbegriffe  kommt  eine  eigenartige  Bedeutung 
deshalb  7.ii,  weil  sich  darin  die  IsoHerung  eines  Merkmals,  nämlich  der 
Quantität,  und  seine  /Vblösung  aus  dem  Komplex  konkreter  Vorsteüungoi 
erkennen  läßt  Die  Entwicklung  des  Zahlbegriffs  allein  kann  ebensowenig 
als  fester  Index  für  die  allgemeine  geiätig«  LoLwicklung  betrachtet  werden 
md  die  Sduift.  Auf  die  Entwicklung  der  Zehlbegriffe  wiikeo  venduedai» 
FaklofeD  ein,  vor  allem  eine  gewisse  ftufiere  Nötigung;  die  Mengen  gegen- 
einander genau  abiuacfallien  und  zu  diesem  Zwecke  in  ihre  Bestandteib 
aiif zulösen  und  genau  zu  begrenzen.  Nichts  wiikt  so  fördernd  auf  die 
Ausbildung  der  Zahlen,  wie  die  Entwicklung  von  Tausch  und  Handel,  die 
ja  schon  in  einfachen  Verhältnissen  bei  niedrigen  Primitiven  sich  zu  ent- 
falten beginnen.  Die  Fähi^'keit  und  Neigung  zur  Entwicklung  des  Zahlen- 
sinnes —  der  vielleicht  mit  der  Fähigkeit  zu  einer  scharfen  Erfassung 
der  Wirklichkeitsmomente  zusanunenhängt  —  mag  allerdings,  ebenso  wie 
unter  Individuen,  auch  unter  den  kleinen  primitiven  Gruppen  mitunter  sehr 
verschieden  gewesen  sein.  Doch  leUt  sie  nirgends  und  muft  als  aO^enMio 
menschlidi  heteichnet  werden.  Jedenfalls  gibt  es  keine  noch  so  mediigeB 
der  heute  lebenden  Naturvölker,  die  nicht  Zahlen  kennen.  AllerdinffS  tritt 
diese  Zähl-  und  Rechenkunst,  die  leider  erst  nur  oberflächlich  erAMsdlt 
ist,  in  mitunter  bizarr  scheinendem  Gewände  uns  entgegen.   

1.  Zunächst  fäUt  uns  der  geringe  Umfang  der  Zahlbegriffe  bei  doo 

niedrigsten  Naturvölkern  auf.  Von  einem  Stamm  im  Torricelligehirge 
(Neuguinea)  habe  ich  die  Notiz,  daß  über  3  schon  die  unbestimmte  Mehr» 
zahl  beginnt  Dieses  wäre  das  primitivste  System.  Wegen  der  Kür» 
meines  Aufenthaltes  war  ich  aber  nicht  imstande,  nachzuprüfen,  ob  skh 
die  Dinge  nicht  dodi  noch  anders  verhalten. 

Bei  den  Leuten  von  L^itere  (Nordküste  von  Neuguinea  zwischen  Hom- 
hokH-Bai  und  Eitap^)  steUle  ich  fest,  daß  man  bis  drei  tiU^  eine  Menie 
von  »vier*  virird  als  »mehnre^  beseidmel;  ebenso  »fQnf%  was  äber  «tttfr 
lunausreicbt  aber  als  ,»viel<*. 

Bei  den  Bewohnern  des  Nassaugebirges,  ^n  Pesechems  (an  den  Ab- 
hSiigen  der  Schneegebirge  im  Süikn  von  Neu^iinea),  werden  die  Qbv 
„drei"  herausgehenden  Quantitäten  aus  den  Bezeichnungen  d«r  erstSD 
drei  Einheiten  zusammengestellt.  Ind  zwar  in  der  Weise;  A  —  2  -\-  2, 
5  =  3-^2,  6=T3-f3  pOÖ,  S,  191).  Daraus  ergibt  sich,  daß  man  Stamm- 
zahlwörter  nur  von  1 — 3  besitzt,  daß  aber  die  Zahlbegriffe  sich  inzwiscbea 
schon  bis  6  ausgebildet  haben,  allerdings  ohne  daß  es  in  der  jüngere 
Zeit  der  Entwicklunig  su  einer  AbscUeifung  der  neuen  Ausdrücke  lür  4— 6 
gekommen  w8ie.  Gerade  die  Methode  der  Verdoppelung  der  primilivsteD 
<}uantititabeieichnttngen  von  1 — 3  mag  vielleicfat  sur  Girundlage  des  sekr 
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verforeitelen  Sexagesimalsystems  geführt  haben,  wahren  fi  die  Methode  von 
L^itere  die  Keime  zur  Ejilstehung  eines  Vierer-  oder  Funfersystems  birgt 

Fragen  wir  nun,  warum  die  primitivste  Zähl  weise  bis  zur  Zahl  3  iari~ 
gieflchritten  ist?  Ein  Fingerzeig  flcheint  in  der  Analog  zu  den  dreiPto- 
nominalbetiehonna  m  lägen,  die  aneh  BOiüd  von  gNner  Bedeutimg  «n^ 
Biinlicb:  1.  die  Beiwbiiiigeii,  wdche  die  eigene  Imon  angeiMÖ,  2,  die 
Mgenüber  dm  Genossen  des  Friedeosverbandes  und  3.  die  gegen  den 
FremflfTi.  Diese  drei  Omndbe Ziehungen  des  Alltags  dürften  vielleicht  als 
die  konkrete  Unterlage  anzusehen  seiitt  durch  die  das  Dreiersystem  An- 
schaulichkeit und  Halt  gewann. 

Bei  einigen  Buschmannstfimmen  SüdafrüiLas  scheinen  ahnliche  Dreier- 
systeme, ja  hier  und  da  auch  ein  reines  Zweiersystem  zu  bestehen  (22,  228, 
S.  195).  Ebenso  ivird  uns  ans  Südamerika  von  den  Topi  ab  Zatilgnsnas 
die  „Di«i'*  berichtet  (113V 

Auch  bei  der  Entwicklung  des  Zahlensinnes  der  Kinder  beobachte  man 
früh  die  Auffassung  von  Zahlenbildem  bis  zwei  imd  drei,  während  ein 
bemerkenswerter  Zeitraum  den  Fortschritt  zu  den  höheren  Größen  trennt. 

Besonders  wichtifj  für  die  Entstehung  des  Zweierbildes  bei  den  Natur- 
völkern scheint  der  Vorgang  des  Spaltens  zu  sein,  der  in  manchen  Sprachen 
war  Bilduiiff  des  Wortes  für  „zwei"  geführt  ha^  so  in  iuvaibiscfaen  (257a)b 
In  ilen  Sunn-  and  Banlu^nvcheo  (164  c). 

Mittlere  und  höhere  Naturvölker  besitsen  aber  weiter  reichende  Zahl- 
reihen,  bis  10,  20  und  darOber,  oll  bis  100,  ja  selbst  bis  1000.  Dabei  ist 
Ällerdings  die  Frage  auftuwerfen,  wie  weit  solche  Zahlbildungen  boden- 
sländig,  wie  weit  sie  von  fremden  Völkern  erworben  worden  sind.  Denn 
rweifeJlos  bildet  das  Zählen  eine  verhältnismüßig  leicht  zu  übertragende 
GeistesfertigkeiL  So  wird  für  verschiedene  weal-  und  mntralafrikaniscbe 
ZahlensyslnDe  eine  schon  aus  vorisbonitisGher  Zeit  datiorande  Obsrtragung 
aus  Ägypten  und  Asien  mit  Recht  angenommen  ^28,  S.  203).  Bemerkenswert 
ist  übrigens,  daft  in  den  Bantuaprachen  die  Zahl  rar  „eins**  als  jüngste  Bildung 
anzusehen  ist. 

Bei  selbst  ganz  beschränktem  Zahlenvorrat  darf  man  nicht  übersehen, 
daß  die  üblichen  Zahlworte  einer  Sprache  nicht  auch  schon  die  Grenze 
der  ZiblUdikkeit  der  betreffenden  Menschen  bedeuten  (273  a).  Dm  w31 
sagen,  daß  Leute  eines  Stammes  von  sehr  armem  Zahlenscbati  doch  ver- 
hältnismäßig rasch,  etwa  durch  europäischen  Unterricbt,  einen  ganscriidblidi 
größeren  Zahlenreichtum  erwerben  können. 

2,  Für  die  primitive  Zahlbildung  ist  am  wichtigsten,  daß  sie  durchaus 
sinnlich  gebunden  ist  Wir  finden  bei  don  niedrigsten  Natun ölkern  eine 
Abneigung  gegen  abstrakte  Mengenbezeichuuugen.  Es  fehlt  an  einem  Zwang, 
das  Quantitative  für  sich  allein  su  betrachten.  Jeder  G^nstand  hat  A 
solcher  seinen  voUpn  Wert  und  wird  mit  seinen  charakteristischen  Merk« 
malen  festgehalten.  Will  man  z.  B.  drei  oder  fünf  Leute  bezeichnen,  so 
sagt  man  nicht  die  Stimme  der  Leute,  die  etwa  erschienen  sind,  sondern 
nennt  jeden,  wenn  man  ihn  persönlich  kennt,  beim  Namen;  kann  man 
die  Namen  aber  nicht  aufzählen,  so  deutet  man  einen  jeden  nach  irgend- 
einem besonderen  Merkmal  an,  etwa:  Ein  Mann  mit  einer  grofien  Nase,  ein 

18  Kafka,  VerRleicticadc  PSycbolocle  L 
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Alter,  ein  Kind,  ein  Mann  mit  einer  Hautkrankheit  und  ein  Kleiner  warten, 
anstatt  zu  sagen  Jtünt  Leute  sind  gekommen  ^*' 

Man  knC^ft  an  den  bildhaften  Eindruck  an.  Die  Menge  prägt  sich 
lanidMl  in  Gestik  flines  Biliies  do  (182«,  S.  26  ff.).  Bild  und  QuuHiiat 
sind  Mch  in  fiineni  Komploc  vefwaaiseo.  Dadurch  ist  auch  gewöhnlich 
eine  gewisse  Anordnung  der  Mengeneinheiten  und  ihrer  Stellung  zueinander 

gegeben  (300).  Die  individuelle  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zahlmenge 
bestimmt  den  Ausdruck  für  die  einzelne  Zahl  zunächst  ohne  Beziehung 
zur  Zahireihe. 

Wir  müssen  heute  bei  den  Naturvölkern  zwischen  der  .\bäpaituog 
de«  BegriifeB  einer  Quanlittt  und  dem  eus  iigend  weldien  frOheren  oder 
volksfrnnden  Wuneln  entsprungenen  Wort  zur  Beieidinung  eines  Bifoiuen- 

gebildes  unterscheiden.  5  TaroknoUsD  oder  YamwunelB  werden  so  gueg^ 
daß  3  unten  und  2  oben  zu  liegen  kommen.  Dieses  Bild  ist  fest  ver- 
bunden mit  dem  Begriff  5.  Das  Wort  hat  aber  damit  nichts  zu  tun. 
Zwei  solche  Häufchen  enthalten  nun  10  Stück  in  der  Regel,  wenn  die 
Wunela  niclit  xa  klein  oder  su  groß  sind.  FOr  den  Hendiel  spielt  also 
der  ungeAlire  konstante  Wert  von  S  Jams  oder  Taro  mittlerer  Größe  die 
Hauptrolle.  Für  die  10  wird  aber  ein  anderes  Bild  gebraucht:  nämlidi 
„Krokodil",  und  zwar  deshalb,  weil  nebeneinander  die  Spuren  der  Zehen 
eines  Krokodiles  im  Sande  durch  zehn  Zeheneindrücke  auffallen  Dieses 
Bild  ist  naturgemäß  selir  wichtig  und  affektbetonU  Wenn  man  emwendet, 
daß  die  Spuren  eines  Krokodils  20  Eindrücke  hinterlassen,  so  wird  ent- 
gegnet, daß  die  Spuren  der  Hinterbeine  weit  ab  sind»  in  entgegengeselile 
Richtung  weisen  und  außerdem  oft  durch  die  Schwanzbewegungen  des 
Tieres  verwtscbt  werden.  Deshalb  rechnet  man  20  s  2  Krokodile*. 

Voraussetstti^  ist  natürlich,  daß  man  überhaupt  schon  zu  einer  zahlen- 
mäßigen Auffassung  der  Erscheinungen  vorgedrung^en  ist.  Wie  sehr  man 
an  der  Wirklichkeit  klebt,  zeigt  die  Antwort,  die  ich  bei  Zähl  versuchen 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  „Schwein"  erhielt:  als  wir  bei  unge* 
Uhr  1,60  oder  M  Schweinen"  angelangt  waren,  weigerte  sich  m«n  Ge- 
wihrsmann  weiterzuzfihlen,  mit  der  Begründung,  „mehr  Schweine  gibt 
es  ja  nicht"  und  mit  dem  Nebengedanken,  es  sei  doch  widersinnig,  sidi 
mit  solchen  wirklichkeils£remden  Phantastereien  abzugeben. 

Wir  müssen  annehmen,  daß  die  Auffassung  des  Quantitativen  Jnr  -b 
die  Gedächtniseindrücke  bei  der  Wiederholung  eines  Bildes  oder  gelegent- 
lich des  Vermissens  ausgelöst  wurden.  Eine  besondere  Gestalterfassung 
und  Auffinden  von  Analogien  mit  aufimersamkeitsbelontBo  Dingen  bildete 
im  besduinklen  Rahmen  den  «raten  Ansati  sur  Zahlbildung,  deren 
Begrüfe  sich  an  den  Eindrücken  solcher  Beziehungen  zu  den  lautlichen 
oder  pebardlichen  Symbolen  formten.  .\uch  bei  den  Kindern  bleiben 
die  ersten  Zahlengrößen  streng  an  Gestalt  und  Büd  gebunden  (35).  Zweierlei 
Anordnungen  beherrschen  vor  allem  die  Formen  der  zählbaren  Mengen, 
erstens  die  mehr  oder  weniger  geordnete  Gruppe,  zweitens  die  Reilie,  von 

*  Auf  Gniiul  cxgtrsfr  KrfaJinmgcn. 

*  Eigene  EnnitÜungoa  vom  unteren  Au^usUMrom  und  TupferQuß,  iuiüiesoadere  von  d^n 
Dörfern  KandjuiMio  und  TjlnnuHlo  (NmigiiinM). 
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deooD  ein  jedes  zunSchst  unabhängig  tur  Auslfitiiqg  der  Zahlvonlettiiiig 
lu  führen  scheint  (35,  S.  194;  300). 

Das  Zahlwort  der  Naturvölker  ist  daher  immer  ein  Nomen,  das  etwas 
Konkretes  bezeichnet,  ein  Gebilde  oder  eine  Form,  die  als  Symbol  für 
einen  Mengenb^;riff  gebraucht  wird. 

OH  handelt  es  sich  dabei  um  GedichtnishiHen.  In  einem  sokfaeo  FaB 
muß  man  aber  schon  zu  der  Iftoliening  der  Quatttilativen  oalangt  seuk  ^ 
Als  derartige  Hilfen  kommen  mitunter  die  Benennung  von  Kifiiperlaileo 
wie  Hand,  Arm,  Ellbogen,  Schulter,  Hals  usw.  in  Betracht 

3.  Die  Gebärdensprache,  die  im  Zusammenhang  mit  dem  Zählen 
sich  gestaltet  hat,  setzt  die  Entstehung  der  rohesten  Zahibegriffe  voraus. 
Denn  erst  nachdem  diese  sidi  an  wichtigen  Vorgängen  der  AofiMiwait 

eiUtet  hatten,   konnte  man   an  den  Fingern  oder  an  Kdrpertrilen 
»risentanten  der  schon  gebildeten  Zahlen  finden,  die  dann  aUerdinge 
geeignet  waren,  zur  Weiterbildung  der  Zahlbegriffe  anzuregen. 

So  haben  sich  auch  die  vielerlei  Systeme  von  Fingergebärden  zur 
Verdeutlichung  der  Zahlen  entwickelt,  die  parallel  mit  den  lautlichen  Sym- 
bolen, den  Zahlwörtern,  einhergeheu,  sich  aber  in  ihrer  Verbreitung  nicht 
völlig  mit  den  ihnen  entsprechenden  Zahhvortsystomen  decken  (221,  S.  167 1 
176,  200;  228;  vgi  auch  246b  und  c),  wohl  deshalb,  weil  sie  noch  beibe- 
halten wurden,  nachdem  man  von  anderen  Völkeni  schon  neue  Zählsj^teoM 
übernommen  hatte. 

4.  Zahlensysteme.  Der  Schatz  an  Zahlbezeichnungen  bei  einem  Volk 
besteht  in  der  Regel  nur  aus  einem  kleinen  Bestand  von  Lautsymbolen,  die 
man  ab  Stammyahlen  betrachten  kann.  Es  werden  etwa  die  Zahlen  von 
1 — 3  durch  sdbstindige  Ausdrücke  gebildet,  aber,  um  cKe  hfiheren  Zahl* 
werte  xu  gewinnen,  verdoppelt  man  die  Stammzahl  oder  setzt  sie  mit  einer 
anderen  zusammen,  oder  gibt  ihr  sonst  einen  Zusatz,  um  die  größere 
Menge  zu  bezeichnen.  Dementsprechend  redet  man  von  2-,  3-,  4-,  5-,  6-, 
10-,  12-Systemen  usw.  Warum  hat  nun  das  eine  Volk  diese  oder  jene 
Zahl  som  Anlaß  genommen,  um  an  ihr  ein  System  aussnbilden?  Die  Anti' 
wort  wird  in  jedem  Falle  in  den  ei^nartigen  historischen  Vorgängen  oder 
lÜBbensbedingungen  zu  suchen  sem* .  Solche  Systeme  sind  sehr  geeignet; 
im  Handelsverkehr  übertragen  zu  werden.  Mitunter  lagert  sich  auch  ein 
neues,  etwa  erworbenes  System  über  ein  älteres,  ursprüngliches.  Vielfach 
mag  die  Art  der  gehandelten  Gegenstände  den  Anlaß  zur  .Ausbildung  eines 
Systems  abgegeben  haben.  Umgekehrt  kann  dn  ausgebildetes  System  auch 
wieder  Mengentypen  imHandelsvefkehr  beeinflussen.  In  dem  oben  berichteten 
Fall  mit  den  5  YamstQcken  kann  es  fraglich  sein,  ob  diese  handelsübliche 
Zahl  sich  an  dem  malayo-melanesischen  Fünfersystem  herausgebildet,  oder 
ob  der  Zahlbegriff  von  „fünf"  in  seiner  ursprünglichen  Entstehung  etwa  an 
einen  Tausch  mit  solchen  Knollenfrüchten  angeknüpft  hat.  Denn  Wanderungen 
und  Obertragungen  von  Gedanken  und  Einrichtungen  verwischen  gerade 
auf  diesem  Gebiete  das  Ursprüngliche  oft  (182a,  S.  31). 

Die  einzelnen  Zahlen  haben  einen  meistens  sehr  verschiedenen  gegen- 
st^indlichen  Ursprung.  Daher  sind  die  Zahlen  einer  Reihe  durchaus  un- 
gleichartig, so  z.  B.  5  =  Hand,  6  —  3  3,  1 0  —  Krokodil,  20  =  Mann 
u.  dgl.  Damit  hingen  wieder  die  „ausgezeichneten  Zahlen"  einer  Reihe 
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suummen  (s.  B.  5,  10, 12,  20),  die  mit  besonden  afMctbeloiileo  Objekim 

in  Beziehung  ^efancht  werden  (228,  S.  199). 

5.  Kategorien  von  Zahlwörtern.  Bei  höheren  Natunölltern  (Baotu) 
und  einzelnen  Kulturvölkern  hatten  wir  eine  Flrsohpinung  gefunden  vr>n 
der  bei  der  Erörterung  der  Sprache  die  Hede  war:  die  Bildung  von  Kalegorioa. 
Sie  macht  äicli  auch  auf  dem  Gebiete  der  Zahlen  geltend  (z.  ß.  im  maiajisch- 
mfllanetiBchen  Sprachgebiet)  und  lieeleht  darin,  daß  man  die  Eracheiniuigs- 
welt  in  Grappen  einteilt  Die  in  einer  Kategorie  zusammengeachloaaeMn 
Dinjp  (z.  B.  jLanges",  wie  Stöcke,  Speereb  Menschen)  zahlt  man  nach  einem 
ffewissen  System,  die  in  eine  andere  Kategorie  eingereihten  Gegenstände; 
(i.  B.  „Eßbares,  Rundes**,  wie  Yams,  Taro,  Kokosnüsse),  werden  wieder  nach 
einer  anderen  Zählart  behandelt  Die  Zahlen  bringt  man  so  gewissermaßen 
auf  verschiedene  3iMpMUNr%  Obeigriffe,  ein  YerfahreD  partieller  AbttrdclkMi, 
ein  Vorgang,  der  vieOeicht  der  besonderen  cpliacben  Veranlagung  dieser  Völker, 
möglicherweise  der  Tropenbewohner  überiiatq»t,  entspricht  Denn  optisch 
veranlagte  Personen  (Europaer)  stellen  sich,  wie  Untersuch iinijen  ergabpo, 
die  Zahlen  in  Gestalt  von  verschiedenen  Figuren  vor,  und  zwar  anders  afe 
akustisch-motorisch  Veranlagte  (225\.  Es  ist  wolü  möglich,  daß  diese  Vor- 
stellimgsart  Anlaß  gegeben  hat,  ZämWpen  für  verschiedene  Gruppen  von 
Bildeindrflckfln  auWiBUen,  so  daß  die  Art  des  Zihlobjekts  das  ZtMsyt»m 
bestinunt 

6.  Die  Begrenztheit  Alle  primitiven  Zahlvorstellungen  und  Zahlreihea 
sind  begrenzt.  Den  primitiven  Zahlbildungen  fehlt  iu  der  Hegel  die  allgemeine 
Übertragbarkeit  (300).  Sie  ist  deshalb  nicht  „Zielrichtung  des  Denkens**,  wdl 
sie  in  der  Ortsfebundenheit  ein^  verh&ltnismäßiff  engen  I^ebensraumee  be* 
fan^n  liegt  Al&rdings  ist  es  mir  wenige  Jahifaunderto  her,  daß  vnser  maliis- 
matisdies  Denken  zu  höheren  Abstraktionen  emporgerückt  ist  Im  Lehen 
unseres  Alltags  spielen  noch  immer  die  WirklichfceitBgestalton  (Mandel  £Hr, 
Schock  usw.)  von  Zahlerscheinunrrcn  herein. 

7.  Zahldeutung.  Die  geg^cnslänrHiche  Verknüpftheit  der  Zahlsymbote 
auf  der  einen  Seite,  die  besuudere  VV  irkungsfähigkeit,  die  man  einem  Namen, 
einer  Beseicfannng;  einem  Symbol  gegenOber  der  dadurch  voigestalllea 
Sache  beimißt;  auf  der  anderen  Seite,  sind  die  Faktoren,  aus  denen  & 
Zahlenmystik  und  -syn^lilE,  die  heiligen  Zahlen,  die  Glßcks-  und  Üa^^Ocfcs- 
sahlen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Von  den  niedrigen  Zahlen  gibt  es  fast  keine,  die  nicht  bei  dem  einen 
oder  anderen  Volk  eine  Bedeutung  gewonnen  hätte,  ganz  besonders  in  deo 
Mythen  (239a).  Im  angemeinen  Kum  man  aber  sagen,  daß  die  Zahleo- 
mystik  doch  erst  das  &gebnis  einer  spilem  Spelcolation  sn  sein  scheint 
Denn  sie  entwickelt  sich  besonders  bei  den  höheren  Naturvö!k(  rn  und  inner- 
halb der  Geistesverfassung  früherer  KTiltnrs  ölker  (221  b,  22S,  264,  296,  308). 

8.  Rechnen,  An  zweierlei  konkrete  \  r^rgaiige  knüpft  sich  das  Rechneü 
zunächst:  an  das  \  erteilen  einer  Menge,  etwa  von  Fleischstücken  und  Sago- 
schüsseln bei  Festen,  und  an  das  Zerlegen  eines  Ganzen,  sei  es  eines  Beuto> 
tiers  oder  etwa  des  Inhalts  eines  Tabakpakeis.  Das  emitliche  Abdhko 
geschieht  bei  niedrigen  Naturvölkern  sehr  htufig  in  der  rorm,  wie  das  auch 
bei  kleinen  Kindern  beobachtet  wird  mit  „noch  eins",  „noch  eins**,  „noch 
eins**:  1  -|-  1  4-  i»  ohne  Nennung  der  Endsumme  (35).  In.  ähnlicher  Weiat 
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werden  auch  andere  Recheaexempel  gdldst:  man  stellt  das  Problem,  etwa 
34-2,  oder  5-^5,  aber  ohoe  nun  wirklich  das  Ergebnis  guaammeniafaaaea. 
Ek  Mt  klar,  daß  imkr  aolcfaflo  Umalinden  das  Rflchnen  noch  niclit  emmal 

zur  (Operation  des  Addierans  gelangt  Die  Methoden  des  Abzählens  sind 

oft  sehr  vcrsrhiedenartig  (33,  228).  Allerdings  kann  dpnsribt  n  lauten  d<irrh 
curopäisclien  Einfluß  die  Technik  des  Addierens  und  Subtrahierens  bei- 
gebracht werden,  sie  greifen  aber  iiiinier  noch  am  liebsten  zum  Behelf  des 
Ausz&hleos.  Auch  bei  den  hölieren  Naturvölkern  gelangt  das  Rechnen  nicht 
über  AddiÜoa  und  Subtraktioo  hiiunu. 

In  der  Schitsung  von  kküien  Bkagen  ist  man  unter  niedrigeii  Natur- 
vlllkeni  eigentfidi  nur  bis  su  Mengen  von  „drei**  gans  sicher,  bei  „vier** 
pflegt  man  schon  unsicher  zu  werden,  die  Menge  von  ,4ünl"  konnte  nur 
melu*  von  Leuten  höherer  traditioneller  Zahlschnlung  auf  einen  Blick  richti«^ 
erfaßt  werden  (277  i,  S.  25).  Übrigens  ziobt  sich  eine  groiie  Lnsiclierheit 
der  zahlenmäßigen  Mengenschätzungeu  noch  in  das  /Utertum  und  Mitteiaiter 
binein«  wie  i.  B.  aus  den  oft  phantastisch  fibsrtriebenen  Zahlen  iOr  Heere  su 
folgern  ist 

9.  Maße.  Eine  besondere  Art  des  sahleomißigen  Auffisssens  bildet  das 

Messen.  Wir  finden  auch  dieses  in  noch  i^hr  rudimentärem  Zustand.  Die 
Unterschiede  unter  den  niedrip^en  nnd  höheren  Naturvölkern  sind  gerade 
in  bczug  auf  die  Messung  der  Zeit  nicht  unerhebhch.  Während  bei  den 
niedrigen  Naturvölkern  im  allgemeinen  die  Zählung  der  Tage  sehr  mangel- 
haft, etwa  nach  Knoten  oder  Kerben  vorgenommen  wird,  für  größere  Ab- 
sdinitte  die  Mondphasen  dienen,  und  die  Erinnerung  sehen  über  swet  bis 
drei  Jahre  klar  hinausreicht,  die  Überlieferung  mit  der  Großelterngeneratioil 
ihr  Enc^e  findet,  ist  die  Zeitrechnung  bei  den  höheren  Naturvölkern  schon 
\ie\  umfassender,  mitunter  nach  dem  Sonnenjahr,  wobei  etwa  Be^chneidun^- 
zeremonien  von  4  zu  4  Jahren  einen  Einschnitt  bilden  (Massai),  namenthch 
erscheint  der  historische  Sinn  viel  stärker  entwickelt,  und  verlaßliche  Traditionen 
reichen,  wie  etwn  bei  den  Blaori  Neuseelands,  den  Samoanem,  bei  west- 
oder  oetafrikanischeo  Stfmmen  (33)  oder  bei  den  Hawaiiem  (62  e)  flbor  oft  viele 
Jahrhunderte  umspannende  Generationen  in  verläßlicher  Weise  ziurück,  ehe 
sie  sich  in  mythisches  Dunkel  verlieren.  Namentlich  wendet  man  bei  höheren 
Primitiven  bereits  govisse  Methoden  zur  Erfassung  größerer  Zeiüäume 
(183a)  an,  die  ebenfalls  zunächst  mit  Symbolen  aus  der  Wirklichkeit 
sich  beiwlfen,  wie  etwa  das  FeD  der  DakotapIhdiaDer,  das  eigentfich  eine 
Jahreschronik  darstelll,  worin  die  Gharakterislik  eines  jeden  Jahres  in 
einem  Ereignis  gefunden  wird,  das  man  wieder  durch  ein  symbolisdies 
Bild  ausdrückt  (Tafel  VllhV  Die  Zahlung  nach  Jahresere?][»ni«i«ien  beherrscht 
sowohl  die  frühe  babylonische  wie  die  ägyptische  ChrOEioIogK^  ^  Etwas 
prinzipiell  anderes  sind  dagegen  die  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  ge- 
richteten Kalender,  z.  B.  der  Meadkaner  (Zapoteken  243;  Maja  63),  die  schon 
an  der  Schwelle  der  Geistesverfassung  von  Kultnrvflikeni  stehen  (10,  7S). 

Die  anderen  Mafie  sind  bei  niedrigen  and  mittleren  Naturvölkern  eben* 
falls  als  gewisse  tradilionellc  Mengen  oder  Packungen,  etwa  von  Tabak* 
bündeln  oder  von  SagoroUen  n.  dgL  ansgebildel^  ohne  daß  ee  aber  su 
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Lni  Unklariiciteu  aus  dem  Wege  zu  gehen,  isl  eö  nöt^  erst  eiomai  fest- 
.zusteUen,  was  unter  Religion  ventandeD  werdea  aolL  n^hia  glaubte  die 
Fondiung,  Religioii  nur  in  der  Form  von  Gottvorsldlui^en  finden  in  doirfen* 
Aber  viele  sind  dasu  Qbeigegangen,  die  Religion  als  etwas  Innerfichet  tu 

betrachten,  als  eine  gewisse  Gemütsein  Stellung  auf  das  „übermenschliche" 
(191),  unabhängig  von  der  intellektuellen  Interpretation,  dir  hauptsächlich 
durch  die  keiuitnisse  einer  Zeit  gegeben  ist  In  diesem  letzteren  Sinn  soll 
hier  von  Religion  geredet  werden  (vgl.  38,  310). 

Es  dürfte  am  Platte  sein,  sogleich  auch  den  Begriff  des  Zaubers  absu- 
gienseo,  ein  Begriff,  der  ebenfalls  oft  veradiwomraen  gebraucht  wird.  Unter 
„Zauber"  soll  der  Glaube  an  eine  Beeinflussung  des  Geschehens  durch  Mittel 
verstanden  werden,  die  nach  den  Kenntnissen  der  Zeit  als  übernatürlich 
gelten.  Der  Zauber  hängt  demnach  von  der  Einsicht  in  die  Zusammen- 
hänge des  Geschehens  ab.  Da  diese  Einsicht  aui  priuuLiver  iStufe  sehr 
gering  ist,  der  Wille  und  Wunsch  des  Menschen  aber  immer  viel  stlElcer 
war  als  sein  KOnnen  und  seine  Eritenntnis»  so  stallen  sich  viele  Handlungen 
als  Zauber  dar. 

Oer  !  ntersrhiod  zwischen  Religion  und  Zauber  liegt  also  darin,  daß  die 
Rehgion  eine  innere  i^t(  liunprnahme  zu  allem  über  Menschenkraft  hinaus- 
reichenden Geschehen  bedeutet,  das  sie  gefühlsmäßig  zu  erkennen  und  au 
•deuten  sucht,  wifarend  der  Zauber  etwa  unter  Umstlnden  als  »^angewandte 
Religion"  angesehen  werden  kann,  indem  er  vermutete  Einsichten  fflr  die 
Zwecke  des  Lebens  inteUdituclI-praktlsch  verwertet  Daraus  ersieht  man, 
daß  bei  aller  Anerkennung,  die  tatsächlich  dem  Zauber  für  das  primitive 
Denken  zukommt,  doch  nicht  Religion  aus  der  Zauberei  „hergeleitet"  werden 
kann.  Denn  das  eine  und  das  andere  setzt  eine  ganz  verschiedene  Ein- 
steUung  voraus. 

Was  finden  wir  nun  bei  den  Primitiven  ?  Aus  vorgeschichtlicher  Zeit  liegen 
Reste  an  Bestattungsarten  oder  Beigaben  an  Idolen  u.  dgL  vor,  die  wir  nur 

vermöge  unserer  Kenntnis  der  Naturvölker  zu  deuten  wagen.  Daher  müssen 
wir  unsoro  Zuflucht  zu  den  heute  lebenden  Naturvölkern  nehmen. 

Durch  oberflächUchc  oder  sensationslüsterne  Reisende  ist  viel  Verwirrung 
gerade  über  die  hier  in  Rede  stehenden  Gegenstände  verbreitet  worden.  Es 
gehört  strenge  Sachltdikeit  und  gezügelte  Phantasie  dasu,  brauchbare  Berichte 
'SU  liefem.  Außerdem  ist  es  nötig,  allen  Seilen  der  Lebensbetätigunff,  von 
denen  kone  ohne  Beziehung  zur  Gestaltung  eines  religiösen  WelthildBs  ist, 
Beachtung  zu  schenken.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  hier  Religion  und 
Geistesverfassung  am  Schluß  hehandelt. 

Bei  den  verschiedenen  Ötämmcn  gewahren  wir  ebenfalls  in  bexug  auf 
Religion  und  Zauber  große  Unterschiede,  die  teils  auf  fortscfareilBnde  Ent- 
wicklung, namentlich  auf  eine  Vertiefung  der  Einsicht  in  die  Zusammen- 
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bloge  desGeschehens  uod  auf  eine  systematische  VerknGpfung  der  erwocbeoeft 
Kenntniaee  lurflekniitthTCn  tütd,  teils  aber  ab  Varianten  inneiiiaUi  derselbsn 

Geistesvcrfuaong  auftreten.  Auch  die  Übertragung  von  Ideen  von  einem 

Volk  auf  das  andere  und  die  Umgestal^Jng•  rier  aufgenommenen  Gedanken 
durch  die  erwerbenden  Menschen  macht  sich  hier  geltend. 

GESTALTEN  DER  REUGION 

L  Bei  den  niedrigsten  Naturvölkern  finden  wir  gewöhnlich  drei  .^rtea 
von  Vorstonungen  lebendig:  1.  Die  von  Wesen,  die  in  der  umgebenden 
Natur,  namentuch  gegenöoer  dem  Menschen,  sich  geltend  machen.  Sie 
erscheinen  als  eine  egozentrisch-phantastische  Auffassung  d&i  Naturlebeos» 
wiV  etwa:  mit  menschlirhon  Trieben  und  Handlungsweisen  vorgestellte  Blüten- 
d<)l(l€n,  Vögel,  Spinnen,  Krebse,  Felsformen  u.  dgl.  2.  Bildwesen  von  Ver- 
äturbeuen,  deren  Weiterwirken  in  der  einen  oaer  anderen  Webe  gedacht 
fdrd.  3.  Stellt  man  sicli  in  leitiicli-kausaler  Form  Ursprungsweaen  vor, 
die  als  Schöpf»  des  Landes  oder  Bringer  von  Kultuipflansen,  als  Lehr- 
meister oder  Erfinder  von  Techniken  in  Sagen  auftreten. 

Alle  diese  „Wesen"  werden  sehr  konkret  vorgestellt,  wie  die  Alltat:?- 
menschen  des  betreffenden  Stammes,  erfüllt  von  ihren  Leidensclutflen,  Be- 
gierden und  Instinkten.  Man  würde  sie  daher  richtiger  „Kobolde"  denn 
MGoster««  nennen.  Von  den  drei  oben  angeführten  Formen  von  Vorstellungen 
kann  einmal  die  eine  oder  andere  fehlen  oder  nur  andeutungsweise  ver- 
treten sein.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  aus  der  einen  etwa  die  übrigen 
„abzuleiten".  Man  wird  verschiedene  Erscheinungen  als  Wurzel  zur  Aus- 
lösung religiöser  Gefühle  annehmen  dürfen,  von  denen  bei  dem  einen  Volk 
die,  bei  dem  anderen  jene  besonders  affektbetont  hervortritt  und  durch  die 
besonderen  Schicksale  eine  sorgfältige  Ausbildung  erhält,  wälzend  ein« 
■ndera  weniger  betditet  wird. 

Voransseliung  und  Bedingung  ist  aber  die  Art  des  menschlichen  GefOhls- 
lebens,  auf  gewisse  als  überwältigend  empfimdene  Erscheinunsen  ent- 
sprechend lu  rea§^«rMi,  die  Beein  druckbarkeit  des  intelligenten  Menschen. 
Lebhaftere  Geister  werden  stärker  angeregt,  stumpfere  weniger,  die  einen 
mehr  durch  diese,  die  anderen  mehr  durch  joie  Erscheinungen,  die  dann 
durch  die  Phantasie  ausgestaltet  werden. 

Veranlassung  bieten  konkrete  Elrscheinuugen: 

1.  des  Lebens.  Es  ist  die  Scheu  vor  allem  Be wegheben  und  daher  belebt 
Erscheinenden,  sei  es  Tkt,  Pflanie^  Meer  oder  Mond.  Unsere  aus  euran 
«ns  andsra  Wisaen  mfloesene  EuilsQung  in  sogenannte  Naturreidie  (TittS 
Pflansen-,  Mineralreich)  muß  beiseitegelassen  werden.  Von  allen  diesen 
lebendigen,  beweg-lirhcn  Wesen"  stellt  man  sich  ein  Verhalten  vor,  als  ob 
sie  Menschen  wären.  Es  gilt  nur  eine  Möglichkeit:  zu  leben  und  m  iKuideln 
wie  die  Klangenossen  in  mrem  Gau.  Die  ganze  Umgebung  wird  so  wirkend 
vorgestellt,  wie  man  selber  ist,  wird  ^nthropopsychisiert".  —  Weiter- 
bin lind  et  die  Organ geffliile,  die  bei  den  Naturvöiliem  betondsrs  be- 
achtet werden.  Senielle  uvqgungen,  Herzklopfen  und  Atembeklemmungen» 
Blutstauungen  in  FiDen  von  Aoget  oder  Freude,  ErmOdungserschetnungeo, 
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RaiMchwiatinde  u.  dgL  m.  bieten  den  Afibß,  dann  beiondere  Beoehangeo 
ram  ObermIchtigMi  und  über  das  Gew^^mUcbe  Hinauarwehwida  lu  «feBk- 
kflo  und  Beziebung  in  dflm  'Knnszendenten  zu  konatruMfOi.  Um  eine 
solche  zu  erlangen,  werden  darum  durch  Feste,  Tanzen  oder  Genuß  von 
Naricotika  ^Kauen  von  Blättern,  Wurzeln,  Kräutern  usw.  verschiedenster  Art) 
auf  wiUküniche  Weise  derartige  pb^sioiogbche  Zustände  hervorgerufen.  In 
ihnfidier  Wabe  verwendet  man  Trfiume  und  HalluxiaationeQ  (vgL  Tafel 
lUa  und  Xlb). 

2.  Ist  «s  der  Tod  mit  seinem  unbegreiflichen  Ende,  der  Sehen  zunächst 
vor  der  Leiche  einflößt  ^5,  234,  Tafel  IX  b),  die  man  deshalb  bald  verbrennt, 
bald  zerstückelt,  bald  begräbt,  verschnürt  oder  mit  schweren  Steinoa  be- 
lastet usw.  Enanerungsbüder,  Schlaf-  und  Wachtraumey  die  den  Verator- 
benen erstehen  und  spuken  lassen,  werden  in  das  Konkrete  projiziert  Ana 
der  egoienIriBdien  EinateDung  heraus  und  auf  Grund  im  peraOnliGfaen  Be- 
nehungen  tu  dem  Ventorbenen  stellt  man  sich  seine  Tätigkeit  Ober  sein 
Ableben  hinaus,  zunSchst  wohl  mehr  in  für  die  Überlabenden  ablrigiiGlMr 
ab  fördernder  Weise,  vor  (Tafel  XV  und  XII  b). 

3.  Spateren  Ursprungs  als  die  Scheu  vor  dem  Leben  und  die  Iipvj  vor 
dem  Toten  mag  die  Konkretisierung  der  Kausalität  zu  betrachten  sein. 
Sie  iufierC  sich  in  der  Aufwerfung  und  Beantwortung  von  Uraprungs- 
fragen,  wie  sie  in  einem  gewissen  Lebensalter  auch  den  Geist  des  Kindes 
erfüllen  (35.  S.  389).  Dem  BedOrfnis  nach  „Erklärung««  dienen  die  überall 
verbreiteten  T Vsprungssagen  von  Wolillalern  des  Stammes,  von  menschen- 
artigen Wesen,  die  dies  oder  jenes  in  abenteuerlicher  oder  bizarrer  Weise 
vollbracht  haben  (197, 250,  277  h,  S.  394  ff.).  Nach  üirer  Leistung  verschv»rinden 
sie  ^ewfthnKch  unvenmUelt  und  kümmern  nch  nicht  weiter  um  das  Itoischeii- 
Schicksal  Die  Talaachen  auffllUger  Naturerscheinungen,  das  Bestehen  von 
Kulturpflanzen,  von  Kenntnissen  und  Ferligkeilen  bildet  den  konkreten 
Anlaß,  Kausal-  und  Zweckzusammenhinge  zu  saGhen,  die  nun  nach  Analogie 
des  Alltagslebens  dargestellt  werden  (260). 

Als  Ausdruck  der  Scheu  verschiedenen  Dingen  gegenüber,  die  mit  den 
genannten  Vorstellungen  zusammenhängen,  ist  ein  gewisses  persönliches 
Verhallen  su  betrachten,  daft  man  als  »tabu**  lu  beseichnen  scfa  gewohnt 
Jhat  Diese  Scheu  kann  entweder  darin  sich  fiußern,  daß  man  einen  Kontakt 
mit  dem  fraglichen  Objekt  meidet,  sei  es,  daß  man  einen  Ort  nicht  be- 
tritt, eine  Sache  nicht  berühren,  nicht  essen,  nicht  ansehen,  den  Namen 
nicht  od<T  nur  unter  gewissen  Zeremonien  aussprechen  darf  usw.  Manche 
dieser  VorsteüuuKen  finden  in  der  Kuastbetätigunff  üireu  Ausdruck,  sei  es 
m  mimischen  Tinsen»  in  Verkleidungen  oder  in  GesAngen. 

II.  Bei  mittleren  Primitiven  ist  inelfadi  säon  eine  leflweise  Systemati- 
sie rung  der  oben  erwShnlen  Vorstellungskomplexe  ein^treten.  Als  einen 
Niederschlag  davon  werden  w^^  die  bunten  Gedankengebdde  zu  betrachten 
haben,  die  man  gewöhnlich  als  Totem ismus  bezeichnet  (2771).  In  diesem 
primitiven  religiösen  Glaubenss^stem  ersdieint  die  Scheu  vor  Leben  und 
Tod  mit  dem  Kaasaüülabedaniiis  verflochien.  Im  Mitlelpunkt  der  Auf- 
merksamkeit steht  das  Tierieben,  große  oder  kleine  Tiere,  geffihriidu» 
Rfiuber,  aber  auch  scfatoe  Vögel,  bunte  Schmetterlinge,  Krebse,  SchUmgen» 
Fisdie^  Insekten,  hi»  und  da  auch  Pflanien,  ja  selbst  von  Menschen  ge-> 
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fertigle  GmnaliBda^  wie  etwa  em  Tau,  sind  es,  um  die  sich  das  Geraake 
der  GedaiJcen  sdüiiigtdDas  Kreieeo  des  Geistes  um  dieee  Tiers  und  Dii^ 

"wird  nun  ui  egozentrische  Beziehung  zu  dem  Mensdien  gesetzt,  um  seine 
Elxistenz  zu  erklären.  Denn  für  primitive  Zustände  kommt  dem  Tier  ein 
prinzipiell  anderer  Platz  zu  als  in  einer  Well  herrschender  Technik,  in 
der  die  Erde  unterworfen  ist.  Das  Raubtier  übt  seine  überlegene  Macht 
aus,  aber  auch  andere  Tiere  imponieren  entweder  durch  die  Schnel%keit, 
wie  etwa  Hirsch  oder  Gaselle,  durch  ihre  UnantastlMrkeil;'  wie  KrokodOi^ 
oder  Vögel  durch  den  Flug  usw.  Es  ist  eine  Art  Selbstfob,  wenn  eins 
Gruppe  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  Tier  behauptet  und  au^jeieichnete 
Eigenschaften  eines  solchen  für  sich  in  Anspruch  nimmt  Eine  solche  Tier- 
gattung wird  dann  so  wie  ein  Klangenosse  geschützt,  auch  begraben,  der 
Tod  eines  Individuums  gerächt. 

Der  Gedanlce  nun,  dafi  iigendwelche  Menschen  —  beinahe  im  Sinoe 
«iner  primitiven  Evolutionstheorie  [vgl  übrigens  die  ahgfieehiscfaen  Auf- 
fassungen (179)]  ^  von  einer  Tlei^ttung  abstammen,  wird  in  der  manvg^ 
lachsten  V^eise  variiert:  bald  ist  es  die  ganie  Gruppe,  bald  ein  Teil,  der  von 


Auf  «in  Siflck  Herknocltcn  eingieriM«  «chwangere  Pim, 
welche  hinltr  ilcm  proligf/rirlinctt  n  Hinterteil  ein« 
Rentiers  zu  iiegea  scbeiut  und  den  linken,  mit  etaem 
Band  geschmflcklen  Arm  in  die  Höhe  ftredct  Mög- 
licherweise die  Dluatration  von  foleinij»tiachen  Gedanien- 
gkngea.  Die  Zeichnung  atammt  am  Leugene  baaM; 
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demselben  Her  abzustanmien  bdiaupteL  Mitunter  wird  die  Abstammung  fiBr 
einzelne  Personen  in  besonderar  Wttse  ermittelt  ^Konzepti(M»*Tolnnismus- 
Australicn,  Begeistenings-Totemismus-Nordamenka,  Totemismus  durch 
Omen-Fidsrhi).  Bei  höheren  Naturvölkern  wird  der  (ledanke  einer  dirdtten 
Tierabstammung  ersetzt  durch  Verwandlimg  eines  Tieres  in  einen  mensch- 
lichen Ahnen  oder  auch  umgekehrt,  oder  auch  doicii  bloBe  fiMmsss 
des  menschlichen  Ahns  mit  einem  Tier  (Nordwestamerika)  u.  dgL  (Taf.XIIa). 
Bei  den  höheren  Naturvölkern  treten  außerdem  Verflechtungen  mit  den 
noch  weiter  unten  suertelemden  Seeknvorslellungen  ein,  so  gans  oesonders  in 
Afrika  (5  a). 

An  die  totemistischen  Vorstellungskomplexe  (77  a)  knüpft  sich  auch 
«in  besonderes  Verhalten  gegen  das  Respektwesen:  es  wird  vor  allem  ia 
der  Art  als  Mtabu«*  betraälei,  da6  es  als  verboten  gilt,  es  xu  tOtea,  sa 
jagen,  zu  fangen»  su  essen,  anzusehen  oder  seinen  Namen  aussusp rechen. 
Diese  Meidung  des  Totem  wird  oft  in  der  Weise  gemildert,  daß  z.  B. 
das  Essen  nur  unter  besonderen  Umstanden,  etwa  durch  den  ganzen 
Stamm,  oder  bei  festlicher  Gelegenheit  oder  unter  Einhaltungeines  besonderes 
Rituals  oder  uiu-  von  gewissen  Personen  vor  sich  gehen  darf  (nur  an  diese 
VerCsllsform  des  Totemismus  denkt  t,  B.  FreudV.  —  Die  Dar  stellang 
der  Totemgedanken  durdi  T&nze  und  Verkleidungen,  durch  lisder 
oder  BQder  darf  gewöhnlidi  nur  von  der  Totemgruppe  selbst  vorgenonunea 
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werden.  Doch  ist  von  einem  „Kult"  innerhab  des  Tolemibmus  noch  keine 
Rede  (277 1). 

Bei  der  sog.  Jdassischen«'  Form  des  Totenuemus  sdieiiien  venchiedene 

iidreundete  {uans  die  „beachtenswerten'*  Tiere  ihrer  Umgebung  gewissermaßen 
unter  sich  .itifgptpüt  /u  hnben.  Da  nun  unter  i\rn  Khns  bestimmte  Heirats- 
gesetze bestehen  und  alle  derartigen  Varschrnien  religiös  begnindpl  zu 
werden  pflegen,  so  ergab  sich  eine  Verbindung  zwischen  den  totemisti- 
sehen  Anschauungen  und  den  Heiratsnormen,  ohne  daß  aber  irgend  ein  innerer 
oder  notwendiger  Zusammenhang  bestünde. 

Auch  der  Besitz  einer  Kultur  ist  nur  soweit  mit  dem  Totemismus 
verknüpft,  als  der  Totemismus  Ausdruck  einer  bestimmten  Geistesver- 
fassung ist  und  eine  Kultur  ebenfalls  mit  einer  gewissen  Geistesverfassung 
xusamnienhängt  Überdies  wurden  die  toteiiiisüsclien  Gedankenveri)indungcn 
und  I'^iahchtuiigen  walu'scheinlich  durch  Völker  mit  einer  bestimmten 
Ktdtorausstattung  verbreitet  (79,  215d  II,  S.588;  230a). 

Während  der  Totemismus  eine  ReUgionsform  danleUl^  die  der  Übcr- 
legenbeit  des  Tieres  und  der  Natur  ihren  Tribut  loU^  scheinen  sich  spftter 
Gedarikeff  hernnsgebildet  zu  haben,  die  vorwiegend  an  die  Erscheinungen 
des  Leb -ii^  und  bterbens  des  Menschen  anknüpfen. 

ITJ.  A  h  n  e  n  vere  h  ru  n  g.  Die  Scheu  vor  dem  Toten  hat  sicher  früh 
eingesetzt^  Die  Gedanken  darüber  entspraneen  vermutiich  dem  Mii^ver- 
hiltnis  swischen  der  verwesenden  Lsiehe  und  ftm  fordebenden  Erinnerungs- 
bild  des  Verstorbenen.  Gedanken  und  Tiuschunf^  sind  für  den,  der 
sie  erlebt,  ebenso  real,  wie  etwa  das,  was  er  übersieht,  in  VIßridichkeit  für 
ihn  einfach  nicht  existiert.  Bei  der  durchaus  unkritischen  egozentrischen 
Linsteilung  der  Primitiven  entsteht  so  ein  Konflikt  zwischen  zwei  Wirk- 
lichkeiten: der  Leiche  und  der  Erinnerung.  Dieser  Kontlikt  wird  in 
der  Weise  gelöst,  daß  man  den  Lebenden  gewissermaßen  mit  beiden 
WirkKchkeitsn  ausstattet  Vor  allem  aber  projitiert  man  ffir  die  Erinne- 
nmgsbilder  etwas  Konkretes  in  die  Außenwelt,  d.  h.  man  nimmt  da 
etwas  Wirksames  an,  das  imstande  ist,  Sinneseindrücke  henorzurufen, 
geradeso  wie  sonst  irgendeine  Erscheinung.  Man  unterscheidet  nicht 
scharf  die  Vorgänge,  welche  primäre  Sinneseindrücke  hervorrufen,  von 
sekundären  Erscheinungen,  wie  sie  etwa  Halluzinationen,  Traumbilder  oder 
lebhafte  Erinnerungen  bieten.  Diese  mangclhafls  Unterscheidung  veranlaßt 
endlose  Deutungen  und  Mißdeutungen.  (Man  i^L  die  Entwicklung  des 
Begriffs  JfcoW  100a.) 

Die  Tote  »Verehrung  knüpft  unmittelbar  on  die  Behandlung  der  Leiche 
und  die  blellungnahme  zu  dem  Erinnerungsbild  des  Toten  an  (5  b,  S.  137). 
Lnter  den  verschiedenen  Arten  der  Leichenbehandlung  kann  äußerlich 
nur  ein  gewisses  Schwanken  iwisdien  «ner  begrenslen  Zahl  von  M^tg* 
lidikeilen  festgestellt  werden :  Beerdigen,  Verbrennen,  Anssetsen,  Versenken 

'  Ein  unpewölinliclie.s  Vprlialifii  dem  \  <  r>torI)enen  gegMifllxT  winl  tKirch  Diodor  (III  33, 
I — 5)  »on  dem  Troglod^lctislaiiun  der  Megalwrer  (i7Jb)  berichtet;  Die  Toten  werden 
-  wahncheirtUoli  in  Hockenteilung  (Knie  mit  flals)  —  mit  Ruten  xuaammengebunden,  auf 
ptiit'  Krhöliuiip  pfsetit  und  dann  unter  Lachen  mit  hitulproßcn  Steinen  to  lange  beworfen, 
bis  aie  von  den  Steinen  g»xit  fUgedeckt  sind.  liieraui  a«lzt  nan  aui  den  Hügel  ein  2Uegra> 
hom  und  «ntfcfnl  lieh  ofane  jede»  Zsichen  von  Anlailnahme. 
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ins  WasMT,  KoMervioren  11BW.  Andera  in  hmg  auf  die  leileDden  Gedankflo 
ittr  die  betnffenden  Verfahren.  Gem&ß  den  allgemeinen  Vontelhiiigen 

vom  Sterben  oder  Leben  nach  dem  Tode  wechselt  die  Bedeutung,  die 
einer  Bestaltungsart  untergelegt  wird,  wie  z.  B.  Verhinderung  der  Wieder- 
kehr wPjß^n  Ik'l.jstigungen  der  I.<»bfiulen,  oder  Berrilung  eine»  guten 
Wc^es  nach  dem  Jenseits  (65,  QÜ).  Die  Sleiluagnahiue  zu  dem  Erinnenines- 
bM  des  Toten  ist  gewöhnlich  nichts  weiter  ab  die  Foftwtiunff  der  bis> 
herigen  sozialen  Pflichten  und  Gewohnheiten  gegenöber  dem  Toten  fiher 
das  Grab  hinaus  (234,  S.350;  220a). 

Der  Hauptgedanke  in  dem  Verhalten  gegen  den  Toten  besteht  darin» 
das  von  der  Körpcrlirlikeit  abgelöste,  affektbelonte  und  konkretisierte  Er- 
innerungsbild, von  dem  man  annimmt,  daü  es  herum^ukt  und  die  Menschen 
beüiatigl;  sa  beruhigen.  Das  jnacfaieht  dadnrd^  dafi  man  ihm  Speise  und 
Tfenk  anbietet.  In  Buin  s.  EL  findet  das  neun  Monate  lang  statt  C2T7g\ 
eine  Periode,  die  dem  Ausreifen  dei  beim  Todesfall  gepflanzten  YamsknoUen 
entspnr!it  und  rweifello'?  in  Analogie  mit  drr  Reifezeit  des  menschliclini 
Embryo  gesetzt  ist  Erst  nach  dieser  Zeit  gilt  der  Verstorbene  völlig  xum 
i^enseitsv^sen**  herangereift  und  bedarf  keiner  Speisung  mehr. 

Diese  Fürsorge  für  die  Ernährung  der  ^Vbgeschiedenen  entspringt  zunächst 
den  soaalen  Fflichien  der  Klanhifle,  wie  wir  sie  im  4.  Kapitel  kennen- 
gelenit  haben.  Dabei  trin  der  Gedanke  des  leiblichen  und  seelischen  Zu> 
sammenhangs  zwischen  Vorfahren  und  Nachkommen  deutlich  hervor  (be- 
sonders ausgestaltet  bei  den  alten  Knlturvölkern ;  V£jl.  z.  B,  2Si  d.)  Die 
Totenspeisungen  werden  zu  Opfern  und  bilden  den  Anfang  eines  Kult. 

Bemerkenswert  sind  dabei  die  „Betrügereien",  die  man  gegen  die 
Verstorbenen  begdit  Vor  allem  daduich,  daß  man  spSter  viäfach  die 
Dinge,  die  ihnen  als  Speise  lugedacht  sind,  selber  aufißt  und  sich  be- 
gnügt, einen  Teil  unter  irgendwelchen  zauberischen  Formen  ihnen  zu 
weihen,  oder  daß  man  anstatt  der  wirklichen  Gegenslinde  später  symbolische 
zum  Ersatz  den  Gräbern  beigibt 

Erst  bei  mittleren  und  höhereu  Primitiven  finden  sich  Anrufungen  an 
die  Toten,  insbesondere  im  Anschluß  an  die  ihnen  dargebrachten  Spei- 
sungen, für  dM  man  von  ihnen  th  Eotgdt  gelegentlich  Beistand  fordert 
Man  wird  nniweifelhaft  Ankermann  (5  b)  gegenüber  Tylor  und  Wundt  recht 
geben,  der  annimmt,  daß  dem  Seelenkult  ein  KuU  der  Toten  voran- 
g^an^ren  sei.  Sp  itor  wird  der  Toteokult  noch  mit  verschiedenea  anderen 
Vorstellungen  verknüpft  ^220  a,  1^ 

ly.  Der  Seele Dglauoe  (Animismus)  knüpft  an  die  konkreten  Er- 
Bchehiungen  des  Lebendigen  an:  an  den  Atem,  den  Henscfala^,  den  BUck, 
den  Schatten  und  die  Traun^bflde  und  Halluzinationen.  Bei  dem  einen 
Volk  haben  dii'se,  bei  einem  anderen  jene  Erscheinung^en  in  höherem 
Maße  (Vw  \iifmerksamkeit  auf  sich  ^zogen.  Besonders  hat  aber  die  Ver- 
schiedenheit dieser  konkreten  Erschemungen  selbst  zu  andersartigen  Vor- 
stellungen geführt,  vor  allem  zu  zweierlei  „Seelenarten",  die  Ankermann 
(5  b)  ds  Lebensseele  und  Bildseele  beseichnet  (fdr  einen  ähnlichen 
Unterschied  bei  den  Creeks-Indianern  vdl.  26  c,  192,  218,  249a,  S.  76). 

Erstere  gilt  als  Trager  des  I^ens.  Dem  Atem  analogisiert  man  den 
Windbauch  und  die  flatternden  ViSgel,  Seelenschmetterlinge  u.  dgL,  die 
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etwa  durch  Leibesöffnungen  beim  Eintritt  d^s  Todes  den  Körper  verlassen 
(vgl  auch  83^.  Die  Bildseele  stammt  vom  Schatten  her  und  weiterhin 
vom  Spiegelbild.  Auch  das  gezeichnete  und  gemalte  Bild  ^Iten  als  etwas, 
das  in  Ümliclier  Wdse  dem  konkreteo  Menschflii  entepnchL  Dmiu  tritt 
nodi  die  ^dendMuinng  dos  Traumes  und  der  BMnncning^  die  etwa  bei  der 
Nennung  des  Namens  wachgerufen  wird.  Durch  alles  das  gelangt  man  zu  der 
Vorstellung  eines  mehr  oder  weniger  konkret  existierenden  „p^eistigen  I^ibes«*, 
wie  er  etwa  im  ägyptischen  „KA"  dargestellt  wird.  Hierbei  handelt  es  sich 
um  Deutung  von  Gesichtseindrücken,  die  luau  von  einem  Menschen  außer- 
iialb  seiner  Leibfidikeit  gewinnen  kann,  im  der  Labemseeto  tun  Tast- 
und  Gehörseindrücke,  die  mit  der  Ix^benabettli^ung  in  Vflrbindung  atflliflo. 

Diese  beiden  Wurzeln  des  Animismus  vereinigen  sich  nachher  oft  noch 
mit  anderen  Vorslellunpen,  nRmentlich  mit  solchen  totemistischer  Natur. 
Vor  allem  wird  die  Vorstellung  von  der  Beseelung  in  der  einen  oder 
anderen  Form  auf  die  verschiedenen  Tiere  und  Naturerscheinungen  aoge- 
wsndel.  Daraus  ergibt  sich  s.  B.  für  den  Glauliea  an  die  direkte  Ab- 
atanunung  vom  Tier,  an  der  spitees  Denken  mitunter  sdion  Anstoß  nimml^ 
die  Vermittlung  durch  die  Seelenvorstellung,  wodurch  die  Seele  als  etwas 
für  sich  Bestehendes  aufgefaßt  wird,  das  ganz  unabhängig  von  Her  körper- 
lichen Form  in  dem  einen  oder  anderen  VVesen  existieren  kann,  ab  wahrer 
Träger  des  L.ebens  (272).  Es  ist  m^lich,  daß  die  erhöhte  geistige  Tätig- 
keit fortgeschrittener  Primitiver  dazu  geführt  hat,  die  „Seele"  in  den  Vorder- 

nd  der  Betraditung  tu  rflcken.  Die  Auffassung  von  der  Unabhängigkeit  der 
»  von  der  k<ifperlidien  Fonn  hat  weiterhin  euMrssito  die  Vorstellungen 
von  der  Reinkarnation,  von  der  Seelen wanderu og»  namentÜdi 
bei  höheren  Natur-  und  älteren  KulturvAlkem  gefördert  anderecseite  die  von 
den  Schutzg eislern  (vgl.  1 37 a\ 

V.  Eine  Variaule  bedarf  hier  nocn  beM>aderer  Erwälixiuug:  das  sogenannte 
Maua.  Yorausselsung  dafOr  bildet  der  Seelenglaube.  Doi  Ausgangspunkt 
haben  wir  aber  woU,  wie  Hocart  (1001)  mit  Recht  vermute^  auf  sozialem 
Gebiet  lu  suchen«  nlmlidi  in  den  besonderen  Machtäußerungen  der  Häupt- 
linge, besonders  hei  höheren  Primitiven.  Dem  Häuptling  werden  über- 
menschliche Kräfte  angedichtet  Wo  man  sonst  im  Leben  oder  in  der 
Natur  etwas  ganz  besonders  Auffälligem  und  Unerhörtem  hegdgaet,  vermutet 
man  die  BeHtigung  solcher  fibermensdüicbsr  Kriftel  die  in  Isbenden  oder 
verstorlienen  Individuen,  in  individuellen  Sta&ien  oder  Tieren  u. 
wirksam  gedacbt  werden*  Der  Managlaube  seist  sdion  ein  kritisches  Ver- 
gloichrn  Her  verarhieflpncn  Erscheinungen  in  bezug  auf  ihren  l 'rsprung  vorauSi. 
Er  findet  sich  v(  irwif^rrpn  d  bei  den  höheren  Naturvölkern  in  verschiedenen 
Abarten  und  unter  verschiedenen  Namen,  wie  Orenda,  Manitu  usw.  (18,140), 
VL  Die  Entstehung  der  Vorstellung  von  Göttern  seist  eine  soziale  Ver- 
fassung voraus,  die  dauernde  oder  geborene  Führer  anerkennt^  wie  das 
arislokratisdie  Häuptlin^tum  (215  c,  S.  163).  Da  mit  diesem  auch  die  Mana- 
Idee  zusammenhängt,  wie  wir  sahen,  so  kann  man  annehmen,  daß  durch  die 
Mana-Vorslcllung  ganz  wesentlich  der  Gedanke  von  ührrmächtigen  Seelen- 
wesen begründet  wird.  Denn  die  „Kobolde"  des  Totemismus  una  der  primi- 
tiveren Zeit  sind  nur  Tiere,  Pflanzen  oder  Gesteine  mit  anphantasierten  Ge- 
schichten, und  die  verstorbenen  Ahnen  treten  nicht  aus  ihren  meoschiichea 


Digitized  by  Google 


286        THURNWALD:   PSYCHOLOOIF    ni:<    PRIMJTIVLN  MENSCHEN 


Grenzen  heraus.  Die  „Seelen"vorslellung  bringt  zwar  eine  Scheidung  zwischen 
Leib  und  Geist,  aber  ohne  Rangstufen.  Erst  durch  das  Maua  werden  über- 
ragende Geister  anerkannt  und  erst  sddie  dOrfen  wir  als  „Gfltler"  beneiehnen. 
Auch  die  sogenannten  Heilbringergestalten  können  als  Götter  nicht  angesehen 
werden,  weil  ihnen  der  höhere  Rang  fehlt  und  sie  bloß  in  der  Verlangen- 
heit,  nicht  in  der  Gegenwart  zur  Wirksamkeit  «^langen. 

Erst  bei  den  höheren  Primitiven  und  allen  Kullurvölkorn  trrt»Mi  rdite 
Göttergestalten  in  Erscheinung ^  In  manchen  \on  ilmea  sind  aber  auch  kmge 
alle  Ideen,  s.  B.  Reele  toleroistiscfaer  VontoUungen,  eikennbar,  wie  der  Um- 
stand seigt,  daß  Tiere^  Pflanzen  u.  dgl.  als  ihnen  Mbeilig*  gdlen  oder  Ver- 
stoibene  in  sie  verwandelt  werden  (z.  B.  72  c). 

VII.  Die  Herstellung  von  Idolen  als  Sinnlnlder  der  Kobolde,  Wesen. 
Ahnen,  Geister  und  Hölter  hat  mit  (hr  I^rliginnsg^eslaUung  selbst  oft  sehr 
wenig  zu  tun.  Sie  cntlialten  den  religiösen  Ausdrnck  in  der  bildenden  Kirnst 
wie  etwa  mimische  Tänze  eine  S&ße  inteipretiereu  sollen  oder  Gesänge 
eine  Zeremonie  breiten.  Es  wird  immer  darauf  ankommen,  was  für  em 
Glaube  sich  an  ein  solches  Idol  knOpft  Idole  mit  besonderer  saubwischer 
Wirkung  und  für  manische  Zwedce  sollen  als  Fetische  beieichnet  werden 
(vgl.  Fig.  Q.  26  und  75V 

Oft  wird  diese  biidhalte  Interpretation  der  übermenschhchen  Gewalten 
noch  von  besonderen  gefütdsbetonten  Anschauungen  über  die  Verknüpftlieit 
des  Symbols  mit  dem  vorgestellten  Wesen  getragen.  Das  Ursprungliche  ist 
ja  die  DarsteHang  der  religiösen  Auffassung  durch  Handlungen,  durch 
künstlerische  „Nachbildung ",  \vi(>  sie  in  den  Tänzen,  Mimiken,  Verkleidungen 
(Fig.  7  und  8),  Gesangen,  Bildern  (Tafel  I,  IIb  u.  Illa)  und  Festen  als  Ausdruck 
relipö'^er  Stimmung  in  Erscheinung  treten.  In  diesen  \uffassungen  liegen 
die  Wurzeln  dessen,  was  man  „Ruit  "  nennt.  Denn  dieser  birgt  in  seinen 
Zeremonien  und  sYmbolischen  ^'errichtungen  gewissermaßen  ein  „Vor- 
machen",  eine  aus  Handlungen  su  erschließende  Auffassung  und  Lehre. 

Von  „Kull^  kann  man  bei  den  niedrigsten  Formen  der  Naturreligionen 
mdstens  noch  nicht  sprechen.  Selten  auch  von  einem  «Opfer*',  das  eine 
Eirungenschaft  ist,  die  sich  im  AnscMuß  ar)  di»»  Tatenspeisung  (Lnndtmaon 
in  13,  S.  304)  ausgebildet  hat  und  z.  B.  dem  l  otrunsmus  noch  völlig  fremd 
ist  (5,  2771).  Von  der  Toten^eisung  gelangte  man  unter  dem  EinilulS  des 
Animismus  m  Spebung  der  Seelen  mierhaupL  Erst  spXt  bei  den  höheren 
Natmvölkern  hat  in  Analogie  tu  den  Abgaben  an  Häuptling  und  Lehens- 
berren  der  Gedanke  regelmäßiger  Speisung  der  Götter  Plati  gegriffen.  Zum  Teil 
sind  es  auch  die  Feste  unH  .,S;itnrnn!ien",  aus  denen  später  der  Kult  h«*r- 
vorgegangen  ist  (263b,  S.  175),  ferner  Fest-  oder  geheime  Gesellschaften  und 
Festtänze  wie  z.  B.  in  Nordamerika  (76,  1 46,  249,  290)  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden Mahlzeiten,  Tänze,  Gesänge  und  der  Schmuck  der  Fest* 
ptttie  und  Hallen  (212). 

'  D'(  n  U'ik'r  Fnrrn  der  Golto'vor^tfnunp  uikI  ihre  olliische,  aber  darum  dem  Wechsel 
ebeiifalU  unter>vuffeiie  Beziehung  kommt  in  tief  ri'ligiösür  Empßllduilg  in  LowoUa  „Cattiodnl" 
tum  Aii.<uiruck :  „llach  age  must  wonhip  iU  own  thought  of  God  ....  mw  saint,  nof  Vgt 

could  fix  ioimulably  —  ihe   fluent  itiinpr'   .  f  ihe   iinstalile  Best  whnt  iniapr  m«n 

might  make  of  his  own  ahadow  on  thc  tiowmg  world  —  the  dimbing  instinct  wa»  en«mg'i 
Cor  The«." 
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Der  weit  verbreitete  Kannibalismus  hängt  mit  Vorstellungen  von  be* 
aondoen  Kiifken  zusammen,  die  durch  Verspeisen  der  Mensdien  gewonnea 
werden.  Im  einselnen  sind  die  GedankenginM  aber  verschieden:  in  der 

Regel  hat  man  es  auf  die  erschlagenen  Feinde  abgesehen,  mitunter  aber 
ist  das  Verzehren  auf  die  Verstorbenen  der  eigenen  Gemeinschaft  beschrankt, 
wie  in  Südwestaustralien.  Manchmal  artet  der  Kannibalismus  in  fleischarmen 
Gegenden  zu  richtigen  Festen  von  Flcischgenuß  aus,  wobei  allerlei  aber- 
gläubische Vorstellungen  und  Hemmungen  unterlaufen  (2771).  Ähnlich  ist 
es  mit  den  Schideljagden,  hti  denen  die  soziale  Ausseidinung  dea 
ScliAddbesitsers  hervortritt  (94).  Die  Menschenopfer  späterer  Zeiten  (155) 
mögen  wx>hl,  wie  etwa  im  alten  Mexiko,  an  kannibaüstische  Gedankengänge 
anknüpfen,  die  nun  den  Msublimierten'«  Herren,  den  Göttern,  unterstaUt, 
werden. 

Bei  vielen  niedri^n  Naturvölkern  sind  noch  nicht  besondere  Häuser  für 
lesdiche  Gelegenheiten  bestimmt,  die  Feiern  finden  an  irgendwelchen  her- 
ktamlichen  Plätzen  statt  Erst  bei  mittleren  und  höheren  Primitiven  wendet 
man  dem  Bau  besonderer  Gemeinschaftshallen,  die  man  größer  und  Iconst- 
voller  als  gewöhnliche  Häuser  baut,  die  Aufmerksamkeit  zu.  Oft  dienen  sie 
zur  Aufbewahrung  von  Ahnenschädeln,  der  die  Geisterstinnne  bergenden 
Musikinstrumente,  von  als  Geistkleider  dienenden  Masken  u.  dgL  und  erhalten 
dadurch  den  GSharskler  von  Tempeln. 

Wie  verhalten  sich  die  primitiven  Religionen  zur  Ethik,  die  ja  in  den 
höheren  Rehgionen  von  überragender  Wichtigkeit  ist?  Auch  in  den  Religionen 
der  Naturvölker  \\\t<]  ein  Verhalten  vorgeschrieben,  wie  es  in  der  Respek-^ 
tierung  der  Tabuvorschriften,  in  der  Befolgung  der  Jünglings  weihe,  der  Riten, 
und  Zeremonien  der  Feste  und  Totenfeiern,  und  in  den  Heiratsgesetzen 
zum  Ausdruck  kommt  Der  Zwang  zur  gemeinsamen  Ansicht  ist  durch 
dss  Leben  selbst  gegeben  (277 n,  S.  57  ff.),  von  dem  die  Religion  einen  un- 
mittelbaren Ausdruck  darstellt  Die  Ethik  klebt  hier  am  Klan,  an  der  engeren 
Gemeinschaft  Erst  die  Erweiterung  des  Friedeiisgebiets  durch  Aufrichtung 
von  Häuptlingsherrschaften  hat  die  soziale  Gemeinschaft  ausgedehnt,  und 
neben  dem  poUtischen  konnte  auch  das  ethische  Gebot  bewußterweise 
au^restellt  werden. 

Unbewußlerweise  fehlt  es  aber  kebeswegs  an  ethischen  Wertungen, 
etwa  zwischen  gut  und  böse,  auch  bei  niedrigen  Nntunölkem,  so  sehr  sich 
auch  dar  egozentrische  Standpunkt  dabei  in  den  Vordergrund  drängt  Die 
Verletzung  der  traditionellen  Vorschriften  wird  vielfach  bestraft  (260  I,  S.  93), 
Bei  höheren  Naturvölkern,  wie  etwa  bei  den  Pangwes  VVestafrikas  (272), 
werden  die  ethischen  Bewertungen  (,,gut"  —  „nicht  gut")  nach  den  ver- 
scfaiedenslen  Lebensbesiehunffen  nin  durchgeführt 

Aber  die  Bewertungen  der  Lebensführung  und  des  Verhaltens  sind  bei  den 
Naturvölkern  noch  zu  keiner  Verschmelzung  mit  den  Anschauungen  von 
den  Naturmächten  gelangt.  Eine  solche  Verbmdung  tritt  erst  in  den  höheren 
sog.  philosophischen  Religionen  der  Kulturvölker  zutage,  bei  denen  die 
Religionsgemeinschaft  sich  prinzipiell  nicht  mehr  mit  dem  Stamm  deckt, 
sooaem  über  diesen  hinausgreift,  bedinfft  durch  die  p<^tisclien  Gclslde  mit 
HMgen  und  Sklaven  versAiedenster  Herkunft.  Hier  ist  es  mOgficfa,  die 
Uensdien  lu  Sündenbekenntnlssen  so  versnlassen,  jene  Stellung  den  GQttem 
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^egODfiber  eiozuoebmeD,  wie  die  Höri^n  zu  ihreoi  Herrn  (217,  vgl.  AbeggO 
oder  phratastische HdiknstnfeD  (III)  oder  ein  Übemuifi  von  Racm  (91)  sa 
erdiditon  (2S8a).  Vorher  wire  gar  nicht  der  Boden  lu  aUedem  vorhandio 
gewesen. 

Die  Hilfsbereitschaft  unter  den  kianmitgliedem,  ein  gegenseitiges  an> 
ständiges  Verhalten,  Treue  und  Anhänglichkeit,  «inr?  «ber  aUgemein  roensrh- 
üche  Eigenschaften,  welche,  unabhängig'  von  einer  rlog-matischen  Ethik,  f.isl 
überall  angetroffen  werden  oder  bei  cmzeiuen  Individuen  fehlen,  die  aber  ia 
jKeineilei  Begiehong  lu  irgendwelchen,  etwa  kannibalistischen  oder  anderen 
Sitten  stehen.  Bei  dem  Verhallen  gegenüber  dem  Europier  kommen  aller» 
dings  besondere  Momente:  die  außergewöhnliche  Angst  vor  der  Zauber- 
kraft des  Weißen  oder  erwartete  große  Vorteil  in  Bettacht  (277i,  Sw  120). 

Noch  eine  Erscheinung  bedarf  der  Erwihnnng:  die  Askese.    In  den 

Meidunppn  gewisser  Speisen  und  in  verschiedenen  Vorschriften  zur  P'nthdt- 
samkeit,  namentlich  in  Verbindung  mit  den  JQnglingsweihen,  kann  man  die 
Anfange  asketischen  Verhaltens  erblicken  (106,  S.  633).  In  die  totemistischea 
Tabus  spielt  der  Gedanke  herein,  daß  man  z.  B.  den  nicht  töten  und  essea 
darf,  der  sur  Gemeinschaft  gehört  Bei  anderen  SpeiseYerbolen  ist  es  oft 
der  Egoismus  der  alten  Führer,  die  unter  einem  religiösen  oder  lauberischen 
Deckmantel  den  Jünglingen  oder  den  Frauen  irgendwelche  gute,  aber  seltene 
Braten  oder  dgl.  vorenthalten.  Dazu  kommen  ancVi  noch  Fälle,  in  denen 
man  aus  irgendwelchen  abergläubischen  Vermutungen  oder  KonstruktionflD 
licraus  eine  Speise  nicht  zu  genieLicn  wagt  (151b,  S.  500). 

Der  Gedanke  dieser  Meidungsvorscliriften,  wie  er  üchou  früh  durch  die 
'Verbots  der  allsn  Fllhrer  in  Erscheinung  tritt,  gelangt  erst  spiter  snr  Bat- 
fsltnng;  hauptstdilich  wohl  im  Anschluß  an  die  Leiden  in  den  großsa 
Sklavenstaaten.  Da  scheint  die  doppelte  Erkttininis  aufautauchen,  erstens, 

■daß  das  Genußleben  allein  kein  Glück  bringen  muß,  zweitens,  daß  I^eideo 
unter  Umstanden  Mitleid,  Hilfe,  ja  Glück  verschaffen  kann  (292).  Da  die 
Götter  nach  Analogie  der  politisch  Mächtigen  voigestelit  werden,  so  erhofft 
■man  sich  auch  von  ihnen  Segen  als  Belohnung  IQr  Leiden  und  Versichi 
Das  smd  indessen  Gedankenginge,  die  sumeist  über  dBe  Geislesiage  dar 
Naturvölker  hinausgreifen.  Abgesehen  von  diesen  äußerlichen  Momenten 
ist  es  wohl  dns  Strrbcn  nach  Selbstheherrschung  der  Triebe  im  Interesse 
des  Zusammenlebens,  das  als  die  uraprüoglicb  der  Askese  zu  Grundi 
liegende  Stiiamung  zu  denken  ist. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Erlösergedanken.  Wenn  auch  di« 
Unbefriedigtheit  mit  dem  Schicksal  überall  in  dem  Menschen  schlummert 
-so  ist  doä  erst  durdi  die  Ungleichheit  des  wirlMhafdichen  und  soiialsa 

Schicksals  die  große  Sehnsucht  nach  einem  Ausgleich  geweckt  worden. 
Sie  wurde  dann  im  Sinne  des  Animismus  hauptsächlich  auf  das  Schicksal 
<der  Seele  eingestellt,  als  Seelenwanderung  oder  Seelenerlosuncr,  Die  Heil- 
bringergestalten  sind  etwas  ganz  anderes  als  die  Eii^erfiguren.  Ersterea 
fehlt  das  geistige  und  soziale  Moment  Die  modernen  MessiasgestaltsB 
hei  Negern,  IncBanem  usw.  sind  sweilsOos  durch  das  Ghrislenlum  in  dar 
Gestalt  bedingt,  entspringen  aber  doch  GefOhlsn  der  ZurQdcselraiig  bb' 
-des  Leidens  (244,  S.  133;  290,  ä.  126  If.). 
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ifvnius 

Nicht  mehr  als  Religioii,  aoadira  dior  ab  primilhie  Fhflotophie  Icami 

die  intellektueUe  InterprelatioD  und  teilweise  SystemaliBierung  der  Natur- 
hilfler  betrachtet  werden.  Allerdings  sind  Reli^on  und  Mythus  in  deo 
primitivsten  Formen  schwer  zu  trennen:  eine  Sage  mag  oft  ebensowohl 
religiöse  wie  mythologische  Bestandteile  enthalten.  Der  Mythus  wendet  sich 
an  den  Verstand,  die  Religion  an  das  Gefühl  Deshalb  legt  der  Mvthus 
oiandie  Züge  des  Deokens  hlo6  (vgl  136).  Er  ist  «in  Spiel  des  MlaktB 
prinvlBpe  WiAsenachaft 

Zugrunde  liegt  ihm  eine  Auffassung  von  den  Erscheinungen,  wie  wir  sie 
mit  den  Sinnen  wahnunehmen  meinen,  aber  ohne  Kontrolle  der  Richtig- 
keit der  Sinneseindrücke  (211).  Dabei  kommt  nun  der  Art  der  Assoziationen 
eine  besondere  Bedeutung  zu.  Zunächst  wird  das,  was  gleichseitig  im 
Bewofitaflin  ia^  aai  et  Dank  der  Einheit  des  Oflis  oder  der  Zeit,  auch 
in  der  Realitftt  als  susammeagehdrig  angefaßt,  wie  etwa:  Mond- 
•obein,  KrOH  die  nacfalB  quakl^  Sumpi;  Ohler  Geruch,  Tod  (50b).  Diefih«- 


BronniKitItches  Idol  in  Mondgestalt 
aus  gebranntem  Ton  mit  einfichen, 
MMflnigen  Onuunentitacken,  aog.  Mond- 
nom  von  Ebersberg  am  Irchcl  im  Kanton 
ZüxigIi,  südlich  von  der  Einmündung 
dar  Thür  in  den  Rhein.  Vidkicht 
Fi 


wältigende  Menge  der  Mythen  läßt  sich  darauf  zurückführen,  daß  sie  ent- 
weder einfache  Darstellungen  oder  Elrklärungen  von  Naturvorgängen  (ähn- 
lich wie  beim  Phantasiespiel  der  Kinder,  vgl  35)  geben,  wobei  die  Vor- 
ginge durch  im  Sinne  der  menschlichen  Payche  handelnde,  persönlich 
gedachte  Kiflite  vorgoeteDl  werden.  Dam  tiftt  nodi  die  Bedeutni^  dee  Affektn 
Denn  audi  daa,  was  die  gleichen  Affekte  auslte^  wird  als  in  der  Whfc« 
Kchkeit  zusammengehörig  betrachtet,  wie:  Scheu  vor  dem  Tanztrunkenen^ 
aexuell  Erregten  oder  durch  Narkotika  Betäubten,  Eindruck  von  Außer* 
gewöhnlichem,  Übermenschlich-Scheinendera,  religiöse  Scheu. 

Die  Himmelsphanomene  werden  erst  allmählich  in  den  Kreis  der  Auf- 
merksamkeit und  der  mythologischen  Deutung  gezogen.  Zunächst  sind  es 
der  abwechahinflsnidie  Blon{  die  Witlerungs-,  Wofren»  und  Reges* 
eredieinangeD,  &  mit  ihren  unmitteHieren  Eii^tflsBen  in  das  Leben  ein- 

ren,  die  man  zauberisch  beeinflussen  möchte.  Dabei  darf  z.  B.  nidit 
andere  Stellung  der  Mondsichel  in  den  äquatorialen  Breiten  außer 
acht  gelassen  werden,  welche  die  Boots-  oder  Korbform  suggeriert  Die 
Beobachtung  der  Sterne,  ihres  Lichts  und  ihrer  Ortsveranderung  setzt  vielleicht 
froher  ein,  ab  die  Beachtung  der  Sonne.  Sie  tritt  je  nach  der  klimatische« 

]•  Kaika.  Vef|leidieiMle  Psychologie  L 
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Zone  und  den  mehr  oder  minder  ausgeprägten  Jahreszeiten  erst  später  iu 
den  Kreis  der  beachteten  Vorgänge.  Dabei  werden  ältere  Gedanken  und 
Deutungen  von  Hflnii,  POamen  und  andwen  Natnnncfaebungen,  Urheber- 
lagen  n.  dgL  wete  flberliefert  und  je  nadh  Analogien  oder  Zasammen- 
treffen  von  Stammen  verknüpft  Daraus  erklärt  sich  das  Chaos  von  oft 
widersprechenden  Gedankengängen,  die  aus  den  Astral-  und  anderen  Mythen 
bekannt  sind,  und  die  oft  auch  noch  mit  religiösen  Gedanken  verflochten 
erscheinen.  (Bezüglich  der  Prähistorie  vgl  307a,  S.  119  ff.;  b,  S.  75  ff.Y. 

Heldengeetalten  finden  wir  unter  den  NatnrvOlkem  erat  spät  mrer 
ganaen  Lebeoaart  nach  iat  den  niedrigen  und  mittleren  Primitiven  da%  was 
wir  Hddenlum  nennen,  fitemd.  Die  sogenannten  Heilbrineer  oder  auch 
Dämonen,  die  man  früUier  oft  als  Helden  betrachtete,  sind  als  Personen 
gedachte  Ursachen,  Erklänuigen  von  iNatur-  oder  Kulturerscheinungen  in 
Menschengestalt,  bei  denen  aoer  nicht  ihr  Menschentum  als  solches  oder 
ihr  mensoilicfaea  Schkfceal  in  Belracht  kommt  (Landtmann  13;  S.  313). 

IMe  meielen  mythologiachen  Sagen  aind  als  Kondomerate  aulsa- 
fassen,  die  aus  vielerlei  kleinen  ursprünglichen  Begebemieits-,  Ereignia-, 
Vorstellungs-,  Deutungs-  und  Mißdeutungegeechicfatcnen  mosaikartig  au- 
aanmiengesetzt  worden  sind.  (130). 

Es  ist  immer  das  Bewegliche,  Lebendige  und  daher  drohend  Elrscheinende 
(Mondphasen  277g,  S.  327  ff.),  das  Außei^wöhnliche  und  daher  Wunderbare, 
osa  vor  allem  Anuft  lu  Deutungen  gibt;  und  das  nun  nach  Menschenart  wie 
sinnvolle  Zweckhandlungen  betrachtet  wird.  Daraus  eigibt  sich  ein  Welt- 
bild, das  oft  sehr  unharmonisch  ist  So  kann  es  vorkommen,  daß  z.  B. 
zwei  oder  drei  Deutungen  der  Mondphasen  nebeneinander  vorhanden  sind, 
von  demselben  Manne  berichtet  und  geglaubt  werden,  ohne  daß  es  ihn  weiter 
stört  So  gehen  neben  modernen  christhchen  Lehren  oft  unvermittelt  alte 
totemistiscne  Vorsldlui^gen  einher.  Das  Bedflrfnis  nach  einem  intellektuellen 
Aufl|^eicfa  verschiedener  Ansichten  lehll;  vireQ  die  Bildung  von  Allgemetn- 
begnffen  mangelhaft  ist 

Ahnlich  ist  es  mit  den  Märchen,  die  das  Leben  des  Alltags  zum  Ge- 
genstand haben  und  ursprünglich  bei  den  niedrigen  Primitiven  in  Anekdoten 
von  sonderbaren  Begebenheiten  bestehen.  Erst  durch  Assoziations-  und 
jGruppierungsvoxgänge,  dnrdi  Besiehung  solcher  Be^benheiten  auf  einen 
gememsamen  Ort  oder  eino  gemeinsame  PMiolichlDeit  —  eine  Gemein- 
samkeil; die  oft  durch  nichts  weiter  sk  den  Namen  aufrecht  erhalten  wird  — 
kommt  es  zur  Ausgestaltung  umfangreicher  Erzählungen.  Die  oft  über- 
raschende Übereinstimmung  ähnlicher  Gedankengänge  wird  —  abgesehen 
von  den  hie  und  da  möglichen  und  nachweisbaren  lJb(Mlragungen  —  sicher 
andi  durch  die  gleichartige  primitive  Denktechnik  bedingt 

Das  Weltbild  selbst  emhrt  ^ter  seinen  Ausbau  dadurch,  daft  Er- 
scheinungen venchiedener  Arten  und  Sinnesgebiele  miteinander  in  Beziehung 
gebracht  werden,  wie  z.  B.  Tiere,  Pflanzen,  Sterne,  Steine  Farben  Zahlen 
Geburl»  Krankheit  oder  Tod  u.  dgl  m.  (y^  z.  B.  52b>. 
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Zauber  ist  der  Versuch  einer  Nalurbeemflusi^uag  mit  unzulänglichen  Mittein 
Er  entspringt  einer  gewissen  Kritiklosigkeit,  Mangel  an  Technik  und  Snsiclit 
Aber  ^r  Zauber  ist  keinesw^  etwa  bei  den  niedrigsten  NaturvOikem  am 
stirksten  verbreitet.    Im  GegenteiL   Hier  scheint  die  nOdge  Obencbitsung 

der  eigenen  Kräfte  noch  zu  fehlen.  Erst  bei  mittleren  Primitiven  gewinnt 
er  stärker  an  Boden  und  schießt  ganz  besonders  bei  höheren  Naturvölkern 
und  alten  Jvulturvölkem  äppig  in  die  Blüte.  Es  scheint  also  eine  gewisse 
Höhe  menschlicher  Errungenschaften  nötig  zu  sein,  um  zu  dieser  Ausgeburt 
des  Größenwahns  zu  führen. 

Voraussetzung  des  Zaubers  bildet  ein  gewisses  Selbstgeffibl  des  KOnnem. 
Der  Anlässe  giot  es  mannigfaltige.  Sie  liegen  zunächst  wohl  überhaupt 
in  dem  Erfolg  clor  menschlichen  Iladdfertigkeit.  Jedes  Werk  erscheint 
wie  eine  neue  zauberische  Gestaltung,  wie  ein  Wesen,  das  nun  weiter  für 
sich  eine  eigene  Existenz  führt  und  wirksam  wird,  sei  es  ein  Knocben- 
messer,  ma  Fwü,  eine  Bambuspfeile  oder  gar  .ein  Kanu,  ein  Haus  (205a,  S.26). 
Darum  erfüllt  der  Mensch  sie  alle  mit  besondertti  Seelenvonlellmigen. 

Die  Fertigkeit  des  Menschen  bringt  aber  mitunter  etwas  zustande,  was 
gar  nicht  beabsichtigt  war.  Das  muß  wunderbar  erscheinen.  Oft  ist  es 
für  den  anderen  schwer,  i'Us:\  einen  Knnst^^riff  nachzumachen:  deshalb 
werden  für  den  i\.uusl^nll  besondere  mjstisciic  Fähigkeiten  unterstellt  Bei 
niedrigen  Primitiven  sind  die  Alten  im  Besiti  aller  KeantniBse  und  Kunst- 
griffe und  gelten  daher  als  Zaubeier,  die  bei  besonderen  Feiem  die  Jüng- 
linge in  die  geheimen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ihres  Stammes,  z.  B.  m 
das  Blasen  der  als  Geisterstimme  geltenden  gcofien  Pfeifen,  einweihen 
(Tafel  Xlb). 

Da  die  Vorgänge  in  der  Natur  als  durch  menschenartige  Wesen  bewirkt 

Slten,  denkt  man  sie  sidi  auch  beeinflußbar,  wie  etwa  Klangenossen, 
in  sucht  ihnen  zuzureden  oder  zu  drohen,  um  sie  lu  dem  gewünschten 
Vedudien  su  veranlassen.  Vor  allem  tritt  dabei  der  Gedanke  der  Nach- 
ahmung hervor.  Man  weiß  von  den  anderen,  daß  sie  nachahmen,  und 
ahnU  selber  nach,  —  so  erwartet  man  nuch  von  den  Naturwesen  und  Ko- 
bolden das  Gleiche.  Dieser  Unterstellung  entspringen  eine  große  Menge 
primitiver  Zauberkünste.  Dazu  ^bören  vor  allem  die  zahlloseu  sog.  Vor- 
bildsaubor,  wobm  i.  B.  eine  KrOle  erstochen  (277g)  oder  emer  Poppe  der 
Hals  abgeedmittan  wird,  mit  der  Absicht  und  dem  vermeintlichen  Erfolg, 
daß  solches  nun  etwa  im  Kampfe  dem  Feinde  auch  geschieht  Vielleicht 
mögen  bei  diesem  Gedankengang  auch  Eirfahrungen  des  Einübens  von  Fertig- 
keiten gelegentlich  hereinspielen  (Tafel  IIa,  lila,  Xa  und  b,  XIa  und  b). 

Als  V Urbildzauber  sind  auch  die  vielen  Formen  von  Anaiogiezauber 
in  der  Regd  zu  betraditen,  so  s.  B.  wenn  durch  Tabakraucfaeo  oder  diudi 
gelockerle  Baumwolle  bei  den  Gora-Indianeni  WoflcenbOdung  hervorgerufen 
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werden  soll,  oder  wenn  Feuer  angezündet  wird,  damit  die  Sonne  wieder 
«cschrint,  oder  nmuk  man  den  Mondphasen  durch  aUeriei  Mittel  nachhilft 
oder  das  Wacfaslam  der  Gärten  und  Pflansungen  etwa  durch  aemelle  Akte 

SU  fördern  sucht  (^ruchtbarkeitsiaaber«')  usw.  (20Sa,  S.  1 1  ff.,  29). 

Das  unkritisrhp  Denken  der  Menschen  ist  stets  geneigt,  das  wiederholt 
V  ora  u  s  g  e  hendo  als  Ursache  für  das  Nachfolgende  anzusehen. 
Ganz  besonders  trifft  das  für  das  nichtzerlegende  Denken  der  Naturvölker 
ai.  Es  verbindet  sich  mit  dem  Trieb  nach  Ursachenforschung.  So  w^den 
die  versdiiedenslen  Dinge  miteinander  in  kausale  Benehung  gebracht  Auch 
der  Vorbildzauber  beruht  ja  auf  dem  Gedanken,  daß  eben  deshalb,  weil 
ein  Geschehen  vorgebildet  und  vorangegangen  ist,  das  gewünschte  Ereignis 
dadurch  ausgelöst  werden  muß.  Aber  auch  viele  andere  KreifT^nisfoTj^en 
werden  in  eine  IVziehiin^  miteinander  gebracht,  die  uns  nun  als  zauberisch 
erscbeml,  so  z.  Ii.,  das  Zusammentreffen  des  Windes  mit  der  R^enzcüt, 
die  Krankheiten  begünstigt  Sowohl  die  Gora-Indiaiur  als  auch  din  Onn- 
Semang  in  Malakka  behaupten  z.  B.,  daß  dar  Wind  die  Ipiankbsileu 
wacht  ^205a,  S.  23;  vgl  auch  138, 281]k 

Aus  solchen  Gcdankenvf»rbindun^n  ergibt  sich  umgekehrt  ein  entsprechende« 
Handeln,  das  uns  zauberisch  trscheint,  aber  nicht  so  gemeint  ist.  Denn 
folgfflichtig  müssen  sich  nun  Vorkehrungen  zur  Vermeidung  von  Kranitiieileo 
gegen  den  Wind  lichlen. 

.  so  ist  ea  a.  B.  auch  gedachl;  «renn  bei  vielem  Naturvalkini  KßtptüM- 

nungen,  etwa  Ohren,  NasenlAobar  usw.  durch  Stöcke  und  Pflöcke  u.  dgl. 
pej?en  den  Eintritt  bosor  (rcistcr  geschützt  werden  (205a,  S.  34).  Die  Mehrzahl 
der  uns  zauberisch  schtinenden  Vorkehnin<»^en  oder  Heilmittel,  Beschwörung 
g^n  Krankheiten  u.  dgl.  entspringen  derartigen  Fehlern,  zu  deren  Einsicht 
der  Mensch  erst  allmSbUch  sich  durchringt  die  oft  noch  weit  in  die 
Kullurteitdter  hineini  eichen« 

Ja,  unter  Voreingenommenheit  solcher  Gedanken  wird  die  NaturbeobacA- 
tung  manchmal  entstellt  wenn  z.  die  HuichoU  Sonnenlicht  und  Tages- 
licht als  getrennte  Erscheinungen  betrachten,  weil  das  Licht  bei  Eintritt 
des  Tages  von  allen  Seiten  hereinströme  (205  a).  Wohl  tritt  hieraus  Kritik 
und  Nachdenken  hervor,  aber  auch  deren  Irreleitung  durch  Ansichteu,  die 
aas  einer  Zeit  mindersr  Einsicht  und  Kritik  sich  su  Lehnoenmogen  ver- 
dichtet haben. 

Das  „post  hoc"  als  Ursache  bedeutet  die  Einheit  eines  zusammengehörigen 
Gedankenkomplexes.  Erst  im  Laufe  der  Zoit  konnte  sich  das  „propter  hoc** 
von  dem  „po^  hoc"  ablösen,  nachdem  eine  reichere  Erfahrung  zur  Ver- 
fügung stand,  und  das  Denken  infolgedessen  eine  zerl^ende  Richtung  nehmen 
konnte^  Vorgänge,  die  bei  der  Entwiddung  der  Scnnlt  uns  in  graphisdier 
Gestalt  entgegentraten. 

Eine  der  verbreitetsten  Zaubermethoden  ist  der  Bestandteil-  and 
Re'^tezauber  (277g,  S.  443).  Es  hprrsrhon  hier  ähnlidie Gedanken  wir  hei 
der  Verwendung:  von  Symbolen;  der  Gebrauch  dt  s  ,,pars  pro  toto".  Wir  haben 
hier  auch  eine  Zerlegung  vor  uns,  aber  in  konkreter  Art  nicht  in  der 
Weiae,  daß  von  dem  Uansen  einzelne  Eigenschaften  isoliert  und  abgespalten 
werden.  Wenn  s.  B.  in  der  mexikanischen  Scfarifl  der  Ko^  für  den  Jsguar, 
die  Fnfiapur  für  den  Weg  oder  den  Menachenp  der  den  Wfg  gsgangen  is^ 
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gebraucht  wird,  so  liegt  darin  die  Lostrennung  konkreter  Erscheinungen  von 
einem  Gegenstandskomplex.  Das  merkwürdige  beim  Speiserestezauber  ist, 
daß  die  Speisereste  in  keinerlei  Berührung  mit  der  Person  getreten  sind,  wie 
etwa  Kleidungsstücke  oder  dergleichen,  von  denen  man  vielleicht  Teile  als 
Restezauber  verwendet  (vgl.  251b,  S.  477).  Wir  haben  es  hier  mit  ähnlichen 
(jedankengängen  in  bezug  auf  den  Gebrauch  von  Sachen  zu  tun,  wie  bei 
den  Vorstellungen  vom  Schatten,  vom  Spiegelbild  und  Bildern  überhaupt. 
Der  Restezauber  erstreckt  sich  auch  auf  alle  Art  Ausscheidungen  und  steht 
wahrscheinlich  den  durch  die  Ausscheidungen  gegebenen  gedanklichen  Zu- 
sammenhängen nahe.  Etwas  anderes  ist  der  Zauber,  der  an  irgendeinen  Natur- 
gegenstand, z.  B.  einen  Stein,  eine  Pflanze  u.  dgl.  unmittelbar  gebunden  ist 
(Tafel  Xa). 

Der  Bildzauber  beruht  auf  der  .\onahme,  daß  zwischen  dem  Bild 
—  ausgehend  vom  Schatten-  oder  Spiegelbild  —  und  dem  Original  eine 
gegenseitige  Bedingtheit  der  Existenz  besteht,  so  daß  das  eine  durch  das 


T  j  urun^a-ScIimuck,  Amuleltzauber : 
an  einer  Schnur  vom  Darsteller  des  Regcn- 
(Kwaija)  Zaubers  getragen,  die  Regengebär- 
mutter  vorstellend  {Kwaija-ilba).  Bei  dem 
Zauber  werden  Guminibauinzweige  ge- 
schwungen und  mit  Lauten  das  Geplätsclier 
des  fallenden  Regens  nachgeahmt.  Der  Dar- 
steller wird  in  den  Penis  gestochen,  damit 
Blut  auf  den  Boden  träufelt;  während  der 
Zeremonie  wird  Wasser  getrunken  (nach 
Strehlow,  I,  III,  S.  i3a). 


Fig.  76 

andere  beeinflußt  wird  (260  1, 1).  Wie  stark  dieser  Glaube  unter  Umstanden 
ist,  beweisen  Fälle,  in  denen  Menschen,  gegen  die  ein  Bildzauber  verübt  wurde, 
auf  die  Nachricht  davon  derartig  verängstigt  worden  sind,  daß  sie  darauf- 
hin tatsächlich  erkrankten  und  starben  (Fig.  22^. 

Hauptsächlich  in  Verbindung  mit  dem  Seelenglauben  und  der  Mana- 
Vorstellung  wird  auch  wieder  umgekehrt  ein  Bild,  namentlich  eine  plastische 
Figur,  als  selbst  beseelt  gedacht  Die  Seele  entspricht  nun  dem,  was  vor- 
gestellt werden  soll.  Hieran  knüpft  der  Fetischismus  und  Amulelt- 
glaube  (244)  mit  seiner  Vorstellung  von  dem  unmittelbaren  Eünfluß  der 
Seele  und  Kraft  eines  Bildes  an,  eine  Variante,  die  z.  B.  besonders  in  Westafrika 
ausgebildet  ist  (205,  272  vgl.  auch  70). 

Die  Fetische  sind  natürlich  von  den  Symbolen  zu  unterscheiden, 
denen  keine  Beseeltheit  zugeschrieben  wird,  die  min  aber  häufig  ähnlich 
wie  Spi<^lbilder  bewertet 

Was  in  der  Sprache  der  Psychiater  heute  „Fetischismus"  bei  uns  genannt 
wird,  die  Verehrung  von  Sachen,  die  als  Träger  von  Kraft  oder  Sympathie 
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gelten,  unterscheidet  sich  von  dem  primitiven  Fetischismus  dadurch,  daß 
der  Glaube  an  echte  Beseelung  in  der  Regel  bei  psychopathischem  Feti- 
schismus fehlt  Der  Amuletlglaube  hängt  ähnlich  wie  die  Msna-Vorstdlung 
mit  dem  Gedanken  einer  gans  besonderen  Kraft  zusammen,  die  im  Bilde 
gi^Qoden  ist  (Fig.  11, 12,  13.  14, 1$,  19,  20  u.  29). 

Auch  der  Wort-  und  Nameniauber  knüpft  an  die  gleichen  Vor- 
stellungen wie  der  Spiegehau  her  an,  nur  handelt  es  sich  hier  um  das 
lautlich  Entsprechende,  während  beim  Bild  die  optische  Parallele  heran - 

rgen  wurde.  Vor  allem  ist  es  der  Name.  Dieser  ist  nicht  etwas,  das 
gansen  Dau^  einer  Persönlichkeit  entsprich^  sondern  vielmehr  nur 
«nem  vorObergeheoden  Zustand.  Nicht  nur,  daß  bei  dem  Übergang  su 
anderen  Altersstufen  der  Name  gewechselt  wird,  sondern  mitunter  verändert 
man  dou  Namen  selbst  nach  Krankheiten,  wie  man  etwa  einen  Rock  ablegt 
^Q,  S.  273).  Wenn  man  dem  Namen  eine  solche  Beziehung  zum  Schicksal 
der  Person  beimil^t,  so  ist  naheliegend,  ihn  umgekelirt  zum  Zwed^e 
der  Beeinflussung  der  Geschicke  eines  Menschen  zu  benutzen. 

iUinlidi  ist  es  mit  Worten  und  Formeb,  die  man  nadi  denselben  um- 
gekehrten Verfahren  wie  beim  Bild-Fetischismus,  zu  selbständiger  Exi- 
stenz erhebt,  sie  gewissermaßen  mit  Seele  und  Mana  erfüllt  und  ihnen  dadurch 
zatibf»ri?^che  Kraft  verleiht  Solchen  Formeln  kommt  besonders  In  dem 
bei  den  höheren  Naturvölkern  ausgebQdelen  Zeremonialismus  finc  grofSe 
Bedeutung  zu.  Diese  Kraft  erstreckt  sich  mitunter  selbst  aui  ganze  Sagen. 
Andererseito  werden  die  Wirkungen  der  Gebete  viellach  aus  sdchen 
Gedankengängen  heigdeitet  (93).  Auch  die  eigenartige  StsUung  der  Zauber- 
sprüche^ SpriäwMer  und  Rätsel  bei  höheren  NaturWSlkem  hftngt  mit  diesen 
Auffassungen  zusammen  (102,  151,  306\ 

Am  schärfsten  tritt  diese  „Beseeltheit  und  Kraltbegabung"  der  vom 
Sprecher  gewissermaßen  losgelösten  Rede  in  Fluch,  Segen  und  Eid 
in  Erscheinung  ^39,  S.  122  ff.).  Gewöhnlich  lösen  die  Worte  ganz  unmittelbar 
ohne  wettere  Benehung  auf  den  Sprecher  die  Wirkung  aus.  Aer  erst  bei  den 
höheren  Primitiven  und  bei  den  alten  Kulturvölkern  (115  b)  kommen  die 
„Wortbcseelungon"  zur  vollen  Geltung.  Ansätze  dazu  finden  wir  sowohl 
bei  den  mittleren  als  auch  bei  den  niedrigeren  Naturvölkern,  wie  z.  B. 
die  Beziehungen  zwischen  Spott  und  Fluch  zeigen  (299,  S.  201 V  Auch  den 
,4>ösen  Blick"  müssen  wir  als  eine  solche  Beseelung  und  Verselbst&ndigung 
auffassen  (39,  S.  182).  Veranlassung  für  alle  diese  Deutun^n  liegt  in  der 
Wirkung,  welche  böse  oder  gute  Worte  und  die  Interpretation,  die  wir  etwa 
dem  Blick  einer  Person  zuteil  werden  lassen,  bei  dem  empfangenden  Menschen 
auslösen.  Solrho  Gefühle  werden  gewissermaßfn  zu  „Seelen"  objektiviert 
Bei  den  Omen  und  Orakeln  wird  eben f  Iis  nach  den  angeführten 
zwei  grundlegenden  primitiven  Denkprinzipien  verlabren,  nach  demAnalogie- 
Spiegel-Sats  und  ni|ph  dem  Komplex-Satz,  der  den  Unterschied  swiadoen 
„onfe^  und  „oropter^  verschwommen  Iftßt  Bdm  Omen  zieht  man  seine 
Schlüsse  aus  einem  stattfindenden  Enngnis,  beim  Orakelführt  man  dagegen 
einen  Vorgang  absichtlich  herbei,  um  ihn  zum  Zweck  der  Deutung 
zu  verwerten.  Auch  das  sind  Verfahrensarten,  die  bei  den  niedrigen  Primi- 
tiven noch  verhältnismäßig  wenig  in  Übung  sind,  und  erst  durch  die 
Geistesverfassung  des  fortschreitaiden  Animismus  sur  Ausbildung  gelangen. 
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Denn  hier  hat  erstens  schon  die  Annahme  von  einem  mehrfach  be- 
diagleu  und  ä^ätematisch  zusammenhängenden  iNaiur^eächehen  Wurzel 
Mmt,  iweitenB  dne  bewußtere  SeUntkoiilrolle  des  Handdng  «inmelrt: 
Man  versucht,  die  vermuteten  Zusanmieiiliiiige  für  praktische  Zwwk»,  für 
d&s  Tun  und  Lassen  der  Menschen  zu  verwenden  rTafel  Xb\. 

Das  Verhalten  der  Menschen  ist  Gegenstand  ständiger  Reobachtung  und 
GberlcjL^uiig  von  frühester  Zeit  an.  Bereits  im  4.  Kapitel  wurde  auf  die 
Bedeutung  des  interindividuellen  Verhaltens  hii^wiesen  (277  n,  S.  47).  Alles 
Besondere  im  Veiliallen  mmmt  die  Anfkiierinaiiibait  in  Anspruch,  besonderen 
Ankß  dazu  bieten  anfterordenllidie  Verhaltiingsarlen,  wie  sie  im  Ansdilaft 
an  Ermfidungs-  und  Erregungszustfinde  auftreten,  etwa  nach  langdauemden 
T.lnzen,  nach  Henuli  von  giftigen  oder  narkotisch  wirkpndon  Früchten  und 
Pilanzen,  im  Aiischluü  an  schreckhafte  Ereignisse  und  dgl.,  und  schhefSUch 
im  Zusamnieiihang  mit  ps^rchopathischen  Zuständen  kranker  Personen.  Allen 
diesen  Erscheinungen  verleiht  man  eine  besondere  Deutung  dadurch,  daß  man 
sie  ab  Ausfluß  dier  Wirkung  übeimensdüicher  Krifle  und  Wesen  vorsteOt 

Vor  allem  sucht  man  absichtlich  soldhe  Zustinde  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten herbeizuführen,  um  selbst  der  Wirkungen  und  somit  der  damit 
verbundenen  übermenschlichen  Kräfte  teilhaftig  zu  werden.  Hauptsächlich 
handelt  es  sich  dabei  um  ekstatische  und  visionäre  Zustande,  wie  sie 
besonders  bei  Itülialiousf eiern  mit  ihren  dabei  vorkommenden  Wiedergeburts» 
seremonien  u.  dgl  stattfinden  (251  b).  Die  Ekstase  spielt  im  Zusammen- 
hange mit  dem  reHgifisen  Erlebnis  stets  eine  grofie  Rone  (III),  namentlich 
zur  Henrorbringung  gemeinsamer  leUisiöeer  Emotionen.  Audi  Halluzi- 
nationen kommen  für  religiöse  und  besonders  für  zauberische  Zwecke 
in  ßetracht,  so  z.  B.  bei  den  nordwestamerikaniachen  Indianern  zur  Wahl 
des  Totem-Tieres  (Ib,  S.  218V 

Iffit  dem  Ausbau  der  Beseeltheilslefaren  hingen  wohl  auch  die  Besessen- 
heits zustinde  und  deren  Deutung imammen,  denn  wir  begegnen  ihnen 
hauptsächlich  erst  bei  höheren  Naturvölkern  und  in  den  folgenden  Stadien 
von  Gi'lslt:s\  nrfns;!?ung  (1  89  c).  In  zahllosen  Varianten  \vnrdr'n  dort,  wo  Znnbf^rer, 
Schamanen  und  dgl.  auftreten,  diese  Besessenheitszustfindp,  Inspirationen  und 
Halluzinationen,  Traum-  und  Wachvisionen,  Hellsehen  usw.  gepfl(^  Bei 
allen  diesen  Erscheinungen  ist  die  Grenze  zwischen  pathologischem  Zustand, 
bewußtem  Betrug,  fdscher  Ausdeuhing  und  wirkliäien,  uns  sur  Zeit  nodi 
nicht  faßbaren  übersinnlichen  Voigängen  hart  umstritten  und  schwer  sn 
ziehen  und  muß  in  jedem  einzelnen  Fall  entschieden  werden. 

Doch  finden  diese  Vorgänge  schon  bei  den  niedrigen  Naturvölkern  Be- 
achtung und  werden  in  den  Kreis  der  Aulinerksamkeit  gezogen.  Sie  bilden 
vielfach  einen  Ausgangspunkt  für  religiöse  Emotionen  (139,162),  werden 
aber  auch  oft  su  praktisch-iauberischen  Zwecken  herangezogen,  manchmal 
lur  Erhöhung  des  persönlichen  Ansehens  bei  den  beruflidien  Zauberern  und 
sog.  Medizinmännern  (147). 

Während  berufliche  Zauberer  bei  niedrigen  Naturvölkern  noch  fehlen,  treten 
solche  doch  schon  bei  mittleren  in  Erscheinung.  Früh  zeigt  sich  oft  auch 
eine  Scheidung  zwischen  sog.  ,,guten"  und  „bösen"  Zauberern. 

Die  Loslösung  medisinisaiiii  Wissens  fehlt  noch  bei  allen  PirimiHveo. 
Die  Therapeatik  fUlt  noch  in  das  Gebiet  des  Mguten  Zaubers". 
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Et  isl  ir«nucbt  worden,  an  den  verschiedenen  Äußerungen  und  Betitti- 
gungen  tu  leigen,  in  welcher  Weise  die  heutigen  Naturvölker  sich  ver- 
halten, und  was  wir  daraus  auf  die  Geistesverfassung  der  Primitiven 
schließen  können.  Es  hat  sich  ergebon,  daü  wir  es  mit  einer  Mannig- 
faltigkeit vuu  Erscheinungen  zu  tun  haben,  die  jzanz  verschiedene  Geistes- 
arluiig«!!  vflrratBii.  Dabei  wurde  versucht,  die  filder  nach  der  Höhe  der 
Aufl^^ealallung,  aa£  die  sie  hinweisen,  auf  ein  historisches  Nacheinander  zu 
pioiniaran,  um  so  Perspektive  in  die  Entwicklung  der  prtmitiveo  Ps^fche 
zu  Dringen.  Dabei  muß  das  allgemein  M<^nsrhUche  von  dem  phylogenetisch 
Wachsenden  und  raßlich  Eigenartigen,  weiter  das  phasisch  Schwankende 
von  dem  Übernommenen,  Nachgeahmten  und  Gelernten  unterschieden  werden. 

Es  soDen  nun  hier  gewisse  gemeiosame  Äußerungen,  die  sich  trotz 
aller  VeiscfaiedeiilMdteii  ita  die  Psyche  der  Primitiven  heraussleilen  — 
namentlich  beim  Vergleidi  mit  der  modernen  Getstesart  —  kurz  zusammen- 
gefaßt werden. 

Gehen  wir  dnvon  aus,  was  gclegentUch  der  Erräterung  von  Sprache  und 
Schrift  angedeutet  wurde.  Die  Vorstellungen  erscheinen  ais  komplexe 
Bilder  ^vgL  172,S.  152)  mit  der  ganzen  Schlacke  von  „NebcnsSchUchkeiten", 
von  GenUdsbetonungen,  von  Gkicfazeitigkeiten  und  Obeieinstimmungen  des 
Ortes  erfüllt  Erst  mit  der  Zeit  hat  man  ja  durch  Vergleichen  von  Orts- 
und Zeitverinderungen  gelernt,  zu  trennen  und  neue  Verbindungen,  nicht 
nach  dem  personlichen  Erlebnis»  sondern  nach  der  Zugehörigkeit  dier  Ob- 
jekte untereinander  zu  finden. 

Da&  Entscheidtiude,  aus  dem  alles  übrige  sich  ergibt  und  das  uns  an 
der  primitiven  Persönlichkeit  auffiffll,  ist  die  eigentOmuche  Art  von  kausaler 
Verknüpfung  und  Logik  sowie  das  Verhtltnis  lur  Lüge. 

Das  Bedürfnis  nach  Ursachenlorschiing  muß  als  ein  Grundzug  des 
menschlichen  Wesens  angesehen  werden,  wie  schon  aus  dessen  frühem 
Auftreten  beim  Kinde  liervorgcht.  Das  Wissen  des  Naturmenschen  ist  in 
dem  engen  Lebensraum  des  Gaues  befangen,  die  Erfahrungen  sind  noch 
nicht  aufgespeichert,  um  in  rslcfaem  Ifafie  verwendet  werden  zu  k&nnen, 
dann  sie  erstrecken  sich  fiber  nur  swri  ba  drai  Generationen,  ja  mitunter 
nicht  Ober  das  Individuum  hinau^^.  Die  Mitteilun^sfltfugkeit  ist  ja  iMich 
wenif^  ausgebildet:  zwar  werden  C<  fülile  durch  Mimik  oder  Tanz  ausge- 
drückt, und  das  Vormachen  von  Handlungen  ist  lebendig,  aber  die  Über- 
tragung von  Gedanken  durch  das  Mittel  der  Sprache  steckt  noch  in  den 
iMMDkralen  BQdem,  hat  sich  noch  nicht  zum  Ausdruck  von  allgemunen 
Eigenschaften  und  Beiiehungen  hingearbeitet,  weil  die  Ober  den  Gau  binaus- 

^  Ausführliches  dtrOber  ooch  in  moinem  Ywtng  io  der  Wiener  Anthropok)^.  Qt». 
Ollalwr  loai,  in  WfL  diMM  G««.  «wi  in  4m  ScUnfifanltl  maiiMt  T^tombroui-Aaf. 
Mtan,  Antluapa^  1917— iS  «.  1919— aa  XU— XID  u.  XIV— aV. 
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reicbeade  übri^  Welt  docIi  stumm  i&t  Dem  nach  Ursachen  fra^endea 
Geist  Ueibt  kein  anderer  Weg  der  Beantwortung  übrif,  als  aul  das  Voran- 

fepngene  sn  achten,  aul  GkiehseiliglBsi^  Be^eitany,  Berührung,  Ähnlich- 
eit,  ganz  besonders  auch  auf  Besitz  und  ZugefaiSngkeil»  um  daraus  Be-> 

dingtheilen  zu  ge-winncn  (vpl.  13Q,  213). 

Davon  ist  die  Logik  abhängig.  Die  Tendenz  zur  Logik  muß  als  allen 
Menschen  gemeinsam  betrachtet  werden.  Abor  die  Einheiten,  mit  denen 
der  pnmitive  Mensch  operiert,  sind  anderer  xNalur  als  die  eines  zerl^;endea 
Denkens  (277  i,  &  1 13^.  Seine  bilderfüUle  Welt  ist  noch  nicht  rar  Ablösung  der 
Qualitäten  von  den  Erscheinungen  gdangt  (143).  Das  Schließen  voliiieht 
aich  nicht  auf  Grund  von  allgemeinen  und  oesondoren  Sfitzen,  sondern  als 
Reproduktion  von  einander  regelmäßig  folgenden  Bilderlebnissen.  Es  ist 
bezeichnend,  wie  in  der  metaphorischen  Ausdnirksweisc  bei  Zoremonien 
und  Gesprächen  statt  Sache  oder  Zweck  nur  ein  ücütandteil  aus  dem  Bxid- 
komplex  herausgegriffen  und  nenannt  wird,  i.  B.  den  Großvater  zeigen  fOr 
das  Scbwirrholz  zeigen,  die  Abstammung  erkttran,  hei  der  Mannbaikeits- 
weibe  (106,  &  6281^  ^  290). 

Wenn  das  im  allgemeinen  als  Ai!«^gangspunkl  bei  niedrigen  Naturmenschen 
angesehen  werdon  kann,  so  darf  iii.ui  rioch  nicht  vergessen,  daß  in  den 
vielen  Entwickluugsiagen,  die  das  primitive  Denken  selbst  wiederum  um- 
faßt, ein  Loaldsungsproxeß  im  analytischen  Sinn  sich  allmählich  geltend 
SU  machen  beginnt  (vgl  153  a).  Daher  fin^n  wir  denn  auch  bei  höheren 
Primitiven  ein  ungleich  mehr  nach  Abetnktionen  ringendes  Denken  ab  bei 
niedrigen.  Die  Schaffung  der  Seelenvorstellungen  und  ihre  weile  Anwen- 
dung oder  die  Kategurienbildung  in  den  Sprachen  und  bei  den  Zahl- 
Worten  weisen  darauf  hin. 

Doch  sprengt  auch  bei  den  höheren  Primitiven  das  Denken  nicht  die 
Fessehl  der  Budgebundenheit  und  mutet  uns  daher  noch  immer  fremd- 
artig an.  Wenn  wir  s.  &  Sagen  „poetisch**  fmden  (vgl  2611  selbst  ob- 
gleich sie  oft  nicht  so  gemeint  sind,*  so  geschieht  das  deshaln,  weil  wir 
in  der  Dichtkunst,  wie  in  der  Kunst  übf^rhaupf,  eine  andere  als  die  logisch- 
analytische  Ausdrucksart,  nämlich  die,  je  dem  Sinnesgebiet  angemessene, 
bildhafte  Analogie  gutheiiSen. 

^  Bei  dieser  unserlegten  Büdhafligfceit  des  Denkens  kommt  es  auf  die  Üb- 
liche Reaktionsart  an.  Eine  Anpassung  en  neue  Ereignisse  mrd  in  dem 
engen  Lebensmum  des  Gaues  säten  enemL  Darum  ist,  beiläufig  bemerkt» 

der  Naturmensch  gewohnlich  schwer  anpassungsfähig  und  wird  durch  neue 
ungewohnte  Ereignisse  leicht  völlig  aus  der  Fassung  trebracht.  Dieser 
Mangel  an  Geistesgegenwart  durfte  ganz  besonders  für  die  Ausbildung 
des  &remonialismus  verantwortlich  sein.  —  Infolge  der  Gewöhnung  an 
eine  gering  Zahl  von  EittdrQcken  werden  die  gew<^len  Objekte  der  Um- 
gebung wie  eine  Erweitsruttg  des  eigenen  Selbst  erlebt,  mit  der  man  sich 
vergesellschaftet  betrachtet.  Daher  werden  auch  Tiere  und  andere  Er- 
scheinungen als  gleiche,  ja  überlegene  Wesen  behandelt.  Trotzdem  gelangt 
der  Primitive  gelegentlich  in  eine  Kampfesstellung  zu  Tieren  oder  Dingen 
der  kleinen  Welt,  die  er  aüUl,  und  die  er  um  sich  kreisen  läßt 

Ffir  dsn  Naturmenschen  enstiefl,  was  er  su  sehen  oder  ra  hören  mein^ 
auch  wirklich  b  der  Außenwelt  Er  hat  nodi  nicht  durch  Veiglttchea 
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vieler  Erfalirungeu  —  ebeo  uiangeis  seiner  abstraklea  Mitteilungsfahigkeit  — 
eelerat,  eine  Kontrolle  su  Oben.  Seine  Nahrungeucbe,  die  Sorge  uBti  deo 
Kampf  gegen  Natur  und  Blensch  haben  ihm  noch  keine  Zeit*sur  Obung  des 
Denkens  selbst  p^lassen.  Statt  der  Abstraktion  herrscht  das  AufiiinlfliL 
Bei  höheren  Pnmitiven  tritt  fler  Forlschritt  dor  Klassifikation  lutage, 
einer  Gruppierung  der  Dinge  nach  zunächst  gewonnenen  affektbetonten 
oder  bildhaften  »ferkmaien  (vgl  233,  S.  244  ff.;  277g.  S.  18).  So  nimmt  er 
die  Dinge  unkritisch  bin,  wie  sie  erscheinen.  Aber  nicht  nur  das.  Die 
Beobachtung  des  Natnnnenschen  ist  keineswe^  so  genau,  wie  sie  ihm  so- 
wOhnüch  angedichtet  wird.  Er  richtet  natürhch  sein  Augenmerk  auf  alles, 
wns  für  ihn  gefSlirlirh  odor  nntzlirli  sein  kann.  Aber  gerade  hier  stören 
ihn  seine  Affekte  oft  in  der  richtigen  Einschätzung;  und  was  aufSerhalb 
seines  Interessenkreises  liegt,  oder  was  nicht  iigendwie  seine  Sinne  lockt, 
bleibt  ihm  fremd  (vgl  84,  S.  7,  137.  315,  S.  33,  318a  U,  S.  222). 

Aber  es  kommt  noch  etwas  hinni.  das  ist  der  WiBe,  die  Dinge  in  einer 
gewissen  Weise  su  sehen.  So  sehr  der  Sinn  des  Prinuliven  am  Konkretmi 
haftet,  so  verschwommen  bleibt  ihm  doch  die  Grenze  zwischen  Wirklich- 
keit und  Schein,  zwischen  der  Gegenstfindlichkeit  und  dem  subjektiven  Bilde 
davon.  Das  Gedachte  erscheint  schon  wie  die  Wirklichkeit  Der  Bildzauber 
ist  dafür  illustrativ.  So  wie  man  durch  das  Büd  die  Sache  zu  treffen  hofft, 
so  auch  durch  das  bloße  Wollen,  durdi  die  Bebaimtung  eines  gewünschten 
Sachverhaltes.  So  ist  die  Lüge  oft  als  ein  2auber  gemeint,  um  durch 
eine  Darstellung  die  Wirklichkeit  su  konigiereii,  ebenso  wie  es  der  Augen- 
blick erheischt,  oder  wie  eine  Stimmung  es  ausmalt.  So  stellt  sich  die  T.üg« 
als  eine  Tauschung  dar,  der  man  sich  seihst  gerne  hingibt,  um  sich  über 
Unbequemlichkeiten  hinw^usetzen  (41).  Darum  fehlt  auch  der  Unterschied 
iwischen  Luge  und  Irrtaim  (1001),  fthiUich  wie  bei  Kindern  (11). 

Diese  Ühwleffenheit  des  geistigen  „Spiegdbildes"  über  die  objektive 
Realität  zeigt  sich  auch  auf  einem  Gebiet,  das  man  bei  Naturv^kern  kaum 
zu  finden  erwartete,  nainllch  in  den  Ansätzen  zu  einer  Systematik,  darin 
nämlich,  die  Wirklichkeit  nach  einem  von  ihr  entworfenen  Gedankenbilde 
zu  formen.  Solche  Systematisierungen,  wie  sie  z.B.  in  den  Heirats - 
Ordnungen  zutage  treten,  erstrecken  sich  hauptsächUch  auf  Vorschriften  von 
Handlungen,  nidit  von  abstrakten  Werten  oder  Begriffen  ^77n,  S.  284, 364). 
Auch  in  der  Anlage  der  Dürfer,  in  der  Bauart  der  Häuser,  m  der  Ori>  ntierung 
etwa  der  beerdigten  Toten  zeigt  sich  oft  dogmatische  Planmäßigkeit  Am 
schärfsten  kommt  diese  Sy8tem;»tik  zum  Ausdruck  in  der  Verwertung  von 
heiligen  Zahlen  nnd  Maßen  mit  \(  rsrhif  lent  n  religiösen  und  philosophischen 
Beziehungen,  wie  bei  höheren  Naturvoikern  (Yoruba,  Bini,  Bavili  [46,  S.  233]), 
oder  im  alten  Ägypten  und  China  für  Bauswedce,  aber  auch  in  dem  Hinein- 
trage n  der  Geschlechtlichkeil;  der  Einteilung  in  mSnnliche  und  weiblidie 
Sachen,  Zustande,  Krankheiten  u.  dgl.  (Tafel  XII  b),  in  die  Erscheinungen  dsr 
Natur  (17,  80).  Weidner  (295)  weist  z.  B.  darauf  hin,  dnß  die  Rabylonicr 
den  Durchmesser  der  Sonne  in  gewissen  Ffillen  als  zwei  Drittel  von  dem  de« 
Mondes  bemessen  haben.  Der  Sonnengott  habe  als  Sohn  des  Mondgottes 

2 BS  iiterenl)  nach  gewissen  sehr  allen  Vorslellunsen  swei  Drittel  vom  Wesen 
s  Vaters  befaallen.   Indessen  schon  in  der  Verknfipfung  verschiedener 
Totems  finden  wir  die  Tendens  cur  Systematisierung  wirksam  (2771). 
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Diese  System atik  und  das  Streben,  die  verschiedensten  Dinge  in  £iiikUag 
miteinander  zu  briageu,  scheint  mit  einem  anderen  Zug  der  Naturvölker, 
ja  mit  einer  allgemeioen  menschlichen  Eigenschaft  xusammenzuhäugen,  mit 
der  Vergeltung.  Zunidist  ist  sie  ab  natOiliche  Reakdoo  gegen  jede- 
Sdildigiiiig;  aber  auch  als  Forderung  nach  einer  Hannoiuaierai^  des  Ge- 
sdiehens.  zu  betrachten,  um  eio  Gkicl^wicht  hemutellen,  „Gerechtigkeilf 
XU  schaffen.  Es  entspricht  der  g^anten  Einstellung  des  Primitiven,  daß  er 
nicht  nur  un  Menschen,  sondern  an  allen  Dingen  und  Tieren  die  gleiche 
Bache  zu  üben  sucht  und  sich  des  Schadens  gerne  freut  Die  Vergeltung 
bildflt  die  Gnindla^  dea  feindlichan  wie  des  mimdschafllMlieii  Verhaltens. 
In  ao  blutiger  Weise  sich  dt  Radie  an  Radieakt  forlspinni;  sie  wird  bei 
den  niedrigen  Naturvölkern  selten  fibertrieben.  Erst  nut  der  Ausdehnung 
der  HcTTsrhnft  und  der  Erhöhung  des  Selbst|geffililes  machen  sich  Tendenieo 
zu  ♦"inor  i  berlreibung  geltend  (258  a). 

Wir  haben  die  Unsicherheit  zwischen  Wahrem  undFalschem,  zwisclien  Lüge 
und  Irrtum  bei  dem  Primitiven  kennen  gelernt,  namentlich  auch  die  Ar^ 
wie  er  seine  Denicvorgänge  als  reelle  Ereignisse  der  Außenwelt  au&fit 
Damit  hfingt  nun  eine  Gruppe  von  &scheinungen  zusammen,  die  höchst 
eigenartig  sind  und  die  man  als  überwertige  Ideen  bezeichnen  kann,  die  oft 
auch  den  Zwangsvorstellungen  nahe  kommen  (67,8.  8Q).  Bei  einer  Menge 
von  Zeremonien  religiusen  uder  zaui>erischen  Charakters  treten  diese  Er- 
scheinungen hervor.  Handlungen  und  Ansichten  über  Zusammenhänge,  die 
münnter  gegen  eine  augenscneinlidie  andere  Tatsidilicfakeit  lesIgMudlen 
werden,  giriiören  hierher.  Man  braucht  nur  an  das  so  weit  vecbreilete  Amulett- 
wesen, an  Ansichten  über  das  Schicksal  der  Toten,  etwa  fiber  die  GefiUir- 
lirhkpit  von  Felsen  oder  Steinen  (277  g)  u.  dgl  zu  erinnern 

Diese  Erscheinungen  sind  einerseits  wohl  dt  r  Schwäche  der  Denkenergie 
suzuschreiben,  der  Ohnmacht,  die  geistige  Kraft  im  g^benen  Momente  zur 
Entfaltung  zu  bringen.  Infolge  des  allgemeinen  Mangels  an  Beherrscfatheit 
des  Denkens  wiid  die  Aufineriaamkeit  nicht  so  die  Sldle  gelenkt,  wo  man 
sie  braucht  Das  Umscbalten  der  Aufmerksamkat  ist  überhaupt  mit  großer 
Anstrengung  verbunden  und  fallt  dem  Naturmenschen,  wie  die  Eriahnrng 
auch  sonst  lelu-t,  außerordentlich  schwer  (277i,  S.  116). 

Namentlich  treten  Schwierigkeiten  ein,  wenn  Affekterlebai.sse  im  Spiel 
sind.  Bekannt  ist  ja  das  Perseverieren  der  Primitiven  in  gewissen  Stimmungen 
und  Gedankengfingen,  s.  R  auch  in  der  Unterhaltung,  die  unaufhMicb  in 
einer  Spirale  kreist  und  in  immer  neuen  Wendungen  zum  alten  Zentral- 
punkt em^  gerade  im  Lichte  der  Aufmerksamkeit  stehenden  Themas  zurück- 
kehrt, um  die  gleichen  Gedankenveiinndungen  endlos  aussukosten  (277  i, 
8.116). 

Die  Personen  sind  geistig  zu  un^übt,  um  den  Kampf  mit  affektbetonten 
Ideen  erfolgreich  aununehmen.  Sie  bringen  dain  nicht  die  Eneigie  au^ 
vor  allem  auch  deswegen  nicht,  wefl  sie  fOr  die  Vorsl^ungen,  die  sie  erfOllen, 

die  Wirklichkeit  in  der  Außenwelt  suchen.  Die  verhätnismäßig  starke 

persönliche  Beherrschtheit  hat  damit  nichts  zu  tun.  Gerade  die  ^roßf» 
Hfdr  ulnng  der  konventionollo n  I  orEiien,  vor  allem  boi  mittleren  und 
höheren  IVunitiven,  verr&t  die  Schwierigkeit  der  inneren  Anpassung  an  un- 
erwartete Situationen.  Wie  sehr  der  Wille  fehlt,  andere  Vorstellungen  gegen 
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die  affeiilbetonten  Ideen  ins  Feld  zu  führen,  zeigt  auch  die  Empfän^ichkeit 
für  Autosuggestion. 

Das  Versagen  des  Denkwillens,  namentlich  in  affekterfüllten  Situationen, 
begegnet  sich  bei  den  Naturvölkern  mit  der  Unsicherheit  gegenfiber  der 
Wahrheit  Im  allgemeinen.  Die  Vorgange  im  Menschen  selbst,  seine  Spiegdang 
der  Außenwelt,  repräsentieren  für  ihn  die  Ereignisse  selbst,  mit  anderen 
Worten,  er  sieht  die  Din?e  so,  w^p  er  sie  wünscht  oder  fürchtet,  oder  unter 
der  Herrschaft  von  Vorurteilen.  Die  Traditionen  ihrerseits  b  rulien  aber 
auch  wieder  aul  ähnlichen  Auffassungen,  in  denen  Erinnerungstauschungen 
und  falsche  Urleile  der  Tatsiclilichkeiten  fibennicfatig  «ind.  Versuche  zur 
Kritik  werden  zur  Seite  gedrSngt  Man  sucht  die  Dinn  gelten  su  lassen 
und  sich  als  wahr  vorzustellen,  weil  sie  mit  gewissen  GefQfalsbetonuogen, 
Traditionen,  Autorität,  Glaube  verknüpft  sind. 

Die  Erziehung  zum  Denken  scheint  durch  Verandf^nui^^Mi  (]cr  f^ebens- 
bedin;,'unf.'en  zu  gehen,  durch  die  tiefsten  Erschütterungen,  Erst  bei  den 
Kulturvölkern  bilden  sich  jene  abstrakten  Auffassungen  heraus,  die  z.  U.  auch 
im  öffentlichen  Leben  und  in  der  Rechtspflege  praktisch  in  Erscheinung 
treten  und  den  Vorlttl  wie  auch  den  Nachteil  unserer  Lebensgestaltui^ 
auamachen  (122  b,  270). 

Ist  der  Primitive  in  seinem  Leben  mehr  wirklichkeitsgebunden,  so  ist  er 
in  seinem  Denken  doch  nie  wirklichkeitssicher,  während  umgekehrt 
wir  in  den  ausgreifenden  Zusammenhangen  oft  allzuweit  von  der  Realität 
abstrahieren,  doch  im  Denken  unter  strenger  Dressur  gelernt  haben,  namenl- 
hch  an  der  Hand  der  aufgespeicherten  Technik,  vor  allem  danach  zu  trachteo: 
WirUicbes  von  Falschem,  Wahrheit  von  Lü^e  zu  scheiden.  Der  Ejfolf^  dfie 
wirkliche  Erkenntnis  der  Wahrheit,  ist  dabei  vieUeicht  weniger  wichtig,  als 
der  eneigiacftie  DenkwUlc  dazu. 

Wenn  nun  auch  manche  Züge  bei  den  Primitiven,  wie  Freud  (66)  und 
seine  Schüler  richtig  betonf»n,  äußerlic  he  Anklänge  an  neurotische  Phänomene 
zeigen,  so  sind  bei  den  Naturvölkern  doch  andere  Wurzeln  für  ein  ähn- 
liches konvergent  gestaltetes  Bild  vorhanden,  wie  obeu  zu  zeigen  v^ucht 
wurde. 

Die  primitive  Fiyche  ut  in  ihren  Grundanlagen  und  Gnmdtriebeo  keine 
andm  es  ist  die  aUgemnin  menschliche  Psyche^  nur  weniger  und  mit- 
unter aiirli  jfifiersnrtip  pehem m  t.  Der  Nalurumgebung  pe^jenüber  ist  man 
unbehoUener  und  unsicherer,  den  Mensrhen  f^genüber  militr  inisrher  und 
engherziger,  sich  selbst  aber  betrachtet  man  als  den  Mittelpunkt  der  Dinge, 
worauf  sich  alles  Geschehen  bliebt  Und  von  diesem  subjektiven  Stand- 
punkte aus  fillt  man  von  einem  Irrtum  in  den  anderen. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  primltivea  Denken,  wenn  auch  mit 
absterbenden  .\sten,  noch  reichlich  in  unsere  Kultur  hereinrafft  Es  ist 

nicht  nur  die  FüUe  von  Aber^auben  aller  Art  (144),  auch  nicht  die  Worte 
und  Wendungen  unserer  Sprache,  die  (*rsl  spSt  einen  abstrakten  oder  all- 
gemeinen Sinn  erhalten  haben,  sondern  d'\f  primitive  hier  skizzierte  Methode 
des  Denkens  selbst,  der  man  im  Alltag  und  m  der  Bequemlichkeit  des 
lissigen  Denkens  und  Schwittens  airf  »diritt  und  IVitt  begegnet  Nnr  ans 
dsr  geistigen  FOhrung  ist  diese  Metbode  otfineU  verbannt;  wenn  ancb  die 
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Fahiw  selbst  auf  Gebiaten,  die  nicht  ihr  Fach  auamachen,  ihr  mitunter 
anhwimfaflen  (153c»  175a). 

Wie  sehr  dieses  Sichgehenlassen  der  Gedanken  mit  Lustgefühlen  ver- 
bunden ist,  zrigi  die  Schr5tznn<3^  gewisser  „poetischer"  Gedankenverknüpfungen. 

Das  primitive  Denken  enthüllt  uns  die  tiefsten  Grundlagen  unserer  Natur, 
finstere  Verimingen  des  menschlichen  Denkens  und  Verhaltens  treleu  zu 
Ta^,  aber  auch  die  teilweise  Befreiung  aus  äolchen  Verstrickungen  des 
Geistes  gewahrt  man.  Die  Schwleqgfciit  des  Wwes  lu  veilBiiieflar  Natarp 
beheRM^ung^  an  tieleier  Erkenntnts  und  an  brnnm  M^nMliamhmm  gteht 
vor  nnseven  Angen^  wenn  wir  snrtckblicken  oder  vorwlrtiBcbanen. 


« 
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Tafel  I:  Tjurungaachmuck  der  Aranda  (Zentnlaualralien).  Emutnageii  («Na 
Hunta)  und  Emuhcrs  (Uki  tukuta).  Zwei  grAßere  Kniuel  aus  Gam,  dio  den 
Magen  und  das  Hers  des  Emu  vorstellen,  werden  so  umgehangen,  dafi  can 
Kniuel  auf  dem  ROcken,  daa  andere  auf  der  Brust  herabhingt.  Der  Schmuck 
wird  bei  Verkleiduiipa«i«iiionian  als  Emu  verwrodet.  Mit  dem  Gamkniuel  wecdtn 
die  Jungen  Emu-Mtnner  auf  die  Magrageffend  .geschlagen,  um  sie  dadurcli  zur 
M&fiigung  zu  mahnen  (36a,  I,  II,  S.  ift— 19).  Trophlen  mit  den  herausgerissenen, 
blutigen  Eingeweiden  oer  Feinde  werden  ron  W.  N.  Beaver  aus  dem  östliciMn 
Teil  von  Nord- Neuguinea  berichtet.    (Ann.  Rep.  Papu»   1918 — 19.  S   96  ) 

l^fel  II,  Fig.  a:  Szene  aaa  eioer  Bora -Zeremon i e  (Ustausiraiion).  Di« 
lUnner  gtbm  mit  Speeren  «uf  «in  in  dm  Srnd  fwaiehiwtoa  Kii^iumfa  lot 
(nach  Buschan,  Di»  Sitten  der  VslLer,  S.  160).  Vgl.  lOS/b^  S.  SgS. 

Tafel  II.  Fir  !>:  Zwei  MSnnor,  für  <li«  Zoromonialvorst»*!!  ung  de« 
Woliunqua-Totem  geschmückt.  ÖLamm  der  Warramunga  ( AuÄimlien). 
Das  gebogene,  sackförmige  Bündel  stellt  dia  Wollunqua-Schlai^  vor,  ist  aus  Graa- 
Stengeln  nncrcfcriitrt  und  mit  etner  Schnur  ana  Manachanhaar  omwickdt  (a5i/b, 
S.  33o,  vgl.  S. 

Tafd  ni.  Fig.  a:  Erasaiehnung  im  Zusammenhaiiff  mit  «inar  Zanmania  dm 
Schw.irzr  Schlang»-Tdlam  dm  Wammiaga-SumiT»»  in  Analnlien  (aSi/b,  S.  3o3— 

Tafel  III.  Fig.  b:    Szene  einp^  Korrohori-Tanzes  der  Aranda  (Australien). 

Die  sitzenden  Leute  singen  und  schlafen  d<ai  Takt  zum  Tanz  mit  ihrem  Btimarang. 

bt  dar  LaulihQtla  aehmfldtan  rieh  die  Tlnaar. 
Tafel  IV:     Zu   plastischen  Formen  bearbeiteter  Lehm  In   Gt>&Lalt  von 

BOifela  aus  der  „Grotte  des  Tue  d' Vudoubert"  su  Mooteswiau-Avantte  (Ari^). 

(Aeadtena  dm  inmript.  at  baO.  Ittr.,  Gomptes  land.  191a.  S.  63«— 5d3w) 
Tafel  V.  Fig.  a:    Galoppierender  und  brOllender  Biaon.     Oliar  dem 

Rücken  und  seitlich  hnks  unten  befinden  aidi  rata  Zeichen    und  veneUadeim 

Striche.  (37,  pl.  XVI,  Text  ,S.  8a.) 

Tafd  V.  Fig.  b:  Zuaammengekaiierter  oder  cuaammengebroehenar 
Hison  (37.  pl.  XXVII.  TextrS.  108). 

Tafel  VI  Fig.  a:  Ritzzeichnung  auf  oinfm  "^lab  aus  Renntiorhorn, 
eine  wt^id^Kle  Renntierkuh  darstellesul.  Von  paläolitliischen  J&gera  dos  Magdaltoieo 
am  dem  Keßlerloch  (nach  Nüesch).  Es  ist  anscheinend  mit  der  rechten  Hand, 
von  links  am  Hinterteil  beginnend,  geritzt  wonlttn;  dabei  wurde  atst  die  dritte 
uctersle  BaucbkitM»  als  richtig  befunden  und  wiUtöadig  aufgeführt. 

TaM  VI.  F%.  b:  Sknlplnr  einer  fetten,  weiblichen  Peraon  mit 
Büffel  hörn  wo  einer  peliolitbiachn  HfiUamnnd  bei  LaiMel  in  Sodweal' 

Frankreich. 

Tafel  VII,  Fig.  a:  Bu»chmann>Gem&lde  aus  einer  Höhle  bei  Uennoo,  SOd- 
afriha,  eine  Kan|»iMMna  awiachw  den  AMnen)  Bmchmlnnem«  die  amn  Rinden- 
h^rde  weggptrid>en  habeo,  and  den  (graBen)  rie  veefolgenden  Kaflein  daiileilend; 

nach   Sclaler   (ärka  '/u  nal.  Gr.). 

Tafel  VII.  Fig.  b:  Sog.  Chronik  des  Klan  „Einsamer  Hund"  der  Yanktonai- 
Dakota-bufianer  auf  einer  Boffelhaut  über  die  Jahre  1786  bis  1877.  ^ 
ohne  oder  mit  enropSischrr  Einwirkung,  ist  schwer  ru  bf^^timmfm.  Die  Zcichetl 
aind  spirahg  von  innen  nach  außen  angeordnet.  Sie  beuolMMi  mcJi  auf  einen  ganieii 
VorsteUungskomplez.  In  jedem  Winter  wurde  Ober  das  wichtigste  £r- 
eifnis  dm  Jahne  Bat  fnillofan  «m  diaem  dann  durch  andeutende  2aicfaeo  faa^ 
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ftaktlten.   So  wtAAmt  dia  tbuAnm  Xüif«  dunsfa  j«  «n»  Baffallend««  Braigni» 

cJiaratLtcrisierl,    wif>  PfrTHrr.Tub,     KnicIifiUüt'TK-pidt-nil'-,    tlen    Tod  Ifrührnt^r 

Kxiegtr.  glQckUchn  J«^ersebnü*e,  erfolcreiche  oder  uiiglücklicbe  .tlLrieg»ereicni»se, 
ObMwIrawttdiMV  und  TodMlIUa,  dw  AuflGommm  mum*  Handebtrtikel  mit  den 

Bedeutet:    3o   Dakota-Indianer  von  den  Krfthen-lndianem  jj^eKMel 
(tteo— iSoi). 


Bedeutet:    KeuchhuAtenepidenue  unter  den  Dakota  (i8i3— i8i4)« 


Bedeutet:    Bei  einT  Überschwemmung  de»  Mi^sonri  »«rtrinkon  viele  . 
^yYYTnn^         Dakota  (darstellt  durch  die  Köpfe  der  Ertrinkenden,  die  über 
das  WaMar  InniNngMi). 

Ilalal  VIII,  Flg.  a:  Sog.  „Goldgewichte"  aus  Weatafrika,  die  nach  Meinhof  ab 
Gediditnuhilfe  von  Märcht  ncrzslüern  gebraucht  werden.  (Aua  d«D  SammlangMi 
«Itt  MOnchener  Mus.  £.  Vöikerk.,  Ber,  3,  Abb.  3,  S.  i44.) 

Tafd  VIII,  Fig.  b:  Paläolithitehe  Wandmalerei  aus  Spanien  (P.  Schieffer- 
docker.  Prfthist.  Z.  IX — ^X.  igi'j — 18,  S.  oq).  „Man  sieht  mitten  twischen  Tieren 
und  Jlgem  —  unten  sind  einige  Rinder  oeaoaden  groß  dargestellt,  dann  folgt 
nach  oben  zu  eine  Reihe  von  oegenartigen  Tieren  (.Jbououetins"  nach  den  Ver- 
fassern: Breuil,  Serrano  Gomec  und  Cabro  Aguito)  —  drei  nebcneinindar  ver- 
laufende Zickzadutretfen  und  von  diesen  direkt  nach  oben  ziehend  eine  leicht 
wdQenförmig  verlaufende  Linie,  die  sich  ganz  oben  an  ihrem  ESnde  kurz  dreieckig 
verLrcitert.  An  dieser  Linie  liegt  rechts  die  Gestalt  eines  Mannes  in  einer  SteUiin^, 
Jio  darauf  schließen  llßl,  daß  er  klettert.  Links  von  den  Zickracklinien  steht  em 
liirsch,  an  dem  eiii  Jäger  mit  Pfeil  und  BogtHi  nadi  links  hin  vorbeigeht,  recht«, 
unonltelbar  neben  dem  kletteniden  Mann,  sieht  man  ein  hundeihnliches  Wesen, 
das  nach  rechts  blickt,  aber  augenscheinlich  mit  dem  Mann  nichu  ru  tun  hat." 

Tafd  IX,  Figur  a:  KoulentansderFijileute  (Nat.  Geogr.  Ma«.  Aug.  191g). 
Die  Keulen  spielen  eine  besondere  Rolle  auf  Fiji  ab  Omen  und  Svmbole.'  Jede 
Koultj  wird  individuell  behandelt,  man  kctml  ihr  Aller  und  ihre  Vergang>.nih'>il . 
ihre  UeiateUui^  ist  eine  besondere  Kunst  und  geht  nach  bestimmten  Über- 
HeCanmgen  vor  sieh,  sie  ist  den  htk^ten  Kasten  voHielialtfln,  die  Arlieit  an  einer 
Keule  daucrl  iiiitunter  mehrere  Jalire  lang.  Diese  Keulen  iiind  manchmal  la — 13 
Pfund  achwer.  Feste  Begelo  sind  mit  den  "nnaen  und  Gefeditea  verbunden«  bei 
denen  sie  Verwendung  finden.  Einige  dieser  sdiweren  Hobwaffen  sind  tierlÄmt; 
sie  tragen  bestimmte  Kerben,  wenn  ein  Mann  >on  hohem  Hang  einst  durch  sie 
enchlagen  wurde.  Man  stdit  sich  vor,  daß  «lie  Kraft  des  Getöteten  in  die 
Keule  obergegangen  sei.  Viele  dieser  Keulen  eriiMlen  Namen  und  wuiden 
mradezu  personifiziert.  Solch  eine  Kampfwaffe  konnte  auch  ein  machtvolles 
Zeichen  der  Herausfocderuog  oder  des  Hilfesuchens  in  Zeiten  von  Stanunee- 
fehden  oder  sonstigen  Nflten  werden.  Ähnlich  ist  es  auch  mit  anderen  Waffen, 
wie  1.  B.  Speeren.  (William  Ghurehill,  Qub  TyjMs  of  Nudear  Polynmia, 
Garn.  Injt.  Washington,  1917;  W.  Deane,  Fijian  Sodety,  ig^i  ) 

Tafel  IX,  Fig.  b:  Tftnzer-Gr uppe  aus  Tsingali  am  unteren  Augustaflu& 
(Ifeu-Guinea).  t^er  Gesai^  und  rhythraisefaem  Stunnfen  bewegt  man  licii  dnhend 

ungefähr  im  Krois  und  hebt  cmI^t  -ienVl  d^ra  rlio  sandulufBcwlge  HandlRMIinMl»  AUf 

der  Takt  ^esciilagen  i*"ird  (eigene  .4ufrkalime,  191/»). 

Tafel  X,  i  iß.  a:  Dnunati&che  Szene  (M  o  r  d  z.  a  u  b  e  r)  in  dem  Illionpa-Korrobori  der 
.\Tanda  (Australien):  Ein  Mann  gtbt  „mauia"  einem  anderen,  dei  sr.idafend  daÜMt. 
ptAiauia"  ist  eiii  Sti^in  oder  ein  m  Rinde  gohüllttn  Pulver  ein^^s  Zauber^tf»tn«,  Ja* 
er  zwischen  seilte»  Zehen  trä^,  und,  indem  er  über  den  Schlafenden  hinweg- 
admilel,  auf  ihn  fallen  läUt,  der  Hofbiung,  ibn  durch  dtesue  Verfrhxen  töten 
SU  ktaoen.  (aSi/b,  S.  M.) 
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T«Mr'X,  Fig.  b:   W«iuge  T«g«  nach  <iem  AhMieti  «inM  Mann«  wtnl  dmm  BiaB>  « 


Urheber  de«  Todes  zu  finden.  Denn  für  jeden  Todnafall  sucht  man  die  ümdw 
in  Geitalt  iifvndeinea  iMmlretm  bekinnlm  MmmAm.  Dw  IjmI»  im  BMm  unter' 

suchen  den  Leichnam,  weil  sio  moinen,  daß  der  G«isl  de»  Mördn-^  An  Gnh 
besucht  und  Spuren  hinlerUsacu  hat,  aus  denen  sie  ihre  Schlüsse  auf  «he  Persoo 
4ie*  Todesufliebew  luhen;  Slmni  der  Watmnunga,  AnilnlieQ.   (a5i/b,  9.  SaS.) 

Tafel  XI,  a:  Gebrauch  des  Ungakura-F crnzauber»,  «ner  Vorn«htutig  toA 
Knoclien  ml  Fwlan  bei  den  Anaih  (Aualrtlim),  wcM  min  dnrdi  HkhHikdii  mch 
dar  RidkluBf  dea  Opfan  an  diaiem  KxaaklMit  hefwafaiirufan  bolfl.  (aSi/b,  8.460.) 

Tafel  XI,  Fig.  bt    Ss«na  aus  ainar  Bora-Zaramonie  (OstaustnlMn),  W 

der  die  clnzufüli n irIi  ii  JüngHufj;"  i'iiio  Ai>7-ih]  Püitrtrmmen  rnltia.i(  Iu.>ri,  die  ihoeo 
die  MSnoer  nachher  arUireo.   (Euschan,  S.         vgl.  io6/b,  S.  &7Ö  ff .  o.  ff^ 

Talal  XII,  Fig.  a:  Totrrnpflhle  der  Tlingil  -  Indianer  au3  Fort  Wraagel. 
Südalaska  (NordweaUmerika).  Diese  PfiUe  werden  van  gro6en  Häuptlingen  kl 
Roidweelafiiarflui  gawOhnlidi  vor  ihren  ülueam  avfgeetaUl»  Sie  beelahan  aus  dwi 
hrslbierten  Stamm  der  roten  Z^nIit  unj  v.erdnn  nacH  finem  gr-n.Tii  ü^HM■ri^cKtf•n 

Plane  in  oft  iahralanger  Arbeit  ausgeführt.  Unter  großen  Feetiichkeilen,  die  von 
«MT  GaMbenkvartaaimg  begle^M  sind,  wtnl  «lar  PfeU  au^telH  wd  ettiüt  ainan 
individuellen  Namen.  Zu  oIätsI  l>«-f  inJfl  Hich  ila.^  Totem  w<>s.'n  Jf-i  LWilz'.rv, 
darunter  oft  das  seiner  Frmu,  ferner  andere  Weaen  oder  auch  Menschen,  die  ta 
dar  Gaaalddrt»  dea  Klans  van  BadentMOg  amd.  -~  MteUcherwaiM  hingen  diMa 
TotempfAhle  irgendwie  mit  den  sog.  PfeilergoiU^f-it«^  d«a  aitasiatiachen  Schaimnitnaus 
der  uralaltaWhen  VAlkar  «laamiBen.  (Vgl.  ü.  Red ö hl,  Jahrb.  d.  StftdU  Mn. 
Leipxig,  VI,  ig 1 4/1.) 

Tafel  Xli,  Fig.  b:  D«r  Gott  des  langen  Lebens,  Shou-hsing  Tnad» 
Boanehmann).  nil  dan  aobt  Trigrana  in  der  llilla  afaar  Platte,  die  ar  bill.  Diiae 

acht  Trigrains  »ind  auch  auf  der  Warx}  hinter  der  Statue  siclitU^r,   ^u^ammen  mit 
den  het^^en  Zahlen  1—6.  Das  Sjmbol  heilSt  T^ai-dU-i«  die  Zeichnung  des  hofan 
erbabanen  Polea  dee  Labana.  — >  Auf  dar  Plitta  ist  aina  nxalta  pfitkNanbischa 
Zeichnung   zu   sehen:    In   der  Mitte  sind  in   einer  Art  embnronalor   Ge«Lalt  zw« 
ineinander  greifende  Wesen  (,J)rachen'')  lu  aehao,  die  das  mimdiche  und  das 
waQdidia  Priadp  -vonlalian.  Sia  waidän  v«a  ainam  Knie  aufgefaßt,  dem  Tao, 
dem  Weg  der  Ewigkeit,  der  zur  Vollendimg  führt,  den  Pol  dar  geeamten  sichl> 
baren  und  ethischen  Welt,  der  Einheit  der  ^seitlictien)  Existau  and  des  Ewigen, 
die  in  allen  Erscheinungen  vorhanden  irt,  «e  ewige  Wahrheit  und  das  Wesen 
dar  Disga*    Das  ninolicba  umi  vreibliche  Prinaip  tritt  dann   wieder  in  einer 
anderen   Form  in  dem  umgebenden  Oktogon  zutage.    Die  minnliche  schaffende 
lichte  Kraft  (Yang)   wird  darin  als  ein  Strich   und  das  weibliche  empfangende 
dunkle  Wesen  (Yin)  als  unterbrocbana  Lima  »  a  Striche  in  der  Gesamtlinge  des 
mätailichoii   'Slrichos    boit-ichnet.     Ein    dritter    serVnfx-hler    Strich    bedeutet  di» 
göttliche  EuAlenz  di>>   Tao,  so  daß  eine  Dreihttit  onLstohL    Diese  Striche  werden 
nun  abaraehselnd  in  verschiadanen  GfnppÜHimgen  wiederholt  und  i.  B.  zu  dreien 
in    acht    verschii><IwR'n    Stellungen    permutiert.     Dieee    8-Zahl    hlldot    wi-dor  die 
Grundzahl  für  weitere  plüicHK>pIÜ9che  Untersuchungen.    Das  Universum  wird  durch 
.-\cht   Elementa  voiyataUt.     Alle   Erscheinungen   werden    ,ius    einer  Kombinatioo 
dieipr   Elemente   erklärt.    Aua  der  V-  rdopnlung  der   Dreiheit   »»rp^Hrrt   lich  sechs 
gerade  oder  gebrochene  Linien,  die  auf  8  X  o  =  64  Feidom   permutiort  werdeo 
können  (Sehadnbrett).   Diese  so  permutierten  Zeidiankomplexe  von  geraden  (minn- 
licheni  und  unterbrochenen  (weiblichen)  Linien   stellen  die   Hexagramme  dar,  die 
Schriitmarken   des   eigentümlichen,    von   Konfuzius  gesammelten   und  rediriertsn 
Restes   der   fitesten  chinesischen   Literatur  des   „Boches  dar  Wsndlungen  ,  das 
Yih-King.    E.^  ist  der  .«K>llenf>  Fall,  daß  hier  Schriftraarken  als  Zeichen  in  eineea 
susammenhftngmden  literarischen  Werk  benfltzt  werden.   (Vgl.  Stühe,  igia,  S.  i?0.) 
SjmboBk  und  ZaMenmystik  varknüpfan  aicfa  in  den  64  Bmiifan  odar  Slkb> 
Worten  als  bahemchende  Gedanken  einer  alten  Kultur.  —  ftra  tfabattiwBlbil 
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Tafel  II.  Fig.  b  Zwei  Männer  mit  Wuilunqua-Sclilangcn-Tolcni  (Australien) 
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Tafel  III,  F'ig.  a       Erdzeicluiuiig  dur  Scliwane-Schlangc-Totcm  der  Warramunga  (Auslralieii) 
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Szene  eines  Kotrobori-Taiues  (AuMralicn) 
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Tafel  \ ,  Fig.  b  Zusamiiiengekauertcr  oder  zusammengclirociicncr  Bison 

(.\u.«g.-ing  der  ii1teri*ii  S(eiii/eit) 
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Tafel  VU.  Fig.  a 


Buschmann-Goiiiälde  (Südafrika) 
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Tafel  Mll,  l'ig.b      Paläulitlii^clic  Wandiiialerci  aus  S|>aiiici) 


Tafel  IX,  Fig.  a  Ki-ulentanz  tlcr  Fijileule  (Südsce) 


Tafel  IX.  Fig.  b 
Tanzcr-Gnippc  aus  Tsingali  i  Xiigusl.'iHiilj  —  .\cu-Giiiiica) 
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und  Vl«l(leuti|^«it  macht  sie  beMmdeni  ^^i^ot  zur  Vemendung  in  der  Walir»ag»- 
kmiat.  —  Die  Vermutung  hat  viol  für  aach,  daß  diaie  Hexagramme  am  einer  alten 

Knoten-  oder  Kerbenschrift  her>orgt^angen  sind,  wi©  sie  noch  in  hbtorisclifr  Z^ii 
in  China  nachweisbar  ist.  (Vgl.  Säindler,  igi4/i5,  S.  457.)  —  Das  Uild  des 
Gottes  ist  woiteHiin  «{jrmbolisch  (wenn  man  will,  „expieaiMNiisliadi"):  Der 
hohe  Sdiädel  deutet  die  girtß«  WeisKelt  an,  das  weißt»  Haar  an  Bart 
brauen  das  hohe  Alter  des  Gott*»,  der  mit  dem  w^iLseri  Lao-Lse  identifiziert  wird. 
—  Die  Statue  Iiat  ihren  Plate  in  eanem  Tempol  xm  Kuan-haien  in  Szeohuan. 
Der  Tempel  ist  dem  Li-Pingr  geweiht,  eüiem  Wasserhauingenieur  aus  der  Zeit 
von  Christi  G^nirt.  der  den  Minfluß  durch  Kanäle  regiert  hat  und  eine 
aumpfige  G^nd  «ur  lilahendaten  von  Qiane  timweiulehe. 

Taffal  XIII:  Tanzmasken  der  Tekuna  und  Yuri,  Rio-Negro  und  Guayana,  Süd-Amerika 
t»r»  Rehkopf,  37:  Wildkat/e.  29t  Aife  (Tekuna),  3o— 3 1 :  Sturmmaaken  Bfi  letzteren  i*t 
au5  Rindenstoff  eine  flache  Tasche  hergestellt,  in  deren  Vorderseite  ein  Hahmcn  aus  bieg- 
aemen  Holz  ao  cingenäiit  wurde,  daß  die  Fläche  beim  Obernehen  über  den  Kopf  ihre 
Form  behielt  Ein  [)hantasti)ches  Gesicht  ist  aufgemalt,  das  Haar  wird  durch  den  ausge- 
fnniten  Bastrand  wiedergegeben.  Bei  den  ersteren  Masken  (aC.  37,  ao)  handelt  es  sich 
eigendidi  um  kappenartige  Aufsätze,  die  in  einen  Tierkopf  auslaufen  oaer  einen  Tierkopf 
tragen.  Die  Masltri  Uenen  hier  ^^ic  sonst  gewöhnUch  zur  Verkleidung  bei  panlomi- 
miachen  reli^u&en  Tanzen,  die  besonders  im  Zusammenlumg  mit  Totenfeiern  und  Mann- 
barlMilsfesten  veranstaltet  werden.  Der  Körper  dea  Ithuer»  ateckt  bei  den  in  Betncht 
kommenden  Tänzen  in  rinrrn  Baatgewand,  einer  lirmelloscn  Tüte,  die  bemalt  ist,  oder 
in  anderen  Ahnlichen  Verhüllungen  (Sammlung  bpix  und  Martius.  Mus.  L  Völkeriu 
.München,  Ber.  VIII,  1918^1930;  vgl  Tlu  Koch-GrOnberg,  Zwei  Jahr»  unter  döi 
Indianern,  190g). 

Tafal  XIV :  1  ndianischer  Zauberhymnus.  Der  gesungene  Text  begirmf  Tinten  rechts 
Die  Zeichen  sind  in  folgender  Weise  zu  deuten:  i.  ..Meine  llüttc  bewegt  sich  durch 
ifie  Macht  des  Zauberpriesters"  (über  diar  Hfltle,  in  der  Zauberlinxe  aufgerahrt  wwdhn« 
fliegt  ein  eeflügeller  Zauberknoclicn).  —  3.  ,, Unter  der  Erde  habe  icfi  Ii*  '^chlanpe  g^e- 
fangen"  (durch  magiacbe  Kraft  hat  der  Indianer  eine  Schlange  gefangen.  Der  Stnch 
«batet  eine  Fauae  an,  liier  beginnt  der  von  einem  Liede  und  raataumenlan  begleiMe 
Tanz).  —  ^.  „Ich  bin  auch  ein  Ziubcrpriester"  f  lor  Sitzende  bt  durch  (Ür  F.  Ipr  und 
den  Schliiger  £ik  die  Zauberbromniel  als  aolclier  bezeichnet).  —  4'  •4oh  bewirke,  daH 
die  Zauberprieater  lanaen"  (auf  dem  Hinuaebgewlllbe  atoht  «m  Geilt  durch  die  Hflraer 
bezeichnet,  oder  r-ln  vom  (ji'jNt  lir-'v/ssetirT  l'rif^tnri.  5,  „Der  Himmell  Ich  £Üire  dar- 
über* (der  gefiederte  Knochen  isi  eui  Sjrmbol  magischer  Kraft,  durch  die  Luit  su 
ftegen).  —  6.  „Ich  bin  ein  Zaubergeiat,  diea  iak  mein  Weifc'*  (die  gehOmte  Schlang» 
ist  t  in  Sviulml  iJ<-i  I.r-I'ons).  - —  7.  ,,Ich  wirke  mit  rwei  Lelhcrn"  '  Ir-r  J'ijji  r  mit  Pfeil  und 
Bogen  soll  die  nuigische  Kraft  dairslelien,  Tiere  auf  weite  Entfernung  zu  sehen  sowie  zu 
oiegen).  —  8.  „Die  Enie,  die  achwane  groBe  Bufe.**  -  9.  .Xafit  mich  darauf  jagen" 
(der  Wolf  auf  dem  Himroelsbogen  als  Symbol  der  Wachsamkeit).  —  ro.  ..Br.  ri ru  nde 
Flammeo."  —  11.  »Jklein  kleines  Kind»  ich  bemitleide  dich"  (die  Figtir  stellt  einen 
PAtus  im  Mullerleibe  dar).  —  la.  .,leh  drriie  mich  herum  im  Stehen"  (ein  von  einem 
Dämon  bewohnter  Baum).  —  l3.  „Eine  Frau -np*  st  ill,  die  von  einem  Liebcszaubor  be- 
zwungen ist"  (Text  unklar).  —  i4.  „Zauberer,  laß'  uns  standhalten"  (ivinlol  eines  Geistes 
mit  Flügeln).  —  tS.  ,.Idi  habe  «•  gemacht  ndl  meinem  Hücken"  (Symbol  dea  Mondes 
als  Zauberkraft.  —  Die  Ilörner  und  Strahlen  von  unbekannter  Bedeutung).  —  16.  ,,lcli 
habe  ihn  um  das  Leben  kämpfen  Uuaeo"  (ein  geflügelter  Zauberknochen).  —  17.  „Ich 
tanae  faii  Tagesanbruch**  ^ein  Baum  nul  Menadienneinen  als  Symbol  der  magischen 
Kraft  der  Zauberer  über  die  Pflanzenwelt).  -  18.  , .Tanzt  Ihr  ringsherum  I"  (der  Zauber- 
knochen soll  übernatürliche  Krifte  andeuten).  —  19.  „Und  auch  ich,  mein  Sohn"  (der 
TrommelsUb  deutet  gemeinaehaftBehea  Handän  an).  —  90.  J)ea  iat  ein  Zauberpriealerl 
tdi  h«be  Furcht"  (eine  gehörnte  Gestalt  mit  Trommolstab). 

In  adch  kuraen  Sprüchen  verikuft  der  pn»  llvnuius.  Der  Zuaemmenhang 
awischen  Bildern  und  Text  wird  nur  dann  verrtlndUch.  wenn  «nr  in  den  Bildern 
(magiache)  Symbole  erkennen,  während  der  Text  aus  Beschwörungsformeln  besteht,  die 
mit  dem  Symbol  in  einem  eewissen  Zusammenhang  stehen.  Das  Bild  vergegenwirtiet 
dem  Singer  die  einaelnen  VerM,  aber  ea  iai  nur  der  gemeinaame  Gedanke,  der  beid* 
veffaindel  (Nach  Stabe  1913.  S.  100  bia  los,  Abb.  S9.  YgL  dam  Geoiek  Mellery» 

m  KiflM,  VafiWetade  AyCholoite  L 
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Picturc  wriling  o£  the  Amehcati  ludiaiu,  Waslun^tou  1893,  Anual  ilepurl  üar.  btiiriul. 
Smith.  InsU  1888— 8g,  und  S.  G.  Moriey,  An  uitroductioo  o(  the  Study  oC  tli«  May« 
HiwogiypiM^  Wuhinglon  igid.  Bulletin  67  Siuitb.  liuL  Bur.  Am.  Ethn.) 

'Tafel  XV:  Mawallalcule  wn  der  Fl)-RivermQiMlui)g,  Süd-Ncu-Guinci,  in  G  r  a 
kletdern.  in  denen  sie  bei  der  UoriumaierenxMiio  statt,  der  flauere  Zoitpunkl 
Zeremenw  findet  liai  Beginn  de«  SOdotlmonsums  statt,  der  '  «navwr«  Zei^Mnkt 
wird  durch  die  Alt»  11  <li  >  '^UmiiiLs  Lfstiirimt  Dif  Zop-mociie  uegiiuit  tlamil,  daß 
eiioi^  juu||e  BurscUeu  iiachls  in  den  Wald  ^icn.  und  pfeiXon,  um  -iie  l''raum 
tu  acbradkan,  dM  dann  tag«n,  die  Gejatar  der  jüngst  VantoHietMn  tinä  mhm. 
Dkrauf  beginnt  rnan  dir   Tronmieln  «u  sclilageu.    Das  Dorf  bt-glLi   ^icli  in 

dtn  nichkteii  Tagen  in  die  G&rten,  um  ^iahrmigsmilltd  zu  holen,  während  dio 
Miimar,  dw  an  aar  Zeremoaie  teilnehmen  aollen,  in  den  Wald  galiea,  um  Our» 
Verkleidujiu:  \  urzubereileu.  Diese  besteht  aus  Röcken  von  jungen  Kuk<>«nnßwede1n« 
mit  denen  auch  Arme  und  Beine  bedeckt  werden.  Selliat  das  Gesicht  iat  mil 
•iiMr  Bllttormaik»  veniiOllt,  um  die  Triger  onlMnndidi  m  madian.  Alle  und  rail 
Bogen  vuid  Pfeilen  bewaffm-t.  Inzwischen  sind  dio  Nahrungsiuillcl  in  zwei 
Ge^go  gebracht  worden,  von  denen  daa  eine  dorn  Kjx>kodil-üaifi*ch-Klaa,  das 
andere  dem  Kaauar-Hund-Klan  mgehflrt.  Wihrend  der  T^maufMirung  UeAm 
<bo  Frauen  auf  der  finen  Seile  des  Zaun«»,  dlo  Darstellor  und  dio  andeJ^a 
Mtaner  auf  der  anderen  Seite.  Es  ist  aniunehmea,  daß  die  Fnuen  nicht  wiaseo, 
wddw  Fmonen  die  Danldler  der  Tolengeister.  ob  «•  Oberhaupt  lebende  Menadiaa 
sind,  sondern  glauben,  daß  es  sich  um  leibhaftige  Spukgestalten  handelt.  Di« 
dem  Tanz  zugrunde  liegende  Absicht  ist»  die  Hinterbhebenen  wissen  zu  lassen, 
daß  die  Geister  der  Toten  leben.  Gleich  nach  Beendigung  des  Geisterlanzes  cnl- 
fmien  sich  die  Frauen.  Danach  werden  die  Nahrungsmittel  zwischen  dem  Krokodil- 
und  dem  Kasuargehege  ausgetausclit  und  zu  der  Festhalle  eines  jedeii  Klan« 
eebrachl,  dort  verleilt  und  verzehrt.  Die  Hinterbliebenen  pflegen  zum  Zeichen  der 
Trauer  unigoilbr  fO^Bo  ein  Jahr  lang  den  Körper  mit  weißem  Sciüamm  ki 
be&climier«!  und  zwei  lauge  Büschel  welker  BI§tt«r  \otn  Nacken  herujiterh.1ngen 
zu  lassen,  eines  nach  vomo  und  eines  nach  hintcti  und  in  ähnlicher  Weise  in  dio 
Arm-  und  Beinbsndor  m  ato^Mi.  (W.  N.  Beaver,  tineiplored  fhm  Gwam, 
igao,  S.  73.  96.) 

Taffl  XVI :  Zauberer  von  den  Neu-Hebriden.  rechts  stehend  der  mnrni- 
fizierli:  Körper  eines  Almeu,  »iues  HSuptlings,  der  itoch  seine  Macht  wirken  Uül. 
Vor  dem  hockenden  Maiui  der  geräucherte  und  mit  Lehm  prSparicrle  Schädal 
eines  Feindes,  der  gegen  Geister  elMMi'^n  «irlirfvr-klirh  i^l .  u  ie  «voin  fnili<-i  »'r  üesil/er 
gegen  »eine  Gegi^er  war.  Mit  solchfn  .Schati«4n  iuii  Mu<ken  lan/t  mau  .luch  zur 
Einweihufifr  von  neuen  Feathallon,  wobei  man  sich  unter  Springen  und  Schreien 
in  f  irun  Rauschzustand  versetzt.  Hinter  dem  Mann  befindet  sich  eine  aufrecht 
8l«l)«itde  GeistertroDunel  mit  geschnitztem  Kopf,  red^ts  von  ihm  eine  andere 
kMnoM.  Em  Geburt  «taea  Kindea  oder  beim  Bau  eines  Kanus  sucht  man  .lus 
dem  Ton  solcher  Tn  tiimel  Omen  und  Orakel  zu  gewinnen.  Auch  Iii  nllerlei 
anderen  Gelegenheiten  «ucht  man  auf  den  Neu-IIebrUlen  in  den  verschtedonsleci 
Dingen  nach  Omen  und  Orakel.  (Aaia,  Juli  1991;  vgl.  W.  H.  R.  Ilivert, 
The  Hislorj  of  Melanaiian  Soeietjr,  1914.) 
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Kindrrpsychologie  ist  von  je  eine  vergleichende  Wissenschaft  gewesen, 
IS'ach  zwei  Richtungen  hat  die  seelenkundliche  Forschung  vergHchen. 
£linmal  nänalich  im  Zusammenhange  mit  dem  Gedanken  der  Entwicklung, 
ohne  den  keine  Kinderpsychologie  auskommen  kann.  Das  Wesen  alles  Kind* 
lich-Jugendlichen  ist  das  Werden  und  der  anfän^che  Pitoblemkeni  1^  darin, 
dies  Werden  des  jungen  Menschen  zu  beschroben,  xu  erfassen.  Die  über> 
gleitenden  Schichten  und  Lagerungen  der  frühen  menschlichen  Persönlich- 
keit erforderten  eine  Bezugnahme  zum  Lebt  nsaltcr.  Körperliche  und  geisüge 
Entwicklung  wurde  verglichen,  in  Jahrgängen  Schnitte  durch  die  Materie 

Selcgt  Der  Gedanke,  kinderpsychologisches  Bfatorial  ta  veri^eicben,  ist  daher 
urdiaus  nicht  neu.  Er  wird  nur  schärfer  beleuchtet  sein  in  einer  Dar- 
stellung; die  nicht  schlechthin  noch  eine  weitere  KindeipsYchologie  zu  vielen 
anderen  Treben  soll,  soiulorn  vielmehr  neue  und  hesondure  Lichter  auf  das 
Vorhandeije  aufsi  tzen  möchte. 

Man  könnte  sich  mit  dem  vergleichenden  Paralielisieren  hegaügen,  wenn 
nicht  in  diesem  Zusammenhang  das  Kind  als  Enfcwicklungsstafe  aufgefaßt 
werden  müßte,  in  dieser  Besmiung  li^  ein  zweiter  Gesichtspunkt  der 
Yer^^eichung,  dessen  grundsätzUdier  Stsn^unkt  freilich  erst  Frucht  viel- 
jähriger geschichtlicher  Forschung  werden  konnte.  Auch  früher  verglich 
man  nicht  nur  die  kindlich -jugendlichen  Entwicklungsstufen,  sondeni  auch 
das  Gesamtbild  „Kind"  mit  anderen  abgeschlossenen  Das^insformea,  so  dem 
Erwachsenen,  so  dem  Primitiven,  auch  ilciii  Tier.  lu  der  aufsteigenden 
Reihe  der  Entwicklungsfolgen  könnte  die  Theorie  versteckt  liegen,  daß  daf 
Kind  sososagen  ein  unfertiger  Erwachtaer  sei,  daß  wir  vom  Tier  über  den 
Primitiven  und  das  Kind  zum  „Normalen**  gpßlangen.  Die  Ergebnisse  der 
Kinderpsychologie  haben  zumal  unter  diesem  vergleichenden  Sehwinkel  ein 
anderes  gelehrt  Wenn  wir  vergleichen,  finden  wir  im  Kinde  und  auch 
noch  dem  Jugendlichen  ein  Wesen  für  sich,  eine  geschlossene  Welt  Das 
jugendliche  Sedenleben  offenbart  durchaus  voUe  Ei^nart,  gelegendich  auch 
Bniehangslosigkeit  zum  spateren  Vollmenschen.  So  entstand  das  Schlag- 
wort vom  Jahrhundert  des  Kindes,  das  nicht  bedeuten  soll  die  Epoche  des 
unfertijrcn  Erwachsenen.  Diese  beidm  Richtlinien:  Vcrf^lcich  der  kindlich- 
jugendlichen Psyche  in  sich,  und  ferner  V  ergleich  der  Kinderseeie  als  Ganzes 
mit  der  Seelenstruktur  anderer  Individualitäten,  sind  Grundlage  für  die  nach- 
folg^de  Auswahl  einschlagiger  Ergebnisse  und  Fragestellungen. 


A.  ZUR  VORGESCHICHTE 

Auch  die  Kinderpsychologie  ist  mit  dem  Werden  der  Seelenkunde  eng 
verknüpft  Ihre  Geschichte  reicht  zurück  bis  in  den  Obergang  des  18.  zum 
19.  Jahrhundert,  wo  bereits,  wie  Ament  (1)  nachjtfewiesen,  eine  erste  Blüte- 
zeit, ähnlich  der  Strömung  um  Moritz'  „Magazni  für  Erfahruugsseelenkunde". 

21* 
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in  Schriiteii  von  Tiedemann  u.  a.  sich  vorfindet.  Um  die  Mitte  dos  vorigeu  * 
Jaliriiuuderts  bnugeii  Verfasser  wie  Aitaiüller,  bigismimd  oder  Kuümaul 
di»  Idee  in  den  Fluß  und  fast  gleichseitig  mit  der  BegrOndttog  des  erslNi 
Instituts  für  experimentelle  Psychologie  in  der  Welt  (nämlich  unter  Wandt 
SU  Leipzig)  veröffentlicht  Preyer  (14)  das  grundlegende  Buch  über  die  „Seele 
des  Kindes".  Von  dort  aus  bep^innt  dir  international  sich  ausbreitende  Kinder- 
psychologie. Die  Folgezeit  ^eigt  gewisse  Abschnitte.  Wir  finden  (  inen  Kreis 
von  Arbeiten,  die  sich  ini  einzelnen  uni  die  Inventaraufnahme  des  ideinmn 
ISndes  bemühen.  Die  Annaherger  Unteisachungen,  die  frühen  Forschungen 
Aments  redmen  hierher.  Dann  beginnt  in  Prankreich  Binet  (23)  seine 
ungeheuer  fruchtbare  Tätigkeit,  die  ganz  im  Zeichen  der  späteren  experi- 
mentellen Pädagof»ik  steht  und  heute  noch  nicht  als  überwunden  angesehen 
werden  kann.  Eine  neue  Epoche  schließt  sich  au  die  ^Grundlegenden  Arbeiteo 
des  Ehepaars  Stern  (21),  die  in  genauester  und  wissenschaftlicher  Form 
l>e8timmte  komplexere  Fragen,  zumal  Sprache,  Aussage,  beim  Kinde  erforschen 
und  die  Entstehung  einer  Psychographie  in  die  Wege  leiten.  Inswischea 
ist  in  Amerika  zumal  eine  weitverzweigte  experimentelle  Pädagogik  am 
Werden.  Namen  wie  Stanley  Hall  (9)  sind  Mittelpunkt  besonderer  Studien, 
die  schon  deutlicher  ins  Praktische  und  ins  Gebiet  der  älteren  Jugend  hin- 
überspielen. Meumann  (11)  wird  in  Deutschland  der  großzügige  Systematiker, 
welcher  eine  eigentliche  „experimentelle  Pädagogik"  b^ünden  hilft  und 
von  dort  aus  aUgemeine  Anregungen  weckt  Anregungen,  die  bis  in  die 
russischen  Gebiete  hinflbeigreilen.  Gleichzeitig  finden  sich  auch  in  Deutsch-  . 
land  Sonderforschungsstätteo,  so  vor  allem  das  älteste  Institut  fär  Psychologie  ' 
und  Pädagogik  des  Leip/.iger  I^hrervereins  unter  Brahns  Leitung.  Erst 
später  schließen  sich  ähnlic die  l  ritt  rnehmungen  in  Breslau,  Hamburg,  München 
und  endlich  auch  Berlin  diesem  an.  Alsdanu  ist  ein  gewisser  Rückschlag  in 
ller  Kinderpsychologie  selbst'  nicht  su  verkennen.  Immer  mehr  wird  die 
«iperimentelle  PSdagogik,  vor  allem  belebt  durch  Frageslenungen  der  Aibeils- 
schule,  in  den  Vordeigrund  geführt  Nach  Meumanns  Tod  erfolgt  ein  weiterer 
Vorstoß  in  di^er  Richtung  unter  Moede  (12)  und  Pioikowski  zu  fkrlin. 
Was  bis  dahin  einigermaßen  theoretischer  Luxus  war,  wird  hier  zu  brutaler 
Wiridichkeit:  Einführung  psychologischer  Methoden  in  das  Leben  der.Jugend. 
Von  hier  aus  gebt  der  Weg  weiter  bis  zur  modernen  Berufskunde,  Berub- 
beratung  und  Arbeitswissenschaft  überhaupt  Die  experimentdle  Pidagogik 
gewinnt  ein  andere  Gesicht  Noch  bis  IQIS  in  Deutschland,  aber  auch 
dem  Auslande,  eigentlich  der  Repräsentant  angewandter  Psychologie,  beginnt 
sie  jetzt  in  dieser  Eligenschaft  zurückzutreten.  Sie  wird  nur  noch  ein  Teil-  j 
stück  der  Psvchotechnik,  die  ihre  wesentlicheren  Ausprägungen  und  Erfolge 
auf  dem  Gebiete  des  Wirtschaftslebens,  der  allgemeinen  Betriebslehre  sa 
finden  beginnt,  andi  in  die  Medizin  mdv  und  mehr  flber^eift  Die  Sachp 
läge  im  Rahmen  der  I%ydiolome  hat  sich  verschoben^  die  experimentelle 
Psychologie  ist  etwas  aus  dem  Vordergrunde  gedrüngt  Das  wiederum  hat 
sein  Gutes.  Man  beginnt  zurückgreifend  die  Theorie,  die  reine  Wissenschaft 
zu  pflegen.  Langsam,  doch  schon  deutlich  tauchen  stärkere  Interessen  an 
der  früher  so  gepflegten  Kinderpsychologie  auf.  Dies  ist  benündet  durch 
gewisse  Erweiterungen  der  Fsvchologie  flberhaupt,  wobei  &  inswischeii 
von  Wundt  voDausgebQdete  YOlkerpsjchoiogie^  die  auslIndisclM  Sonologie  i 
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und  die  eigentliche  Entwicklungspsychologie  (Krueger  [10])  ihre  tte^nheode 
Bedeutung  hat  Neuartige  Bindungen  zwischen  Kinderpsychologie  uml  diesen 
anderen  Teilgebieten  entolehen;  weitere  Fragen  hairen  der  Löeuqg. 


a  ZUR  METHODIK 

Die  Kindelpsychologie  kann  so  getrennt  werden  in  die  Abteilung,  welche, 

viellach  aus  rein  theoretischem  Interesse,  sich  mit  drr  Entwicklung  kindlicher 
wie  jugendlicher  Seelen tatigkeit  befaßt  Sic  nennt  man  wohl  auch  ,,reine 
Kinderpsychologie".  Auf  der  anderen  Seite  die  Anwendung  der  Ergebnisse 
auf  Schule  und  Erziehung:  die  Pädologie,  die  psychologische  oder  expeh- 
mentelle  P&dagogik.  Hierbei  ist  tu  iteacblen,  dafi  beide  Gebiete  ineinander 
fiberspielen  mOssen,  sobald  eine  Wissenschaft  noch  jung  ist  Denn  Anwendung 
setzt  Ergebnisse  voraus.  Wo  diese  spärlich  sind,  wie  in  diesem  Falle,  muü 
der  PsYchotechniker  vorerst  die  Grundlagen  selbst  erforschen.  So  kommt 
es,  daß  im  Rahmen  des  Unterrichtäbetriebes  selb«!  viele  angewandten  Arbeiten 
zugleich  theoretiäch  interessante  Ergebnisse  zeitigen.  Zur  1  orschung  auf 
beUfon  Gebieten  gehören  gewisse  memodisdie  Bedmgungen  (221  Es  venleht 
sich  von  selbst,  daß  die  Verfahren  der  Kinderpsychologie  von  aen  Methoden 
der  neueren  Psychologie  nicht  abweichen  werden  und  nur  dort  Änderung 
erfordern,  wo  der  Gegenstand  des  Studiums  dieses  unbedingt  verlangt,  wo 
also  in  diesem  Falle  das  Kind  und  der  Jugendliche  selbst  besondere  Schwierig- 
keiten bieten.  Diese  hegen  nun  offensichtlich  in  der  Eigenart  ihrer  Ent- 
wicklungsstufe^ in  der  besonderen  Sprache  ihres  Eigendasiwns.  Das  Kind 
kann  sidk  niemals  gleichartig  äußern,  wie  der  leüe  Erwachsene;  es  denkt 
und  lebt  in  seimn  inm  gemißen  Formen.  Daher  faUen  insbesondere  häufig 
jene  Verfahren  au?,  die  man  mit  „Selbstbeobachtung'  bezeichnet.  £b  treten 
dafür  andere  em,  die  man  b«im  Erwachsenen  weniger  oft  wUhit. 

Eine  erste  Gruppe  von  Autoren  benutzt  die  Fremdbeobachtung  in  ihren 
Arbeiten.  Von  dort  ist  auch  die  moderne  Kinderpsychologie  ausgegangen. 
Wurden  frfiher  gelegentiücfae  Beobaditungen  gesammelt  und  wohlgar  mit- 
gelefl^  tritt  jetzt  an  Stelle  dessen  die  systematische  Anstellung  zweck- 
entsprechender Beobachtungen  überhaupt.  Man  stellt  ein  Netz  von  Fragen 
auf,  beantwortet  diese,  belegt  sie  mit  einer  angemessenen  Kasuistik.  Oder 
man  wartet  die Geiegcnbciten  s(  hlecliüiin  ab  und  beobichtet  die  „Entwicklung** 
desKiiides  an  sich;  führlberichleräUitteud  darüber  Tagebuch.  Auf  diesem  Wege 
eototeht  alsdann  eine  aflgemeine  Seslenbeschreibung,  ein  Psychogramm,  das 
spiter  beliebig  ausgewertet  sein  kann,  wenn  man  sich  z.  B.  über  die  Spiadi- 
entwiddung  oder  das  Formerkennen  oder  das  Lachen  des  Kindes  unter- 
liditen  will.  Ergänzend  in  der  \rt  der  Verfahren  wird  neben  Tagebuch 
und  einfachem  Fragebogen  auch  die  Photographie  (als  einfaches  Bild  oder 
Kinofilm)  verwendet  Man  fixiert  dergestalt  wichtig  erscheinende  Phasen 
der  Inßeren  Gebarung  des  jugendlidien  Seelenlebens»  Von  hier  aus  kann 
die  ^Beobachtung**  femer  sich  der  Stetistik  bedienen.  Sie  führt  im  Sinne 
der  Bdasseneifaebung  Buch  und  erschließt  aus  den  tabellarischen  Tatbeständen 
seelische  Zusammenbringe.  Sie  unterrichtet  sich  so  beispielsweise  über  dieLieb- 
hugslektüre,  über  Vererbungsbedingungen,  Schulbesuchsdauer  und  anderes 
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mehr.  Für  spätere  Stufen  kann  so  auch  der  Jugendliche  und  das  Kind 
ptt'sönlich  der  Enquete  unterzogen  sein.  Man  befragt  es  selbst.  Allerdings 
ist  bekannt,  wie  leicht  dann  Täuschungen  in  den  Ergebnissen  statthaben 

können. 

Eine  andere  Form  der  Methodik  ist,  wie  in  der  Psychologie  überhaupt, 
der  Versuch.  Er  kann  wissentlich  vorgenommen  sein,  er  kann  unwissent- 
lich verfahren.  Im  letzteren  Fall  wird  er  scheinbar  anderes  prüfen,  oder 
gar  das  Kind  heimlich  beobachten.  Für  diese  iVlöglichkeit  spricht  man  von 
Spontanversuchen".  Man  wartet  dabei  oft  die  Aktivität  des  Versuchsobjekts 
ab,  wahren4i  es  sonst  im  Versuche  eine  mehr  passive  Einstellung  Lkisitzt, 
auch  wenn  es  in  dem  jeweiligen  Zusammenhange  zuiu  ,,Handelu'*  aufgefordert 
ist  Die  Vemiche  aemlien  m  Stichproben  (oder  „Tests")  und  in  Experimente 
mit  Apparaten.  Die  ersteren  haben  einen  mehr  zwanglosen,  oft  spielähnlichen 
Charakter  und  eignen  sich  für  die  jugendliche  Seele  dadnieh  meist  besonders 
gut  Sie  haben  den  Nachteil,  methodisch  ungenauere  Verrechnungen  mit 
sich  zu  bringen,  auch  nicht  mimer  klar  analysierbar  zu  sein.  Die  Apparate 
sind  von  psychophysiologischen  Vorrichtungen  übernommen  und  prüfen  in 
•xaktsr  Weise  emtehie  bestimmt»  Funktionen.  Neuerdiitts  ist  man  bemüht, 
da  diese  Einaelfimktkmen  andereneitB  bei  aller  ETakttieit  der  Appsralnr 
tu  geringe  Fühlung  besitzen  mit  dem  Leben,  auch  für  komplexere  Funktionen, 
insbesondere  solche,  welche  Hie  Arbeitsart*'  des  Individuums  charakterisieren 
helfen,  apparative  Vorrichtungen  zu  treffen.  Diese  einen  die  umfassende 
Betätigung  der  Versuchsperson  von  der  erstgenannten  Methode  mit  der  guten 
Berechnung  und  bequemen  Bedienung  der  Methodik  zweiter  Stelle.  Ich 
habe  sie  „Testsppsnte"  genauit  Wlmend  der  Test  selbst  meist  noch  an 
Papier  und  Bleistift  gebunden  is^  surieich  etwas  schulgemäß  Schreibtisch- 
arti^s  bekommt,  trSgt  der  Testapparat  Maschinencharakter  und  bringt  Arbeits^ 
bedmgungen  wie  in  einer  Werkstfiitte. 

Es  ist  hier  nicht  Raum,  im  einzelnen  die  Verfahren  aufzuzählen.  Im 
ganzen  kann  man  sagen,  daÜ  die  ueuzeithche  Ewerimeutaipsycholugie  in 
inrer  Anwendung  aufs  Kind  mehr  und  mehr  von  der  Untersuchung  elemen- 
Israr  Funktionen  abgekommen  is^  da  hieraus  wenig  wesentfidie  Ergebnisse 
hervortreten.  Vor  aUem  ist  die  grundsitsUcbe  Scheidung  in  singulare  und 
in  komplexe  Funktionen  falsch,  weil  eimerimentell  (an  patholofrischem  Ver- 
gleicbsmaterial)  nachzuweisen  ist,  wie  sehr  übergeordnete  Funktionen,  das  Ur- 
teilen, Scliätzen  u.  a.m.  auch  im  scheinbar  reinsten,  sinnespsychologischen  Ver- 
suche nutspredieii.  Die  «KpoimentsBe  Pädagogik  kann  sich  daher  eipfobter 
Vorrichtunffen,  wie  sie  Shnhch  in  der  Plydiolechnik  svr  Anwendoog  gelangen, 
ausreichend  bedienen.  Die  Tafeln  g^dem  derartige  moderne  Apparate  nach 
dem  Anteil,  den  sie  funktionell  in  erster  Linie  treffen.  Ks  mjiß  aber  immer 
wieder  betont  sein,  wie  leicht  Übergänge,  ja  bei  Versuchen  auf  längere  Zeil 
und  bei  Dauerarbeit  fast  Vertauschungen  der  geprüften  seelischen  Seiten 
Statthaben  kCiomen.  Hierauf  einzugehen  erlaubt  nicht  der  Raum  (24). 

Man  prüft  das  Auge  auf  Farbensinn  am  Farbkreisel,  der  Farlwaieiben 
befiebig  durch  Umdrehung  und  sektorenhafte  Zugabe  im  Umlauf  (nach. 
Mnrbe)  verdunkelt  und  im  Farbton  ändert  Die  Helligkeitswahrnehmung  z.  B. 
am  Variator  nach  Rupp,  der  das  Aii|?e  znm  v<»n?leich(*ndon  Roobachlen 
sweier  in  beliebigem  Neigungswinkel  drehbarer  ürauilichen  veranlalitt,  deren 
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Heiligkeit  sich  nach  dem  mehr  oder  minder  großen  Lichteinfall  regelt  Das 
Augenmaß  wird  geprüft  am  Optometer  (Moede),  verschiebbartMi  Glaswanden,  • 
die  mitteb  eingeätster  Figuren  Bruchteile  bis  zu  1/1000  Millimeter  bei 


Auge 


Tiefenwahxnehmungupparai 

Optometer 


TeiluQ|[e&  und  Prop(Mrtionseinstellungen  abzulesen  gestitten.  Manchmal  ersetzt 
eine  einfache  Mikrometerschraube  das  Optometer  o<lor  der  billigere  Apparat 
nach  Lehmann.  Ebenso  kann  der  Nuancierungsapparat  durch  ein  Photo- 
meter bekannter  Form  Ersatz  finden.  Die  Tiefenwahrnehmung  prüft  man 
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seit  Hering  an  mono-  oder  binokular  beobachteten  senkrecht  verstellbaren 
Stäben  oder  in  Distanz  fallenden  Kugeln.  Beim  Ohre  kommt  die  Schall- 
wahrnehmung am  SchallpendeWStumpf),  das  Toohteon  m  abMlulir  imd 
niiliver  Form  im  Tonomeler  (Hornbostel)»  eiirar  Art  Ideiner  Zungenpfeife, 
sum  angemessenen  Ausdnidc  Praktisch  freilich  ist  wichtiger  und  unter- 
f^^Min^ww»  das  AUausohen  und  Horchen  auf  Einaeleindräcke  (Worten 


Hand 


Aküont-  (H<nd-)pfOfer  DynuKNMler 


Geräusche)  im  Dauerlärm.  Dies  prüi't  der  Horchprüfer  (Giese),  welcher 
mit  Telephon  mid  Staikmikrophon  wie  Smnmerlon  aibdtet  Audi  statisdi 
kann  das  Ohr  am  Gleichgewichtsprüfer  (Hupp  u.  a.)  beobachtet  sein.  Sehr 
wichtig  wird  beute  die  manuelle  Funktion.  Der  Raumsinn  der  Haut  und 
die  allgemeine  Sensibilität  prüft  der  Tasterzirkel  oder  das  Ästhesiometer 
(Griesbach,  Spearman).  Die  Handruhe  wird  am  elektrischen  Tremometer 
(Wh^ple,  Bischolf,  Meumann)  ermittelt  Hier  muß  der  Betreffende 
einen  Kontaklstift  dauernd  ohne  Beröbrung  in  einem  Öffnungskreis  halten» 
oder  auch  mehrere  treffen  (Zielsicherheit).  Ebenso  lißt  sich  die  Tremo- 
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graphie  graphijsch  darstellen  mittels  Kym(^aphion  und  Marcyschem  Tam- 
bour. Die  UandennüduDg  und  Uandkraft  prüft  der  Kraftmesser  oder  das 


Aufmerksamkeit  und  Wille 

 Ä. 


(ReaktioilibreU)      EignungpprOfaMachiae      (KoiuplÜMlaotuuIir*  Bourdou) 


Gefühlsleben 


Tambour  (Auüncht)  Pneumograph  K^mographion 


Dyoamoaieter,  wovon  die  Anschützscbe  Konstruktion  für  pädag<^isclid 
Zwecke  vorleilhaft  ist  Bei  DauerversucbeD  ist  der  Ergograph,  das  Heben 
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von  Gewichten  an  Schnüren,  uberholt.  Die  Bewegurijcrsn'psrlnviiuligkeit  und 
den  Unterschied  zwischon  links  und  rechts  gibt  der  *  l<>klri^rhe  Aklions- 
prüfer,  ein  Schubupuarai,  nacii  Ciicse  an.  Die  Zusammenarbeit  der  lläudc 
prüft  eine  supporttiinUciie  Vorrichtung,  der  Zweihandprfifer  nach  Moede. 
Das  Gedichtnis  wird  durch  rotierende  oder  ruckweise  vorwärtsgleilsnde 
Apparate  (Ranschburg,  VVirth)  in  vielfachster  Form  und  bei  Kindern  immer 
nur  tunlichst  mit  sinnvoHrtn  Material  «rpfjrobt.  Die  Aufinerksamkpits- 
und  Willensfunktionen  t  ri oidt  in  umfänglichere  Apparaturen  So  für  den 
„Umfang"  der  AufmerksHinkeil  den  Schnellseher,  eine  Art  p holographischen 
Yerschlußapparat  (Tachistoskopl  hinter  dem  BUder  und  andere  Inhalte  an 
adien  sind.  Eine  praktische  Koostniktion  ist  die  von  Netschajeff,  wie 
sie  in  meiner  Verbesserung  mit  automatisch  weiterlaufender  Schleife  die 
Skixze  zeigt  Die  Rcnklion,  die  Aufmerksamkeitsspaltung  prüft  das  sog. 
Reaktionsbrett.  auf  dorn  vielfache  Signale,  optische,  akustische  oder  taktile 
erscheinen,  hintereinander  oder  gleichzeitig.  Meine  Konstruktion  zeigt  das 
Bild.  Die  Aufmerksamkeitszähigkeit  auf  Dauerspannung  prüft  der  Auf- 
merkaamkeitiprafer  (Giese),  der  in  Verbesserung  eines  früher  scfartiUich 
gegebenen  Versuchs  nach  Bourdon  auf  rotierender  IVonunel  beliebifste 
Reize  (Figuren,  Bilder,  Zahlen,  Buchstaben)  gibt,  von  denen  einige  stets 
durch  die  PrüfHnge  mit  elektrisrhem  Knopfdruck  m  inurkieren  sind. 
Der  Apparat  zeigt  dann  an,  wieviel  Fehler  und  wieviel  richtijije  Markierungen 
gemacht  wurdeu.  Die  Weckbarkeit  der  Aufmerksamkeit  im  AugenbUcks- 
versuch  uniersucht  Poppelreuters  Sucfafeld.  Hier  soll  der  Schüler  bestimmte 
Gebilde  wechselnd  aus  der  Masse  vieler  herausfinden.  (Die  elektrische  An> 
Ordnung  des  Apparats  nach  meiner  Konstruktion  gibt  die  Zeichnung  wieder.) 
Überhaupt  geht  die  Tendenz  dahin,  heute  möglichst  vielspitig  automatische 
Hilfsvorrichtungen  zu  benutzen,  um  Beobachtungs-  und  Darbietungsfehler, 
andererseits  Rechenarbeit,  zu  vermeiden.  Man  kommt  dann  zu  sog. 
nungsprüfmaschinen",  wie  ich  sie  suerst  eingeführt  habe,  und  wovon  die 
Skisie  eine  Plrobe  für  die  Willens-  und  AufmerksamkeilsprOfung  andeutet 
Hier  ist  Suchfeld,  Reaktionsbrett,  die  bekannte  Komplikationsuhr  (Augeohr- 
mothode  der  Astronomen),  dor  Xufn^rrk'^nmkeitsprüfer  iind  das  Tacnistoskop 
in  einem  fahrbaren  Gestell  verbunden.  Der  Apparat  berechnet  die  F>s^eb- 
nisse  durch  Addition  und  Trennung  nach  Fehlern  wie  Zeit  und  druckt 
z.  B.  das  Ergebnis  sogleich  in  die  Karteikarte  für  das  jeweib  geprüfte  Kind 
ein.  Entsprechend  mdet  man  beule  Eignungsprüfmaschinen  auch  für  alle 
anderen  untersuchungsgebiete.  Das  Gefühlsleben  ist  als  einziges  wenig  dem 
Experiment  erschließbar.  Man  prüft  Atem,  Puls  und  Herzschlag,  auch  Blut- 
druck nnr]  Rlütvorteilung  nach  dem  Grundsätze  Mareys:  Aufnahmegerfit 
und  Schreibkapsel  ist  im  wesentlichen  ein  „Tambour"  bzw.  eine  Kapsel  mit 
Gummimembran.  Beide  sind  mit  Schlauchleitung  verbunden,  so  daß  jede 
Volumeninderung,  jeder  VerSnderangsvorgang  durch  Druck  vom  Aufnahme» 
apparat  übertragen  wird  zum  Schreibtambour,  der  nun  auf  berußter  und 
durch  das  Kymographion  getriebener  Papierschleife  die  Kurven  eintrigt 
Nach  modernen  psychotechnischen  Grundsätzen  Ist  aber  das  Kind  vor  allem 
auf  seine  „Arbcitsfunktionen"  zu  prüfen.  Man  läßt  z.  H.  heute  nicht  mehr 
nur  Rechnen,  sondern  auch  Sortierarbeit  (Ablegen  von  Figuren  in  Sammel- 
kSsten  nach  Binet,  eine  Modifikation  nach  meinem  Verfahren  auf  der 
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Abbildung  ^^rtierapparal"),  Stanzen,  Packen,  Abwiegen  usw.  ausführen, 
vei^leicht  Einzel-  mit  Gesamt-  oder  Kollektivarbeit.  Einen  derartigen  Massen- 
prfiftisch,  bei  dem  links  in  Kästen  stets  die  lioh-,  rechts  die  Fertigfabrikate 
abxuleigen  sind,  zeigt  die  Abbildung.  Unvermerkt  weiden  dabei  auf  elek- 
trischeiii  Wege  dü  AriMitoseiteo  fOr  jeden  Schüler  gebucht  Anden  lautet 
die  Frage^  wenn  kein  pefstaliches,  sondern  vctgeschriebenes  Arbeitetempo 
vorliegt  Dann  handelt  es  sich  um  „Zwangstempogebung".  Ein  Automat,  der 
von  links  ohne  Unterbrechung  neue  Rohstoffe  heranbringt  und  ebenso  auf 
endlost  a  Riemen  nach  rechts  das  bearbeitete  Fertigstück  der  Versuchs- 
person wieder  entführt,  die  Fabrikate  ^z.  B.  gepackte  Schachteln)  selbst- 
tätig zahlt,  abwirft  usw.,  wie  ich  ihn  benutzte,  ist  aiMebOdet  Auch  die 
Frage  der  Monotonie  und  des  AUeinarbeitens,  sowie  der  Phantainebetailigwng 
bei  einUkiiger  Arbeit  ist  belanp;reich  beim  Jugendlichen  und  Kin<te.  Eine 
Form  meiner  Monotonometer  ist  abgezeichnet:  hier  rollen  Stahlkugeln  der 
Versuchsperson  entgegen,  die  sie  gewandt  links  wie  rechts  abfangen  und 
abwerfen  muß.  Kucheln,  die  sie  nicht  erreicht,  rc^en  in  den  Fehlerkasten, 
<iie  übrigen  kehreu  gleich  jenen  durch  einen  Aufzug  zur  Ausgangsstellung 
aurfick,  so  daß  dar  Apparat  stundenlang  ohne  Wartung  liuft  und  vofsOg- 
Ucbe  ErmQdungsmeflSuqgen  ermögUcht  Er  bucht  automatisch  alle  Fehler 
und  alle  Treffer,  zugleich  nach  linker  wie  rechter  Hand.  Auch  das  Beherrschen 
von  Serien  von  Teilhandlungen,  die  insgesamt  eine  H,Tnpthandlung  dar- 
stellen, läßt  sich  beobachten  an  einer  neuen  entsprechend  benannten  (Giese) 
Yorriditung.  Hier  werden  elektrische  Lampen  mittels  1—6  f acher  Schaltung 
ausgelOedit  und  automatbdi  steti  neue  Au%aben  vom  Apparat  gestellt,  der 
stBoen  bleibl;  sobald  der  Betreffende  sich  irrt  und  außerdem  die  in  hestimniter 
Zeil  geleistole  Arbeit  bucht  Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  heute  in 
<?cr  expcrimentenpn  Pädagogik  auch  prnktische  Zeit  und  Arbeitsregistrier- 
instrumente,  so  Poppelreuters  Arbeilsschauulir,  nicht  entbehren  kann,  daß 
man  Automaten  und  Universaiapparate,  ähnUch  den  erwähnten,  überall 
schon  der  Genauigkeit  der  Fwschung  wegen  v^'wendel:  nur  so  sind  die 
Bedingungen  und  rechnerischen  Ennitdungen  suverllssig,  und  biobt  ¥or 
aUem  Zeit  und  Raum  für  eine  allgemeine  psychologische  Beobachtung  des 
Klienten.  Außerdem  kann  nur  so  die  Alleinarbeil  möglich  werden,  das  Schaffen 
wie  im  Leben,  ohne  direkt  wahrnehmbare  Aufsicht,  die  alle  Versuche  im 
Ergebnis  iaibl.  Für  ethische  Proben  ist  von  mir  der  sog.  Spontanraum 
eingeführt  worden,  in  dem  die  Versuchsperson  heimlich  mittels  komplizierter 
Vorrichtungen  auf  ihr  Verbslten  registriert  wird,  wo  ihr  Reise  für  Klepto- 
manie, Neugierde,  Erotik  gegeben  sind,'  denen  sie  unvermerkt  unterliegen 
kann.  Doch  kann  hier  darauf  nur  hingedeutet  sein. 

Für  Versurlie  der  Praxis,  insbesondere  Hie  Auslese  von  Mengen,  benutzt 
man  heute  oft  sc^.  „Massenprüfeinrichtuiii: rn".  die  natürlich  ihre  psycho- 
logischen Bedenken  haben,  da  sie  Ergebnisunterschiede  verciniieitlicheu,  aber 
oft  nicht  lu  umgehen  sind,  ffierbei  realeren  s.  B.  nele  gleichaeitig  im 
Sinne  des  ReaktioiisbietiB,  lernen  gleichzeitig  dasselbe,  erhalten  durch  Pko- 
jektion  tachistoekopische  Reize  u«  a,  m.  Andererseits  habe  ich  das  sog. 
„Elnheilszimmer"  oder  die  „EinzimmerpHlfstelle"  zuerst  eingeführt,  ein  äußerst 
kompendiös  und  ausgesuchtes  Instrumentarium,  das  in  einem  kleinen  Zimmer 
unterzubringen  is^  im  wesentlichen  alle  V^uche  praktisch  bedeutsamer 
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Art  gestaltet  und  vor  allem  völlig  automatisiert  worden  ist.  Für  die  Praktiker 
sind  derartige  neuere  arbeitspsychologische  Eigebnisse  immerhin  wertv<^ 
gewesen. 

Arbeits  proben 


Zw«nyhiift<ayo-  GcUr  SerienhwuQungqirüfer 


Massenprüfeiarichttingen 


AULordtiach  mit  Sigiialfeld  Aukmutiicher  Reilgeber  ArbeiUadiauuhr 


Auf  die  uichtauporativeu  Prüfmittel,  insbesondere  die  Stichproben  oder 
wTesls*'»  die  freilidi  nicht  mehr  als  ausreichend  aninaehen  sinii^  komme  ich 
im  iweiten  Teik  lorfick  bei  den  Intelligenzprüfungen. 
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I.  ALLGBUEINE  EINDEBPSTGHOLOGIE 


A.  DER  NEUGEBORENE 

1.  KArperlich«  Vorbedingungeo 

So  wenig  auch  auf  die  physiologischen  Eigenarten  des  Kindes  einge- 
gaogen  weriden  kann,  äo  nützlich  erscheint  es,  wenigstens  einige  Punkte 
hcrvomihdben,  die  besondere  BeiidiuDgen  iwischeii  kindlicbem  Köiper 
uod  kindlicher  Seelenentfaltung  darstelleiL  Man  kann  theoretisch  sehr  ver- 
schiedener Meinung  darüber  sein,  inwieweit  Körp^  und  Geist  von  einander 
abhängig  sind:  nichts  ist  offensichtUcher,  als  die  enge  Verbindung  zwischen 
ihnen  beim  Kinde  und  hinsichtlich  jener  umwäbtenden  psyc  h  ophysi-^chen 
Uminderungen,  welche  durch  die  Pubertät  bewirkt  sind.  Zugleich  kann 
man  beim  Säugling  gewisse  pbvsiologische  Fragen  nicht  außer  acht  lassen ; 
beginnt  die  mensäengenaAfie  banteHimg  des  Psychischen  doch  erst  im 
Augenblick  des  Spiecbens;  und  das  SAnglingsaltnr  ist  jene  Ejpoche  der 
Sprachlosigkeit. 

Die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  (5,6)  hängt  zunächst  von  dem  ab, 
was  körperlich  bei  der  Geburt  gegeben  ist,  und  von  einem  anderen  Moment, 
das  mit  dem  Ausdruck  „Wachstum"  sich  beschreiben  läßt  Über  beides 
muß  deshalb  einiges  gesagt  sein,  weil  die  volkslflmliche  Beobachtung  nicht  ge- 
nügenden AufBcfaiuß  Aber  die  tatsächlichen  HintefgrOnde  verleiht  Beginnen 
iMir  mit  dem  Verboteneren,  dem  Zentralnervensystem,  dem  Geh  im,  so 
leigt  sich,  daß  beim  Säugling  das  Gehirn  (wie  das  Rückenmark)  äuüerhch 
dem  des  Erwachsenen  zu  ähnehi  scheint  In  der  Tat  funktioniert  das 
Rückenmark,  als  lebensnotwendiges  Organ,  vollen  de  l.  Die  in  seiner  Yer- 
iSqgennig  befindfichen  Zentren  fOr  Atmung,  Henschlag  usw.  mtlssen  aibeitai 
kAuMn,  wenn  das  Lebewesen  sich  erhaltan  aolL  Auch  das  Gehini  ist 
äußeilidi  vollendet;  feinere  Untersuchungen  venaten  aber,  daß  hier  zwar 
sämtliche  Nervenzellen  gegeben  sind,  also  keine  neuen  hinzutreten;  daß 
dagegen  eine  erhebhche  Anzahl  noch  der  Weiterentwicklung  bedarf,  um 
funktionsreif  genannt  zu  sein.  Die  Nervenfortsätze,  die  Markscheiden  fehlen 
vielfach  noch  und  bei  idiotischen  Kindern  eigaben  Sektionen,  daß  dort 
im  Gegensati  hienu  das  Gehirn  an  sidi,  die  Leitun^bahnen  seihet 
embiyonal  geblieben  oder  bereits  zurückgebildet  warm.  Diese  weitere  Aus- 
bildung von  Neuriten  und  Markscheiden  vollendet  f^irh  erst  im  Säuglings- 
alter und  entsprechend  der  Funktionsfolgo,  die  sich  dahin  ausdrücken 
läßt,  daß  zunächst  Kind  und  Vollerwacbseuer  schon  im  motorischen  Sinne 
von  einander  abweichen:  die  motorische  Nerveoerr^barkeit  des  Säuglings 
ist  geringer,  die  Muskdsuckungen  sind  langsamer,  auf-  und  abschwellend 
geartet,  Dauerkontiaktionen  sind  häufiger  vorhanden,  die  M uslcdennfldbar- 
keit  ist  erheblidier.  Ihtm  folgen  die  auffallend  langsamen  Bewegungen 
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des  S&ugüogs.  Schon  im  5.  Monat  ist  aber  dann  das  erwachsene  Niveau 
eneidit  und  es  wird  gdegeaüich  vom  Kinde  sogar  überschritten.  Auf  diese 

Bewegtingen  kommen  wir  sogleich  noch  zurück.  Zusammen  mit  der  allge- 
meinen Zellveigröüerung  und  dem  Ausbau  des  Leitungssystems  erfolgt 
eine  Gewichtszunahme  des  Gehirns.  Diese  Zunahme  ergibt  sich  zunächst 
sehr  scfaneU  und  nunmt  nur  langsam  ak  In  den  ersten  9  Monaten  ver- 
doppelt es  sieb.  Ins  nun  dritten  Jahre  ist  das  Anfangsgewicht  verdieiiacfat. 
Bühler  verweist  mit  Recht  darauf,  daß  gerade  die  Bewegungen,  anderer- 
seits der  Tinp^rhoiire  ^ois'tiirn  Fortschritt  der  ersten  drei  Ijebensjahre,  unmit- 
telbar dieser  i'^ntwicklung  parallel  verlaufen.  Abgesehen  vom  Gehirn  zeigt 
jedoch  der  gesamte  Köqier  eio  besonders  geartetes  „Wachstum".  Es  charak- 
terisiert sich  eimnal  durch  eine  periodische  Ablaufskurve,  zum  andermal 
durch  besondere  PkoporlionalitItsverhSItnisse  der  Einseimaße,  wie  sie  in 
dieser  Form  eine  Eigenart  kindlicher  Entwicklung  sind.  Die  Periodizität 
des  körperlichen  Wachstums  ist  einmal  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie 
zunächst  eine  Beeinflussung  durch  die  Pubertät,  des  Weiteron  durch  den 
Schuleintritt  andeutet.  Die  Pubertät  beschleunigt  das  Wachstum  beträchtlich, 
und  die  neuereu  Erkenntnisse  von  der  Bedeutung  der  inneren  Sekretion 
werden  vennudicfa  später  noch  die  niheren  Bedehungen  iwischen  DrOaen- 
tfitigkeit  und  Wad^tum  in  diesem  Lebensabschnitte  klar  legen  helfen. 
Eine  andere  I^riode  ist  Wachstumsverlangsamnng  etwa  swisdien  dem  7. 
bis  9.  Jahre.  Einige  Autoren  glauben,  daß  hieran  dio  neuartlfre  ..Arbeits"- 
bcanspruchung  durch  die  Schule,  wie  überhaupt  die  vielfachen  t:»;istigen 
Erlebnisse  Schuld  trügen.  Doch  hat  Meumann  (1 1  ß])  z.  B.  diesen  Zusam- 
menhang in  gleicher  Weise  nicht  gans  biDuen  kamen.  Man  kann  auch 
sehr  gut  umgekehrt  dk  Zeit  vor  dem  6.  £dire  ab  E(»ocfae  gesteigerten 
Wadistums  ansehoi  und  man  wird  sich  erinnern,  daß  xumal  der  Säugling 
in  überraschendster  Weise  Wachstumsanderungen  bringt,  wie  rirrpntlirh 
kein  anderes  Kiricle;5zoitalter.  Das  nachfolgende  Abflauen  wäre  dann  als 
Buhepause  des  Körpers  aufzufas^n.  Dem  entspricht  dann  auch  die  Dif- 
ferenzienine  des  Wachstumsvorgangs,  wie  sie  von  Stratz  (32)  u.  a.  fest- 
gelegt worden  ist  Danach  kann  man  nach  Art  der  proportionalen  Kfiiper- 
maßverSnderuttg  trennen  Zeiten  der  „Streckung"  —  das  5.  bis  7.  und 
11.  bis  15.  Jahr  —  und  Zeiten  der  Fülle,  des  „Dickv»rerdens"  —  4.  Jahr 
und  8.  bis  10  Jahr.  Die  Epocho  der  Pubertät  mit  ihren  grundsätzlichen 
Wachstumsiinderungen  be.schli'^fjt  alsdann  diesen  Wechsel  zwischen  Fulle- 
und  Streckun^sanstie^.  llmter  den  Bczeichnungea  verbergen  sich  eigen- 
artue  Broporliottibesiehangen  swiscben  Rumpf-,  Arm-,  KopfffrOße:  Arm- 
und  Rumpflängen  bleiben  liemlich  unverändert  während  afier  Perioden 
hindurch.  Dagegen  mindert  sich  die  beim  Säugling  abnorme  K<^fgröße 
dauernd,  nimmt  anden^rscits  die  Lange  der  unteren  Gliedmaßen  zu.  Die 
Beine  suid  benii  Säugling  knapp  ^Is,  beim  Erwachsenen  ^Z«  so  lang  wie 
der  gesamte  Körper.  Die  gesamte  Köiperlänge  beträgt  beim  Neugeborenen 
nodi  das  Vier-,  beim  Erwidiaenen  das  Achtfache  der  Kopihöhe  (vertikal  von 
Khm  bis  Scheitel  gemessen]^  Auch  im  einaehen  ändern  aich  Teilpro- 
portionen Der  Nabel  liegt  beim  Neogeborenen  unterhalb  der  Kdqtermitfes, 
beim  Zwölfjälinf^en  etwa«,  beim  Älteren  erheblich  über  üir.  Die  Korpermitte 
trifft  die  Arme  unterhalb  des  Ellenbogens  beim  Säugling,  oberhalb  des 
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Bandgekiiks  h&m  Erwachseneii.  Die  Wirbeb&ule  verkrümmt  sich  durch 
den  erkmten  aufrechten  Gang  ein  wenig,  der  ursprünglich  verengte  und 
mehr  nach  vom  gewölbte  Brustkorb  nndnrt  soino  Fortniiiig-  im  Sitine  des 
normalen  Erwachsenen.  Das  Becken  wird  etwas  bi<  ilcr,  die  inneren  Organe 
erfahren  leichte  Senkung.  Die  neuen  und  wesculUchen  Veränderungen 
von  Brust»  Stinune,  Haarkleid,  Becken  und  allgemeiner  Konstitution  ( —  ge- 
trennl  nadi  typisch  weiblich  —  typisch  männlich  — )  sur  Pübertitsseil  sind 
bekannt.  Ferner  ist  eine  Periodizität  geopsy<Aiucher  Art  im  Wachstum  ständig 
zu  beobachten :  der  Hauptabschnitt  für  Längenwachstum  liegt  im  Frühling 
und  Frühsommer.  Die  Wintermonate  zeigen,  nach  Mailing- Hansen  (31), 
Wachstumssenkung.  Und  über  allem  ist  ferner  zu  beachten,  wie  stark 
diese  physiologisch-anatomischen  Grundlagen  schwanken  durch  äußere 
Einflüsse.  Die  Jugend  der  unteremShrten  Zeiten  ist  stets,  bis  heute,  nicht 
im  entsprechenden  Sinne  gewachsen.  Die  Pubertät  hat  sich  in  spätere 
Lebensalter  verteilt  Immerhm  blieb  hierbei  das  Mädchen,  wie  üblich,  dem 
Knaben  auch  darin  meist  voraus.  Es  vmrdc  früher  körperlich  reif,  auch 
wenn  es  erst  mit  18  Jahren  menstruierte.  Ferner  Sf)ielt  die  Rasse  eine 
erhebliche  Rolle.  So  schlieijt  z.  B.  nach  Baelz  in  Japan  das  Wachstum 
nonnalerweise  früher  ab.  Und  erst  hinterher  tritt  Pubertät  ein,  die  seitlich 
sich  sehr  wenig  von  europaischen  Terminen  unterscheiden  soll  Alsdann 
ist  äußerst  wichtig  die  sosiak  Herkunft  der  Kinder.  Die  Entwicklung  auf 
dem  Lande  erfolgt  anders,  als  in  der  Stadt.  Dort  eilt  der  Köqjer  fler 

feistigen  Reile  voraus.  Die  bewußte  „Pubertät"  setzt  später  ein.  In  der 
tadt  haben  >vir  oft  geistige  Frühreife,  ein  „Wissen"  ohne  körperUche 
Gegebenheiten,  und  es  kann  vorkommen,  daß  durch  diese  seeliscJie  Dis- 
position das  Individuum  übertrieben  einseitig  dem  sexuellen  Kulminationso 
pmikt  zutreibt:  auf  Kosten  der  sonstigen  körperlichen  Entwicklung.  Ent- 
sprechend zeigt  sich  alsdann  Auftreten  von  Krankheiten  und  Schädigungen 
anderer  Art.  Das  Kind  der  anmen  Bevölkerung  bt  grundsätzlich  schlechter 
daran  in  der  körperlichen  Normalentwicklung  als  das  der  gebildeten 
Schichten.  Auch  aus  diesen  Grunde  haben  Zahlen  nur  recht  bedingten 
Wert.  Grundsilslidi  bMbt  aber  audi  dort  das  periodische  Wachsen  und 
die  Entwicklungsart  von  Gehirn  und  Nervenbahnen.  Daß  insbesondere  be- 
reits im  Physiologisch-Anatomischen  eine  gewisse  Sprunghaftigkeit  nicht 
zu  verkennen  ist,  bleibt  zu  beachten.  Eben  diese  Sprunghaftigkeit  der 
Entwicklung  ist  eine  Besonderheit  der  kindlichen  Natur  und  ein  wesent- 
licher Unterschied  gegenüber  dem  Erwachsenen.  Die  gleiche  Rhythmik 
wird  sich  auch  auf  psychologischen  Gebieten  wiederfindra. 


2.  Vererbungsprobleme  und  P»assefragen 

Immer  wieder  taucht  in  diesem  Zusammenhang  die  Frage  auf,  inwieweit 
schon  beim  Säugling  die  körperhche  und  mitliin  geistige  Grundlage  Ver- 
erbungsbedingungen unterliege?  Inwieweit  diese  un  engeren  Mwe  Abr 
hängi^keit  von  m  Einaddlem,  inwieweit  un  weiteren  Gebundensein  an  . die 
jeweilige  Rasse  ausdrücke? 

Daß  VererbunjT  nuch  auf  geistigem  Gebiet  eine  Rolle  spielt,  hat  man  in 
extremen  Fällen  und;  im  Rahmen  der  Familienlorschung  überall  dort  er- 
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keniMii  ktenen,  wo  geniale  oder  verbrecherische  Typen  lur  'Untersuchung 

felangten.  Seit  Galtons  ^33)  umfänglichen  Fcwscbuogra,  inwieweit  die 
lendelschen  Regeln  bei  Menschen  zuträfen,  sind  gewisse  Fnmilien  als 
Charakteristika  ausgesucht  worden ;  so  ptwa  jene  berüchtigte  Familie  Kaiiikak^ 
deren  Stammbaum  ein  Konglomerat  untcrwertiger,  verbrecherischer,  zurück  • 

Sebliebener  IndmdueD  «umist  oder  das  Gegenstück,  die  Familie  Bach, 
ei  der,  wie  die  Anlflge  seigi;  das  mmikaliscbe  Kfioneii  in  vidfacbster 
Weise  in  den  ttnzelnen  Genamtionen  zur  Erscheinung  kommt  iUmliche 
Stil dirn Ergebnisse  haben  neuere  schwedische  Familienforsc^imi^pn  -  welche 
ganze  Dörfer  betrafen  —  erbracht.  Die  Minderbegabung,  die  Hochbe- 
gahung  kann  familiär  sein.  Es  gibt  Geschlechter,  wie  die  Brentanos,  die 
Bemoullis,  die  generationsweise  bedeutende  Köpfe  hervorgebracht  haben. 
Und  doch  wieder  finden  sich  einieine  Genies»  die  aus  sünilich  vererbonn- 
freiem  Milieu  herkommen,  deren  Eltarn  wenig  mit  der  Veranlagung  des 
Nachkommen  zu  tun  zu  haben  scheinen. 

Gegenüber  diesen  Außenseitern  muß  nun  aber  gerade  das  sozusapen 
gut  bürgerliche,  normale,  durchschnittliche  Milieu  interessieren  und  j^ehr 
umfängliche  Studien  von  Ue^mans,  Wiersma  und  Peters  (35, 36)  haben 
beute  doch  tu  gewissen  Resultaten  geffihrt;  die  andeuten,  daß  tatsScUich 
beim  Durchschnitt  die  Zahl  psychischer  Vererbungskomponenten  nicllt 
garing  ist  Daß  die  Wahrscheinlichkeit  dw  Vererbung,  die  Art  der  Funktions- 
paaning  erblicher  Teile,  die  Beziehuni?  zwischen  männlichem,  weiblichem 
Elter  und  männlichem,  weiblichem  Kiiid  eine  gewisse  Regelhaftigkeit  zeigen 
können:  daü  das  aber  alles  durchaus  noch  künftig  erschließbare  Bezie- 
hungen sind,  die  '  keinesfalls  Zulidl  darstallen.  Der  Dunshschnittsniensch 
unleiliegt  in  erheblichem  Maße  diesen  Abhftogigkeitea.  FreOidi  sind  ex- 
treme Fälle,  iwie  das  große  Talent  und  der  große  Verbrecher,  nur  Sonder- 
fälle, ;rlpirhsam  Illustrationsbeispiele  für  grundsätzliche  Zusammenhänge. 
Man  darf  nicht  erwarten,  daß  in  ploicher  Stärke  auch  beim  MittelmalSo 
diese  Hegeln  zur  Erscheinung  kommen.  Nach  den  Ergebnissen  von 
Ueymans  und  Wiersma,  die  durch  Massenumfragen  Familienforschungen 
trieben  und  mittsb  Fragebogen  lur  AubleDung  zahlreicher  Korrelati- 
onen  zwischen  Eltern  und  Nachkomnian  gelangten,  ist  der  Einfluß  des 
kindlichen  Geschlechts  etwa  dreimal  so  groß,  als  der  elterlicher  ElrbUch- 
koit  Nach  ihnen  beeinfluf^sen  sich  gleichgeschlechtliche  Angehörige  (Vater- 
Sohn,  Mutter-Tochter)  etwa  um  40  i\oz.  starker,  als  entgegengesetzt  ge- 
schlechtliche. Im  ganzen  freilich  gibt  in  der  Erbmasäe  immer  die  Mutter 
den  entscheidenden  Einfluß  auf  das  Kind.  Was  im  Falk  KaHikak  Grens- 
wert  war,  zeigt  sich  daher  auch  idtentisch  bei  Schwerbestraften  und  Ver- 
brecherfamilien. Nachstehend  ist  nach  Rath  (17)  eine  kleine  Tabelle  an- 
gegeben, welche  die  Beziehung  zwischen  Eltern  und  Kind  darstellt  und  sich 
auf  100  Verbrecherfamilien  bezieht.  Greifen  wir  aber  auf  die  Beziehungen 
der  Normalen  zurück,  so  möge  als  Beispiel  die  Liste  von  Eigenschaften 
«rwShnt  sein,  bei  denen  nach  Heymans  nnd  Wiersma  —  mit  einer 
Ausnahme  von  nur  2,4  Pkoient  —  eine  Obereinstimmung  zwischen  elleilichem 
und  kindlichem  Charakter  vorlag.  Es  waren  400  Familien  mit  1414  Nach- 
kommen herürksichtigt  Abgesehen  von  obigen  Geschlerhtsbeziehiin£^Q 
zeigten  sich  auch  bestimmte,  ohne  Rücksicht  auf  diese  zutage  tretende^ 
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Vererbungsmotive.  Toleranz  des  Vaters  vererbte  sidi  auf  Knaben  urae 
Mädchen  in  66  Proz.  der  Fälle;  Toleranz  der  Mütter  sogar  in  75  Proz.  bei 
beiden  Geschlechtern.  Peters  (36)  verfolgte  die  Zensurengebung  in  gecigrieter 
Weise  bei  vielen  Familien  und  fand  hinsichtlich  der  NottMigebung  eben- 
falls ähnliche  Ergebnisse,  aber  auch  die  Bestätigung  des  Gallonschen  Rück- 
schlaggesetxes,  wcmach  die  Kinder  nur  um  */a  ao  stoffk  noch  von  der  Durch- 
schnittsnole  abweichen,  sofern  die  Elteni  beide  Abweichungen  vom 
Mittelwert  —  in  irgend  einer  Richtunff  —  zeigten.  Auch  die  Beziehung«! 
swischen  alteren  und  jüngeren  Geschwistern  hat  Peters  —  beispielsweise 
^wie  die  Probe  zeigt^  an  Hand  der  Gedächtnisleislung  —  geprüft  und  ge- 
lunden,  daß  die  Leistungen  der  Gruppen  proportional  verlaufen;  wo  jene 
sddechter  abschnttden,  ton  es  diese  auch.  So  scheint  denn,  daß  die  Ver- 
erbungsforschung  auch  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  übertragen 
werden  muß,  daß  wir  unmittelbar  für  die  Kinderpsychologie  selbst  er- 
hebhchen  Erkenntnisgewinn  erlangen  könnten.  Unter  anderem  erwies  sich, 
daß  Geschlechtsunterschiede  allgemeine  Vcrcrbungsoq?ebnisse  überdocken 
können,  daß  man  auf  Grund  der  Vcrerbungsfurschung  bestimmte  Quali- 
tilen  ermittelt,  die  eng  vom  Geschlecht  des  lündes  abhängen.  Mithin  wird 
kfinfl»  auch  duse  henkle  Frao^  der  Geschlechtsunterschiede  ihre  Beleudi- 
tung  finden  können.  Grundsätzlich  ist  die  Zahl  erblicher  psychischer  Eigen- 
schaften kaum  geringer,  nis  dio  körp(Tlicher  Momente.  Die  Aufstellung 
nach  Heymans-VViersnia  berücksichtigte  ja  auch  fast  alle  Seiten  der  Pcrsön- 
Uchkeit  und  Peters  Zensurenstatistik  nicht  weniger  verschiedenartige 
Funktionen. 
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3^  B6wafit0«ia  sin  hall  des  3&uglings 

Kebren  wür  nach  iSesen  YoilMiiiefkungen,  die  grundsätdicfae  Gültigksit 
haben,  lurück  zum  Neugeboienen,  so  wäre  einiges  noch  su  vermerken, 
was  flieh  auf  dessen  Bewußtseinsinhalt  bedefat    Wir  kAnnen  keinesfalls 

anders  ah  nickschließend  ihn  kennen  lernen.  Die  frühen  Kindheitser- 
inneningen reichen  nicht  so  weit  —  auch  in  Hypnose  nicht  —  als  daß 
der  Erwachsene  sich  jener  ersten  Eindrücke  besinnen  könnte.  Wir  sehen 
in  allererster  Linie  Ausdrucksbewegungen,  allgemeine  Lebensäußerungen, 
mehr  nicht  Als  Aosdrocksbewegungen  sind  insbesondere  anfänglich  Iscbm 
und  Weinen,  Schreien»  Aufreißen  von  Augen  und  Mund,  Handgestikula- 
tionpn  charakteristisch.  Ihnen  steht,  wie  Stern  (IQ)  betont,  als  Gegenstück 
die  „Ruhe",  der  für  den  Säughng  so  kennzeichnende  Schlafzustand,  gegen- 
über. Wir  müssen  annehmen,  daß  dabei  keine  w  esentlichen  seelischen  Voi^änge 
vorkommen,  so  auch  das  Träumen  des  Erwachsenen  anfänglich  nicht  Man 
kann  fibrigens  auch  aus  pathologischen  Fillen  analogiBieien,  daß  der 
SäugUng  soviel  schläft,  weU  seine  Sinnesorgane  nodi  nicht  dauernd  und 
differenziert  funktionsreif  sind;  er  bemerkt  anfänglich  nur  wenig  und  ent- 
schlummert unter  Eindruckslosigkeit.  Bühler  (5)  bezeichnet  als  wichtigste 
AusdrucksbeweguDgen  in  den  ersten  Wochen  das  Vierblatt:  Schreiweineo, 
Lächeln,  Mundspitzen  und  Abwehrbeweguug  mit  dem  Kopf.  Hierin  ist, 
ftlr  das  sprachlose  Aller  alles  Ldbenswesendiche  und  Notwendige  ausgc- 
drflckt  Stern  hebt  als  außerordendich  wichtig  das  Saugen  hervor,  das 
zu  den  angeborenen  Reflexvoigangen  gehört  und  sozusagen  fertig  mitge- 
bracht wird,  denn  das  Kind  saugt  sofort,  ohne  er<?t  lernen  zu  müssen; 
es  findet  die  Brust  auch  instinktiv.  Jene  vier  .\usdrucksbewegungen  sind 
von  verschiedenen  Einzelbeobachtern  bereits  vom  ersten  Lebenstage  an  be- 
meikt  worden.  Freilich  wird  das  Lächeln,  als  Ausdruck  der  Behaglich- 
keit; erst  etwa  von  der  dritten  Woche  ab  gans  deutlich.  Es  handdt  sich 
dabei  um  leises  Lachen.  Lautes  Lachen  ist  nicht  vor  dem  8.  bis  9.  Monal 
zu  finden.  Auch  die  Mimik  für  Süß,  Bitter,  Sauer  muß  angeboren  sein, 
wie  diese  vier  Ausdrucksbewegungen.  Zu  den  Ansdrucksbewogungf^ii 
kommen  Instinktbewegungen,  welche  ebenfalls  ohne  vorherige  Übung  von 
Anbednn  da  sind  und  zweckmäßige,  geordnete  Ausführung  verraten,  um 
dem  Neugeborenen  dienlioh  lu  sein.  Man  spricht  daher  auch  von  ange- 
borenen Antomatismen.  Der  SAqgling  ist  im  Vergleich  zum  tierischen 
Kinde  arm  daran.  Bühler  nennt  das  Saugen,  Lecken,  Beißen,  Kauen, 
Schlucken,  Würgen,  Erbrechen,  Aufstoßen  und  die  Ausstoßung  der  Exkre- 
mente. lÜTner  das  Atmen,  Nießen,  Gähnen  und  Husten  bt  ispielsweise. 
Drittens  findet  man  im  Bewußtseinsinhalt  des  Neugeborenen  beäliuimte 
Reflexe.  Sie  snid  universell,  von  tSkn  Gcbietai  her  austösbar.  Der  Slug- 
fing  schließt  vor  intensivem  Licht  die  Augen,  er  ist  wärme-,  kälte-, 
kiM-,  druckempfmdlich.  Auch  der  Geschmack  und  Geruch  ist  reflexhaiEt 
mgeben.  Stern  erzählt,  wie  seine  Beobachtungen  eine  Beziehung  zwischen 
Saugakt  und  Geruchswahmehmung  gegenüber  der  Mutterbrust  erwiesen. 
Die  impulsiven  Bewegungen  endlich  hat  nach  Prejer  (14)  schon  der 
&nbrjo.  Es  sind  eine  Art  willensgegebener  Bewegungen  ohne  lußere 
Aualflsnug.         Neugeborene  seigt  sie  sehr  oll:  das  Gesicht  verliehen. 
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Armerecken,  Augcnrollca  sind  bei  ihm  Anfang.  Später,  mit  Beginn  (ler 
geistigen  Entwicklung,  lassen  sie  nach,  werden  mehr  und  mehr  bewul'ii  '^>'- 
8teuert  Groos  (8)  hat  eine  Entwicklungsstaffelung  ererbter  und  erworbener 
Reaktionen  angegeben.    Er  unterscheidet  als  Stadien: 

1.  Bloß  physiologischer  Vorgang.  (Ererbte  Greifbew^ung  der  J^iiuglings.^ 

2.  Reizempfindung.  (Der  ältere  Säugling  umschließt  mit  des  iiand  den 
Finger  der  Muttsr). 

3*  Reproduktive  Daten  verbinden  sidi  mit  der  Empfindung.  (Des  Kind 
führt  auch  im  Dunkehi  die  Flaedie  «im  Munde). 

4.  Zur  Reaktion  tritt  emotionelle  Wertung.  (Zurackfahien  der  Hand  vor 
der  offenen  Flamme.) 

5.  Es  tritt  voluntaii^t's  Streben  hinzu,    (druifen  nach  Ef'w.ir«».) 

6.  Zu  Nr.  5  kommt  mtellektueUe  Wertung.  (Die  beste  und  größte  irrucht 

wird  ausgesucht.) 

Im  Vergleicli  iiierzu  auu  lütkwärtige  Entwicklung  beim  lürwachseoeo. 
Das  Bewußtsein  der  EinieUiandlung  wird  unterschwellig;  wir  aulonili- 
sieren  den  Akt: 

7.  Das  Gefühl  verschwindet,  Willensentscheidung  und  Erkeoatnisikt 
bleiben  erhalten.  (Man  wWt»  ruhig  urteilend,  von  swei  G^genstlndea 

den  nützlicheren.) 

8.  Auch  das  voliint-irische  Werten  tritt  zurück.  Die  Reaktion  bleibt  durch 
das  Urteil  bestinanl.  (.Moltkc  wählt,  inmitten  der  Schlacht»  die  feinste 
Zigarre  aus  Bismarcks  Etui.) 

9.  Nur  noch  senaoriscfae  und  reproduktive  Elemente  Idsen  die  Reaklioa 
aus.  (Das  Tippfriulein  wfihlt  die  richtige  Taste.) 

10.  Völlige  Mechanisierung  der  erst  erworbenen  Reaktion.  (Eintauchen  der 
Feder  wfthiend  des  Schreibens.) 

Erwachsener  und  Kind  stellen  so  fainsichdich  der  Reaktionshandhugss 
eine  eigenartig  Kurve  dar:  die  angeborenen  verschwinden  aus  ihron 

Aut<>mnfismus,  die  anerworhenon  bilden  sich  zurück.  Es  ist  auch  hi^r 
wieder  Auigabe  einer  künftigen  Forschung,  nShere  Studien  ubor  diese 
inneren  Entwicklungszusammenhänge  zu  geben.  Trotzdem  so  beim  Neuge- 
borenen alles  der  Note  des  Mechanischen  folgt,  ist  doch  anzunehmen,  daß 
hinter  diesen  verschiedenen  Formen  der  apracfakieen  Gebfirdun^  seelisch« 
Erlebnisse  von  mehr  oder  minder  großer  Deutlichkeit  ruhen.  Die  Zeit 
Dottkdheit  in  diesem  Sinne  ist  auf  etwa  2  bis  3  Wochen  anzuselsen.  Als- 
dann beginnt  bereits,  was  man  als  seelische  Entwicklung  des  Kindes  be- 
zeichnen kann,  denn  es  setzen  deutliche  Verbindungen  mit  der  AußeofrsU 
ein,  das  Kind  wird  „aktiv". 

Stern  hat,  Shnlich  wie  im  fügenden  es  für  die  Epoche  des  etwas 
filteren  Kindes  geschehen  soll,  auoi  fiber  das  Neii^geborenen-  und  Siug- 
lingsalter  den  einielnen  Funktionen  nach  tusammenlsssende  AogslMi 
gemacht,  die  ausiugweise  hier  wiedergegeben  seien.  Was  die  BewegoQgBB 
des  Neugeborenen  anbelaittl;  so  ist  bei  den  impulsiven  (oder  auch  spon 
tanen)  Bewegimp^on  tu  beachten,  daß  es  im  Ver^-Ieich  lu  den  nltcren  noch 
über  merkwürdige  nichtkcK^rdinierte  Bowegungt-n  verfugt.  Neugeboreoe 
schielen,  können  beide  Augen  beUebig  wandern  lassen,  machen  ungewöbo- 
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liehe  Ami-  und  Beinverdrehungen.  Sie  haben  die  Zweckmäßigkeit  von  Be- 
w^^ngeo  noch  nicht  gelernt  Trotzdem  können  sie  schon  sehr  früh  a.  B. 
mit  den  Augen  etwas  beobachten,  ja  sogar  in  den  ersten  Tagen  mit  dem 
Bück  folgen.  Doch  findet  dies  nur  vorübei^ehend  statt.  Das  Ohr  scheint 
«iemKch  unempfindUch  tu  aeiD.  Dagegen  werden  TasU  und  TempeFatur- 
Ttae  sehr  lebhah  wahigenommen.  Es  lAßt  sich  daher  sinnespsychologisch 
sdiematisieren: 


Mehrfach  d  i  i  f  e  re  nzierte 
Reaktionen 
HinwenduugsreaktioQ 

Tastsinn 

1  Geschmack 
{  Greruch 
iGesichl 

Undiifere  n  z  u  r  te  „Schock**- 
reaktioQ 

Gehör 

Sehr  wichtig  ist  nun  die  Entwicklung  der  Fertigkeiten  beim  Säugling. 
Obenan  steht  das  ^Lernen".  Es  ist  Übergang  vom  Nichtkönnen  zum  Können, 
wie  Slem  betont,  und  umfaßt  zunächst  äußere  Fertigkeiten  v^e  das  Er- 
lemen von  Kopfhalten,  Sichaufrichten,  Sitzen,  Kriechen,  Stehen,  Laufen, 
Trinken;  einfaches  Greifen,  Wurf-  und  Z;  rioifjbcwrjjungen  usw.  Stern 
bielit  hierbei  vor  allem  ein  Ausreifen  der  Instinkte,  die  his  auf  Saugen  und 
Hinwenden  erst  geschult  werden.  So  hatte  bereib  Sigismund  (18)  vom 
6monatigen  Kinde  als  dem  MGreifling"  geredet,  wihrend  bis  sum  9.  Monat 
bereits  das  allgemeine  Nachahmen  bc^nt  Dirae  von  Baldwin  (3)  als 
„zirkulSire  Reaktion"  aufgefaßten  Nachahmungen  sind  ^neben  dem  kiodhchen 
Spiel)  die  früheste  Ausdrucksform  menschlicher  Geistesentwicklung  über- 
haupt Es  InlH  v<>rG'«*sprochene  Laute  mit,  es  ahmt  das  Mundspitzen,  das 
Zukneifen  der  Augen  nach  u.  a.  ni.  In  diesem  spontanen,  nicht  euigedriilten 
Nachahmen,  einem  Instinkt  zur  Vorübung,  Einprägung  des  Geschauten  und 
Beobachteten  überhaupt  ist  eine  der  wesentlichsten  Hilfen  zur  Erziehung 
des  jugendlidien  Greisles  xu  sehen,  und  allgemein  ist  bekannt»  daß  der  Nuti- 
wert  der  Nachahmung  um  so  höher  ist,  je  zwangloser  das  Kind  von  sich 
aus  Beobachtetes  nachzumachen  sucht  Hiermit  hängt  dann  innig  das  Spiel 
zusammen.  Für  den  Neugeborenen  und  SrinHin^  freilich  bloß  dessen  ersten 
Anfänge.  Anfänglicli  spielt  das  Kind  nur  mit  und  an  sich.  Eine  weitere 
Stufe  führt  zum  Spielen  mit  Dinirm,  mit  Menschen,  endlich  unter  Menschen 
und  seinesgleichen.  Die  rudinienlaren  Spuren  findet  man  später  im  Spiel 
der  Erwachsenen  —  aber  man  wird  sidi  erinnern,  daß  bestimmte  Richtungen, 
so  die  P^choanalyse,  im  Spiel  des  Säuglings  bereits  Zeichen  früher  Erotik 
sehen.  Ms  bedeutsam  tritt  in  der  ersten  Zeit  Aw  Erwerb  von  Erfahrungen 
hinzu.  Die  Hand  und  das  Auge  stehen  im  Vordergrund  für  den  Neu- 
geborenen, aber  die  Hand  ist  bei  ihm  das  undeich  wichtigere  Organ.  Aus 
der  Müsse  der  verschiedensten  Eindrucke  bildet  sich  das  Frühkind  sein 
Weltbild  über  diesen  Weg,  und  dieser  Weg  ist  nicht  der  der  Baschaulich- 
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keil,  son<]prn  der  Handlung.  Grundlage  für  Jene  Erfahrungen  ist  die  er- 
wachende Aufmerksamkeit,  die  angehören  ist.  Erst  durch  sie  wird  F'>fahruMg 
möghch,  ist  die  rein  motorische  und  sensomotoribche  „liiiiweudun^'  ge- 
regelt, niöht  der  Siftrke  der  Reise  fiberlasaen.  Sie  beginnt  benito  in  dar 
dntien  Wodie:  das  edmieode  Kind  wird  ruhig,  sohald  als  neuer  aufanerk^* 
samkeitserregender  Reiz  jemand  su  ihm  kommt,  oder  Linn  ert5n^  der  das 
in  der  Funktion  beginnende  Ohr  anregt  So  entstehen  aus  jenen  „Hin- 
wendungen" das  allmählich  mit  bewußter  Aufmerksamkeit  verbunden« 
Fixieren,  Anblicken,  das  Horchen  und  Lauschen.  Damit  ist  eine  bedeut- 
same Stufe  geistiger  Weiterentwicklung  gegeben.  /Ulerdings  bleibt  eins  für 
das  Frflhkind  cfaarakteristisdi :  die  Konsentration  ist  nur  momentan.  Es 
kann  niemals  lai^  dassdbe  beohachten,  es  kann  auch  nicht  die  Aufmerksam- 
kdt  verteilen;  sein  Aufmerksamkeitsfeld  ist  weder  distributiv  noch  in  der 
Spanne  ausgedehnt.  Es  ist  einsreengt  und  kurzdaiH^rnd.  So  wechseln  die 
Aufmerksamkeitsakte  in  merkwürdigster  Weise  ab,  und  das  sich  selbst  über- 
lassene  Kind  ändert  ohne  Unterbrechung  seine  Tätigkeit.  Idelberger  (39) 
hat  darüber  Beobachtungen  gemacht  und  z.  B.  aulgezeichnet,  was  sein 
efoionatjger  Sohn  hintereinander  im  Laufe  dner  Viertebtunde  etwa  tat 
Er  fand  u.  a.: 

„Macht  ch — ch  vor  Freude  —  greift  ins  Innere  der  Nähmaschine  —  hebt 
ein  Strcichholzschächtelchen  vom  Boden  auf  —  wirft  es  wieder  hin  —  fällt 
hin  und  weint  —  nipft  an  drii  Haaren  des  am  Boden  liegenden  Dachs- 
felles —  spricht  wauwau  —  "will  aufgehoben  werden  —  macht  ein  erstauntes 
Gesicht  —  hebt  den  Zeigefmger  und  spricht  ö— 6  —  slOßt  vor  Freude  den 
Laut  ch  hervor  —  will  das  hflÜseroe  Milclikinnchen  haben  —  reckt  die 
.\rmchen,  um  auf  den  Schoß  der  Mama  gehoben  so  werden  —  will  in 
die  Schlafstube  sehen,  nachdem  er  von  dort  her  einen  Laut  gehört  hat  — 
klopft  mit  einem  FuIjp  nuf  den  Boden  —  guckt  nach  Frau  St  und  spricht 
bw,  bw  —  kaut  an  seinen  Fingern  —  will  die  Holzspielsachen  haben  — 
schreit  vor  Zorn  —  will  die  Spielsachen  haben  —  weint  —  zeigt  nach 
einer  klemen  Schelle  und  sagt  d,  zum  Zeichen,  daß  er  dieselbe  haben 
mOdite  —  blickt  mit  Verwunderung  auf  ein  rollendes  Rasselchen  —  will 
dasselbe  haben  —  will  nicht  das  gereichte  StQck  Apfelsine  ndunen  —  wehrt 
ah  —  will  vom  Boden  aufgehoben  werden  -  will  laufen  weigert  sich 
wiederholt,  das  dargereichte  Apfelsinenstück  zu  essen  —  nimmt  und  ver- 
sucht es  —  verzieht  das  Gesicht  bei  dem  sauren  Geschmack  —  ißt  — 
will  noch  ein  Stück  haben  ..." 

Hierher  kommt  abdann  auch  die  „Eroberuiig  des  Raumes",  wie  es  Slani 
nennt:  das  erste  Verstehen  des  RAumlicben  im  Erkennen  und  Handeln  su- 
gleich.  Es  beginnt  zunächst  am  eigenen  Körper  die  Raum  Wahrnehmung: 
die  Lage  der  Glieder,  des  Kopfes,  dann  der  Mund  als  „Oralraimi",  der  be- 
tnstrnd  ahj^efühlt  werden  kann,  sind  Anfang.  Es  folgt  der  Naliraum:  das 
Greilgebiel  dor  Hand,  der  .iiisi^'i  strec  kirn  Finger.  Es  folgt  der  Fernraum: 
das  Gebiet  des  beobaciilendeu  und  nun  fixierenden  Auges.  Der  Nahraum 
ist  (vgl.  das  Sicfahinwenden)  scbon  in  den  ersten  Tagen  gegeben.  Der 
Mondraum  ist  andererBeits  Erlcenntnisquellc  höchster  Form;  wenn  das  Kind 
alles  ihm  einverleibe  WM  ihm  in  die  Hand  kommt,  so  ist  es  nur  ein 
Zeichen  dafür,  wie  außer  der  Eßlusi  auch  das  tastende  Begreifen,  Abfohlen 
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damit  verbanden  wird.  Die  Hand  gibt  sunächst  taktU-motonsdie^  dann  auch 
taktil-op tische  Eindrücke.  Alles  wird  befOhlt  und  betastet»  so  erkannt  als 
Rauminhalt.  Die  Tiefenwahrnehmung  ist  vorhanden,  aber  nur  für  nahe 
Dinge.  Ferne  Objekte  worden  auch  optisch  anfänf^lirh  nicht  brachtet,  außer 
wenn  sie  leuchten,  wie  der  Mond,  das  Liciit.  Zwischen  dt  iii  4.-6.  Monat 
wird  der  Feriir  lutii  erschlossen.  Die  Entfernungen  werden  langsam  gut 
eingeschittt,  dagegen  Größen  BcfaMit  beurteih.  Sehr  schwer  fallt  es  dem 
FrOhkmde,  hintereinander  au%Breihto  G^genstSnde  im  Fenmum  su  er- 
kennen. Es  setzt  jene  eigenartige  Manie  ein,  Dinge  aus  dem  Wagen  zu 
werfen,  um  sie  „verschwinden"  zu  sehen:  der  Fernraum  verschlingt  sie 
nacheinander,  die  Hände  reichen  nicht;  es  b^nnt  die  Periode  der  Quäl-  . 
geister,  die  alles  „haben"  \s ollen,  was  sie  nicht  ergreifen  können.  Die 
gesamte  Erschließung  cles  Fciiiraums  erfolgt  mit  Beginn  der  eignen 
räumlichen  Fortbew^ung,  ist  aber  vollends  erst  in  völliger  Erfassung  per- 
apektivischer  YerblltDisse  (s.  Zeichnen)  bemeisteri  Inunerbin  versieht  das 
Kind  mit  AlMchlaß  des  ersten  Jahres  grob  die  Femraumerscheinunff :  es  weift 
un^sl&br,  was  Lage.  Fonn,  Größe  bedeute^  unterscheidet  groft,  klein,  rund, 
eckig,  oben,  unten,  vom,  hinten:  ohne  zu  sprechen,  rein  im  praktischen 
Sinne.  Es  ist  aber  unsicher  nllen  komplizierteren  Haumgegebenheilen  gCigen- 
über:  man  gedenke  des  Spief:els,  der  Perspektive. 

Im  Unterscheiden,  das  schon  uu  zweiten  Vierteljahr  auftaucht,  ruht  zu- 
gleich em  mnemischer  Wert:  es  mfissen  Erinnerungspuren  erster  Fono 
vorhanden  sein.  AUerdings  ist  dieee  Erinnerung  meist  mit  gefühlsbetonten 
Assodationen  verknüpft;  vom  logisch  gegebenen  Vergleichen  ist  keine  Spur 
vorhanden.  Das  etgentlidie  4>rimfire  Gedächtnisbiid''  kann  als  Nachklingen 
einer  Wahrnehmung  —  wie  Miß  Shinn  (17)  beobachtete  —  schon  im 
3.  Monat  vorhanden  sein.  Später  äußern  sich  diese  Erinnerungen  vor  allem 
im  Sinne  der  „Erwartung"  assoziativ  verbundener  Handlungen,  wenn  deren 
Prämissen  gegeben  sind.  Wichtig  ist  daher  das  voo  Stern  {19)  festgelegte 
Plrinsb,  da»  das  Bewußtsein  für  das  Zukünftige  (das  Kommende}  früber 
beim  Kinde  gegeben  is^  als  die  Besugnahme  auf  die  Ve^gai^nheiL  Ein 
krasser  Unterschied  gegenüber  dem  Erwachsenen,  der  gerade  umgekehrt 
sich  "einstellt.  Das  Kind  denkt,  wenn  es  z.  B.  merkt,  wie  die  Bettdecke 
fortgenommen  wird,  an  das  folgende  ,,Anf-den-Arm-genommen-Werden";  es 
strampelt  daher  vei^ügt  Der  Erwachsene  erwartet  niemals  Abfolgen  in 
analoger  Weise,  weil  er  aus  der  Erinnerung  gerade  weiß,  in  welchen  ^iel> 
arten  „alles  anders  kommen  kann.**  —  Die  gefühlsmäßige  Lage  des  Früh- 
kindes  ist  schwer  su  verstehen.  Manche  meinton,  daft  das  Schreien  des 
Säuglings  Unbehagen  über  diese  Welt  darsteUen  müsse:  also  Unlust  des 
Geborenen.  Im  Alauf  der  ersten  Entwicklung  zeigt  sich  nicht  nur  mne 
Verbreiterung  und  ein  Anstieg  der  Spielarten  emotionaler  Ausdrucksformen, 
sondern  auch  eine  bestimmte  Stufenleiter  der  Gemütsbewe^ngen.  Anfänglich 
bemerkt  man  bloße  Organ-  oder  Vegetativgefühle  (für  Hunger,  Nasse,  Be- 
haglichkeit beim  Bade).  In  den  ersten  Lebensniouatcn  folgen  darauf  bereits 
Wahmehmungs-  und  TitiigkeitBgefÜhle  (Zappeln,  Strampeln,  Krachmachen, 
0-Rufe  usw.).  Die  eben  erwähnten  Erinneruimi  geben  Bekanndieitsgeffilile, 
auch  gewisse  Abneigungen  (vor  Gerüchen,  Geschmackseindrücken)  zeigen 
sich  dmillicfa.  Weiter  erscheint  der  Ausdruck  des  Erstaunens  im  6.  Monate: 
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Auge 

Ohr 

Raumzeit- 
auiias&ung 

f  •  Hand 
(und  niedere  :}inne) 

Der  Neugeborene 

Nur  lUrke  Helll-kcitcn 
Regelloise  (utikordiiüer- 
to)  Augeabeiragttn^n 

Fast  taub 

Schreckreize  (Scbock- 
TCtldimi) 

Kma» 

Tast-,  Wärme-,  flr 
schmack-,  Geruduino 
voffhmden 
Eigenbewegungen 
ReektiDiiaiwmguiigea 

1.  Jahr 

Folgen  mit  Bück 

Mmkdt 

Von  der  3.  Wo«  Iip  ab 
Lauschen,  Horchen 

Gelungene  Lall- 

'  Tr  '    r^ral}  Raum  bis 
zum  3.  Monat 

ISahraum  =  */•  ni 
um  den  Kopl 

Greifrautn  (=optiach- 

taktil-a!«oziativ) 

Ab  0.  Monat  beginnt 
Ikbnwalunehiaung 

I.  Vierteljahr  =  Kopf- 
lialtung.  „GreifUng" 
a.  Vierteljahr  =  Sich- 

au&ichten 
3.  Viertelj.  =  Stefaen, 

Kriechen 
(i.  Viertelj. =LM&n 

Narliahmeo 
Seibstiachahmung 
Inttjnktnachihmoftg 

UmitNlira 

Paflienwahmehmulig 

schlecht 

Größensehen  boginnt 
ESn&che  Benigafionnen 

(Strukturen) 

GrößenverhlltaiiM 

tOndüdie  lionoloow. 
Gfliliiee 

Fcnmuni 

Täliges  (aktives)  Ober- 
winden der  Seh- 
hindemiMe 

remamiMni  mit 
Eigenbewegung 

Raumvcrlagerungen 
(btfe  zum  i.  Jalir) 

UnbmrafiteiRichti^ 

sehen  —  Perspektivi- 
sche Anfange 

Selbsttitige  Beweg- 
licfakmt  (inotoriadM 
Aktivilit) 

3.  Jahr 

äuiMUnnladium 

WinteMnhwidtlunfr  für 
FarfxTi.  Ilfllij^'keiten, 
«onftige  GesUltquaiitäten 
•är  vMKiiMdwi 

PMhwibwuinimng  un- 

ToouataBKheidun  g 
benBrt  adb  hngsam 

,,AlMoluteft" 
Gehar  aeltoa 

Substanzstadium 

Gutes  Beobaclilea 
von  Bnnlbeiten 

(sensorielle  Anlage) 

Beginn  Aktions- 
»tadiums 

Fortsetzungen  im 
Sinne  der  „Arbeits* 
hand"  und  Au!t- 
dniduliaiMl 

4.  J«hr 

DejgL 

Riclilipc  FnrheTibrnrn- 
nuxig  beginnt 

Individuelle  Fortoni- 

Untencheidungen 

verlK^ssert 

BUdbetrachtung  ver- 
Btirt  dio  frhgiMhiltung 
(E^morphismus 
eritscbt) 

Dauernd  stärkeres 
Hervortreten  arbeits- 
ptychologischer  Seiten 

5.  Jahr 

Dm«». 

BiehltonMlaAum 

AuflMuende  (synthe- 
tische) BiMbetrachlung 

Noch  keine  Zeit- 
«ofifiMBung 

D«gL 

(Zunehmen  der  lieid» 
himfigen  Betit^ng 
usw.) 
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Mn 

aift  „(icHiaclitnis" 

cme 

als  ,, Lernen" 

Den 

im  allgemeinen 

ken 

Sprache 

ST 

?iicbl5 

Nicbli 

Fni^icb 

Sehnten 

Nichte 

\'om  !?.  Monnt  ab 
entes  Erkennen 
Ab  6.  Monal 

erkennen" 
Uiitmeh«d«B 

(von  Bemgasachen 
~  einf.  Strukturen) 
Gebundenes  Ge- 
dlchtnit 

DeigL 

Urform  von  ein- 
gehen Strukturen 

Voistadlum 
(-  Schreien,  Laute 
QerSttsch- 
nadialimung) 
Verstehen  des 
Oesprocfaenen 
Unbewußte 
Odegenheitssprach  e 

(tiis  r,'.  J.Thr) 

Lallnachahrnungea 
I.  Einwortsatz 

Einzelspiel 
Spielen  mit  Glied- 
maßen 

Greifspiel  mit 

Gej^enstänHen 

Ab  6.  Monat  Spiel 
mit  anderan 
Menschen 

Ekste  Anfänge 

'  frei»;r  Erinne- 
rungen 

Dauexxdt  (Latenz) 
bfe  n  94  Standen 

SpieiandM  Lamtn 

UnbemißlaLcm- 

auslese  (Grundsatz 
dea  Ganzleraens) 

,  J[anntnMM" 

.»SnfagtanalKfiinn** 
(Dinge) 

n.  Bit  9*/iJehi« 

etwa  3oo  Worte 

Abfolge  dabei  = 
liauptworte 
latigkeitsworte 
Eigenschaftsworte 

B^inn  der 
III.  Epoche  (bis 
9Vi  Jahre) 

Entotehung  der 
sog.  Dinp-jiiele 
„Kind"  well  im 
Spiel 

Sinnlnlder  im  Spiel 

Splek'inbildung 

(llhi'^innio.mus) 

Sptcliiichtuug 
(FebidaUonen) 

In  Wiedererken- 
nen l^ltfWMWt 

mehrere  Monate 

.41eüna(gefahl" 

Gewollte  Erinne- 
rung (=  Reproduk- 
tion) gcfühlalaten- 
ter  jnbfj»» 

Mechanisches 
Gwtochtnk 

„AkUoaskatego- 

rien" 
^bndhangwi) 

IIL  Epoche  = 
Fkoon  II.  Syntax 
Ausruf-  und  Aus- 
•ageiälxe,  Satz- 
untencheidung 
„Wo"-Fragen 
Entstehen  der 
Nebensfitze  = 
IV.  Epodie  (ab 
aVt  lehren) 

Sprunshaftigkeit 
und  Behaneo 

(Perst'veralion) 
im  Spiel 
Boginn  des  „kon- 
struktiven" Kna- 
benspiels 
„Sozialspiele" 

Wiedererkennen 
iiwmi  ijeienizeii 
«OD  einem  Jahr 

Aai«  und  gefühk- 

brtcnte  Erinne- 
rungen 

Grundlegung  des 

all  gemeinen 
Wissens  (geistigen 
Inventars)  ^iid 
fortgeietit 

IV.  „Fragcaltor" 
wannr  tfarurar 
Wortneubildungen 
^Hypotaxe"  der 
Sil» 

FortfOhrnns  der 
SpieieinbilduRgcn 

rinusionismus, 
Halluzinationen) 
Beliebtheit  zerstö- 
render (destruktlvei) 
Spiele,  Rollen- 
( >L-hati-1Spiele 
Beginn  des 

„MA{chenalters" 

Verwecfaslims 
wirklicher  (realer) 
«tfywgMtetter 

EMeÜKkcrTnKUl 

Entstehoi  sog. 
Jugemleriniifniageo 

D«fL  1 

„ReUtionflkatego- 
rien" 
(Beiiebiuigen) 

AHewBWindirten 
beginnen 

Anwachsen  der 
konstruktiven  Ein- 
stellung 
Einbrechen  der 
,,Erwaclisenen"- 
welt 
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das  Kind  im  Spiegel,  das  Kind,  das  zum  erston  Mnle  trockene  Kost  erhfilt 
Sehr  wichtig  ist  dann  das  Gefühl  des  Fremden  unr]  damit  verbunden  die 
Furcht  vor  dem  Unheimlichen  oder  „Unbekannten".  Stern  hat  nach- 
gewiesen, daß  die  Angst  des  Kindes  vor  finsmden  Leuten,  vor  Ger&uscfaen  usw. 
nicht  so  aus  der  „Unheimliclikeit",  ab  der  Fremdartigkeit  sn  begreifen  ist; 
die  alle  bisherigen,  mülisam  errungenen  EHahrungen  des  (>i^^oh^fes  über 
den  Haufen  wirft;  daher  Weinen  vor  neuen  „Onkels"  und  „Tanten",  daher 
AnjTst  vor  dem  Vater,  der  verreist  war.  Am  Ende  des  ersten  Lebensjahres 
imden  sich  dann  bereits  Gefühle  der  S>m|)athie,  des  MitFühlens:  kurz,  be- 
ginnt die  Vielseitigkeit  emotionaler  ÄulSerungen  aufzublühen. 

Die  „Schlußzusammenstellung"  mag  als  allgemeine  —  jedoch  immer  nur 
relative  —  Richdinie  dienen. 


a  ENTWICKLUNG  DER  KINDUGHEN  EINZELFUNKTIONEN 

Die  Entwicklung  der  Einzelfun ktionen  ist  mit  Vorbehalt  zu  geben.  Erst- 
lidi  wissen  wir  verhältnismäßig  nur  Allgemeines,  und  was  wir  im  großen 
md  ganzen  erschlossen,  stammt  aus  der  Beobachtung  von  EinieifBUen. 
Anfierdem  aber  ist  die  Forschmig  von  je  mehr  auf  koniplexe,  mit  dem 
Unlenidit  susammenhängende  Fragen  eingegangen:  so  die  Sprache^  die 
Intel^enz,  während  andere  Gebiete  brach  liegenblieben.  Nur  in  ganz 
groben  Umrissen  kann  daher  von  elementareren  Dingen  hier  die  Rede 
sein.  Da  auch  nicht  das  methodische  Verfahren  der  Prüfungsmittel  —  als 
G^nstand  der  Psychologie  überhaupt  —  hier  zur  Diskussion  sieht,  ist 
der  Text  verhältnismäßig  kurz  zu  bieten.  Eine  gemeinsame  AnIMdlung  in 
tabellenähnlicher  Darstellung  kann  zur  Veranscfaaulicfaung  dienen,  in  wdcher 
Weise  die  geistige  Entv^cklung  des  Kindes  stückweise  sich  vollzidit  Daft 
außerdem  stets  derartige  Ftmktionen  ineinander  übergleiten,  daß  man  nie- 
mals das  Auge  oder  das  Ohr  isoUert  —  ohne  Rücksicht  auf  Intelligenz 
oder  Aufmerksamkeit  -  prüfen  kann  und  beurteilen  darf,  ist  klar.  Daher 
setzte  z.  B.  Meumann  in  seinem  Lehrbuch  die  Aufmerksamkeit  als  d&s 
Wichtigere  vor  alle  Erörterung  der  Einsdheiten. 

1.  Sinneswahrnehmungen 

Die  sensumotorische*  Lage  des  Säuglings  war  beschrieben.  Die  Fort- 
entwicklung geht  dahin,  daß  nach  Bewältigung  der  Heliigkeitenemdrücke 
auch  die  Farben,  ursprünghch  (s.  Tabelle)  wahllos  benannt  und  durdwiD- 
andeigewoifen,  in  ein  regelrechtes  Erkennungssystem  gebracht  werden.  Aber 
selbst  hierin  geht  der  Fortsduitt  bis  weit  in  das  späte  Jugendalter  hinaof. 
Sogar  das  Wahrnehmen  von  Intensitäten  differenziert  sich  nicht  nur  nach 
den  Geschlechtern  —  Mädclien  sind  optisch  meist  gf^wnndter  — ,  sondern 
auch  nach  Altersschichten,  so  dati  der  Zehnjährige  doch  mehr  leistet,  als 
der  vier  Jahre  alte.  MU  beidem  hängt  das  Beurteilen  von  Bildern,  ja  audi 
die  ästhetische  EinsteOunff  eng  zusammen:  was  die  lelstere  boliiffl^  so 
haben  neuere  experimeatale  Fmchungsarbeiten  gezeigt,  daß  assoziative  Be- 
siehungen und  Bmdungen  sehr  wesentlich  die  ,,BeliebttMit"  einer  Farbe  liei 
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dm  Kindem  beeinflussen.  Natürlich  muß  hier  die  Farben  Benennung  (sicher 
kaum  vor  dem  6.  Jahre)  und  der  Sättigungscindruck  als  beherrscht  ange- 
sehen werden:  das  trifft  aber  nur  zum  Teil  zu.  Meumann(l  1)  hat  auf  den 
großen  Einfluß  der  Schule  und  der  Heranbildung  der  optischen  Qualitäten 
durch  Ejrziehung  hingewiesen.  Grundsätzlich  ist  auch  im  Optischen  —  wie 
überall  —  das  Kind  dem  Erwachsenen  an  Empfuidiichkeit  und  Unter- 
scheidaiigsfeiiilieit  unterlegen.  Es  bnucht  mehr  Zäl  warn  Urteilgeben,  ist 
unsidierer,  nmfoimer.  Am  irfihesten  ist  stets  die  Funktion  fertig,  welche 
lebensnotwendig  ist  Alle  Entwicklung  der  sinnespsychologischen  Scalen 
geht  außerdem  sprunghaft  vor  sich.  Kurz,  wir  finden  diese  übergeordneten 
Gesetze  auch  im  einseinen  stets  wieder.  Daü  die  Bevonugung  gewisser 


Nuancen  bei  freier  Wahl  ^lila,  dunkelblau,  violett)  durch  gedankliche  Ver- 
bindungen, ebenso  wie  die  Mißfälligkeit  einiger  Farben  (schwarz,  grau, 
braun  usw.)  sich  erklärt,  war  bemerkt.  Während  in  dieser  Beziehung  das 
IBnd  nodi  nel  Entwicklung  zeigt,  ist  die  Tiefenwahrnehmung  anscheinend 
frfih,  etwa  mit  dmn  7.  Jahre^  abgeschlossen.  Auch  die  Geknkempfindung 
für  Raumstrecken  ist  gleich  dem  Augenmaß  früh  entwickelt,  vielfach  aber 
umgekehrt  geartet  wie  beim  Erwachsenen.  Schqn  der  Sie  benjShrige  macht 
im  Mittel  beun  Augenmaßversuch  und  einer  Distanz  von  20  mm  nur  noch 
*/io — */«o  mm  Fehler.  Hiermit  hängt  ferner  zusammen  die  perspektivische 
Raumwahmehmung  und  das  Bildverstehen.  Gelegentlich  des  Zeichenakls 
und  der  ^Stadien"  und  Kationen  konune  ich  darauf  zurück.  Zunächst 
wird  die  Perspektive  anschemend  irOh  verstanden,  berdts  im  2.  Jahre 
werden  entsprechend  bildliche  Darstellungen  sinngemift  gedeutet  Aus  der 
ursprOn^ichen  oberflichlichen  Betrachtung  mit  Stiftung  irgendwelcher  Er- 
innerungsvorstellungen durch  Ähnlichkeiten  kommt  es  alsbald  zur  Stufe 
des  Wiedererkennens  (etwa  13.  Monat),  wobei  die  Kinder  erstaunlich  früh 
sich  geübt  zeigen.    Man  kann  diese  eigenartige  Beobachtung  eigentlich 


348 


( ;i i;>r :  \li.(;k\iei>e  ki .ndkrpsyciiologie 


OUT  aus  der  Vorstellungsannut  erklären,  denn  «in  und  für  sich  würde  die 
^eichzeitige  Aufmerksamkeit  nicht  ausreichen,  um  eine  Vielheit  von  Ein- 
mO^MD  la  ordnen.  Dat  Kind  kennt  auch  spftter  immer  nur  Kinielheiten 
markanter  Art  als  Charakteristikum  an.  Eigentliche  Bildbetrachtung  und 
Analyse  bringt  erst  die  dritte  Epoche»  die  sehr  lange  währt,  ja  bis  zum 
ungebildeten  P.rwachsenen  fuhrt.  Hirr  wird  die  Perspektive  ersf  n'chtlp 
gedeutet  und  erklärt;  vielfach  ein  Verlangen,  das  die  Vierzehnjährigen  noch 
eben  erfüllen,  sobald  komplizierte  Bilder  t?eboten  sind.  Die  zeichnerische 
Darstellung  der  Perspektive  erhellt  aus  den  dort  erwähnten  weiteren  Dar- 
aleflungaatadien  und  der  beigegebenen  Tabelle  nach  Kerecfaenaleiner;  bddes, 
das  bildliche  Verstehen  und  die  perspektivische  Darstellung  sogen  uns,  wie 
kompliziert  diese  optisdien  Vorgänge  sind  und  wieviel  langsamer  ihre  Ent- 
wirklung  zum  Erwnchscnen  hin  vrrläufl  als  das  mehr  physiolonn'^clip  Moment : 
Farbe,  Ilelligkeit,  üroiie.  Tiefe,  l'^ntfernung,  Augenmaß.  Entwicklung  bieten 
aber  ■—  wenn  auch  sehr  minutiös      derartige  Sonderfunktionen  gleichfalls. 

Sehr  wichtig  ist  hervorzuheben,  dalS  die  neuere  Psychologie  der  Gestalt- 
lehre  von  der  üblichen  allzu  elementaren  Auflassung  isolierter  ,^nnesein- 
drücke"  —  wohl  mit  Recht  —  absieht,  daher  Kofflca(9a)  als  erstes  Mifinomen 
„einfache  Strukturen"  beim  Kinde  annimmt  Unter  Struktur  wird  dabei 
stets  dns  p-lirdhnftp  Boiefummensein  von  Phänomenen  verstanden,  wobei  jedes 
Stück  des  Ganzen  nur  in  diesem  Beieinander  überhaupt  Ericbnisbeiieutunir 
besitzt  (z.  B,  stets:  Grund  4"  Farbfleck  =r  optische  Erscheinung;  MUcb; 
Mund  =  Temperatureindruck).  Welche  ungeheuere  Folgerungen  für  die  Ent- 
wicklungsprobleme, insbesondere  die  alte  Lehre  der  Assoiiationen,  des  be- 
grifflichen Denkens^  sich  ergeben  wOrden,  ist  klar.  Leider  aber  liegen  zur 
Zeit  nur  Untersuchungen  an  Erwachsenen  und  besonderen  pathologischen 
Fallen  (Ilirnverlotzton)  vor,  so  daß  es  genügen  muß,  auf  die  Möglichkeit 
einer  strukturellen  Entwickluugspsychologie  ^Struktur  r  im  —  leider 
Irrtum  erweckenden  —  Koffkaschen  Sinne)  hinzuweisen!  ii^gebuisse  ein- 
schlägiger vergleichender  Untersuchungen  sind  abzuwarten.  Gerade  aber  auf 
optischem  Gwiete  —  zumal  für  die  Lehre  von  der  Wahrnehmung  von 
Bewegungen  —  sind  gm nd sätzliche  Erweiterungen  unserer  Kinderpsycho- 
logie noch  zu  erwarten.  Wird  die  Kinderpsychologie  wahrscheinlich  doch 
ein  besonders  treoifrn^'tfts  Forschungsmitlei  bieten! 

Der  Neiipebort  rie  ist  eigentlich  taub.  Die  Hürschärfe  nimmt  zu  bis 
zum  12.  Jahre.  iiinsichtUch  der  Tonunters^heidun^  dürften  wesenthche 
VeEfeinerungen  swisdieo  dem  10.  bis  15.  Jahre  mdit  mehr  stattfinden: 
doch  weichen  hierin  einige  Arbeiten  voneinander  ab.  Es  schem^  dafi 
zwischen  dem  6.  bis  9.  Jahre  die  persönlichen  Unterschiede  noch  viel  feiner 
sind.  Das  absolute  Tongedächtnis  ist  ganz  selten.  Der  „musikalische  Sinn", 
den  Meißner  prüfte,  erfährt  vom  7.  Jahre  also  wiederum  mit  Schul- 
beginn —  eine  Verfeinerung,  ist  ums  10.  Jalir  etwas  pphrmmt,  steigt  bis 
zum  12.  Jahre  dann  rapide  auf.  Um  das  13.  bis  14.  Juiir  treten  erneute 
^hibertits-)Schwankunffen  der  FShigkeit  ein.  Die  Entvricklungskurve  liuft 
fssl  parallel  so  der  der  Sinneswahmefamungen,  insbesondere  der  Parb- 
sch welle.  Auch  hier  wieder  zeigte  sich  der  ungeheure  Einfluß  der  Obung 
auf  die  Leistung,  der  Kultur  der  Funktion  auf  ihre  T.eistungsgQte.  \n- 
meikungsweise  ist  zu  sagen,  daß  auch  die  melodische  Erfindung  (auf  das 
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eigentlidie  Komponieren  geht  der  zweite  Teil  ein)  der  Kleinsten  beginnt  mit 
wenig  TOoen,  nnler  Bevorzugung  des  Klebtemnotivs.  AllmUhlidt  verkleinem 

sich  die  Singsangintervaile,  der  Tonumfang;  unprQng^ch  gering,  wächst,  die 

Kindermrloiür»  gelit  zur  Musik  r^rs  Großen  fibpr.  Die»  musikalische  Anlage 
selbst  scliriiit  übrigens  verhültnisinäfiip:  rarer  zu  sein  nls  das  optische 
Können,  wie  es  auch  die  kulturps^choiogische  Stellung  der  fxwachseoea 
beweist 

^  Defi  der  Zeitbegriff  —  optisch  wie  akustisch  bedingt  —  beim  Kinde 
demlich  versegend  auftritt,  ist  nichts  Neues.  Noch  FOnl-  und  SechsjShnigis 
können  Veigangenhett  und  Geg^wsrt  schwer  trennen.  Darauf  wird  wieder- 
holt SU  verweisen  sein. 

Im  c^nnzrn  muß  mnn  sagen,  daß  rlio  Kntwirkhmg  der  einfachen  Funktionen 
von  Auge  und  Ohr  langsam,  in  steter  Entwickln np-  zur  Höhe  der  Er- 
wachsenen führt,  daß  immer  die  Erziehung  die  Fortentwicklung  bestiinml 
und  daß  überall  persönliche  Differenzen  große  Trennungen  der  hulividuali- 
titen  bewirken.  Bine  geregelte  Entwicklung  —  ihnlich  der  der  Sprache^ 
des  Laufenlernens  —  scheint  vergleichsweise  hier  nicht  vomikonunen. 
Das  Grobph]fsiologische  ist  verhSltnismäßig  früh  beschlossen. 

Die  niederen  Sinne — Druck,  Schmers,  Wärme,  Kälte,  Geruch,  Geschmack» 

sind  ihrer  sekundären  Bedeutung  entsprechend  wenig  erforscht  Soweit  man 
Beobachtungen  angestellt,  schpinon  auch  sie  früh  „fertig"  zu  sein.  Das 
würde  entsprechen  dem  ( irniidiatze,  der  oben  erwähnt  war,  denn  eben 
diese  Primitivfunktiouen  benutzt  das  Frühkind  als  Kriecher  und  Greifling 
sehr  stark.  Dafi  man  fibr^gens  aus  dem  Nachlassen  der  taktüen  Raum- 
schätzung (am  Ästhesiometer)  Ermüdung  gemessen,  ist  bekannt  und  in 
vielem  berechtigt.  Daß  dag^n  hieraus  InteUigemwerte  geschlossen  wurdeiv 
kann  heute  nicht  mehr  aufrecht  erhallen  worden.  Nntürlirh  ist  Intellif^en» 
immer  noch  so  weit  dabei  beteiligt»  als  sie  das  Beurteilen  und  Yei^gleichea  leitet 


uiyitized  by  Google 


350 


GIES£:  ALLGEAUUr^E  Kl^DERPSYCUOLOGIE 


Em  Wort  mufi  auch  noch  vön  der  Entwicklimg  der  Handfunktionen 
gesagt  sein:  denn,  wenn  ii^ndwo,  dann  sieht  man  beim  Kinde,  daß  die 
Hand  ein  komplexes  Organ  darstellt,  daß  sie  Gestaltungs-  und  Ausdrucks- 
'  möglichkoit  der  pesamlen  Seele  wird.  Wir  finden  sie  beim  Spiel,  beim 
Greifen,  beim  Schreiben,  beim  Zeichnen,  beim  Formen,  wir  sehen  sie  tatig 
bei  der  Eroberung  des  Raumes  durch  den  kindlichen  Geist  Bei  Be- 
sprechung der  Amitsfunktioiien  des  Kindes,  bei  Erwägung  der  Arbeito- 
schulprinztpien  und  der  Ausdruckskultur  der  seelisdien  Entwidclung  im 
Rhythmus,  im  „Schaffen"  Oberhaupt  ist  die  Hand  unentbehrlich,  ist  sie  fast 
wichtiger  als  Auge  und  Ohr.  Erst  jüngste  psychologische  Forschungen  haben 
sich  der  Hand  als  Arbeitsorgan  angenommen.  Eine  einfache  Aufstellung 
ihrer  kinematischen  und  funktionell-psychologischen  Bedeutung  —  nach 
dem  von  mir  durchgeführten  vorlaufigen  Schema  —  ist  beigefügt  Inwie- 
weit ist  nun  dem  Kinde  dabei  entwicklungsgemlß  die  Bahn  gewiesen? 
Nehmen  wir  die  kinematische  Seite,  so  ist  zu  sagen,  daß  Greifen  Ond 
Fuhltasten  bei  ihm  schon  früh  fein  entwickelt  amd,  daß  Drehen  und 
Schleifen  ebenfalls  zu  kindlich  beherrschten  Funktionen  gehört,  daß  Schub-, 
Zug-  und  Druckgebung  beim  Kinde  sich  auszeichnet  durch  Momentanimpulse 
von  geringerer  Energieleistung:  konstanter  Schub,  Druck  oder  Zug  im 
Sinne  der  Arbeitsverrichtung  fÜlt  dem  Kinde  noch  schwer.  Die  Kreil- 
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bewegung  ist  —  angewendtt  auf  SoMb  ^Utfiren,  Kacfaeiibacken)  >-  wieder 
hinfiger  als  freie,  abwecliflebde  Handbewegung  im  Baume.  Beide  aind 

idion  etwas  höhere  Entwicklungsstufen  der  manuellen  Funktion  im  kine- 
matischen Sinne.  Nehmen  wir  es  funktionell-psychologisch  (das  Kinematische 
ist  nur  Außenform,  gesteuert  durch  die  Gebundenheit  an  cn^anische  Ge- 
gebenheiten: Knochen,  Gelenke,  Muskeln,  Nerven),  so  wird  das  Bild  noch 
anders.  Kraft,  Ruhe  und  Treffsicherheit  der  Kinderhand  ist  geringer  als 
lieim  Jugendficlien,  aber  mdit  unbediq^  immer  sehr  viel  aenlacliter  als 
beim  Slteren  Erwachsenen,  dessen  Handrniie  und  Handsidieilieil;  wie  eiperi- 
mentell  feststeht,  bald  nadiliftt  Die  Handausdauer  kann,  zumal  in  Monotonie- 
tatigkeit  (Auf-  und  Zuklappen,  Abfangen)  beim  Kinde  sehr  viel  größer  sein 
als  beim  Erwachsenen.  Es  beruht  dies  in  erster  Linie  darauf,  daß  das 
Kind  seine  Aufmerksamkeit  auf  Kleinigkeiten  wesenthch  stärker  konzentrieren 
kann,  daß  sein  Interesse  auch  dem  Geringen  ^t:  schon  der  Übungs- 
komponente  wegen.  Die  Aktionsgesdiwindigkeit  ist  momentan  oft  f^H&er, 
auf  Dauor  dagegen  geringer  als  beim  Erwachsenen.  Die  geistige  Entwicklung 
verlauft  entsprechend.  Am  wicht^ten  ist  freilich  die  „Zusammenarbeit^ 
der  Hand.  Im  komplementären  Sinne  sind  Kinder  links  oft  sehr  ungeschickt, 
und  nicht  nur  die  geistig  Zurückgebliebenen.  In  Schmerz-,  Druck-  und 
Wärmeempfindung  arbeitet  die  Hand  empfindlicher.  Sie  ist  hinsichthch 
der  Gelenkempfindung  meist  sehr  dürftig  entwickelt,  die  Entwicklung  führt 

—  olt  allerdings  nur  bis  su  recht  primitiven  Stufen  —  sur  VervoDkomnmuug 
des  kinematischen  Bewußtseins.  Dem  Kinde  bereitet  das  Beherrschen  der 
Leit-  und  der  Hilfshand  oft  große  Schwierigkeiten:  Stiefel  sumachen, 
Schleifen  binden  fällt  ihm  anfängHch  nicht  leicht.  Kleine  Mädchen  sind, 
soweit  es  erste  Beobachtungen  zeigen,  und  wie  es  auch  dem  liandarbeits- 
fache  entspricht,  wohl  etwas  gewandter  darin.  Gegenbewegungen  beider 
Hände  im  Simultanvoigang  madien  Mühe.  Nach  der  frühen  Stufe  gänzhch 
unkoordinierler  BewMpudikeit  der  Glieder  wird  bewußte  Gegenbewegung 
der  Binde  und  zugeforigen  Anne  schwer.  Für  das  spätere  Leben  sind 

—  schon  beruflich  —  ungemdn  wichtig  die  komphkativen  Handleistungen. 
Die  Zusammenarbeit  von  Auge  und  Hand  muß  erst  erlernt  werden:  das 
Einfädeln  ist  eines  der  Beispiele,  die  erweisen,  wie  groß  der  Entwicklungs- 
fortschritt bis  zum  Erwachsenen  ist  Ohr  und  Hand  arbeiten  vor  allem 
auf  dem  Wege  des  Bhytiunus  verhfiltnismäßiff  früh  gut,  sind  sogar  an- 
scheinend —  bei  der  roerkwOrdigen  Unempfindliclikeit  gegenüber  Linn  — 
beliebtes  Übungs-  und  Spielmittel  Arm  und  Bein  bUden  ebenlaUs  vei^ 
h&ltnismäßig  frühe  Kcmiplikationsleistungen :  das  rein  berufliche  Zusammen- 
arbeiten von  Hand  und  Bein  (Nähmaschine,  Drehbank)  kommt  nur  seltener 
in  Betracht.  Um  endlich  noch  die  Beziehung  der  Hand  zu  den  höchsten 
komplexen  Leistunffen  —  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Wille  und  InteUigenz  — 
su  erörtern,  so  ist  nervorsuheben,  ^fi  diese  komplikativen  Leistungen  meist 
erst  dem  Erwachsenen  im  Berufe  vertraut  werden.  Das  Kind  ist  sichdich 
unbehc^ener  im  komplikativen  Gebrauch  der  Arbeitshand.  Die  mnemisdie 
Leistung  der  Arbeitshand  lehrt  uns  der  Sclireibvorgang,  das  Klavierspielen- 
lernen.  Wir  sehen  allgemein  größere  Beweglichkeit,  aber  auch  geringere 
Auswertung  der  Übung,  da  es  an  intellektuellen  Seiten  vielfach  fehlt  Das 
Kind  kann  wohl  schön  schreiben,  technisch  richtig  spielen  lernen,  bleibt 
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aber  unoriginell  und  neutral  im  Gelernteo,  Die  Beziehung  der  Arbeitshand 
lur  Intelligenz  zeigt  sich  am  efaeston  auf  Seiten  der  tochniscfaen  BastehIeD 

und  80  beim  Knaben  stftrker  als  beim  Mädchen:  doch  aodh  hier  wieder 
bringen  erst  die  Jahre  nach  dem  10.  bis  12.  Lebensjahre  merkliche  Fort- 
schritte. Höhere,  von  Aufmerksamkeit  geleitete  Handleistim^ron  fallen  besonders 
schwer,  vvoil  die  kindliche  VVeckbnrkeit  zwar  groß,  die  simultane  Auf- 
nierksanikeitsspaUung  dagegen  ebenso  gering  ist  wie  die  Koazentratioil.  « 
Versuche  mit  Sechsjährigen  am  Reaktioaabrett  für  manuelle  Kraftfahrw* 
eignungsprufungeo/  die  zugleich  hohe  Aufmeriuamkeitowate  bedingen,  er- 
gaben ziemUch  krasse  Versager.  Schoo  der  Zwölfjährige  bessert  sieh 
erhebhch  und  bei  Vierzehnjähngen  bekommt  man  gehobenere  Leistungen^ 
boin)  Erwachsenen  über  40  Jahre.  Die  /Vrbeitshand  in  diesem  Sinne 
2eif::t  ;iUo  eine  kompUzierte.  vorläufig  nur  in  groben  Umrissen  angedeutete 
Entwicklung.  Die  frühe  Kindheit  offenbart  Beherrschung  nur  der  Grob- 
lünktioaen,  ein  wesentlicher  Anstieg  zeigt  sich  um  die  Pobertit,  alsbald 
aber  ist  sdion  wieder  mit  fiinktioaenem  Nachlassen  su  rechnen:  so  daft 
man  sagen  kann,  daß  die  Psychologie  der  Arbeitshand  Sache  der  Jugend- 
jahre isL  Nicht  ganz  unähnlich  den  mnemischen  Leistungen  kann  auch  hier 
der  Erw.irhsone  manches  durch  zweckentsprechende  intellektuelle  Betätigung 
wieder  gut  machen,  seine  Hand  abo  leiten:  alsbald  jedoch  treten  rein 
kinematische  Erschwerungen  auf,  die  ihn  später  auf  ein  tieferes  Niveau 
fflhrso. 


Pädagogisch  wichtige  Funktionen  der  Arheitshand 


1.  Kioamaltseher  Schnitt  (■rfwil»> 

4. 

Aiiidauar  (inkL  MonotonieObar- 

funktionell«  ForaMo),  Handlaiitung  hti 

windung), 

1.  Dnjrk, 

5. 

AktiviLnt  ( Aktion^Mchwindig^l), 

a.  Zug.  Stoß, 

6. 

Ztisajuraenarbeit, 

3.  Schub, 

i)  kouiplemenlAr: 

k*  KiMibewegung, 

ReditaJinkg;  Raumlage 

6i.  fraiar  lUiiiniMwegtuig, 

Ei^KnauogaEuaktionmi  (laklil. 

Schmer»-,  Wlrmo-^  Draak* 

7.  FQhltMten. 

empfindltchkail)^ 

8.  Drehen,  Schktfeo, 

h)  antagonistisch: 

g.  Schleudern, 

L«t-  und  Hiiisliand, 

10.  lusunmengvMttten  Bawaguap- 

Gegeilbewegungen  der  liände. 

folfan. 

e)  kompllkalivs  Fanwii»  in  J»> 
aaiam«MilMt  mtl: 

n.  Psjchologischer   Sclmill  (b*- 

a)  Auge, 

ntf«ikuru!lirf)o  Formen), 

ß)  Ohr  (akuatiadwlatiaeii). 

Ilandleisturig  hinachtÜch 

7)  Bein, 

1.  Kraft, 

S)  Aufmerksamkeit, 

1.  Ruh«, 

c)  Intelligena. 

3.  TMÜMhacbMV 

0  GwIkhInM. 
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2.  Mnemische  Funktioneo 

Die  Mneme,  teils  Erinnerung  tdb  Gedichtnis,  teils  der  Lernvoigang,  ist 
beim  Kinde  in  liingMincm  Steigen  begriffen.  Das  Gedicfatnis  seilt  ein  im 
primitiven  Erkennen,  welches  bereits  der  zweite  Monat  bringt  Das  Wieder- 
erkennen, verbunden  mit  gewissen  Unterscheidungsbefähigungen,  ist  beim 

Halbjährigen  schon  ausgebildet  Um  das  zweite  Jahr  dann  die  ersten  Er- 
innerungen, die  freilich  kaum  über  24  Stunden  hinausreichen  (Latenzzeit 
haben).  In  der  Zunahme  der  Latenzzeit  beruht  alsdann  im  wesentUchen 
der  gesamte  künftige  geistige  Fortschritt  Das  Kind  erinnert  sich  der  Heima^ 
der  Rease,  besonderer  Riniekwrlfthnimie^  die  «fOlilsbetont  waren.  Es  konmit 
endlich  schon  mit  dem  5.  Jahre  aur  Jjugendoinnerung*  d.  h.  et 
erinnert  Vorfälle  seiner  Frühkindheit  deulUch.  Auf  der  anderen  Seite  der 
Lonvoigang,  der  im  Leben  der  Sprache,  der  Kenntnismehning  solch  un- 
geheure Rolle  spielt  Dgs  Kind  unterscheidet  sich  vom  ErwMshaenMi  in 
zwei  wesenthchen  Grundzügen,  die  dieser 
nur  gel^nthch  aufweist:  es  ist  immer 
Ganzkmer,  und  es  lernt  immer  rein  roe- 
rhanyii.  Die  EntwicUnng  fOhrt  später  da* 
hin,  sinngemäß  zu  lernen.  Sie  führt  leider 
andi  oft  dazu,  in  Teilen  zu  behalten^  vras 
schwer  fällt  Die  Intellektualisierung  der 
Mneme  ist  Richtungsweiser  für  die  geistige 
Fortbildung  der  jugendhchen  Seele:  im  üb- 
rigen ist  das  Kind  quantitativ  gesehen  uns 
eigenflich  Oheriegen.  Daß  die  Gedächtnis- 
fimktion  sdbst  sdion  in  den  Zwansiger- 
jahren  nachläßt,  ist  zu  beobachten.  Die 
Kindheit,  mehr  noch  der  Jugendliche,  stellen 
eine  mnemische  Kulminationshöhe  dar. 
Fragt  man  endlich  nach  den  Rückerinne- 
rungen  der  Erwachsenen  an  die  Kindheit  selbst,  so  mag  eine  Um£ragetabel]e^ 
die  Henri  (11)  gab,  den  Gedanken  klären.  Ans  Enqueten  ergab  sich,  daß 
früheste  Erinnerungen  wie  folgt  surflckreicfaten: 


— 

"  • ' 

Jat 

rc 

S 

»  n  9  u  m  n  n  t 

f  i 

Funktionell«  Entwicklung 
.dw  Unmam 


Lebensjahr: 

1  IVt 

2  2Vf 

3 

3Vf  4 

5     6     7  8 

Fälle : 

7  9 

23  20 

19 

14  12 

6     5     2  1 

3.  Wille  und  Anfmerksamkoit 

Aufmerksamkeit,  Wille,  Apperzeption  sind  ein  Gemisdi  kompfisierlester 
Art;  und  soweit  man  an  Kindern  Beobachtungen  angesteUt,  muß  gesagt  werdei^ 
daß  auch  hier  wieder  dieselbe  Tendenz  zutage  tritt  wie  sonst:  geringer 
Umlang,  geringere  Intensität,  Unfähigkeit  zu  simultaner  Spaltung,  geringere 
Konzentration.  Alles,  was  bei  der  ArbeiLsleistung,  was  bei  den  Gefünls- 
werten,  dem  Denken  erwähnt  wird,  hängt  hiermit  zusammen.  Am  wichtigsten 
ist  der  Umstand,  daß  auch  der  Erwachsene  keine  besonderen  gesetzmäßigen 

8  Kaflta,  VoiWclMiid«  PafCboUiik  L 
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BÜpiol  einfncfier  \ViHrti<iTiß«>rnTi?eii: 
Entwicklung  der  Heaküons/eiten 

Entwicklungen  zeigt,  je  komplex^^re  Leistungen  der  Aufmerksamkeit  \»^rlanci 
werden,  je  nachhaltiger  die  Willcussphäre  in  I5**trarliJ  steht  Wenn  er  am 
Schnellseher  6 — 8  Einheiten,  das  Kind  nur  3 — 5  bewältigt,  so  ist  dieses 
nur  Symbol:  das  kleinere  Format  des  Kindes  wird  langsam  entwickelt,  aber 
ichon  in  der  Jugendidt  des  IQ — 21  Jihrigen  erreichen  wir  eine  angemeftaeiie 
Höhe.  Dort  bereits  beginnt  der  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnte  „Verfall* 
und  mdils  tritt  zuerst  so  kraß  in  die  Erscheinung  als  das  Mindern  der 
Aufmerksumkoitsftjnktionen  (11).  Im  übrigen  sind  auch  cliese  Fragen  recht 
eigentlicb  erst  durch  die  Ps^chotocbnik  der  Erforschung  näher  gekommen. 
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Die  ehemalige  Kinderapycliologie  kennt  differantielle  Venudie  in  diesem 
Sinne  nodi  nicht.  Was  neule  feststeht,  verbirgt  sich  in  obigen  allgemeinen 
Leitsätzen  wid  den  nicht  experimentell  prüfbaren,  aber  mn  so  nachhaltiger 
durch  Allgemein beobachtung  zum  Ausdruck  gelangenden  Erscheinungs- 
formen kindlichen  VVollens  und  Strebens,  wie  wir  es  in  der  Entwicklung 
der  Gefühlsseiten  so  überaus  drastisch  vor  uns  sehen. 

Eine  Frage  hat  dabei  in  letzter  Zeit  gewisses  Interesse  gefunden,  nlbnlich 
die  Möglichkeit,  daß  wir  mit  and  hinter  jedem  Lerovorgang  des  Kindes 
eine  ausgesprochene,  unterbewußt  gegebene  Außerong  zu  sehen  hfitten: 
^seinen  Willen  lur  Macht**.  Diese  —  neben  der  gefühlsmäßigen  Note 
sexueller  Triebe  —  im  Vordergrunde  der  gesamten  kindlichen  Entwicklung 
stehende  seelische  Seite  wäre  ^nach  psychoanalytischer  Auffassung)  Schlüssel 
zum  innersten  Sinn  des  psycnischen  Vorgangs  überhaupt.  Das  Kind  strebt 
danach,  nicht  nur  dem  Erwachsenen  gleich  zu  sein,  sondern  ihn  gegebenen- 
faUs  IQ  flberlimnpfen«  Höhepunkt  und  offensichdiche  AUgemeinveronitung 
der  Wülenskoinponente  lige  spSter  in  der  Pubertll;  in  den  Kimpfen  swischen 
Jugendlichen  und  Erwachsenenwelt  So  sehr  auch  die  psychoanalytische 
Richtung  maßlose  Übertreibungen  und  kritiklose  Anhänger  gefunden,  so 
sehr  kann  man  die  Eigenartigkeit  dieser  Anwenduni?  wohl  anerkennen  Denn 
sie  deutet  einen  Weg  an,  aus  der  bisher  keinesfalls  befriedigenden  Erklärung 
kindlicher  Entwicklung  als  nur  intellektuellen  Werdens  herauszugelangen. 

4.  Sprache 

Die  Tabdle  (S.  346)  zeigt  die  allgemeine  Sprachentwicklung  im  großen  und 

ganzen  klar  an.  Den  Bemühungen  Cl.  und  W.  Sterns  ist  es  gelungen,  in 
vorbildlicher  Weise  uns  am  Einzelfalle  über  die  Entwicklung  des  Sprechens 
beim  Kinde  aufzuklären.  Beobachtungen  von  Prever,  Dix,  Sully,  Scupin 
(21,  11  usw.)  treten  ergänzend  hinzu.  Es  sind  dies  alles  EiozeÜälle,  und 
so  wird  man  sicherlieD  nur  obenhin  daraus  Gesetsmißi^keitBD  aUeiteo 
wollen.  Immerhin  sind  die  Eigebntsse  in  vielem  su  dndeutig;  als  daß  man 
sie  übersehen  dürfte.  Schlimmer  ist  vielleicht,  daß  es  sich  um  Kinder  von 
Gebildeten  handelt.  Das  Proletarierkind  entwickelt  sich  ganz  anders,  sprach- 
ärmer, verlangsamt.  Das  Kind  ohne  Erzieher  ist  im  Hintertreffen  gegenObor 
dem  Sprößling,  um  den  sich  die  Familie  bekümmert 

Faßt  man  alle  Ergebnisse  zusammen,  lälSt  sich  —  zeitlicher  Verschiebungen 
in  jedem  Falle  wonl  eingedenk  —  s^gen: 

Die  kindlidie  Sprachentwicklung  ist  der  wichtigste  und  wesendichste 
schöpferische  Akt  der  Frühkindheit.  Er  beginnt  mit  dem  Säugling  und 
läuft,  grob  gesehen,  durch  bis  zum  4.  bis  5.  Jahre,  verfeinert  bis  zum  Tode 
des  Menschen  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  für  die  meisten  Leute  im 
Elementaren  steckenbleibend.  Die  frühkindliche  Spracheroberung  erfolgt 
periodisch,  ruckweise,  in  bestimmten,  in  sich  abg^renzten  Abschnitten.  Als 
Vorstadium  das  erste  Lallen  der  Frühzeit,  kurz  das  erste  Lebensjahr.  Ver- 
stehen gesprochener  Worte  findet  sidi  vor,  wie  beim  Hunde.  Hier  tritt 
aber  sdbon  hinzu  der  Versuch  der  Lautimitation*  der  Nachahmung;  die  das 
Tier  nicht  immer  kennt  Alsdann  die  vier  Hauptepochen.  Als  erste  die  des 
Ein  Wortsalses,  verlaulend  vom  1.  Jahre  bis  su  18  Monaten.  Grammatik 
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und  begriffliche  T  nterscheidun^on  fehlen.  Ein  Wortlaute  können  unter 
gäuzlich  v(  rs(  hirdeiium  Zusammenhang  verstanden  werden.  Starke  Durch- 
Mtzung  mit  Laiiauteo,  Lautmalereien,  Vermischuug  affektbetooter  und  voluo- 
tativer  Äußenio^n  sind  hiufig.  Dann  —  bis  tum  2.  Jaiue  —  die  xweite 
fipocba,  PUtttlidi  eotdockt  «ms  Kind,  daß  diese  Laute  sosussgen  auf  die 
Gegenstände  der  Umgebung  Bsiug  nehmen.  Es  merkt,  daß  die  Diage  einn 
Namen  haben :  dieses  elemratare  Entdecken  ist  vielleicht  nirgendwo  so  klar 
zum  Ansdnick  jjekommen  wie  h^i  der  kleinen  taubstummblinden  Helen 
Keller,  die  bereits  gelernt  hatte,  in  die  Hand  Bezeichnungen  zu  buchstabiereri, 
aber  einmal,  als  sie  g^^entlich  „Wasser"  buchstabierte,  an  den  Strahl 
der  Pumpe  kam,  um  blitzschnell  zu  bemerken,  daß  damit  etwas  Gegen- 
slindliclies  gemdnt  und  gekenmeiehnet  sei:  bei  ihr,  wie  bei  jedem  mmc; 
das  diese  Entdeckung  gemacht,  beginnt  daher  jetzt  das  bekannte  Fnigi> 
stadiiun.  Das  Kind  ist  bestrebt,  möglichst  viele  Bezeichnungen  —  Vokaheb'- 
sich  anzueignen.  Der  Einwortsatz  wird  zugleich  abgelöst  durch  den  Zwei- 
und  Mehrworlsatz.  Die  Snbstantiva,  dann  Hie  Verben,  endlich  auch  Eigeo- 
schafte-  und  Beziehungsworte  werden  gebraucht  und  vertraut.  Stern  hat 
in  diesem  Zusammenhang  festgestellt,  wie  das  kind  ein  kategoriaies  Denk- 
Stadium  der  Substans,  der  AkUon,  der  ReiaÜon  und  des  Merkmals  durdi- 
madii  (Davon  nodi  sogleich  einiges  mehr.)  Bis  dshan  spiichi  es  ab« 
inomer  oodi  fknonslos.  In  der  vom  3.  bu  tum  30.  Monat  wlhreodts 
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Sprachepoche  lernt  es  das  flektierende  Sprechen.  Hierbei  entwickeln  sich  alle 
Flexionsarten  (Konjugation,  Deklination,  Komparationr^  ziemlich  gleichmäßig. 
Der  Sali  wird  dabei  vielseitiger,  bleibt  im  ganzen  jedocn  stets  noch  Hruiptsntz. 
Nun  wird  dieser  aber  bereits  Ausruf-,  Fragesatz,  er  vereinigt  sich  mit  anderen 
zu  Satxketten.  Neue  Fragestadien  treten  auf:  jetzt  quält  das  Wo,  das  Was 
(was  ist  denn  das?).  Die  Wortstettang  ist  oodi  ganz  selbstSndig.  ^Beispiel: 
mama  —  bildS  hamele  —  zimmä  —  hamsle  bildi  —  hinten  —  daia  nuima 
eholn,  was  bflißen  soll:  Mama,  ich  möchte  die  Bilder  haben,  die  im 
hinteren  Zimmer  sind.  Hnlr»  sie  mir!)  Auch  jetzt  noch  kommen  F-ille  vor, 
in  denen  das  Kind  sich  einer  ganz  eigenen  Lautgebnng  bedient.  Sehr  be- 
kannt ist  hier  der  Fall  von  Stumpfs  Sohn,  der  noch  in  der  dritten  Periode 
Sätze  bilden  konnte,  wie:  „ich  haja  kokodach,  mach  obol  kap  —  näh",  was 
Qberseist  in  ErwachseneiidaatBch  heißt:  Jxh  hab'  ein  schönes  Schokoladen- 
haus,  das  macht  Rudolf  kapnt,  Dein"  und  womit  er  sagen  will:  Rudolf  soH 
mein  schönes  Schokoladennaus  nicht  enliwei  machen.  Das  Unlnrbnngeii 
der  Negation  fällt  dem  Kinde  um  diese  Zeit  noch  sehr  schwer.  Wenn  nun 
in  der  vierten  Sprachepoche  die  sog.  Hypotaxe  der  Sntzp,  ako  das  Kin- 
führen  von  über-  und  unter*>p(>rdnpten  Satzteilstucken  üblich  wird,  sind 
derartige  Schwierigkeiten  verhältnisniäiiig  überwunden.  Alle  Typen  der 
Nebensatzarten  tauchen  rasch  folgend  auf.  Jetzt  konunt  ein  drittes  Frage- 
stadium  der  Kinder:  das  Warum  und  das  Wann.  Man  sieht  also,  wie  eng 
die  Sprache  mit  dem  Denken  zusammenhingt  und  wie  falsch  es  ist,  das 
Sprecnen  der  Kinder  nicht  tu  pflegen  oder  viehnehr  die  Tätigkeit  der 
Mütter  p:ering  zu  achten,  die  auf  dem  Wege  der  Sprache  ja  dem  Kinde 
erst  Ordnung  in  das  (lednnkenleben,  in  das  Ausdrücken  von  Einfallen 
schenken.  Das  granunatische  Beherrsrhen  der  Sätze,  das  feinere  Abstuieo 
der  Nebensätze,  ist  dann  erst  ia  Laufe  der  Schule  G^nstand  der  Ver- 
besserung und  bleibl;  wie  erwihnt,  oft  genug  ein  unerreichtes  Ideal  VUe 
wenige  Menschen,  lernen  es,  auf  dem  Instrument  der  Sprache  gewandt  su 
spielen  I  Es  ist  mllglicb,  daß  die  akuslomotorischen  Typen  hier  schneller 
vorwärts  kommen;  daß  sie  jedenfalls  zum  Pathos  in  der  Sprache  mehr 
Fühlung  gewinnen,  zeigt  ein  Fall  wie  der  Schillers.  Die  Vollendung  der 
Sprache  liegt  daher  erst  im  Erwachsenenalter,  während  das  Sprechen  als 
solches  im  allgemeinen  in  der  Frühkindheit  erledigt  ist  Besondere  Probleme 
bifelet  dann  erstlich  das  Erlernen  des  Schreibens  und  die  Bezugnahme  der 
scfarifdicfaen  sur  mfindüdien  Ausdrucksweise:  einmal  im  Sinne  der  Recht- 
schreibung, dann  aber  auch  hinsichtlich  der  Unterscheidung  eines  Schreib- 
und Sprechstils.  Der  Einfluß  der  Lektüre,  der  Märchen,  der  Religion  auf 
die  Sprachformuliening  muß  noch  untprsurht  werden.  Es  ist  Idar,  und 
täglirhe  Beispiele  belegen  es,  daß  das  Sprechenkönnen  noch  nicht  Sprach- 
howuISisein,  mithin  auch  Gedankenklarheit  bedeutet.  Ist  doch  beim  Er- 
wachsenen das  pohtische  und  kulturelle  Schlagwort  nur  deshalb  möghch, 
weQ  so  wenige  Lebte  Sjf»rech-  und  Sprachbewußtsein  trennen  und  beherrschen. 
Em  weiteres  noch  tu  kUiendes  Iroblem  ist  das  VerUltnis  des  Kindes  sur 
Fremdsprache,  allerdings  eine  Frage,  die  zunächst  die  höheren  Schüler  be- 
trifft. Ob  und  inwieweit  hier  fremdsprachUcher  Geist  und  Sprachverständnis 
je  vorUegt,  muB  ebenfalls  noch  von  kommender  T^ntersuchung  geklärt 
werden.   Zeigt  doch  das  Kind  in  der  Muttersprache  selbst  höchst  eigen- 
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mächtige  Bildungen,  die  freilich  —  von  uns  oft  als  Kindermund  belacht  — 
leicht  durchauB  simigMiiftße  KombinationieD  der  Sprachphantasie  darstellen. 
Wenn  ein  Kind  statt  Locke  Hasrflamme,  statt  Stationsvorsteher  Abfahrts- 
schreier, statt  Klavier  Bimmkommode,  die  Bauche  statt  Zigarre,  die  Schnelle 
statt  Geschwindigkeit  sa?t,  so  ist  das   zwar  willkürlir        aber  eigentlich 

33rachmöglichp  S<'lbstbiltliing.  Diese  folgt  aus  dein  iiineren  Verhältnis 
es  Kindes  zum  Sprachscbutz,  eine  Beziehung,  die  nicbt  unähnlich  der  des 
echten  Dichters  ist,  der  sich  ebenfalls  um  Tradition  nicht  kümmert  und  so 
wirklich  sprachschteferiscfa  wifd.  Andere  Pille  sind  dann  wieder  Zeichen 
dafür,  daß  das  Kind  sich  irgendeinen  neuen  oder  ungewolinten  Ausdruck 
merken  möchte,  ihn  aber  falsch  bildet,  weil  es  ihn  gar  nicht  richtig  ver- 
steht (so,  wenn  von  einer  blauwarmen  Milch  gesprochen  wiir<le).  Vm\  d  iß 
endlich  die  Sprache  es  vielfach  sehr  schwer  macht,  hmh't  die  intellektuellen 
Vorgänge  der  Kinder  —  vne  der  uugebüdtteü  Erwachsenen  —  zu  kommeu, 
darf  niemab  übersehen  sein.  Man  hat  gerade  das  logische  Denken,  hat 
Associationen  u.  a.  m.  untenuchen»  Kategorien  von  Wertungen  ableiten 
wollen  aus  dem  Spiecb  oder  Scliieibstil  der  Kinder.  Hier  ist  lußerste 
Vorsicht  am  Platze.  Das  Kind  vertauscht  hinter  und  unter,  drüben  und 
dort,  p^rof^  und  dick  ohne  weiteres,  es  kennt  keine  strenge  Unter-  oder 
Überordnung  dei  ßerrriffe;  je  zwangloseres  reden  darf,  um  so  lebensnäher 
müssen  also  derartige  Versuche  ausfallen.  .Vllzuviel  Wert  ist  auf  eine  Art 
scholastisdMr  und  scfareibtischmSßiger  Rubrizierung  gelegt  worden,  ab  daß 
man  «terartige  Aibeilen  anerkennen  könnte;  denn  gerade  beim  Kinde,  wie 
dem  Ungebildeten,  ist  die  Sprachformulierung  das  größle  Hemmnis*  Daher 
sind  audi  die  DenkvoigSnge  nur  obenbin  erschlieSbar. 

5.  Das  Denken 

Wenn  iigendwo,  so  zeigt  sich  gerade  beim  Kinde^  daß  es  ein  isolierles 
Denken  oder  richt^er  ausgedrOckt:  eine  gedankenlose  Seelentttinkeit  hfichst 
selten  gibt  Überall  trifft  man  auf  Bindungen  mit  der  intellektuellen  Sphiie, 
auch  schon  dort,  wo  es  sich  um  das  Beurteilen  einfacher  Färb  Wahrnehmungen, 

eines  Tones  handelt.  Das  hauptsächlichste  und  wichtigste  Gebiet  kindlicher 
Gedankenarbeit  ist  aber  vor  allem  die  Sprache  und  ihre  Entwicklung.  An 
ihr  lernt  das  Kind,  gedankliche  Inhalte  zu  gliedern,  Klarheit  sich  zu  er- 
iwingen.  Ebenso  sind  die  Aussagen,  dis  Erinnerungs-  und  vor  allem  Lem- 
leistungen,  die  istheliscben  EinsteDungen  vieUadi  an  gedankliche  Elemente 
nknüpft  Man  mufi  demnach  die  entsprechenden  Abschnitte  sur  Eiglnsung 
neranziehen,  wenn  man  das  Bild  vervollkommnen  möchte. 

Was  das  reine  Denken  selbst  anbelangt,  so  unterUegt  seine  Entwicklung 
bestimmten  Ei^ntümlichkeiten.  Erst  die  neuere  Denkpsychologie  — seit  Külpe 
und  Bühler  (5)^ —  hat  sich  mit  dergleichen  IVoblemen  befaßt,  und  die  reichen 
Forschungen  Stoms  (19—21)  tragen  dasu  bei,  daß  man  einige  Grundregeln 
doch  schon  aogeben  sann.  —  Nach  üblicher  Weise  pflegt  man  die  Entwick- 
lung der  Begriffs-  und  Urteils-  sowie  der  Schlußfunktionen  zu  trennen.  Ohne 
auf  nähere  theoretische  Bestimmungen,  für  die  leider  kein  Raum  vorhanden 
ist,  einzugeliPTi,  muß  eine  Zusammenstellung  der  Hauptprinzipien  genügen. 
Anfang  aller  begrifflichen  Entwicklung  ist  das  Schema.  Wir  verstehen  sprach- 
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licii  wie  auch  zeichnerisch  das  kind  am  ehesten  hieraus:  das  Schema  ial 
nicht  wesentlich  der  Unwirklichkeit,  ja  dem  Irrtümlichen  der  WukUdikeit 
gegenfiber,  sondern  deshdb  notwendig,  weil  nur  so  die  KUrung  der  begriff- 
liehen  Anschauung  möglich  wird.  So  entsteht  der  Kopffüßler,  das  Tier- 
schema beim  zeichnerischen  Schreiben,  so  wird  Wauwau  gleich  Hund,  Tickteck 
Uhr,  Puffpuff  gleich  Eisenbahn.  Das  Srhf»ma  wird  langsam  zum 
bymbüi.  Es  bezeichnet  die  objektivierte  oder  aucli  ,,inU'[itionale"  Beziehung, 
In  diesem  Schritt  ist  eine  der  wichtigsten  geistigen  E,nlwickluugsmögliciikeiten 
der  Kinderseele  beschlossen,  limzu  triU  zur  ,,Objektivation"  der  B^iffe 
das  Ablösen  8objekliv<-reaktiver  und  emolionaJer  FSrbongen.  Anftnglich 
handelt  es  sich  immer  —  ob  nun  Mama,  nein,  baba  oder  sonst  etwas  ge- 
rufen wird  —  um  rein  snflUige,  augenblickliche  Erlebnisinterjektionen, 
f  <*^fühlsausbruche,  Begehrungen.  Erst  langsam  bildet  sich  hieraus  für  das 
Kind  die  Möghchkeit,  nnter  denselben  Ausdrücken  die  objektive  Begriffs- 
bezeicbnung,  etwas  All^'eiiK  ingültiges  zu  verstehen.  Baba  wird  das  Unan- 
genehme, HälSUche  überiiaupl.  i^^benso  wird  das  Nein  (erst  nach  den  ersten 
achlaehn  Miwaten)  Ne^tionsbegnff :  vordem  war  es  einfacbe  Ablehnung 
l/V'unsch.  Bekannt  ist  die  Frage,  wann  der  Icfabegriff  erscheine?  Die  kleinen 
Kinder  reden  von  sich  zunächst  in  der  dritten  Person:  „Trude  auch  haben**  usw» 
Stein  fand  in  seinen  Beobachtungen  die  bewußte  Ichbeziehung  und  die 
«ugeordnelen  BeTreichnungen  „mir,  mein"  erst  zwischen  dem  24.  und  30.  Monat 
\'ie\  merkwürdiger  ist  die  schon  angeiieutete  Hilflosigkeit  gegenüber  dem 
Zeitbegriff,  die  nicht  nur  auf  Unfähigkeit  der  seitlichen  Differenzi^iing  beruht 
Hoch  das  Fünfjälirige  kann  heute, 
morgen,  vorgestern  oft  genug  nicht 
trennen.  Entwicklungspsychologisch 
werden  erst  Gegenwarts-  und  Zu- 
kunftsausdrücke (gleich,  jctz  t,  m  orgen 
h  xld)  vertraut,  wahrend  Vergangen- 
heitsbezeicluiungen  (eben,  gestern, 
neulich)  sehr  spät  richtige  Anwen- 
dung finden:  das  Kind  schaut  nicht 
rOckwirts  und  denkt  auch  nicht 
rückwirts,  außer,  sobald  die  ersten 
Erinnerungen  lebendig  werden.  — 
Wenn  a uch  Me u m a n n  (]])  Sterns 
Ans'^ilx'n  zum  Tfil  ^"^('äin Icrl  wissen 
w  ollte,  so  ist  docli  fer tier  sicher,  daß 
die  Entdeckung  der  „Kate^rten" 
durch  Stern  das  Verettndms  des 
kindlidien  Denkens  sehr  au%eklirt 
hat  Alle  Begriffskategorien  werden 
entwicklungspsychologisch  in  be- 
stimmter Ahfolgp  hohorr-;rht,  und 
obwohl  natürhch  diese  Stadien  auch 
keinesfalls  immer  streng  isoliert 
auftreten,  sind  sie  doch  grundsätzlich 
von  eihdUicher  Bedeutung. 
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Zunächst  tritt  das  Kind  bei  der  bc^ifflichcn  klArung  seiner  fiewußtsein»- 
iiilialte  in  das  .^ubstanistadfiam**.  Das  Dingliche,  Bmoiieii  wie  Sadieo, 
werdeo  «rfufit  ämuf  eine  tweite  Epoche.  Die  Fianonen  und  SadieD  handelt 
ja,  sie  üben  Tlliakeilen  aus :  das  Kind  beginnt  im  ,,Aktionsstadium"  auf  diese 
Titigkeifcn  zu  adhien»  Ein  drittes  Stadium  (R^tions-  und  Merkmalsstadium) 
beschäftigt  sirh  enrlürh  mit  den  Beziehungen  der  Dinge  und  Menschen 
untereinander  und  mit  ihren  einzelnen  Eigenschätt^'n,  Diese  Stadien  findeo 
sich  nun  überall  auf  geistigem  Gebiete:  die  Entwicklung  des  kindlichen 
Wortschatzes  benutzt  diese  Koute  wie  die  spontan  gegebene  Erinnerung)»- 
fihigkeit  audi.  Ebenso  erfolgt  die  BSIdbetrachtiing  nach  densdben  Kate- 
gorien: also  ist  die  Aufmorksamkeitseinstellung  je  naä  der  Entwicklungsstufe 
auf  Substanzen,  Aktionen,  Markmale  oder  Relationen  besonders  eingestellL 
Es  Hndet  bei  Erschwerung  der  Sachlage  oft  auch  ein  Stadienwechsel  statt, 
sobald  das  Kind  über  d'w  Crcnze  seines  jeweiligen  Könnens  bflangpmcht 
ward:  dann  fallt  es  in  das  bereits  beherrschte  Stadium  zurück.  Die  zeitliche 
Grenze  der  Stadien  ist  individuell  höchst  verschieden.  GebUdetenkinder 
erledigen  sie  meist  schneller.  Beispiebweise  fand  Stern  bei  Aussageunter- 
•uchungen,  daß  mn  das  siebenle  Jiühr  bei  VolkaschOiera  iast  dorchwi^  noch 
das  Substanssladiuin  vorlag.  Zehjjihrigo  zeigten  die  Aklionstendens,  Yier- 
lehnjlhrige  erst  das  Heialionsstadium*  —  Damit  h&ngt  nun  auch  noch  eine 
weitere  Entwicklungstendenz  zusammen:  nämlich  die  T^mbildnncr  von  Indi 
viduai-  zu  Piural-  und  Gallung8bt'f,Tilfi'n.  Die  ersten  Individualbegriffe  be- 
treffen Inbalte  der  allernächsten  Umgebung:  die  Mutter,  den  Vater,  die  Milcli, 
<be  Puppe.  Sehr  bald  wird  sprachlich  hierbei  tatsächUcb  die  Mutter  ak 
Einielperaon,  der  Vater  als  Binielindindaum  «meint  Es  liest  eine  Deslimnte 
«Identifikation*'  vor.  Nicht  jeder  mfamlidie  Besucher  ist  Jnptf»  Sehr  vid 
Unger  dauert  aber  die  Entwicklung  der  Gattungsb^riffe.  Sie  erfolgt, 
Stern  es  bezeichnet,  über  den  Weg  der  Pluralb^riffe.  Diese  sind  ungefihr 
um  den  1 8. — 20.  Monat  üblich.  Die  Kinder  bezeichnen  bewußt  Vertreter 
desselben  Inhalts  (Menschen,  Schränke,  Türen)  sinngemäß,  ordnen  sie  aber 
reihenweise  nebeneinander,  kennen  nicht  den  daraus  gebildeten  Gattongs- 
begriff.   Sie  bilden  gedankliche  „Reihen". 

In  diese  Reihenlnldung  ist  auch  das  eigentficlie  ZiUen  au^enonuiMB, 
welches,  vom  Einaelwort  und  Einseiobjekt  ausgehend,  an  Stelle  der  Worte 
Einzelzahlmi  einsetzt  Die  Ordnungszahl  selbst  entsteht  dann  weiteriiia. 
Sehr  schwer  und  daher  spnt  entwickelt  ist  das  Erkennen  und  Denke«  von 
Beziehungen,  die  Heiation.  Sie  ist,  vor  allem  in  Form  der  Zeitausdnlcke, 
eine  dem  Kinde  lange  schwerfallende  Gedankenkette.  Hierher  peh<^rt  endlicii 
auch  der  B^riff  des  Psychischen  selbst:  trotzdem  werden  wir  sehen,  wie 
gende  das  Zeichnen  des  modernen  KultnAindes  eue  ,jKidxiMiad»  Idee" 
voraussetsL  Die  Urteile  sind  sunichst  immer  positiv  bdm  Kinde^  die  Ncgatioe 
ist  eine  spätere  Stufe.  Anftnglich  ist  die  Negation  nur  affektive  Ablehnung, 
Korrektur.  Das  „Vermissen",  wie  Stern  es  nennt,  spontan  und  selbstftnd^ 
^o  ohne  Reaktionsreiz)  geboten,  tritt  nicht  vor  dem  zweiten  Jahre  auf. 
Das  Kritisieren  als  höhere  Verueinungsform  ist  noch  später  an  der  Ta^5- 
ordnung:  die  Periode  der  Kritikasterei  findet  sich  dann  erst  iu  der  PubertäL 
Daß  auch  Selbstkritik  schwerer  fSllt  als  Fremdkritik,  ist  nicht  besonde» 
hervoimheben.  Als  „Weiterdenken«*  hat  Slern  das  eigentliche  ScUießcii 
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und  Forschen  erfaßt.    Hier  ist  es  einmal  die  Kausalität,  die  noch  reiche 
Fragen  aufgibt.  Kausalitatsvorstellungen,  VVarumfragen  :  das  alles  findet  sich 
kaum  vor  dem  zweiten  Jahre  —  meist  sogar  erst  im  dritten  Jahre  des 
LebeoB.  Diese  Fhige  nach  dem  Grunde  eriiebt  eigenilicfa  das  Kind  erst 
nim  MeaBcfaen,  und  man  mu6  beacbten,  wie  dürftig  noch  beun  ungebildeten 
Erwacfaaenen  das  Kausalilätsbewußtsein  sich  dartat   Das  kausale  Denken 
geht  vom  dritten  Lebensjahre  in  steter  Entwicklung  vorwirts  und  erreicht 
erat  zu  Zeiten  der  Pubertät  wesentliche  Verfeinerungen :  je  nach  Schulung, 
Milieu  und  Individualität  überhaupt  Bei  den  Schlußtormen  hat  Stern  gewisse 
Transduktionsschlüsse  festgestellt,  die  als  Gleichheits-,  Ähnlichkeits-  und  Ver- 
achiedenheitsschlQsse  auftreten  imd  stets  ein  Übergleiten  von  einem  Einzel- 
nrtoil  in  euMm  andenn  Snielurlett  darsleDen.  (Anblick  einer  Ldne:  «Waa 
hingt  denn  hier?    Zu  der  Wäsche  hier  auflegen.**) 

Derartige  Transduktionen  beginnen  mit  dem  dritten  Jahre.  Als  Verschieden- 
heitsschlGsse  erfordern  sie  eine  erhebliche  Intelligenzleistung,  ja  sie  können 
sogar  zum  Gegensatzschluß  sich  entwickeln.  Wie  von  hier  dann  die  eigent- 
liche Entwicklung  der  Intelligenz  erfolgt,  und  wie  man  diese  durch  empirische 
Proben  hat  festlegen  können,  wie  also  mit  anderen  Worten  gewisse  Voraus- 
aetningen  an  die  Entwicklung  des  kindfichen  Geistes  später  gestellt  werden 
dürfen,  seigen  die  „Tests**  rar  InteUigenzprOfungen,  wie  sie  der  iweite  Teil 
gelegentlich  Erörterung  der  Begabtenauslese  niher  und  eingehend  tabellarisch 
erörtert  schildert  Auch  hier  wieder  ist  zu  betonen,  daß  wir  verhältnismäßig 
nur  wenig  wissen,  daß  bestimmte  Formen  des  Denkens,  so  das  intuitive, 
das  funktionale  (technische,  mathematische)  bis  heute  gänzlich  unerschlossen 
sind;  zumal  beim  Kinde,  aber  auch  noch  beim  Erwachsenen.  Auch  das  Ent- 
stehen der  ^^straktion"  ist  nicht  geklärt  Nur  so  viel  ist  gewiß,  daß  gerade 
die  HüfascfauUdnder  und  die  geistig  minder  B^g^Jitsn  keine  FlUjgkeiten  lu 
abatrakliven  Vorgängen  offenbaren.  Induktionen  im  Sinne  der  Logik  treten 
nie  yor  dem  fünften  Jahre  auf  (Verdichtung  von  mehreren  einzeln  beobachteten 
Tatbeständen  zu  einem  allgemeinen  Lebrsatae).  DeduktionsachlQsse  kommen 
verhältnismäßig  sehr  sporadisch  vor. 

Endlich  gehört  hierher  die  kombinatorische 
Denkleistun,^,  die  beim  Kinde  zumal  in  der 
Welt  des  Spiels,  des  Blirchens  (s.  S.  376)  tum 
Anadruck  gelangt,  aber  «och  mi  Sinne  ne- 
gativer Wertung  von  Belang  ist:  Mangel  an 
kritischem  Denken,  Fehlen  des  Wirklich- 
keitsblicks, zur  Phantastik  gesteigerte  Erinne- 
rungsfälschung, die  „Lust  am  FabuUeren". 
Bekannt  sind  jene  sc^.  Konfabulationen  aus 
wahigenommenen  Zusanmienhängen  bei 
Bildbeobachtnngen  der  Aussageversuche  (21). 
Die  natürliche  Entwicklung  geht  dahin,  daß 

die  logisch-unlcritisch  g^bene  Kombination  und  Phantasie  mit  dem  Alter 
nachläßt  und  zur  sinnvoll-gebundenen  wird.  Daher  kommt  es  auch,  daß 
die  jüngeren  Jahrgänge  bei  sog.  Kombinationstests,  welche  Zwecken  der 
Intelligenzalterfeststellung  dienen 7s.  u.)  zunächst  versagen,  weil  dort  gebundene 
Kombination  verlangt  wird.    Eoenso  ist  beim  Erwachsenen  nur  die  ge- 
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bundene  Phantasieleistung  wertvoll  uod  steigert  dch  zum  schteierisdiMi 
Werk:  Phanlaetik  dagegen  bleibt  im  Rabrnen  patiiologisdier  ErscbeiDtiiigeD* 

6.  Gefühlswerte 

Mau  hat  oft  den  Eindruck,  daß  gerade  beim  Kinde  die  GefQhheite  das 
Wesentliche,  und  mitbin  Grundlage  der  geisügeu  Entwicklung  dx&ä  Ai>- 
schieifen  des  Geffiblsmlfi^gen  bedeute:  daf  UnterdrQcken  des  Gerabb  dnrcfa 
den  Intellekt  Soviel  ist  jedenfalls  sieber,  daß  die  Kindheit  das  Gefühl  in 
erster  Linie  in  den  Dienst  des  Willens  stellt,  so  daß  vielfach  beide  mit« 
einander  einen  persönlichkeitsbestiinmenden  Gesamtkomplex  darstellen.  Das 
Kind  entwickelt  seine  Stellungnahme  zu  Dingen  und  Menschen  zunächst 
nur  gclühlsmäßig.  Auf  der  anderen  Seite  sind  alle  Persönlichkeitbäußerungen 
im  Sinne  der  Selbstgefühle  stark  und  deutlich  entwickelt  Beiden  Gruppen 
emotilDnaknr  Seiton  tcMeßen  sich  gewisse  praktisclw  EinstoUnngen  in^n- 
balten  der  Erwachsenenwelt  su  Kunst  und  Religion  an.  HierOber  einige 
Worte. 

Stern  hat  in  ausgezeichneter  Weise  die  Kmotinnrilltät  des  Fnihkindes 
dar;?pstellt.  In  der  Tat  mtiß  ja  gerade  im  Experimentellen  wenig  für  so  hoch- 
entwickelte und  so  eiiiptiiKiliche  Komplexe  zu  finden  sein:  nur  einfühlende 
Allgemeiobeobachtung  ist  entscheidend,  und  jemeiir  wir  uns  dem  Erwachsenen 
'nlbem,  um  so  verschlosseHer  erscheint  dort  das  GrfÜhlsmißige.  Eine  Zeit 
gibt  es  noch  swischen  Kind  und  Erwachsenem,  wo  das  Gefühl  schlechthin 
dominiert:  dir  Pubertät.  Sie  wird  weiterhin  bervorgeboben  werden.  Doch 
sind  ihre  Gefülilslagen  besonders  gefärbt:  sie  sind  neuartitje  Erlebnisse  des 
Individuums  auf  dem  (leliiete  des  Kros,  allerdings  mit  der  Wirkung,  daß 
damit  auch  die  Stellungnahme  zu  Menschen  und  Kulturgebieten  und  das 
persönliche  Selbstgefühl  eine  starke  Beeindruckung  und  oft  genug  Um- 
wertung erfahren.  BMben  wir  lunichst  in  dem  engeren  Betirfca  des  FrOh- 
nnd  Schulkindes  stehen  1 

Die  Stellungnahme  zu  Mensch  und  Umgebung  entspricht  der  mehr  reak- 
tiven Seite  der  Persönlichkeit,  Allerdings  ist  sie  gel^ntlich  auch  spontan 
gegeben.  Sie  kann  zunächst  sachlich  gerichtet  und  bestimmt  sein:  die 
Strebungen  nach  Nahrung,  Sachen  und  ümgebungsinhalten  überhaupt  Das 
ist  Anfang  primitiver  Gefühlsgebung  und  steht  mithin  schon  stt  Zeilen  der 
Siuglingsperiode  fest  Eine  weitere  StaM  sind  SteUungnabmen,  die  dar 
eigenen  Person  gelten.  Stern  rechnet  Ehrgeiz,  Stolz,  Eifersucht,  PoM» 
Scham  u.  a.  hierher.  Auch  das  offenbart  das  Kind  bereits  früher.  Drittens 
richtet  sich  das  Selbstgefühl  auf  andere  Personen.  Liebe  und  Haß,  Mitleid 
und  Verzicht  für  andere  Leute  sind  dieser  Abteilung  untergeordnet,  die 
bereits  eine  gewisse  Entwicklung  der  Individualität  voraussetzt  Kndlich  das 
Stellungnehmen  um  des  sosialen  Gänsen  willen:  eine  Stufe,  die  erst  splt 
erreicht  wird  und  dem  Kinde  noch  durchaus  fremd  sein  kann. 

Ein  wenig  sei  auf  etliche  dieser  Sonderkomplex»  eingegangen.  Da  steht 
zuerst  Furcht  auf  der  einen,  Gier  auf  der  anderen  Seite  als  Problem  zur 
Erörterung.  Wie  verhält  sich  das  Kind  seelisch  in  dieser  Beziehung?  Groos(8) 
hat  in  seinem  Buch  über  das  Seelenleben  des  Kindes  gerade  die  Furcht 
zum  G^nstand  einer  besonderen  Abhandlung  gemacht.  In  der  Tat  ist  sie 
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eioä  der  iateressantestea  seelischen  Erscheinuogstücke.  Man  wird  hierbei 
loadnktfiircht  und  Erfahrungsfurcht  zu  trennen  haben;  denn  es  zeigt  sich, 
daß  Kinder  sehr  erheblich  vomErwachseoeD  abweichen  kOnnen:  sie  fOrchton 
sich  nidit,  wo  wir  in  ähuücher  Sachlage  erfahrungsgemäß  starke  emotionale 
Hemmungen  haben  können,  und  andererseits  zeigen  sie  Furcht  in  Situationen, 
die  uns  vielleicht  rätselhaft  dünken.  Die  Insttnktfurcht  wurde  oft  gontig  anch 
als  „Erbfurcht"  gewissen  Eindrücken  gegenüber  angesehen.  Aber  gerade 
praktische  Beobachtungen,  wie  die  Sterns,  erwiesen,  daß  Kinder  sehr  oft 
furchtlos  in  fthnlichen  Gegebenheiten  sich  verhielten:  so  auch  im  Dunkeln, 
bei  Gewitter,  gegenüber  wilden  Tieren.  Wo  hier  Furcht  «ntrat,  edkUrte 
sich  diese  aus  NebeDuinstlindeu,  kurz  Neuerlebnissen  des  beobachtenden 
Kindes,  aber  oft  auch  Motiven,  die  biogenetisch  nicht  in  Betracht  kommen 
(so  Furcht  vor  dem  Maule  des  Nilpferdes;  das  freilich  niemals  menschen- 
gefährdend ist,  da  das  Tier  Pflanzeniresser  von  jeher  gewesen). 

Sehr  eigenartig  ist  nun  die  „Furcht  vor  dem  Ltiheimlichen",  dem  Un- 
gewohnten. Nach  Stern  wie  Groos  ist  sie  ursprünglicher  als  die  Furdit 
vor  dem  Geffihilichen«  das  das  Kind  schon  kannte  (Feuer).  Nach  Grone 
ruhthioin  zumal  das  Instinktive  der  Furcht,  eine  gewisse  Schutzmaßnahme, 
welche  den  Organismus  davor  hüten  soll,  durch  allzugroße  intellektuelle 
Neiiurier  sich  vor  Neuem  unvorsichtig  zu  benehmen.  Derartige  Furchlein- 
drüi  liefern  dem  Kinde  nun,  im  Gcs'ensatz  zum  Erwachsenen,  nicht  nur 
Geräuäche  luerkvvürdiger  Art,  das  Dunkle  (wie  oben  erwähnt),  sondern 
s.  B.  auch  bis  dahin  unbekannte  Gebiauchsgegenstinde :  Regenschirme,  ja 
selbst^  wie  Stern  seigen  konnte,  s.  E  auch  die  eigenen  Geediwister»  wenn 
sie  in  neue  Situation  zum  Individuum  treten  (gemeinsames  Bad).  Auf 
hernu^ijefallene  Auwri  der  Puppe  wurde  reagiert  mit  dem  angstlichen: 
„Scheck  gekomml",  und  dem  Abscheu,  diese  fremdartigen  Objekte  anzu- 
fassen. I^anggezogene  Töne  scheinen  ebenfalls  als  isoliert  wirkendes  iMoment 
furchterregend  zu  wirken.  Im  Laute  der  Entwicklung  wird  die  Furcht  als 
solche  der  des  Erwachsenen  angepaßter:  sie  hört  jedoch  nie  auf,  solange 
der  Mensch  lebt  Das  ist  mit  der  Gier  nicht  ganx  so.  Sie  kann  audi 
erzieherisch  gezügelt  sein  und  wird,  wie  Stern  hervorhebt,  immer  dadurdi 
pemlldert  werden,  wenn  Habgier  mit  Wißbt';^ier  verbunden  ist.  Diese  Wiß- 
begier durchläuft  ebenfalls,  wie  wir  sahen,  oft  in  peiniiclibter  Form  (der 
Frage  des  Warum,  Was'ndas?)  die  Bahn  geistiger  Entwicklung  der  Kinder. 
Sie  ist  eine  der  wichtigsten  Stellungnahmen  der  Persönlichkeit  und  letzten 
Endes  ein  Ausdruck  vnrklich  pulsierenden  Lebens.  Die  Gier  lißt  sich,  in 
allen  ihren  veradiiedenen  Formen,  nicht  aus  dem  Menschenleben  eliminiert 
denken.  Sie  kann  als  jene  primitivere  Säuglingshabgier  zum  Egoismus 
führen,  sie  kann  in  der  Pubertät  sich  zur  erotischen  \  ielseitigkeit  entwickeln, 
sie  zeigt  sich  hinter  allem  Streben  nach  Vermehrung  des  Wissens  und 
Zurgeltungbringung  der  Persönlichkeit.  Dabei  ist  nicht  nötig,  daß  sie  emotional 
lustbetont  sei:  oft  genug  quält  sie  gerade  den  Jugendlichen  stark.  Daß  auch 
das  Scliaffen  vom  Spielen  bis  zum  ernsten  Produiieren  dieser  eigenartigen 
affektiven  Seite  der  Stellungnahme  zum  Gegenstand  entspringt  ist  tu  be- 
achten. Aus  dem  Primitivaffekt  wird  eine  intellektualisierle  GemQtserreguog: 
das  ist  geistige  Entwlckluni?  überhaupt. 

In  diesen  Zusammenhang,  der  freilich  bereits  überleitet  zur  Krörteruog 
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von  anderen  Selbstgefühlen,  gehört  einmal  die  Lüge,  zum  anderen  die 
SuggeftdbüitaL  Auch  hier  hat  Stern  bahnbrechende  Forschungen  angestellt: 
btides  hängt  letftw  Eadw  mit  d«m  AusBagen  Yon  Sachvoriudton  fiberhatml 

insammen.  Es  Migt  sich,  daß  niemand,  auch  der  ErwacfaMne  nicht,  Sach- 
verhalte angemessen  wiederzugeben  in  der  Lage  ist:  es  unterlaufen  Aus- 
sagefehler bestimmter  Form.  Was  aber  das  Kind  insbesondere  hierbei  aus- 
zeichnet, ist  die  eigenartige  suggestible  Form  der  Angaben.  Man  kann  dem 
Kinde  durch  Fragen  Aussagen  entlocken,  die  keinesfalls  seiner  innersten 
Überzeugung  entsprechen,  die  nur  durch  die  aiuienbliddiche  Fragestellung» 
eine  Geblrde^  einen  Tonlall  vevanlafit  ttnd.  Es  ist  kritikloe  gegenOlMr 
derartigen  Anforderungen.  Es  ist  gefühlsmäßig  in  seinem  Vorstellungsleben 
beherrscht  Aber  aus  eben  dieser  Quelle  schöpft  man  viel  Positives.  Kind- 
lich-jugendliche Begeisterunij^sf^higkeit  ist  ebenfalls  Suggestion.  Auf  ihr 
beruht  die  ei^nartige  Form  der  klassenweisen  Zusammenarbeit,  ja  des  Lnter- 
richts.  Aus  ihr  kommen  gewisse  bequeme  therapeutische  Wirkungen,  denn 
mitteb  elnfaclier  Verbalsuggestion  laaaen  sidi  die  tIgUcben  kleinen  Schmenen 
and  Störungen  des  Kindes  sdir  leicht  basinilttsaen  und  beheben.  Auch  im 
Spiele  findet  man  die  Suggestion  vor:  nur  so  erklärt  sich,  daß  die  kind- 
liche Phantasie  letzten  Endes  an  die  Geschöpfe  glaubt,  die  sie  sieht.  Der 
Entwicklungsgang  zum  Erwachsenen  führt  zum  langsamen  Abnehmen  der 
SuggestibiHtSt  und  hier  und  da  zum  Unnvandeln  in  eine  individuelle 
Suggestivilät;  der  Wille  wird  auf  andere  übertragen  und  wir  haben  den 
gebotenen  „Führer**  vor  uns.  Aber  das  sind  seltene  Umänderungen.  Auch 
wiie  noch  zu  prüfen,  wie  sich  solche  FOhrematuieD  als  Kinder  eingestellt 
hatlBn.  —  Die  kindliche  Lüge  hängt  hiermit  zusammen.  Das  Kind  lügt  häu%er 
aus  Mangel  an  Kritik  als  aus  Fülle  der  Phantasie:  in  pathologischen  Fällen 
überwuchert  die  Phantastik  nlshald  alles  andere,  und  so  gewinnen  wir  um 
die  Reifezeit  jene  Typen  voll  phantastischer  Lügenhaftigkeit,  die  ebenfalls 
zuerst  in  Aussageversuchen  (zumal  kriminellen  Zusammenhangs)  klar 
gsworden  sind. 

Aus  dem  JSdiwebezustand"  zwischen  emotionalem  und  intellektueUem 
Anstellen  heraus  erklart  sich  die  Kinderlüge,  die,  oft  rein  spielerische  Aus- 
schmückung, Wichtigtuerei,  weniger  absichtlichen  Sinn  und  Zweck  hat;  das 
Frühkind  phantasiert,  lügt  aber  eigentlich  daher  gar  nicht  Späterhin  findet 
man  bewußt  falsche  Aussagen  aus  Zweckgründen  häufiger,  um  Erwachsene 
SU  Uusdien:  auch  dort  zunächst  ebenfalls  nichts  weiter  ab  emotionale 
Abwehr  (eines  Verdachts,  einer  Schuld),  um  später  freilich  ernsthafte 
Tiuschungsversucbe  su  umschließen.  Hier  spricht  man  oll  von  Angstlügen, 
zumal  da,  wo  die  pädagogischen  Grundsätze  die  Strafe  auf  Taten  sehr  in 
den  Vordergrund  schieben.  Das  findet  sich  bereits  recht  früh:  Scupins 
Sohn  beteuerte  als  Zweieinhalbjähriger  (mit  angstv^dU  ri  Au^en)  der  herein- 
kommenden Mutter  nachdrücklich:  „Bubi  war  atig,  hat  sun  deslafen,  Bubi 
hat  nicht  Winderlo  naftmadit . . .  Bubi  war  atig^s  was  prompt  durdi  den 
Tatbeetand  su  wideils^  war.  Daß  umgekehrt  Kinder  einen  ei^enartigeo» 
oft  peinlichen  Wahrheitsfanatbmus  besitzen,  ist  bekannt.  Audi  hier  schleift 
die  Entwicklung  ab  und  die  Wahrheit  wird  öfter,  schon  aus  gesellschaft- 
lichen Gründen,  bewußt  als  minder  wichtig  unterdrückt.  Seltener  sind 
Fälle,  in  denen  Kinder  sich  zu  Unrecht  der  Lüge  bezichtigen:  so  in  dem 
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schönen  Fall,  den  Stern  erwähnt,  bei  dem  das  Kind  eine  frühere,  zurück- 
liegende Aussage  (daß  es  Doktor  werden  wolle)  als  Lüge  auffaßte,  ohne 
zu  verstehen,  daß  hier  nur  eine  Geschmacksünaening  seines  Ichs  vorlag, 
wenn  es  jetzt  zu  einem  anderen  Berufs^imsch  gelangte. 

Einige  Worte  auch  noch  Ober  die  wichtigeren  SeUM%effihle.  Hierbei 
«ind  Eigensinn  und  Trotz,  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz,  Poee  wie  Scham  als 
wichtigste  Gefühlsgruppeo  aufsufassen,  wie  Stern  betont  Sie  alle  Huden 
sich  frühzeitig  vor.  Schon  im  ersten  Jahre  sind  Zeichen  für  Trotz-  und 
Eigensinn  zu  beobachten:  das  erwachende  Persöniichkeitsgefühl  äuljort  sich 
vielfach  im  Nein.  Das  I'hrgeföhl  ist  etwas  feiner  organisiert,  aber  bereits 
bei  fünlYierteljährigeuKiuderu  zu  beobadUteu  gewesen.  Sleru  bericktel  einen 
Fall,  in  dem  dat  Hidchen  ein«i  beftigpn  Weinanidl  bekaoi,  ab  sie  neckisch 
nach  der  Mntlsr  geechtsgen  und  ^ebenso  necktsdi)  wiedefgeschlagen  wurde, 
scheinbar  vne  aus  Strafe:  sie  fühlte  sich  deutlich  mißverstanden.  Das  Aus- 
ffelachtwerden,  die  Strafe  des  In-der-Ecke-stehen-Müssens,  oder  gar  die 
Beobachtung,  nicht  für  ernst  genommen  zu  sein:  das  alles  hangt  mit  dem 
Gefühl  der  Ehre  zusammen.  Ehi^eiz  ist  weniger  reaktiv  ais  aktiv  betont 
Ehrgeiz  haben  schon  kleinste  Kinder,  die  allein  stehen,  gehen,  laufen  wollen, 
nach  Beachtung  (in  größerer  Gesellschaft)  heischen  und  gelegentlich  zu 
ediauspieleriscfa  anmutenden  Mitteln  greifen,  um  aufiiulsllen.  Der  Ehrgeii 
fahrt  dann  ohne  weiteres  zur  Pose.  Daß  Mer  sehr  eigenartige  Obeiig&oge 
aur  ScbmenwY^OSt  (als  Pose  der  Schmerz,  der  angenehme  Gefühlstöne 
bewirkt),  zur  Pose  des  Mutes  später  stattfinden  k5nnen,  hat  insbesondere 
die  Analyse  nach  Freud  betont?  docii  sind  diese  Fragen  zur  Zeit  noch  nicht 
geklärt.  Ähnlich  liegt  es  mit  dem  Schamgefühl.  Nach  Stern  zeigt  es  sich 
sehr  früh,  in  beälimmteu  Ausdrucksbewegungen  tj^piscber  Form.  Aber  ob 
hier  wirklich  innner  das  Sexuelle  schon  mit  dem  Schamgefühl  verbunden: 
(wie  die  Psychoanalyse  angibt),  ist  noch  fireglich.  Sicher  ist,  daß  das  Sdiam«- 
gefühl  individuell  äußerst  verschieden  ist  und  ebenso  sicher,  daß  es  nur 
Kulturprodukt  sein  muß,  da  ia  das  Schamprinzip  sich  völlig  nach  der 
Tradition  richtet,  bei  aJlen  Völkern  verschiedene  Ausdrucksformen  hat,  je 
nachdem  etwas  als  beschämend  empfunden  wird  oder  nicht.  Man  mufJ 
festhalten,  dai^  das  Sichsch&men  überhaupt  verhältnismäßig  früh  beim  Kinde 
auftreten  kann.  In  der  Weiterentwicklung  differenziert  es  sich:  wird  aber 

Sleicfa  durch  logische  Motive  und  Erwägungen  eingedämmt  oder  nm- 
dirt  gehoben. 

Eis  war  von  den  Persongefühlen  bei  der  Stellungnahme  die  Rede.  Hierher 
gehdrt  dann  noch  der  .\ffekt,  Haß  und  Liebe,  Mitleid  und  altruistische  Tat 
Wie  steht  es  damit  beim  Kinde?  Man  kann  sa^'en,  daß  gerade  Liebe  und 
Haß,  als  Bezugnahme  auf  andere,  das  G^engefühl  zum  Egoismus  sind, 
welchen  das  Kind  so  stark  offenbart  Zwischen  beiden  bewegt  sich,  oft 
sprunghaft,  seine  emotionale  Einstellung.  Es  ist  viel  darOber  gesdnieben 
wenden,  inwieweit  hier  doch  der  Egoismus  mitspreche:  die  Psychoanalyse 
erotisiert  Haß  und  Liebe  bereits  beim  Kinde,  und  so  siebt  sie  durchaxis 
solipsistische  Motive  z.  B.  in  der  Liebe  zur  Mutter,  dem  Haß  gegen  den  Ynter 
usw.  Oh  das  wirklich  in  allen  Fällen  zutrifft,  ist  füglich  zu  bezweifeln. 
Nimmt  man  dies©  Lehre  systematisch,  so  vereinfachen  sich  freilich  die 
Probleme  sehr;  denn  der  Beweis,  daß  das  Kind  in  der  Liebe  nicht  ego- 
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zeotrisch  handle,  ist  nicht  immer  leicht  zu  führen  und  findet  sich  höchstens 
in  Beziehungen  zu  toten  Dingen  und  zu  Tieren.  Wer  kann  aber  hier  die 
Lustkomponente  sehen?  Anders  schon  das  Mitleid,  weiches  keine  Ich- 
beiiehttiig  aulweist  Es  ist  die  positive  Seite  des  Mitfdhlens,  und  diese 
Seite  ist  ebenso  stsrk  im  N^liven:  in  der  Rache,  der  Sdiadenfreude,  auch 
wohl  ausgesprochener  Grausamkeit  Freilich  ist  die  so  oft  besprochene 
Gr^us.?mkeit  der  Kinder  oft  nichts  weiter  als  Gedankenlosigkeit  und  nicht 
etwa  isadismus.  Bock  (1 1)  hat  in  einer  Massenstalistik  feststellen  wollen,  wann 
Fille  von  Mitleid  bei  Kindern  zu  beobachten  gewesen,  und  nachfolgende 
kleine  Aufstellung  zeigt  das  Ergebnis. 


2 

3 

4 

S 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

Anzahl  der  Fälle:  3 

66 

95 

94 

93 

60 

41 

28 

37 

25 

19 

10 

Danach  reichen  die  Anftnge  der  Mitleidsregung  bis  in, die  SBuglingsepocfae 
znröck,  sie  kulminiert  zwischen  dem  2. — 6.  Lebtnisjahre.  iSIutter,  Vater  und 
Geschwister  sind  am  häufigsten  Gegenstände  des  Mitleids.  Nach  dem  dritten  Jahre 
geht  das  Mitleid  über  die  Familie  hinaus:  Tiere,  Pflanzen,  sonstige  Gegenstände 
werden  Objekt  Sehr  hübsch  sind  wieder  Sterns  Proben,  dessen  Tochter  gele- 

Sßntlich  in  charakteristischer  Weise  (als  es  sich  um  eine  Unpäßlichkeit  han- 
elte)  sagte:  ^Mutter,  wenn  da  krank  bist,  hab'  idi  dich  viel  heber.«'  Afilgefahl 
kann  also  die  Zuneigung  beim  Kinde  noch  steigem.  Sehr  wichtig  is^  daß  di« 
spontane  Einstellung  häufig  ist:  Milleid  mit  Märchengestalten,  mit  Tieren 
ist  durchaus  nicht  immer  vom  Erwachsenen  dem  Kinde  nahegelegt,  viel- 
mehr zeigen  ^nhlreiche  Proben,  wie  stnrk  rins  Kind  hier  aktiv  zu  emotionalen 
Kt'trungen  gcbin^'t.  Aucli  für  .Vllruisnius  im  engeren  Sinne  findet  man  bereits 
beun  Zweienihaibjährigen  deutliche  Merkzeichen.  Bekannt  ist  Ja  das  Ab- 
geben von  Leckereien;  bekannter  noch  der  Kampf  um  fttr  Fremde  auf^ 
gesparte  SOß^keiten,  die  scUießlich  doch  voller  Ust  dem  eignen  Ich  tu- 
geführt  werden;  umgekdirt  gibt  das  Kind  sogar  eigene  Spielsarhm  und 
Kleider  her,  wenn  es  zweckm.ißig  auf  die  Siichlage  anderer,  bedürftiger 
Kinder  hingewiesen  wurde  (Kinder  werden  dabei  vom  Kinde  deutlich  be\or- 
zugi).  Man  kann  im  ganzen  also  sagen:  Die  menschlichen  Affekte  sind 
äui^rst  rege  im  Kinde  und  werden  im  Laufe  der  Jahre  gezügelt,  mit  Aus- 
nahme der  Reifeseit,  welche  die  emotionalen  Seiten  wieder  amweckt  Auch 
feinere  'hiebe  und  edle  Regungen  kommen  vor,  im  großen  und  ganzen 
fOhrt  die  ^istige  Entwicklung  der  kindlichen  Emotionalität  vom  egoistischen 
zum  nltruistisrhm  Kinslellon.  Das  alles  aber  ist  ganz  abhängig  von  der  Um- 
gebung, der  Erziclmng,  der  natürlichen  Aiflage.  Nirgendwo  zeigen  sich  gleich 
große  Unterschiede  und  Unregelmäßigkeiten.  —  Das  rein  Intellektuelle 
verlauft,  entwicklungspsychologisch  gesehen,  wesendich  gleichartiger  als  die 
GefOhlseite  der  jugentOichen  Individualitit  Dort  lassen  sich  noch  eher 
„DurchschnittszaUoi''  angeben  als  hier.  Wie  sehr  die  emotionalen  Soten 
durch  das  elterUche  und  häusUche  Vorbild,  das  wfll  aber  wieder  bedeuten 
durch  die  Zeitverhäitniase  festliegen,  lehrten  Erscheinungen  der  Revolutions- 
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und  KricfTSCpochr,  Hängt  doch  mit  der  EmotionaHUit  schließlich  die  Ethik 
und  Hnrhirrh  Hie  Straf f all ifrkrlt  (Icr  Jiigend  zusammen.  Was  man  in  dieser 
Beziehung  ge&ehen  hat,  war  erschreckend  herabdrückend. 

Mit  der  emotionalen  Einstellunfr  pehen  endlich  noch  gewisse  ästhetische 
und  religiöse  Stellungnahmen  des  Kindes  Hand  in  Hand.  Es  zeigl  sich  auch 
in  den  Wertungsäußerungen,  im  jugendlichen  Schaffen,  das  insbesondere 
als  freies  literarisches  Arbeiten  auftaucht,  inwieweit  ästhetische  und  religiöse 
Motive  voin  satteren  Jugendalter  gescfaltzt  werden.  AslfaetisGfae  EinsteUungen 
wurden  zumeist  an  Bildbetrachtungen  der  Kinder  studierL  Hösch-Emst  (40) 
fand,  daß  hierbei  das  Kind  sich  nur  wenig  vom  ungebildeten  Erwachsenen 
differenziert.  Es  arbeitet  spontaner,  naiver,  hat  aber  doch  innerlich  dnrrh- 
au»?  ästhotisierende  Einstellung,  wenn  atich  einfachster  Form.  Da  hierbei 
Kinder  verschiedener  Rassen  und  Nationen  benutzt  wurden,  sind  diese  Er- 
gebnisse besonders  wichtig.  So^  eine  Art  Interesse  an  der  Idee  des  Künstlers» 
am  beabsichtigten  Eindruck  ließ  sich  ScfauUdndem  oft  nicht  absprechen« 
Das  fethetische  Veihaben  steigt  gkichmißig  an  und  erreicht  iwisdien  dem 
13. — 14.  Jahre  eine  sugleich  sexuell  stark  differenzierte  optimale  Höhe* 
Dabei  hängt  diese  Kunenlinic  nicht  mit  der  der  allgemeinen  Intel%enft 
zusammon.  so  sehr  sich  auch  die  ästhetische  Einfühlung  auf  assoiiative 
Grundlagen  stützt.  Stern  (19)  hat  darauf  verwiesen,  wie  stark  schon  das  Früh- 
kind allein  beim  Betrachten  der  Schaufensterauslagen  ästhetische  Einstellung 
offenbart:  freilich  mit  dem  Unterton  des  Begehrens;  wie  dann  alsbald  die 
Freude  an  der  Natur,  an  schteen  Parbensusammenstellungeo  im  Zimmer»  der 
Kleidung  ausbrechen  kann.  Meumann  (41)  ist  viel  skeptischer  in  seinen  Unter- 
suchungsergebnissen. Nach  ihm  wäre  das  spontme  ästhetische  Urteil  der 
Jugend  bis  zum  14.  Jahre  gering,  ebenso  dürftig  aber  das  des  nngobildeten 
F^rwachsenen.  der  nicht  rins  Kunstwerk  als  solches,  sondern  itnnier  nur  Hon 
Gegenstand  sieht,  ja  bisweilen  sogar  alles  bevorzugt,  was  sich  politischen 
Schlagworten  unterordnen  labt  /^,Opfer  des  Kapitalismus"  etwa).  Am 
wichtigsten  ist  die  Erkenntnis,  daß  ohne  ger^elto  Enidiuiig  hän  eigent- 
liebes  isthetisches  Urteilen  sustande  kommt,  daß  das  Kind  von  Natur  her 
nicht  ohne  weiteres  zu  künstlerischer  Einfühlung  gelangen  kann,  und  daß 
auch  hier  ungeheure  individuelle  Schwankungen  bestehen. 

Yi»  steht  es  mit  dem  religiösen  Gefühl?  Wir  müssen  uns  klar  werden» 
wie  stark  hier  die  Tradition  mitsprechen  muß:  heute  in  der  konfessions- 
losen Schule  finden  wir  ein  spröderes  Schülermaterial  vor:  es  sei,  die  Religion 
werde  wif^der  begehrt,  <la  sie  Nebenrolle  spielt  In  der  obenf^enannlen 
Arbeit  von  Hösch-Emst  (40)  ist  besonders  interessant  die  Einstellung  jener 
Kiifder  zu  beobachten,  die  z.  B.  die  Krippenszene  nicht  aus  der  Über- 
lieferung kennen,  sondern  nur  einen  SäugUng  und  einen  ilteren  Uemi  mit 
junger  mu  und  etliche  Besucher  in  der  WeihnachtadarsteUung  vorfinden. 
Es  ist  natürlich»  daß  die  traditionelle  Einstellung  das  leligiOie  Empfinden 
stark  beeinflussen  muß. 

Starbuck  (11)  hat  in  einer  besonderen  Statistik  über  ßekehrungsfllle  lest- 

gef'tellt,  daß  zwischen  dem  10.  25.  Tnhre  Ri  krhrnncen  häufig  waren:  also 
in  der  Jiipend  imd  zumal  vor  und  nach  der  Pubertät.  Nachstehende  Tabelle 
mögt  die  Motivierung  wie  die  Beziehung  zum  Lebensalter  verdeutlichen« 
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Keligiöse  Bekehrungen  (nach  Starbuck) 

Fraven: 


Aller  9 

Bekehrungen  3 
Poberttt  1 


10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22 


3 
1 


Bekehrungen  0  3 
Pubertät      0  0 


6  8    16     Q   12  15 

7  9  27  39  22  6 

Männer; 

4    6     5     6   11  12 

0    3   11   23   17  9 


Motive  II.  Krifle  bei  der  Bekehmng 


10  7 

9    1  2 

2  0 

0    0  0 

U  iß 

fk      A  A 
u      t  *t 

IS  1 
13  I 

1  0 

J       V  w 

weibliche 

ininnKHw 

ll 

ll 

5 

7 

6 

4 

15 

20 

15 

18 

11 

8 

14 

12 

20 

17 

19 

21 

21 

24 

55 

63 

45 

37 

1.  Furcht  vor  Tod  oder  Holle 

2.  Andere  egozentrische  Motive 

3.  Altruistische  Beweggründe 

4.  Streben  nach  sitdichem  Ideal 

5.  Gewissenabisse,  Sandenbewiiftlaem  usw. 

6.  Befolgung  von  Lehren 

7.  Beispiel,  Nachahmung  usw. 

8.  GeseUschaltiicher  Druck,  Nötigung  usw. 


Summe  von  1  -f-  egozentrische  Motive 

^  „  3  -j-  4*  altruistische  Motive 

M  0  1  —  S  subjektive  Kfifte 

^  ^  6  —  8»  olijektive  KiiÜe 


Man  sieht,  daß  die  idealen  und  die  subjektiven  Seiten  überwiegen.  Im 

fanden  ist  zu  sagen,  daß  religidse  B^iffe,  wie  auch  Meumann  hervor- 
lebl^  dem  Kinde  um  eo  imverstliidliGlMr  waren,  je  abetraktar  sie  sind.  ImnMr 
findet  sich  VermensdiUchung  religiSaer  Gestalten,  stets  wird  die  Lehre  prak- 
tisch versinnbildlicht:  nicht  ohne  weiteres  ideell  gefaßt  Sehr  erheblich  ist 
die  Autorität  der  Eltorn  und  Lehrer  und  das  Auswendiglernen  beteiligt.  Wie 
«lie  religiösen,  sind  auch  die  sittlichen  Anschauungen  und  daher  des  weiteren 
die  Ideale  der  Kinder  primitiv  (42).  Einiges  auf  den  Unterricht  Bezügliche 
wird  im  zweiten  Teile  noch  zu  sagen  sein,  auch  die  Natur  als  Ideal  und  ihre 
Beiiehnng  sor  Wandenrogelidee  soll  ErOrtemng  finden.  In  dem  vorliagenden 
Zusammenhang  genügt  der  Hinweia  darauf,  daß  das  sittliche  Beuileileo  eine 
|ro6o  UrteilskraJ^,  Lebenserfahrung  und  Einsicht  voraussetst,  denen  die 
Kinder  schon  früher,  und  heute  überhaupt  schwerlich  gewachsen  sind. 
Die  sittlichen  Begriffe  der  Erwachsenen  sind  zu  schwankend  geworden, 
als  daß  sie  Kindern  eine  verständliche  und  erzieherisch  wirksame  Beein- 
druckung hinterlassen  könnten«   Das  moderne  Kind  der  kriegführenden 


cy  Google 


ARBEITSFUNKTIÜNEN 


Linder  ist  sitdich  unbeschrieben,  was  nicht  unbedingt  dasselbe  ist  wie 
verwahrlost.  Ähnlich  zeigten  dfie  ,,Tfl<»ale"  beim  Kinde  Hang  zum  Materialis- 
mus: Hoffnung  auf  Heichtuni,  Essen,  V  erdienst  und  Luxus.  Erst  um  das 
13.  Jahr  herum  pfl^  nach  Meumann,  etwas  äinn  für  andere  Werte 
aufiralreten,  und  twir  in  erster  Urne  veranlaßt  durch  das  geschichtlicfae 
(wwuiger  das  religidi^  Vorbild.  HierlMi  schneiden  die  deatüclien  Kindsr 
besonders  schlecht  ao,  denn  sie  haben  wesentlich  dürftigefe  bisteiudie 
Ideale  als  das  Ausland.  Politische  und  geschichtliche  Personen,  in  der 
typischen  Manier  der  Kaiserzeit,  standen  früher  beim  deutschen  Kinde  als 
Ideal  obenan.  Das  Ausland  kennt  viel  mehr  noch  Entdecker,  Natur- 
wis^enschaltler,  auch  kiuistierisch  bedeutende  Menschen.  Inwieweit  sich 
heute  die  VsiWimsse  geftndert  haben,  wire  aodi  sa  pfflfiBO.  Meiidls 
ist  auch  bierin  das  Kind  lofierst  primitiv,  gans  von  den  Eniebungseinflfiisea 
abh&ngig  und  erst  als  Jugendlicher  einer  Entwicklung  ftb^g:  £db  disse 
überhaupt  kommt. 

Die  emotionalen  Werte  sind  also  stets  labil  geartet.  In  ihrer  Erscheinungs- 
weise zeigen  sie  immer  nur  verhältnismäßige  (Gültigkeit,  niemals  allgemeine 
Priniipieo.  Was  wirklich  als  bedeutsameres  Ergebnis  anzusehen  ist,  wäre 
diese  Relativittt  und  femer  die  Beobacbtung^  dafi  eiseiitiidi  erst  die  Puber- 
t&t  Klaibeit  in  das  Durcheinander  der  GefObldapie  bringt  Man  sieht,  dift 
von  allen  seelischen  Funktionen  die  gefühlsmäßigen  verhältnismäßig  lange 
primitiv  bleiben,  daß  sie  SpStentwicklung  offenbaren,  teilweise  noch  mehr 
als  die  Intelligenz,  die  ja  Synthese  und  Abstraktion  schon  vor  der  Puber- 
tät erstrebt.  So  kommt  man  immer  wieder  darauf  zurück,  daß  die  eigentlich 
persönUchkeibbiidenden  Fermente  schheßUch  io  diesem  Emotionalen,  das 
sidhi  so  gar  nicht  dem  Zwange  dsr  GeseliniSßigiceit  fügt,  ruhen  dilrflen. 
Bemerkungen  über  die  Festigung  der  Individusfilit  auf  dem  Wege  des  Ero« 
werden  diesen  Gedanken  abschließen.  Es  kann  auch  hier  nochmals  an  die 
psychoanalytische  Auffassung  des  Machtwillens"  beim  Kinde  erinnert 
werden,  der  als  weiteres  den  Keim  zur  p^önlichen  Ausreifung  des  Wer- 
denden abgeben  würde  (39  a). 

7.  Arbeitsfunktionen 

Die  Grundlage  einer  arbeitspsychologischen  Prüfung  des  Kindes  ist  verhält* 
nismäßig'norh  schwnrh  entwickelt  Nurim  Zusammenhano^  mit  der  schulischen 
Didaktik  wurde  von  Hygiene  geistiger  Arbeit  gesprochen,  und  hegen  ethche 
Arbeiten  vor.  Aber  gerade  in  dem  Aufkommen  der  Idee  der  Arbeitsschule 
einerseits,  der  tayloristischen  Grundsätze  auf  betriebswissenschaftlichem 
Gebiete  andererseits  deuten  sieb  neuartige  MflgjichlMiten  an,  die  Seele  des 
Kindes  und  seine  geistige  Entwic)duQg  wessntfach  andsrs  su  beleuchten  als 
bisher.  Vorerst  konnte  und  mußte  die  Betrachtung  isolierter  Seelenfunktionen 
gerade  beim  Kinde  beachtet  werden:  Auge,  Ohr,  Gedächtnis  und  auch  In- 
telligenz sind  noch  verhältnismäßig  abgesondert  vom  Gesaml-Ich  zu  behandeln. 
Umgekehrt  konnten  hinsichtlich  emotionaler  und  voluntativ»  Seiten  nur 
allgemeinere  Eigebnisse  erschließbar  sein.  In  der  Arbeit  findet  man  dagwen 
den  gessmten  Menscben  wieder,  und  die  soeben  erwibnten  pädagogiscnen 
wie  metbodiscben  Neosrongen  werden  es  künftig  enndg^icben»  genauer  Hbsr 
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die  Entwicklung  der  „Arbeit"  beim  Kiude  ßescheid  zu  wissen.  Einiges  über 
das  Spiel  und  die  spontane  latigkeit  Erwähnte  ergänzt  diese  besonderen 
arbeitsps^chologischen  Fragestettun^n  MmidiMid. 

Wir  sondern  hier  ab  die  Soenalfri^^  der  elgendicfaen  angewandten 
Kinderpsychologie,  soweit  sie  Unterrichtsdinge  angehen.  Daruber  ist  im 
zweiten  Teile  der  Darstellung  etliches  zu  finden.  Grundsätzlich  pflegt  man  mit 
Kröpelin  (104)  gewisse  Komponenten  der  „Arbeitskurve"  gesondert  in  jeder 
Arbeitsleistung  aufzusuchen  und  psychologisch  zu  interpretieren.  Es  fragt 
sich,  inwieweit  man  beim  Kinde  über  Sonderanteile  seiner  „Arbeitskurve" 
Audcanft  geben  kann?  EigSnsend  sind  außerdem  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Arbeitshand  heranzuziehen,  wie  sie  oben  bereits  kun  Erwähnung 
«fanden.  Die  beigegebene  Vcrgleichstabelle  Aber  PHifung bestimmter  Arbeits- 
j^onnen  mag  das  Gesagte  illustrieren. 

Man  unterscheidet  zweckmäßig  jede  Vrheitslcistuug  nach  gewissen  Werten: 
zunächst  interessiert  das  Arbeitstempo  oder  die  verbrauchte  Zeit  Alsdann 
die  Quahtät:  die  Fehler,  die  iiemmungeu  im  vorgeschriebenen  Arbeits- 
ablaufe.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Frage  der  Anpassung  auf  der  einen, 
der  Einwirkung  der  Arbeit  als  Hemmung  auf  der  anderen  Seite:  Ermüdung 
und  Übung,  zwei  reziprok  auftretende  Größm.  Als  fünftes  konmit  hinzn 
die  Frage  des  Ablaufs  der  l']inzelarbeitsleistungen  nach  ihrer  Gleichmäßig- 
keit: die  Variation  der  .\rbeitsleistung.  Sechstens  pflefrl  zu  interessieren,  in- 
wieweit die  Arbeit  selbständig  geleistet,  inwieweit  sie  beeinliußt  war.  Hierin 
hegt  zunächst  die  Scheidung  nach  monotonen  und  mit  starkem  Aufmerken 
verbundenen  Arbeiten,  andererseits  auch  die  Scheidung  nach  Einseiarbeit 
im  Alleinsein  und  der  Zusammenarbeit  mit  anderen  in  Kollektivform, 
Wie  steht  es  hierbei  nun  beim  Kinde  und  dem  Jugendlichen?  Man  pflegte 
stets  sehr  scharf  nach  Kopf-  und  nach  Körperarbeit  zu  trennen.  Aber  neuere 
Untersuchungen  haben  docli  erwiesen,  daß  die  Trennung  in  Kopf-  und 
Handarbeit  vielfach  selu-  zu  Unrecht  besteht,  zumal  beim  Kinde.  Es  gibt 
kaum  eine  Aibeil;  die  ohne  „Kopf"  möglich  ist,  da  in  einbcfast  encheinendea 
Arbeitd<Mrmen  Aufimerksamkeit  und  Wille  mttsprechen.  Zeigen  doch  Ver- 
suche mit  Pathologischen,  daß  dort  .\rbeitsleistungen  sich  ändern,  sobald 
die  Aufmerksamkeit  einen  Defekt  aufweist,  daß  die  sog.  Intelligenz  weniger 
wichtig  ist  als  gerade  das  Aufmerken:  daher  können  viele  Geisteskranke 
vortreffliche  Arbeiter  sein,  daher  kommt  es,  daß  selbst  auf  sinnespsycho- 
logischem Gebiete  z.  B.  blinde  Kinder  taktil  versagen  und,  im  G^eosatze 
SU  ihren  anderen  Genossen,  sogar  weit  unter  dem  Durchschnitt  des 
Sehenden  abschneiden,  sobald  ein  Aufmericsamkeits-  oder  Intelligensdefekt 
das  einfache  Vergleichen  zweier  oder  sogar  das  Beurteilen  eines  einzelnen 
Tasteindrucks  unmöglich  macht  Immer  mehr  gelangt  die  Forsrhung  dahin, 
eine  isolierte  Herausschälung  von  Einzelseiten  fiir  unmögüch  zu  hallen:  der 
Arbeitsbegrift'  ist  das  gegebene  Feld,  welches  praktisch  und  theoretisch  zu- 
lässige Synthesen  gestattet  Daher  sind  denn  auch  viele  der  bisherigen 
ArbeitsprOfisiethoden  fiberholt  Man  pflegte  früher  nach  der  kOipeilicnea 
Krafdeistungsprobe  am  Dynamometer,  dem  Ergographen  usw.  und  der 
geistigen  Arbeit,  wie  sie  Krfipelin  z.  B.  in  seiner  Addiermethode  snm 
Ausdruck  gebracht  hat,  zu  trennen.  Ähnliche  geistige  Tätigkeit  wurde,  zur 
Messung  der  Ermüdung  etwa,  durch  .Ausstreicheulassen  von  Buchstaben 
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(dem  BomdoDSchen  TestV  durch  Diktate,  Lernen,  Kombinatioosproben  er£aßL 
Hpute  mm  ist  die  Forscnung  bereits  wieder  weiter  gediehen,  iTnr!  ich  habe 
z.  B,  an  Erwachsenen  ganz  andere  praktische  „Arbeiten"  zu  Versuc  h^z^\  ecken 
erprobt,  /\rbeit8formen,  die  jetzt  auch  ganz  im  Sinne  der  Arbeitsschulidee 
auf  Kinder  angewendet  werden,  um  jene  Einzelkomponenten  zu  prüfen. 
Denn  natürlich  miifi  man  möglichst  angemessene  Formen  der  Ftobearbeit 
suchen,  um  allen  gerecht  zu  werden:  Diktat  wieBedhneo  ist  z.  B.  Iflr  Hilfi- 
scfaüler,  ja  für  viele  mehr  praktisch  bestimmte  Naturen  alles  andere  ab 
angemessener  Ausdruck  einer  Arbeitsleistung  geistiger  Art   So  wird  denn 
heute  die  Arbeitsleistung  erfaßt  durch  Sortierenlassen,  durch  Packarbeits- 
proben, durch  lUngaufstecken,  .\bwiegen,  Papierstanzen  u.  a.  m.  Dergleichen 
Proben  sind  apparativ  stets  avtomalisierl  and  so  angeordnet,  daß  <£e  Roh- 
fabiikate  wie  m  der  Fabrik  selbstlitig  der  VersucfaiBperBon  auf  der  einen 
Seite  herangebracht,  die  Fertigfabrikate,  die  sie  bearbeitet  hat,  auf  der 
anderen  vom  Instrument  fortgenommen  werden.  Bei  Besprechung  modemer 
araturen  war  anf  derartjs'o  „Zwangstempogeber",  „Serienhandlungsprüfer«*, 
„Arbeitstische  lür  Akkordversuche"  hingedeutet    worden.  Man  bucht 
je  nachdem  die  Zeit  für  das  Emzeistück  und  die  Gesamtleistung  (unver- 
merkt, elektrisch,  gut  z.  B.  mit  Poppelreulers  ArbeitaBdiaauhr)  und  stellt 
gegebenenfaUSk  wo  das  vorkommt,  auch  die  qualitative  Schwankung  fest 
Was  das  Arbeitstenmo  betrifft,  so  ist  überall  zu  beobachten,  daß  Kinder 
langsamer  arbeiten  als  normale  Erwachsene.  (Die  Schaulinien  der  Vergleichs- 
tafel tun  dieses  dar.)  Trennt  man  nach  ausgesproclienpr  Hanrlarhcit  (also 
mechanischem  Packen  usw.)  und  ausgesprochener  Kopftaügkeit  {/,.  Ii.  Hechnen), 
so  zeigt  sich,  daß  letzteres,  sehr  ähulich  wie  beim  einfachen  Ungebildeten, 
immer  mehr  Zeit  beansprucht  als  die  monotone  TStigkeit  Monotone  Tltig- 
keiten  fallen  dem  Kinde  an  sich  nicht  schwer:  nur  muß  vorausgesetzt  sein, 
daß  hierbei  irgendein  Intmsse  an  der  Sache  bei  ihm  vorliegt  Es  ist 
unmöglich,  ein  Kind  zu  vornnlnsspn,  etwa  dauernd  herabrollende  Slnhlkugoln 
abzufaiigeTi.  wenn  es  nicht  i  rcude  an  den  Kugeln,  etwa  ihrem  Bhtzcn,  hat 
Dann  freilich  kann  es  uneriimcilich  dabei  tätig  sein.  Je  komplizierter  ein 
Arbeitsvorgang  ist,  wie  in  der  sogenannten  Serienhandlung,  um  so  weniger 
beherrschen  ihn  kleinere  Kipdv.  Schon  das   Sortieren   zwanzig  ver- 
schiedener Klotzformen  ist  noch  unmöglich  beim  FüniJ^dungen.  Das  zehn- 
jihrige  Kind  dagegen  kann  ohne  weiteres  dergleichen  Sortierarbeit  leisten, 
da  sein  t)bcrbhck,  seine  Konzentration  erheblicher  ist  Zurückgebliehoncn 
Kindern  dagef^en  fällt  auch  diosos  in  i ortgeschrittenem  Alter   noch  sehr 
schwer.  Man  kann  auch  nie  sagen,  daü  Kinder  bei  Arbeiten  manuell  besonders 
ungeschickt  seien.  War  es  ein  Fehler  der  Prüfungen  sog.  Kopfarbeit,  zuviel 
xom  Schreiben  tu  verlangen,  so  zeigen  g(  rade  praktische  Aibeitq^roben 
vielfach  treffliche  Geschicklichkeit  Immer  hemmt  nur  das  Abirren  der  Auf- 
merksamkeit, viel  seltener  der  sog.  Intelligenzdefekt,  der  eben  nur  verhindert, 
daß  das  Kind  komplirJerlc  Handlungen  überschaut,  aber  grob  morh-mische 
Tätigkeiten  durchaus  gestattet  Vielfach  zeigt  sicii  sogar,  daß  Kiuder  der 
Hilfsschule  et>va  im  Heinemachen  von  bestimmten  Versuchseinrichtungen, 
im  Behenschea  monotoner  Arbeit  Oberraschend  gut  abschneiden.  Sie  ver- 
tagen, flobaki  schulische,  hAhere  geistige  Forderungen  an  sie  gestellt  werden. 
Näen  der  Yeilaitgsamung  des  mitteen  Arbeitstompos  ist  auch  der  quall- 
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tative  Abfall  des  Kindes  goviß  nicht  zu  üijerM  hen.  Das  Kind  macht  mehr 
Fehler  und  auf  die  Dauer  auch  schneller  Fehler  als  der  uurmale  Erwacb^ene. 
Bs  iit  tko,  um  dieses  wrweg  su  nehmen,  in  der  Arbeitaprobe  schneller 
eraiüdbsr,  weniger  konsentriert  und  schndler  ablenkbar.  Seine  Ermüdungs- 
kurve hängt  sehr  mit  dem  Ernährungszustand  zusammen.  In  dieser  Bestohung 
ist  die  Generation  der  Kriegsjahre  auf  entsetzlich  tiefstehendem  Niveau  an- 
gelangt. Es  fanden  sich  Fälle,  wo  auch  die  einfachsten  Arbeitsleistungen  m 
Kürze  ein  derartiges  Ansteigen  der  Ennödung  bewirkten,  dal^  die  Leistung 
praktisch  unterwertjg  wurde.  Die  Übung  kann  beim  Kinde  vielfach  basser 
«em  ds  beim  Erwachsenen.  Zumal  manuell  bedingte  Arbeilsformso,  aber 
auch  das  Gedächtnis  ist  in  dieser  Beziehung  günstiger  als  beim  Großen, 
der  vielfache  Hemmungen  seiner  psychophysischen  Lage  zu  überwinden  hat, 
ehe  er  sich  in  d;?s  Nene  hineinfinden  kann.  \fnn  mnfite  hierbei  aber  doch 
noch  Näheres  über  die  gewisse  Typik  der  f^rnuidung  wissen  als  bisher. 
Es  ist  im  ganzen  anscheinend  so,  daß  das  Kind  meiir  Morgenmenscli  ist 
als  Abendaroeiter:  es  sei,  seine  Person  ist  nervös  belastet  Natürlicherweise 
etmfidet  das  Kind,  auch  ohne  Arbeit,  nachmittags  und  g^en  Abend  mehr 
als  der  Erwachsene,  so  daß  dort  seine  Arbeitsleistungen  sinken.  Auch  der 
Wechsel  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Tätigkeit  beeinflußt  die  Ermüdung 
sehr.  Viele  haben  Vorteil  vom  Wechsel,  ja  gerade  das  Kind  ist  oft  plötzlich 
ganz  verändert,  wenn  es  eine  andere  Tätigkeit  ausüben  soll.  Immerhin  ist 
auch  didaktisch  zu  sagen,  daß  die  Erholungswirkung  des  Turnens  durchaus 
noch  nicht  etwa  sich«  ist  Sehr  viele  Kinder  ermüden  in  erheblichem 
Mafia  durch  Turnen,  andere  smd  firisdi  geworden,  aber  so  umgesteU^  dafi 
sie  trotz  der  Ermüdunpbehebung  hinterher  nicht  «ul  geistigen  Gebieten 
konzentriert  bleiben.  Auch  die  Frage  der  Pausenwirkung  auf  die  Ermüdung 
ist  noch  nicht  geklärt.  Nimmt  man  die  Erfahrungen  der  Pädagogen  zu  Hilfe, 
so  erhellt,  daß  z.  B.  längere  Pausen,  wie  sie  die  größeren  Ferien  darstellen, 
recht  erheblichen  Übun^verlust  erbringen.  Was  die  Variationen  oder 
Schwankungen  der  Arbeitsleistungen  belangt,  so  sind  diese  beim  Kinde 
lumeisl  grWer,  sumal  wenn  man  die  Tagssschwaiikungen  unlenucht 

Das  Kind  ist  labiler  in  seinem  Wesen,  es  ist  llngst  nicht  so  eingestellt 
auf  ein  Gleichmaß  der  Arbeitsleistung:  es  kennt  noch  nicht  die  Ökonomie 
des  Alltags,  weil  es  vor  allmi  mehr  durch  (Jofrihle  und  weniger  durch 
Logik  geleitet  schafft  Bei  älteren,  der  Pubertät  cnti^e^engehenden  Jugend- 
lichen i&t  diese  Schwankungsbreite  der  Arbeitsleistung  sehr  kennzeichnend. 
Man  kann  also  vorliufig  aodi  nidit  behaupten,  daß  etwa  die  Arbeits- 
schwankungen mit  steigmdem  Alter  der  Kinder  abnehmen:  im  Gegenteil, 
die  Reifezeit  stellt  einen  neuen  Kulminationspunkt  nach  der  Säuglings^ 
periode  (s.  o.)  dar.  Eine  eigentliche  Ökonomie  der  Arbrit  scheint  erst  der 
Erwachsene  zu  bekommen.  Hierbei  ist  dann  auch  die  Übung"  insofern 
anders  zu  verstehen,  als  der  erwachsene  Mensch  oft  scheinbar  in  der 
Außenleistung  keine  „Übung"  mehr  zeigt,  weil  er  eben  jene  Rationalisierung 
der  Eneigie  ertemt  hat:  er  versteht  es,  die  Sufiere  angemeesene  und  bei 
Wiederhcluiig  erwartete  Leistung  —  qualitativ  und  quantitativ  —  zu  bringen, 
ohne  aber  soviel  Aufwand  an  miei^tischem  Ki^ital  zu  benötigen  als  an- 
fanglich. Er  benützt  also  auch  Übung,  starke  Übung  f .  T, :  ist  aber  weit  dsvon 
entfernt,  daraufhin  mehr  su  leisten  als  vorher,  da  ihm  nur  daran  Ueg^ 
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subjektiv  bequemer  ru  schaffen.   Wenn  mau  daher  in  besonderen  Arbeiten 
von  Übungsvcrsucheii  spncbt,  sind  dergleichen  Ergebnisse  mit  Vorsicht 
aufiulassen.  Gegenproben  haben  mir  erwiesen,  daß  die  Leistun^n  sogar 
abfallen  kOimeii,  trob  Obung,  sobald  man  ihiwii  den  Drittcbaiakter  nimmt  und 
sie  äußerlich  in  die  lebensnahe  Form  der  alltäglichen,  langweilig  werdenden 
Wiederholung  kleidet  Ist  die  Arbeit  hinreichend  monoton,  so  zeigt  sie 
dann  oft  noch  größere  Konstanz,  weil  alsdann  der  Arbeitende  beim  Er- 
ledigen der  Arbeit  an  anderes  denk»  ii,  tagträumen  kann.   Verlangt  sie  viei 
Au^erksamkeit,  so  ist  sie  nur  bei  mteiiigenten  Naturen,  denen  so  die  Arbdits- 
leit  scfaneHer  vergeht,  von  einigermaßen  gleidiförmigem  Aussehen.  Slumpf- 
ainnigere  pflegen  unter  Ihr  lu  leiden  und  entsprechende  Lebtungssenkungen 
zu  bringen.  Was  die  Selbständigkeit  bei  der  Arbeit  anbelangt,  so  ist  das 
Kind  autonom  auf  jedem  Gebiete,  das  zu  spielendem  Arbeiten  neigt:  hier 
ist  es  dem  Erwachsenen  an  ErfiTidi!n«?sgabe,  Einfühhm^  und  Vielseitigkeit 
unbedingt  überlegen.    Der  Gruße  ist  schon  zu  eingeengt  und  abgesciiliifen, 
als  daij  er  sulclie  gefühlsmäßige  £rh<^uog8werte  fände.  Handelt  es  sich 
dagegen  um  TltigfceitBn»  die  das  Fassen  von  Enlschltaen,  Entscbeidungeii 
loraivt,  sa  ist  der  Erwachsene  im  allgemeinen  Oberlegen.  Man  muß  jedoch 
^ese  ^nschränkung  redit  verstehen :  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  der  Er- 
wachsenen gelangt  zur  eigentlich  selbständigen  Tätigkeit  und  schätzt  diese 
überhaupt   Sehr  viele  versagen  hier,  ganz  wie  das  Kind,  und  die  meisten 
schätzen  keine  Arbeit,  welche  Selbständigkeit  \ erlangt.   Hiermit  h^n^i  nun 
liodi  eiue  andere  Seite  zusammen:  nämlicli  das  KoUektivprinzip  beim  Ar- 
beiten. Das  Kind  nejgt  schon  im  &iel  alabidd  sa  soriafen  Vergesell- 
schaftungen.  L8ßt  man  es  experimentell,  aber  doch  unter  sich,  zusammen 
mit  anderen  arbeiten,  so  kommt  man  zum  Prinzip  des  Wetteifers  und  der 
.AkkordtStigkeit,  wie  sie  Im   zweiton  Teile  der  /Vrbeit  näher  angedeutet 
worden  ist.   In  diesem  Sinne  ist  die  Selbsttätigkeit  des  Kindes  dann  nf>ch 
etwas  geringer  als  beim   l:lr\vachsenen.   Wenn  man  fragl,  wann  uugefälir 
die  gesamte  ^Vrbeitskurve  der  des  Normalen  gleicht,  so  wird  man  doch  im 
allgemeinen  bereits  um  das  12.  Jahr  einen  analogen  Verlauf  finden  ktaien. 
Zumal  kleine  Mädchen  zeichnen  sich  durch  etwas  gehobenere  Leistungen, 
besonders  bei  einfachen  Arbeitsproben,  aus.  Daß  Geschwister  verschiedenen 
Allers  trotzdem  sehr  verschiedene  Kurventypik  zeigen  können,  deutet  die 
Schaukarte  an,  auf  der  für  dr^i  Mitglieder  einer  Familie  Zeitkurven  einge- 
tragen sind.    Die  Trenauiig  nach  2>eiten  für  reine  Kopf-  und  reine  Hand- 
arbeit kann,  wie  Versuche  mit  ungebildeteren  Erwachsenen  dartun,  lebens- 
lingBch  bestehen  bleiben.  Bei  Gebildeten*  findet  dann  oft  eine  l^nkebr 
statt;  und  manchmal  erfordert  manuell  betonte  Arbeit  dann  mehr  Zeit  und 
wird  ermfidender  empfunden  als  Kop&ibeit   Der  Beruf  beginnt  schon 
vom  Eintritt  in  die  Lehre,  bei  den  meisten  a^so  vom  14,  Jahre  an,  eine 
Einseitigkeit  der  Arbeitskurven  zu  entwickeln.   So  weit  sich  heute  über- 
sehen läßt,  scheint  es  ein  Zeichen  gehobener  Individualität  und  allgemeiner 
Intelligenz  zu  sein,  wenn  die  Kurven  aus  verschiedensten  Gebieten  in  die 
gleiche  Zeitsone  lallen,  also  nicht  weaendich  differieren.  Dergleichen  Mög- 
Ochkeilen  leigen  z.  B.  auch  die  angeftthrten  Proben,  und  ähnliche  Fälle 
finden  sich  auch  in  der  Kurventypik  von  Kindern  älterer  Jahrginge:  aber 
aeltener.  Der  Einfluß  der  Schule  wie  des  Berufs  kann  gar  niät  groß 
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gt^nug angeseUl  werden.  Wir  sehen  immer  mehr,  wie  sUuke  charakterulo^aciie 
VV  irkungen  van  derartigen  Einflüssen  ausgehen,   llcrabsenkung  der  Zeiten, 
der  Fduor  und  Vanatkmen  auf  der  eiiMfi»  Ausgleich  von  Übung  und  Er^ 
mfidung  auf  der  anderen  Seite  aiiid  die  Frucht  solcher  spSteren  Entwick- 
Inngen.  Beim  Kinde  deutet  sich  «fieses  aber  verhältnismüßig  nur  recht 
selten  an.  —  Auf  besondere  Einflüsse,  wie  sie  sich  beim  Kinde  und  Schüler 
zwischen  Hausarbeit  und  Schularbeit  vorfinden,  Dinge,  die  hohen  crnmd- 
satzlichen  Wert  haben,  wird  bei  den  Erörterungen  des  pädagogischen  1  eiles 
Qoch  zurückzukommen  sein.  Auch  die  Frage  der  Arbeitsschwierigkeit  in 
dem  Unterrichtsbetrieb,  dargestellt  durch  Lehrstoff  und  Fach,  hangt  hier- 
mit ja  eng  zusammen.  Das  Beurteilen  der  Fausenwerte,  der  Stnndenpline^ 
der  Ferien,  der  Fach  Schwierigkeiten,  der  Verteilung  der  Ficher  ain  die 
Lebmisalter  ist  ebenfalls  damit  korreliert  Des  weileren  sprechen  gcv^isse 
^eopsvrhische  Einflüsse  immer  mit  und  zeigen  uns,  wie  das  Kind  r\ls  Ar- 
beitender so  überaus  empfindlich  für  Außeneinwirkunu^en  sein  kann  —  und 
wie  es  andererseits  so  vieles  kompensiert  durch  die  verhältnismäßig  geringere 
Tiefe  der  Eindrücke,  welclie  seine  Bewuijtseinslage  stören  könnten.  Auch 
das  Kind  hat  aber  bereits,  und  das  mufi  hervorgehoben  werden,  von  Irüh 
an  dne  gewisse  Typik  als  Arbeiler.  Ob  und  inwieweit  Arbelts^en  (ihn- 
lieb  wie  die  Vorstellungstypen)  sich  ^Iter  im  Laufe  der  Jahre  verändern 
können,  bedarf  noch  der  Untersuchung.  Es  kommt  vor,  daß  Leute,  die 
als  Kinder  und  Jugendlich»^  Morgenmenschen  waren,  späterhin  Abendtypen 
sind.   Abgesehen  von  diesen  ül>ergeordnelen  und  allgemeinen  Typen  zeigt 
sich,  wie  Pfeiffer  (s.  11)  festgestellt  hut,  beim  Kinde  noch  eine  besondere  Typüc 
der  Arbeitseinstellung.  Man  muß  einmal  trennen  nach  der  Arbeitsweise 
des  Beireffenden,  die  sunichst  nur  das  Fotmale  der  Arbeitsart  daistellt,  und 
auf  der  anderen  Seite  nach  det  qualitativen,  psychologisch  gesehen  ganz 
besonderen  Einstellung  der  Person  dem  Arbeitsstoff  gegenüber.  Hierbei 
wtird'^n  zehn  qualitative  Ari)fttst>-pen  festgestellt:  Her  beschreibende,  be- 
obachtende, erzählende,  bezieiieude,  schließende,  reflektierende,  praktische, 
ästhetische,  einfache  und  phantasievulle.  Stoff  der  Arbeit  war  der  deutsche 
Aufsatz.  Sinngeniafj  mußten  sich  also  Erscheinungen  zeigen  wie  bei  Binets 
bekannter  Zigarettenprobe.  Aber  man  sieht  auch  sogleich,  daß  derartige 
„Arbeitstypen"  etwas  viel  Eingeengteres  bedeuten,  ja  praktischer  Bedeutung 
verhältnismäßig  femer  stehen  als  die  neuzeitlichen  Arbeitsanalysen,  wie  sie 
die  Psychotechnik  jetzt  grundsätzlich  entwickelt.   Ob  dort  ebenfalls  der 
Typus  das  allgemeine  Kurvenbild  beeinfluIM,  ist  noch  tu  pnifen.  Doch 
schon  beim  Kincif  findet  man  jene  bekannten  Typen  bei  jeder  /Vrbcits- 
weise:  den  schnellen  und  sofgsamen,  den  langsamen  und  sorgsamen,  den 
lanssamen  und  schlechten  (mosl  hilfsschulgemäß)  und  den  sdmell  und 
scUwdit  arbeitenden  (dieser  xumeist  nervOser  Konstitution),  ßs  wird  sich 
auch  gans  von  Fall  lu  Fall  entscheiden,  bei  welcher  Arbeit  von  den  beiden 
erstgenannten  der  eine  oder  andere  Tvpus  vorteilhafter  ist   Man  findet 
ähnliche  Typik  im  positiven  oder  negativen  Sinne  bei  den  Variationen,  bei 
der  Übung  und  Ermüdung.    Aber  erst  aus  dem  Gesamtbilde  ergibt  sich 
die  Arbeitsleistung  des  Schülers   und  auch  des  Kindes.    Schulisch  von 
Wichtigkeit  iäl  dann  noch  das  Problem  der  Mitubung  bei  der  .\rbeit:  es 
ist  pidagogisch  bedeutsam,  daß  wir  an  der  Möglichkeit  der  Mitflbung  nicht 
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Bweifab»  denn  wire  sie  unniöglich,  wfiide  yielkicht  die  gssamte  Eniehiiiig 

unmöglich  sein.  Versuche  an  pathdogiscl|iem  Material  haben  eine  gewisse 
Wabrscheinlichkeit  für  das  Vorkommen  der  Mitübung  dargetan.  Auch 
besofiders  klar  zu  hedi>achtende  Formen  der  Übung  —  Klavierspiel,  Turnen, 
rhythmische  Gymnastik  —  scheinen  ein  resonanzgebendes  Mitüben  auf  an- 
deren seelischen  Gebieten  nicht  abzusprechen:  untersucht  ist  das  Problem 
jedodi  noch  nicht»  und  Toriiuüg  steht  dahinter  nur  die  Tlieorie.  Ebenso 
ist  Ülr  das  Kind  did  Nacbwirkuqg  von  Übungen  versdiiedener  Art  ond 
ebenso  die  Benebuqg  swischen  bewußter  and  unterbewußter  Übung  nicht 
geklart  Der  kommenden  Forschung  mu&  diese  Klärung  der  Arbeitsfunk- 
tionen vorbehalten  bleiben.  Vorerst  ist  es  schon  ein  großer  Schritt,  wenn 
man  sich  der  Arbeit  als  seelischen  Ausdnn  ksfoldcs  überhaupt  erinnert  und 
sie  in  sicli  als  Totabtät  zu  beobachten  beginnt  Daß  die  Idee  der  Arbeils- 
sdnile,  die  auf  diesem  Wage  und  mittels  der  Hand  individualititabildeode 
WinfKlsse  su  ersielen  hoBt,  damit  eng  susamnuohingl,  ist  nidit  außer  echt 
zu  lassen.  Audi  diese  Idee  ist  zunächst  noch  theoretisch  gegeben.  Alle  An- 
zeichen, zumal  nach  Vergleichen  mit  pathologischem  Material,  scheinen  aber 
darauf  hinzudeuten,  daß  tatsächlich  auch  vom  zuriick^ebliebenon  (Jeisle, 
und  zumal  dem  Kinde,  über  den  VV^  der  Arbeitshaod  mehr  zu  erzielen 
ist  ala  über  jeden  anderen. 


8.  Spontanleistungen 

Die  kindUche  „Arbeit"  und  die  Ausdrudisfähi^eit  seiner  Person  ist 
nägends  spontansr  und  daher  elementarer  siclillMir  sIs  in  seinen  freien 
Lmstungen:  dem  Spiel  und  Mlrchen,  und  in  ihier  &ginxung:  dem  Zeidinea 

und  Formen. 

Das  Märchen  ist  zunächst  als  literarische  Form  des  Erwachsenen  su  ver- 
stehen. Es  ist  von  den  Großen  auf  das  kindliche  Verstehen  und  die 
kindliche  üemütslage  zugeschnitten:  es  ist  inhaltlich  verwandt  dem  Er- 
wachsenenmythus und  der  SagenUteratur  der  Vorzeit  Gh.  Bühler  ^44)  hat 
diese  literarische  Form  psychologischer  Erläuterung  unterworfen  una  darauf 
lungewiesen,  wie  einheitGch  hier  die  Gbaraktars  aufbeten,  wie  bfpisch,  wie 
kontrastierend  in  der  gegensnieligen  Handlung;  <i6  verwies  auf  die  Eigenart 
des  Milieus,  die  Konstanz  oer  Motivwahlen,  den  moralisch-befried%enden 
Ausgang,  die  Eigenart  der  Technik  des  Stils,  der  Wiederholungen,  mafkante 
Ausscbmückuogswcxie,  ja  üpannungserhöhende  Wendungen  Hebt  Der  Er- 
wachsene bietet  diese  international  verbreitete  Form  der  iiteratur  dein  Kinde 
dar,  wddies  nun  xunlchst  reproduktiv  Stellung  daiu  nimmt  Es  hdrt  xu» 
et  lißt  sich  ersiUen,  es  wiedeiiiolt  selbst  Und  wie  es  beim  BelmdileB 
von  Bilderbüchern  sehr  dt  eine  erstaunliche  Konsequenz  im  genauen  An- 
geben jeder,  auch  der  geringsten  Einzelheit  liebt,  dem  Erwachsenen  ins 
Wort  fällt,  wenn  er  vielleicht  et\^'as  bei  der  Wiederholung  des  vertrauten 
Stoffes  auslief,  so  auch  hier.  Es  fordert  Märchen,  es  bettelt  um  Wieder- 
gabe, aber  es  verlangt  dabei  oft  eine  e^ntümlich  strenge  Gebundenbeil  an 
das  ihm  vermals  Bekannfgswoidene.  Seine  Phantasie  spielt  mit  dem  Stoff 
mit;  sie  spielt  jedoch  sunichst  noch  nicht  außer  dem  Gdeise  des  Gegebenen. 
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Ja,  jede  Abweichung  reißt  es  aus  seinen  Träumen.  Emotionale  Grüude  sind 
«I  wolil,  die  »michst  die  loDdliclie  Pheotisie  IMem.  BHMn  luit  «uf  die 
Beliebtheit  der  Traumzustände,  auf  die  Buntheit  des  VorsteOiiiigsweGheeis^ 
das  iyp>*^  Sprunghafte  im  MärcheOy  was  dem  Kinde  so  überaus  lieb 
iet,  verwiesen.  Das  Plötzliche,  das  Ven^andeln  des  Schaui)Iat2es  ist 
allerdings  erst  spater  dem  Kinde  Genuß.  Anfänglich  folgt  seine  Phantasie 
diesem  Wechsel  noch  nicht  gewandt  Sehr  wichtig  ist  auch  die  von  ihm 
hervocgehobene  Tatsache,  daß  im  Märchen  Fabelwesen,  wie  sie  ja  das 
Volkflepos  kennt,  nicht  voikommen.  Zweive,  Biesen,  Hexen  sind  nur  Um- 
Wandlungen  mensdilic&en  Ausmaßes  auf  kdrpeilidiein  oder  cbarakterolo^ 
gischem  Gebiete.  Schon  ,J£ngel''  sind  selten,  und  mystische  Wesen  —  im 
Sinne  der  Apokalypse  z.  B.  kommen  gar  nicht  vor.  Die  Emfachheit 
der  Vergleiche  ergänzt  diesen  Tatbestand,  der  es  eben  dem  Kinde  ermöglicht» 
dem  Stoffe  nachzufolgen.  Seine  Phantasie  ist  intensiv,  aber  nicht  extensiv. 
Sie  ist  rege,  dodi  vorstellungsarm.  Sie  wird  gespannt  und  erregt  durch 
den  straffen  Duktus  des  Stils,  durch  die  „Spannung"  der  Handfau^.  Sie 
wkd  nicht  Ober  Gebühr  belastet,  da  letzten  Endes  das  Wundeihare  nur 
eine  Ausmalung  und  Erhebung  des  Alltags,  über  die  Enge  der  Tatsächlicbkeit 
hinaus,  bedeutet.  Keine  Ekstase,  keine  Vision  sind  zupregen.  Es  gibt  hier 
Grenzen,  wo  andere  Motive  auftauchen;  so  insbesondcire  das  Unheimliche» 
Schon  eine  spätere  Stufe  liebt  dieses  Motiv  von  „Einem  der  auszog,  das 
Gfus^  tu  knim",  kennt  die  Mir  vom  MSchwarsen  Hann'*.  Die  Aiuuigs- 
sli^fon  begnügen  sidi  mit  der  bloßen  Heiteikeit  und  dem  Goldglani  idealer 
Wirklichkcitsachildeningo  Nidit  zu  übersehen  ist  dabei  auch  eine  gewisse 
Gedächtnisübung.  Ebenso  die  Möglichkeit  der  größeren  Einfühlung  in  die 
Märchenpersonen,  die  ja  vielfach  Kinder  als  handelnd  auftreten  lassen.  Wie 
ganz  anders  ist  da  ein  Grimmsches  Märchen,  wieviel  schwieriger  schon 
Andersen  —  und  die  Märchen  von  Oskar  Wilde  versteht  wohl  nur  der 
Erwachsene  rechl^  ihidich  wie  nur  der  Ehnehsene  der  Lagerifif  Wundsriiar» 
Beiw  das  kleinen  Nib  Holgersaon  mit  den  Wildgänsen  lecht  ventehen  und 
kflnstlensch  genießen  kann.  Von  der  Reproduktion  aus  setzt  dann  ein  die 
s^ntane  Produktion  der  Märchenphantnsie.  Das  Kind  fabuliert ;  es  fabuliert 
mcht  nur  eigene  Träume  aus,  wie  etliche  Beispiele  zeigen,  sondern  es  be- 
ginnt Märchen  zu  ..dichten".  Auf  dieses  „literarische  Schaffen"  der  Kinder 
komme  ich  noch  im  zv^eiten  Teil  der  Daräteiluug  elwaä  uälier  zurück.  Es 
ist  aber  cfaamkteristisdi,  daß  das  Kind»  wo  es  flberiianpt  mit  Rrosa  beginnt 
(Anfang  des  Dichtens  ist,  wie  in  der  Völkerpsychologie,  die  gdiundene  Form, 
abo  bei  uns  jetzt  der  3^^*^  sich  gerade  der  MÜtochenstofro  annimmt.  Und 
so  dicht/^t  denn  der  kleine  ^tern  dns  Märchen  von  dem  Mann,  ,,der  einen 
Bauch  hatte,  solang  wie  die  Hohenzollemstraße,  weil  er  immer  einen  g^rolien, 
runden,  roten  Käse  nach  dem  anderen  aß  und  sie  ganz  ohne  tu  kauen 
^man  beachte  hier  die  Widerspi^eluog  der  häuslichen  Pädagogik  i>eini  Ver- 
Iftsserl)  runtarscUuckle.  Und  er  war  auch  einmal  auf  der  Rishahn.  Und 
da  platzte  sein  Bauch  und  da  rollten  alle  Käse  raus.  Und  da  bekamen 
alle  iiouts  solch  großen  Schreck,  daß  auch  ihnen  die  Bäuche  platzten.  Aber 
der  Mann  ließ  sich  den  Rauch  v^'ieder  zunähen"  —  welche  Fülle  interessanter 
Einzelheiten  verLirgl  sich  hinter  dieser  köstlichen,  von  Humor  und  Spaß- 
freude erfüllten  Leistung  des  Sechsjährigen.  Und  auf  der  anderen  oeite. 


Digitized  by  Google 


378 


GIE5E:  AIXGBMBINB  KINDBRPSYCHOLOGIB 


weniger  gewandt,  aber  in  ihrer  Primitivität  fast  noch  rührender,  die  Probe 
eines  UaneD  siebenjährigen  Uftdchens^  das  im  Drange,  das  Sdianrige  sa 
bieten,  eine  Anfseiclinung  gibt: 

Jch  weiß  eine  Ueine  Gesciuclile 

Die  Hexe  in  London. 

Mtttlerle  ich  mflcbt  ein  Butterbrot  geh  in  KeDer.  Mutlerie,  da  ist 
eine  Hexe  im  Keller  die  macht  Huh.  Geht  alle  Kind»  in  Keller. 
Die  Hexe  macht  Huh.  Mutterle  das  ist  eine  Hexe.  Jetzt  gehe  ich 
einmal  hinunter,  ach  das  ist  ja  blas  so  ein  Mehlsack.  Die  Mutter 
fragt  die  Hexe :  >vas  essen  sie  Menschenfleisch,  was  trinken  sie  Meuschen- 
blul,  was  ist  ihre  Arbeit,  Augen  ausstecken.  Mehlsack** 

Kein  Stil,  keine  Orthographie  und  doch  intuitiv  dieses  Unheimliche,  gepaart 
mit  dem  innerlichen  Darüberstehen,  wie  es  der  echte  Schauspieler  kennt 
Das  Erwachsenenmärchen  hat  die  Phantasie  des  Kindes  hinreichend  anger^ 
and  die  Spontanleistung  ist  dadmch  befrachtet  Allerdings,  dieses  eigene 
Schaffen  gelingt  nur  einem  Bruchteil.  Die  Mehrzahl  der  Kinder  gelangt 
nicht  soweit  ihr  bleibt  das  Blirchen  der  Großen  die  einzige  MögUchkeit, 
die  Phantasie  frei  spielen  zu  lassen,  in  bequemer,  vertrauter  Weise,  ähnhch 
wie  der  Schwimmenlemende  die  Sicherheit  und  Leitung  des  Traggurtes 
empfindet  Eine  ähnliche  Wechselwirkung  zwischen  Großen  und  Kleinen 
zeigt  aber  dann  vor  allem  das  gesamte  Spiet  Auch  hierüber  können  nar 
einige  Stichworte  geboten  sein. 

Der  Erwachsene  regt  natürhcherweise  in  seinem  Gebaren  zum  Spiel  an. 
Er  spielt  von  morgens  bis  abends  in  seinem  Tun  dem  Kinde  etwas  vor. 
Er  „arbeitet"  als  Vater,  er  „kocht  und  macht  rein"  als  Mutter.  Was  Vater 
und  Mutter  erleben  in  ihrem  Dasein,  wird  nachgespielt  Der  Arzt,  der 
Zahndoktor,  der  Besuch,  der  Steuererheber,  der  Verkäufer,  das  Dienst^ 
midchen,  alles  taucht  spontan  vom  Kinde  nachgeahmt  wieder  aof,  was  es 
dem  Erwachsenen  absehen  konnte.  Bs  spidt  lan&chst  wiederum  reproduktir. 
Wären  Außenanregungen  nicht  vorhanden,  könnte  das  Kind  nicht  spielen. 
Seine  Phantasie  ist  niemals  logisch  und  selten  intuitiv  gelenkt  und  geformt 
Sie  ist  wesentlich  andersartig  als  die  der  künstlerisch  schaffenden  Großen. 
Sie  ahmt  in  erster  Linie  nur  nach,  aber  mit  primitiven  Mitteln,  und  erreicht 
hierbei  eine  besondere  Eigenart,  die  wir  Ejrwachseaen  nicht  mehr  erreichen, 
da  wv  SU  wenig  naiv  sin£  Das  Kmd  kennt  Uhisionssiiide.  Bs  kgt  in  die 
Reihe  seiner  gecraneten  BaukastenUOtichen  eine  Kleiderbürste  und  behauptel; 
das  sei  eine  Brücke.  Es  reitet  auf  der  Sofalehne  und  behauptel,  dies  sei 
sein  Pferd.  Schon  das  Gebot,  von  „der  Lehne**  herunterzusteigen,  empört 
es:  es  sitzt  auf  dem  Pferd  und  nicht  auf  einem  Sofa.  Nichts  wirkt  über- 
zeugender von  der  Merkwürdigkeit  der  illusorischen  Selbstversenkung  des 
Spielenden  als  der  jämmerliche  Eindruck  des  ermahnten  Kindes,  das 
webend  in  eine  Wiiklichkeit  surückkehrt  Du  Kind  hat  Spidzeug:  und 
mit  Recht  wertet  heute  die  moderne  Industrie  diese  Gegenstinde  anders. 
Sie  befreit  sie  von  Einzelheiten,  sie  madht  sie  nur  zur  Phantasiestütze.  Nicht 
auf  feinste  Einzelheiten  kommt  es  an.  Nicht  darauf,  daß  die  Puppe  ^n 
wirkliches  Strumpfband  besitzt  oder  der  Straßenbahnwagen  einen  wirklicheci 
Bremsklotz,  sondern  daß  zunächst  der  Rohstoff  zur  Phantasieanregung  ge- 
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boten  sei.    Das  nackte  Holzpferd  kann  so  Schimmel,  kann  so  Arbeitsroß 
oder  Kutschpferd  sein,  kann  vielleicht  plötzlich  als  Giraffe  auftauchen:  je  nach 
Anregung  der  Spielphantesie.  Je  melir  es  uns  in  der  NaturtriBue  enltfidct» 
umso  wenuer  bedeutet  es  dem  Frflhkinde.   Erst  spät  setit  der  •  Hang  zur 
.^nauen"  Daurtallung  ein :  die  Puppe  muß  schlafen  können,  jener  Straßen- 
bahnwagen eine  richtige  „Oberleihmg"  und  „Fahrschalter**  bej'it/en.  Gerade 
der  technische  Blick  des  Kn^ihen  strebt  später  dahin,  die  Kopie  extrem  zu 
vollenden  im  Modellbau,  besonders  auf  technischem  Gebiete.   Ähnlich  ver- 
las^ das  filtore  Madchen  Beleuchtung  der  Puppenstube  mö^fichst  auf 
elektrifldiein  Wege,  einen  Ofen,  eine  WaseeikitUDig  für  die  Küche,  einen 
echten  Hnd,  auf  dem  sie  „wirklich"  kochen  kann.  Das  sind  bereits  Stadien 
einer  Phantasiearmut,  die  gegeben  ist  durch  um  so  größere  Beherrschung 
der  Wirklichkeit.  An  einem  mechanischen  Teddybaren,  der  durch  Ulinvwk 
die  Arme  dreht  und  automatisch  purzelbaumschlagend  sich  über  den  Fuß- 
boden bew^en  kann,  habe  ich  eine  Art  „Schwelle**  für  derartige  Trennung 
nach  {rfihkindlicher  und  spätkindlicher  Spielphantasie  sehen  können.  Kleine 
Kinder  hatten  Angst  davor,  weinten»  waren  gelegentlicfa  aber  dodi  —  aus 
Distanz  —  gespannt.   Ähnlich  sah  ich,  dafi  junge  Hunde  vor  beweglichen 
Spielhunden  oder  Spieltieren  mehr  Scheu  hatten  als  vor  solchen,  mit  denen 
sie  ..spielen"  können.    Spater  —  etwa  vom  fünften  Jahre  an  —  isl  die 
Freuiie  an  der  Wirklichkeit  schon  größer  und  bei  Wiederliolung  der  Reiz  der- 
artiger wirklichkeitsnaher  Gegenstände  noch  größer.  —  iNeben  das  Hineinsehen 
einee  Inhalts  in  eine  Aufienform  tritt  das  Selbstepielen  einer  Rolle  des  Kindes» 
das  Schauspidem.  Viir  können  letsteies  schon  beim  Drei-  und  Viflarjilirigen 
sehen.   Es  schauspielert,  um  wichtig  zu  tun,  es  ahmt  den  Großen  nadi, 
um  selbst  als  Schornsteinfeger,  Straßenbahner,  Dienstmädchen  zu  funp^eren. 
Hierbei  geht  dann  das  Ein/elspiel  über  in  Kollektivspiele.    AllmjihHrh  ent- 
stehen Gruppenspiele.    Stern  >(  hei(let  beim  Einzelspiel  die  Körperspiele  des 
Kleinsten,  der  durch  Zappeln,  üüpien,  Klettern  den  eigenen  Körper  meistern 
leni^  die  Spiele  swedcs  Behemchunff  der  Dinj^  (HdsUötse),  die  Zecstömngs^ 
oder  Destniictionsspiele,      daiu  dienen,  die  eigene  Kraft  am  Ding  so  er- 
proben und  auch  letzten  Endes  später  dazu  führen,  den  Kenntnisdrang  zu  be- 
friedigen (z.  B.  im  Entdecken  der  „Bleikugeln"  im  Puppenkopf).   Das  ihm 
gegenübergestellte  konstniktive  Spiel  ist  spfitcr  möglich.    Es  zeigt  sich  am 
schönsten  beim  Baukasten:  und  auch  dort  erst  wird  die  Phantasietätigkeit, 
am  regsten  sichtbar.    Aus  Eßgerälen  werden  Eisenbahnen  erbaut,  u.  a.  m. 
Daß  die  «Bauwutf  der  Kni^en  ihresg^eidien  beim  Mädchen  nicht  findet, 
ist  bekannt   Andererseits  dominiert  das  kleine  Mäddien  im  Mutterspielt' 
der  ihm  gemäßesten  „Bolle".  Die  Bollenspiele  überhaupt  sind  nach  Stern 
eine  weitere  Stufe  des  Einzelspiels,  und  sie  führen,  wie  oben  schon  erwähnt, 
zwanglos  fiber  zur  zweiten  Gruppe,  dm  So/ialspiclrn.    Ks  ist  klar,  daß  hier 
mehr  nocli  als  dort  die  l'nigebungswirkung  erheblicii  sein  nmÜ.  Ein^Kind 
unter  Kindern  findet  andere  Möglichkeiten,  als  das  /VUeiokind  bei  Er- 
wachsenen.  Erst  unter  seinesgleichen  kann  es  FOhrer  sein,  kann  andeie 
nachahmen,  kann  sich  einpassen  dem  Gesamtplan.    Erst  hier  taucht  auf, 
was  man  bei  Geschwistern  oft  sieht:  die  „psychische  Infektion",  d.  h.  das 
Nachmachen  von  anderen  Mustern  (vom  Lachen  bis  zum  Weinen  gerechnet). 
Spiel  ist  Arbeitsersatz  für  das  Kind:  das  war  erwähnL   Es  ist  aber  doch 
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noch  mehr.  Verschiedene  Theorien  haben  versucht,  das  Spiel  selbst  zu 
klfiren.  Hall  faßt  es  biogenetisch  auf,  und  «8  wud  weiter  nnteo  erwihnt 
uän,  inwieweit  mao  beim  Spatkinde  in  der  Tat  im  Spiele  ein  Nacbalnnen 
frfiherar  Kulturepochen  der  Menschheit  sehen  kann.  Andere  —  so  auch 
Sten  —  halten  „Spieltendenz  fClr  die  Morgendämmerung  eines  Ernstinstinktes*', 
das  will  sagen,  für  Vorübung  auf  wirklichkeilsgemäfSe  Betätigung.  Daher 
auch  die  Geschlechtsunterschiede  im  Spiel,  das  beim  Knaben  das  Motiv 
„öffentliches  Leben",  beim  Mädchen  den  komplex  „üaus"  bevorzugt  Ahnheb 
deuten  Gtoos  und  Lange  diese  Spiele  als  ObuDgabedOifnis»  insbesondere  als 
„AmmatiBdieB  Nachahmongsspier*  der  Erwadnenenwelt  Ich  ^ube,  daß 
diese  „Selbstausbildungstheone"  lumal  für  das  Spiel  des  Frühkindes  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommt,  während  die  biogenetische  Auffassung,  die 
auch  zugleich  „.\bschwächungstheorie"  heißen  muß,  da  es  sich  dort  um  das 
Entladen,  die  „Katharsis"  der  heute  schädlichen  Leidenschaften  und  Instinkte 
handelt,  gerade  dem  Spiele  der  Spätkinder  zu  gelten  hätte.  Die  dritte 
M0g)ichkeit,  daß  Spielen  En^taing  dsr  Aibeit  oder  auch  Eriiolung  sei, 
kommt  nur  in  den  hflheien  Lebensuteni  der  Jiuend  in  Betracht  Je  mehr 
nun  das  Spiel  vom  filteren  Kinde  und  JugendücheD  betrieben  wird,  um  so 
originellere  Themen  kommen  vor,  um  so  krasser  zeigt  sich  aber  auch  die 
enge  Beziehung  zwischen  Spiel  und  Erwachsenenkultur.  An  ein  paar  Stieb- 
proben sei  dies  erläutert: 

Ein  Dreizehnjähriger  war,  veranlaßt  durch  väterliche  Vorbilder  (Ministerial- 
beamtar),  Speiiaüst  im  Anfertigen  von  Fonnulsien,  wie  sie  Banken  lieben, 
fir  Jbef^aMgto**  den  Empfang  von  x  Kfeonjgea  auf  soigfältig  geechriebenen 
und  hektogmphisch  beigestellten  Formularen,  windle  besondere  Schnörkel, 
Stempel,  Siegel  —  teils  selbstgef^tigt  —  an,  um,  ganz  im  Sinne  der  Er- 
wachsenen, Bank  zu  spielen.  Die  käuflichen  Kinderpostsammlungen  sind 
ja  ähnlich  geartet,  aber  psychologisch  nicht  halb  so  wertvoll,  wie  spontan 
erfundene  Ausdrucksmittel  des  Spiels.  Ein  Zehnjähriger  (meist  kommeo 
nur  Knaben  auf  da|sieichen  Spielvarianten)  machte  Verliige  und  „Vcr- 
aichearungsscheine^  für  die  Wagen  seiner  Straßenbahn,  schloß  mit  Kumpanen 
auch  Kartellverträge  ab  (in  meinem  Buch  Ober  das  fnsie  literarische  Schaffen 
von  Kindern  habe  ich  hiervon,  ebenso  von  technischen  ,J>enkschrifleD'' 
Jugendlicher,  Proben  ^^eben).   Ein  solches  Formular  lautete  s.  B.: 

NN,  den  

XYsche  Straßenbahn. 

VersicherungsscheiA 
des  elektrischen  Wagens  No 
25 

in  NN. 

Direktor  des  elektrischen  Würaus:  Z. 

Die  FtoKsei  ist  Herr:  P. 

(auch  Frau  P.) 
Versicberungsscbein  des  elektrischen  Wegens 

Vertrag: 

lat  von  einer  Person  am  elektrischen  Wagen  ein  oder  mehrere  Apparate 
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befichädid  so  muß  dor  Betieifeode  Penon  Kosten  der  Repantur  be- 
lahien.    Die  Direktion. 

Bemerkungen. 

1 .  Die  Polixei  bnucht  nicht  die  Kosten  der  iMBchidigten  Apparele  tu 

bezahlen. 

2.  Der  Führer  ist  verpflichtet  diejenige  Person  aufzuschreiben,  welche 
etwas  beschädigt 

HochachtungsvoU 

Vorstehendor  Vertng  iai  genehmigt  worden. 

(fo%en  5  ünteischliflen) 

Bitte  deutlich  schreiben. 

NN,  den   Die  Direktion. 


Fügt  man  hinzu,  daß  ein  solches  Dokument  nur  in  Berlin  möglich  war, 
so  erhellt,  welch  trübe  W  irkungen  der  Pohzei-  und  Verordnungsstaat  auf 
kindliche  Gemüter  haben  muß.  Daß  ähnliche  Formular-  und  Kartenkinder 
io  Kriegszeiten  häufig  waren,  ist  ohne  weiteres  selbstverständlich.  —  Um 
das  Jahr  1904  war  iSMitoddand  fiberschwemmt  von  amerikanischen  Groß- 
inseraten,  weldie  „Persönlichen  Magnetismus"  in  Untanidilahiiefen  anboten 
und  eine  ausgepr%te  Brie^ropaganda  betrieben.  In  danriigen  Briefen,  die 
einen  sehr  suggestiven  Stü  benutzten,  hieß  es  ?  R  :  „\Venn  Sie  Ihren 
persönhchen  Magnetismus  zur  höchsten  Stufe  der  Vollendung  bringen 
wollen,  —  wenn  ihnen  daran  gelegen  ist,  den  Hypnotismus  so  zu  verstehen, 
wie  nur  der  Hindu  ihn  vei^tehen  kann,  —  wenn  Sie  wünschen,  eine  Willens- 
imd  Ghamkterstirke  su  entwickeb,  die  ihnen  veifailfil^  eine  unwideistohficfae 
Macht  üb^  Ihre  Mitmenschen  aussuflben,  —  wenn  Sie  beabsichtigen,  die 
wahre  HeOkimst  für  sich  selbst  und  auch  für  BehandluQg  auf  Enrnniung 
kennenzulernen,  -  wenn  Sie  wüßten,  wie  das  Leben  zu  verlängern  und 
perfekte  Ge'^imdheit  7m  erlsns'en,  kurz,  wenn  Sie  mit  den  wahren  Grhoimnissen 
des  Hypnotismus  und  persönlichen  Magnetismus  voU  vertraut  wären,  würden 
Sie  nicht  verfehlen,  sich  diese  Instruktionen  zu  sichern.*' 

Es  folgte  derartigen  Ergüssen  stets  ein  vorteilhaftes  .\ngebot,  meist  in 
Teilzahlungsform.  Entsprechend  bei  Zwölf-  bis  Dreizehnjähngen  das  Spiel 
Eine  Gruppe  eröffnet  ein  „Psychologisches  Institut"  (II)  worin  Hypnose 
versttcbt  wird.  Auf  mit  der  Kinderdruckerei  gefertigten  Formularen  wild 
pro  Sitsung  das  Eiigebnis  gebucht  Ein  soldies  Bei^iel  sei  gesengt: 

Erlaubnisschein. 

Hiermit^rlaube  ich  Hmtu  T.  M.  F.  Schnitze  (man  beachte  die  amerikanische 

Vrymamennachmachung)  tu  Berlin,  B.  straße,  einige  hypnotische  Experi- 
mente mit  mir  zu  mri(  In  n.  Ev,  Nachwirkungen  lasse  ich  nicht  auf  den 
Ej^rimentator  zurückialieo. 

Hochachtungsvoll 

S.  L. 

NN,  den  Sinße  
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Die  Rückseite  dieses  1  )<  kuinents,  das  zugleich  äulk;rsle  juristische  Vorsicht 
der  Groi^stadtjugeiiii  \eiiät,  bringt  daiiii  das  Resultat  der  Sitzung: 

Erfolg:  durch  Ansehen  und  amerik.  Methode. 

Tiinen  der  Augen. 
Dauer  5  Mmuten. 

Ein  Fünfzehnjähriger  schreibt  sich  in  nachgemachter  Maschinenschrift 
ein  Handbuch  „IVaktischer  Okkultismus"  nebst  Goheimmappe  und  Fasai- 
nationäkopf  zusammen.    Die  Dispusition  gliedert: 

,,Die  Eneugung  des  perBönlidien  Magnetismus  1.  Durch  AeußeriicfaiEeiten, 
II.  Durch  geistige  Denlcarten  III.  Durch  physische  Uebungen.  Wunsch  und 
Wäle  und  seine  Erzeugung.  L  durch  geistige  Uebungen  II.  durch  Traenieien 

(man  brachte  die  Nachalimung  ausländischer  Schreibmaschinen)  robungen 
im  Zcnüalblick  -  Planer  l  «4>nni'  -  Doprcssion  -  Relaxation  -  Psychometrie-Tele- 
pathie-  Meihuagnelismus-li)pnotiSiuus-Der  Adept  des  Neugedanken.^ 

Da*?  Bnch  ist  im  ganzen  eine  •summarische  Zusammenstellung  vielfach 
gebubeucr  Lektüre.  Hin  anderer  ainut  nach  jenen  bekannten  Reklametyp 
englischen  Yofbilds:  „Frage  diesen  Mann,  dein  Schicksal  su  deuten**.  Oer 
Typus  war  noch  bis  vor  dem  Kriege  hSufig  zu  sehen.  Sofort  Niederschlag 
bei  der  Jugend.  Zunächst  Werbebriefe,  um  „Agenten"  für  das  UnCemehmen 
zu  bekommen.  Der  Kopf  dersolIxMi  ist  mit  Schwefel^saure  auf  das  Papier 
eingeprägt  und  erscheint  geheim  bei  Eihitzen.  Reicliliche  Stempel m wen dung 
^Datuni,  Seitenzahl)  entsprechend  ausländischen  \  orbildern.  „Sie  .selien  ein, 
oaß  dieses  Anerbieten  ein  \ollkonunen  risikoloses  gonuiint  werden  kann, 
denn  Sie  sollen  kein  GtAd  geben,  sondern  nur  pro  Monat  vier  Kunden 
bringen,  fOr  die  Sic  Prozente,  Gratifikation  und  Gebalt  bekommen.  An- 

fenommen,  Sie  bringen  vier  Kunden  pro  Monat,  d.  h.  rund  fünfzig  pro 
ahr,  soereibt  dies  a)  1 .5Q  M.  Gehalt,  b)  50  Pf.  Gratifikation,  c)  1 .25  M.  Prozen»p. 
also  3,25  M.  pro  Jahr  ....  Sie  haben  also  gesehen,  daß  ic  b  relativ  geringe 
Dienste  verlange,  Sie  haben  über  auch  auf  S.  2  gemerkt,  wie  leicht  Sie 
sich  mühelos  ein  kleines  Taschengeld  verdienen  können,  wenn  Sie  mehr 
tun,  als  ich  verlange.  Wenn  Sie  nun  Lust  haben,  meb  Agent  zu  vreiden, 
so  füllen  Sic  beiliegenden  Kontrakt  aus  und  schicken  Sie  mir  denselben 
in  inliegendem  Couvert  Ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  daß  keinem 
zweiten  dieses  Angebot  gemacht  wird,  sondern  daß  andere  erst  zehn  Kunden 
mir  gebracht  haben  nnissen  und  einen  Probemonat  ohne  irgend  eine  Ver- 
gütigung  bestehen  müssen!  ....  So  erhalten  Sie  von  mir  umgehend  einen 
Beslitigiingsschein,  auf  welchem  ich  Sie  schriftlich  zum  Agenten  ernannt 
habe.  Dieser  Schein  soll  gleichzeitig  als  Legitimation  vor  Kunden  dianen, 
wer  keinen  solchen  Schein  besitzt;  mit  meiner,  echten,  Namensantenchirifl, 
der  ist  nicht  mein  Agent*' 

Derselbe  Junge  vertreibt  ihjin  inrnj^ln »logische  Analysen  zu  50  Pf.  das 
Stück:  genau  wie  die  Erwachsenen  es  vorgespielt  haben. 
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lustitut  für  Psychologie.  L.,  den  

a  L.  29. 

Seiir  geehrtes  Fräulein  I 
Habe  Ifareo  Brief  eriuiteii  und  teile  Ihnen  folgendes  mit: 
Sie  besitzen  wahres  Gemflt,  sind  leidenschaffliä,  und  werden  sich  auch 

durch  Txlück  von  Ihrer  Verzagtheit  und  Ihrem  Flessuninnus  nicht  abbringen 
lassen.  Sie  sind  betnüht,  pfrsönlirhfs  Interesse  zu  zeigen  und  besitzen 
weiche  Geseilschaltsformen.  ihre  Schrift  verrät  Enei^elosigkeit,  Schwäche 
und  Zartsinn,  femer  Logik,  vernünftiges  Denken,  jedoch  auch  leichte 
Empfänglichkeit  für  neue  Eindrücke.  Ihr  Charakter  ist  gerade,  d.  h.  Sie 
Segen  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig.  Sie  eind  aber  mitteilsam  und  freund- 
lidh.  Femer  sind  Sie  zu  Erwerbstolz  geneigt  und  auch  nicht  frei  von  Eitel- 
keit Sie  zeichnen  sich  durch  Wohlwollen  und  HerzensgQle  aus  und  besilien 
etwas  (Phantasie  und  Geschmack. 

flochachtungsvoU 

Kort  L.  S.  Maller. 

* 

Zum  Spiel  gehört  nun  auch  vor  allem  das  Formen  und  Zeichnen.  Letsterea 

ist  uns  m  seiner  Eigenart  seit  den  großen  Sammlungen  von  K^^chen- 
Steiner,  Levenstein  (46;  47)  im  Wesen  näher  gebracht  worden.  Es  ist,  wie 
man  jetit  weiß,  tatsächlich  spontaner  Spieltneb,  der  am  Anbeginn  aller 
Zeichentätigkeit  des  Kindes  steht  Oft  vermischen  sich  bei  der  Beurteilung 
der  Sachlage  GesichtSj^unkte,  wie  wir  sie  heim  Erwachsenen  anwenden:  wir 
verwechsehi  das  Abzeichnen,  Kopieren  oder  »J^anteUen"  angesichts  der  Ur- 
modelle  mit  dem  Zeichentrieb  der  Kinder,  wir  verwechseln  femer  oft  die 
eigenthche  Zeichenbegabung,  das  zeichnerische  Talent,  mit  der  Zeichentätig- 
keit der  Jugend,  die  derartigen  künstlerischen  Fragestellungen  meist  ziemlich 
fem  steht  Und  wir  haben  endlich  niemals  zu  übersehen,  in  wie  engem 
Zusammenhang  das  kiudbcbe  Zeichnen  mit  dem  Schreiben,  ferner  mit  der 
Sprache,  steht  Es  hat  eine  ganz  apesi&die  Bedeutung  als  Ausdmcksmittsl 
ländlichen  VonteUungslebene  und  kindlicher  Phantasietfttigkeit  Es  wOrde 
falsch  verstanden  werden,  wenn  wir  niur  das  Optische  darin  beurteilen 
woUten.  So  ist  denn  das  Zeichnen  des  Kindes  Gedankensymbol,  nicht 
Wirklichkeitswiedei^abe.  Das  zeigt  auch  die  entv,'irklnn?spsycholofrisr)ie 
Form  der  Zeichciiüitigkeit:  man  wird  nicht  beobaciiten  können,  daß  das 
Kind  vom  daivestellten  G^ensLand  bemi  Zeichnen  selbst  Notiz  nimmt  Es 
schaut  sein  Bfodell  nidit  an,  sondern  zeichnet  es  »aus  dem  Kopf",  den 
„Mann",  das  „Pferd",  das  „Haus".  Das  Abzeichnen  ist  ebenso  schwer  wie 
das  Gedächtniszeichnen,  aber  dieses  noch  leichter  möglich  als  jenes:  erst 
die  Schule  brinp-t  es  dorn  Kinde  näher.  Zweitens  sehen  wir  den  Ausgang 
vom  SymlM)]drirstellcii  auch  formal.  Wie  Kerscheusleiner  angibt,  verläuft 
die  zeichnerisciie  Darstellungsmöghchkeit  eines  Objekts  in  bestimmten 
i^tadien".  Am  Anfang  des  modernen,  auch  des  N^erkindes,  mit  .Ausnahme 
der  weiter  unten  zu  erwihnenden  EskimoÜlle^  steht  das  Schema.  Das  hdßt» 
die  Zeidinung  ist  nur  Gedankeniiß,  ist  nur  Grobausführang  der  Idee.  Sie 
ist  in  keiner  Weise  formal  angemessen.  Auf  der  beigegebenen  Probe  sieht 
man  dei)g^ichen  schematische,  also  „falsche"  Zeichnungen  in  Menge.  Der 
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Meoäcli  ist  im  wesentlichen  Ku^iiüüler  oder  einfaches  geometrisches  Gebilde. 
Die  Glieder  rind  diuch  die  Kleidung  lu  gewahren,  es  vereinigea  sich  en-face- 
und  I^nistelluhgen:  ja  in  den  Anfangsgründen  ist  jegUclie  naumverbunden- 

heit  aufgehoben,  und  wir  finden  goh-frendicb  Kopi  und  Rumpf  neben- 
einander getrennt  dnr<rpslellt.  Es  gribt  Fälle,  wo  das  Schema  überoegrifflich 
.gedacht"  ist.   Stern  berichtet,  wie  ein  Mädchen  „ein  Tier"  gezeichnet  habe. 
Auf  die  Frage,  was  für  ein  Tier  es  sei,  konnte  sie  Näheres  nicht  angeben, 
war  „eben  ein  Tier".  Man  bemerkt,  wie  das  Zeichnen  auf  dieser  Stufe 
sososagen  begriffliche  Otdnupg  in  die  Phantasie  und  Yaistellungsmenge 
bringen  will  Das  Kind  vergewissert  sich  ausdrücklich,  wie  Pfeideieicfanungea 
(6.  Tafel)  dartun,  daß  das  betreffende  Wesen  vier  Beine,  Kofif  und  Rumpf 
besitze.  Eis  erreicht  .nicht  die  Vollendung  dor  physioplastischen  Epoche  der 
Vorzeit  Wie  die  beigegebene  Tabelle,  getrennt  nach  Knabrn  und  Mädchen, 
dartut,  entwickelt  sich  langsam  vom  Schema  her  ein  zweites  und  daraus 
das  dritte  Stadium.  Wie  vor  dem  Schema  noch  das  sog.  Kritzelstadium  der 
Kldnetea  vorw^g^ufen  kann,  so  können  audi  hier  swuchen  den  Kerschen- 
steineiscfaen  Haupfgruppen  weitere  Zwischenstadien  vermerkt  sein,  was 
Meumaon  näher  auseinandergesetzt  hat  Es  beginnt  auf  der  zweiten  Stufe 
dns  T  inien-  und  FormgefuhL  Sie  liec^  ehvn  um  das  7.  f  ehonsjalir.  Erst 
hier  kommt  das  rein  Optische  zu  seinern  vollen  Recht  Zeigt  uns  doch 
auch  gerade  die  Beobachtung  der  Frülizeil,  wie  schwer  diese  optische 
Wahrnehmung;  zumal  Perspektive  und  Raum,  dem  Kinde  fallen.  Ganz  früli 
sieht  man  noch  bdiebigste  Freiheit  von  der  natöriichen  Lagerung:  es  sind 
d:is  jene  zunächst ifttselhaften  Spiegelschriften  und  „verlagerten  Raumformen", 
auf  die  Stern  zuerst  hingev^esen  hat  Das  Kind  zeichnet  völlig  sicher 
(ß.  Probe)  ?n  Linksschrift,  Dinge  der  Umgebung  mit  dem  Kopf  nach  unten  ms\. 
Krst  langsam  versteht  es  die  angemessene  Raumlage  zu  fordern:  daher 
können  Kinder  auch  mit  hohem  Genuij  Bilderbücher  verkehrt  gelagert 
belnichteb:  oben  und  unten,  xedits  und  links  sind  iwar  vertauscht,  äer 
das  Ganse  wird  doch  durchaus  fonniidit^  erkannt  Diese  merkwüidiige 
Erscheinung  erklärt  sich  nach  Stern  wohl  nur  daraus»  daß  uisprünglidi 
das  Auffassen  der  Form  und  das  Auffassen  der  Lage  etwas  ganz  Verschiedenes 
ifit,  und  daß  die  Syntliesc  aus  beidem  erst  spät  einzusetzen  pflegt  Ent- 
sprechend brinf,'t  auch  erst  das  chilte  Zeu  henstadium  die  echte  „erscheinungs- 
gemä£^e"  DurälcUuug.  Sie  währt  bis  mindestens  zum  11.  Jakae  etwa,  ist  aber 
ohne  eigenifichen  Unterricht  sdton  enttcfat  Zum  ScUuft  folgt  dann  die 
Vollendttng,  nämlich  viertens  das  Stadium  lonngemftßer  Darstellung.  Licht, 
Schatten,  Oberfläche,  Perspektive,  werden  hier  angemessener  behandelt 
Knaben  erreirben  diese  Stufe  besser  als  Mädchen.  Und  doch  ist  eine  erhebliche 
Einschränkuii*:  zu  machen.  Wenn  man  nämlich  Versuche  mit  Erwachsenen 
anstellt,  zejgl  sich,  dal^  bei  selir  vielen  keine  Rede  davon  sein  kann,  daß 
sie  diese  letzte  Stufe  der  Kiudei Zeichnung  erreichen.  Wir  müssen  vielmeiir 
annehmen,  dafi  der  Stufenablauf  gewissmnaßen  nur  eine  MOglichkeil;  eine 
prinzipielle  Ablauf  form,  niemals  aber  Gesetx  darstellt  Viele  Erwachsene 
bleiben  auf  der  kindlichsten  Stufe  des  Schemas  zeitlebens  stehen.  Das  zeigen 
auch  z.  IJ.  Pr<:)ben,  die  ich  über  dns  Thema  „Pferd"  (Gedächtniszeichnen) 
beigebe.  Man  findet  die  tTstaimli(  h'^ten  Gegensätze.  Größte  Hilflosigkeit  bei 
akademisch  gebildeten  Erwachsenen,  vollendete  Formung  bei  Knaben,  erst- 
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Pferdezeicluiii^gen  nonnaler  Erwachsener  aus  dem  Ged&chtois. 


(Z.B.:  obere  Keihe  rechts:    Danie  der  Geselltchaft  —  Vorletzte  Reihe  recbU:  Knnkca> 

Schwester.  —  LeUle  Reihe  links:  cand.  philo».) 

klassige  Natmwahilieit  in  der  Vonat:  ein  buntes  Durcheinander,  doch  kaum 

eine  Gesetzmäßigkeit  Woraus  erklären  sich  diese  starken  individuetten 
Gegens&tze?  Zweifellos  entscheiden  hier  letzten  Endes  gewisse  Begabuogs- 
anlagen,  ähnlich  wie  es  auf  sprachlichem  Gebiete  auch  der  Fall  ist.  Wenn 
der  Betreffende  nicht  in  der  Lage  ist,  angemessene  zeichnerisclje  Darstellungen 
tu  liefern,  so  liegt  es  manchmal  am  mangelhaften  Willen  zum  analysierenden 
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„SL'hon"  (Im  Sinno  dos  Könnon'?')  unri  der  Merkfäh!<?koil  für  Form  und 
Farbe.  Vor  allem  ferner  an  der  iatsache,  daß  der  Betreffeiiclr  nicht  optisch 
vorstellt,  also  im  Gegensatz  dazu  ein  besonders  hoch  entwickelter  akusto- 
motorischer  T^pus  wäre.  Hinzu  können  nmeaiische  Störungea  treten:  das 
RaumgedfichtDU  ist  an  sich  scUacfat  oder  wird  bdm  Zeichnen  durch  den 
G^geosats  iwischen  entstehender  und  voigesteUter  DarsteUung  sehr  gestört; 
Auch  die  Aufmeiksanikeit  kann  schuld  sein.  Sie  kann  verhindern,  daß 
optische  Erinnerungsbilder  scharf  behalten  werden.  Gelegentlich  kann  es 
auch  an  der  ffand  lipireTi:  sip  fol^t  nicht  motorisch  den  optisch  voigestelllen 
undzugeordnet+Ti  l  .nniKTiingsbewegij  iiij.sbildem.  Sie  ist  mecnanisi  Ii  genommen 
ungeschickt  schwerlalii^  steif.  Yerstandnislosigkeit  für  Projektion  des  drei- 
dimensionalen Raumes  aul  der  einen,  gänzlich  unkünsüensche  Einstellung 
auf  der  anderen  Seite  sind  Anlässe  sum  Ausfall  der  Zeichnungen  Erwachsener, 
Im  Gegensatz  dazu  verfügt  der  Begabte  über  die  erwähnten  Einzdseiten  in 
horvonagendem  Maße.  £r  kennieichnet  sich  ferner  in  bestimmten  Typen« 
auf  die  aber  hier  nicht  eine'egMns'on  sein  kann.  Nur  »»twas  ist  hervorzuheben: 
daß  das  Kind,  ebenso  der  Jugendliche,  gelegentlich  starke  Beeinflussung 
\om  Milieu  zeigt,  zum  anderen  auch  darauf  verfallen  kaiin,  Zeichenspezialist 
zu  werden.  Das  Kind,  welches  Zeichengeräte  bekommt,  das  in  seiner  Um- 
gebung angeleitet  wird  (Unteirich^  Vorlagen,  Vocbilder  der  anderen),  kommt 
gans  wesentlich  weiter  als  ein  Geschöpf  ohne  diese  Hilfen.  Denn  kaum 
etwas  ist  ähnlich  fonnal  bedingt;  wie  die  Kunst,  lumnl  das  Znchnen  und 
Malen,  l'nd  zum  anderen  findet  man  Kinder,  die  monatelang,  ja  oft  jahre- 
lang am  f^loichen  Objekt  hän^Tn  bleiben:  sie  zeichnen  den  „Vater^*,  oder 
sind  PI erth  Spezialisten  oder  zeiciinen  Automobile.  Gerade  Knaben  schätzen 
hehr  häufig,  auch  in  spätesten  Altersstufen,  Spezialisierung  (z.  B.  Technik). 
Das  heißt»  man  muß  vmicfatig  in  der  Beurteilung  der  Zeichentatigkeit  sein. 
EdDeraetts  k5nnen  typisch  Unbegabte  gelegentlich  zum  Zeichenstin  grrilen: 
um  sich  sinngemäß  etwas  zu  symbolisieren,  zu  klären.  Und  andererseits 
können  Kinder«  ganz  wie  die  voigeschichtlichen  Höhlenbewohner,  realistische 
Spezialzeichner  sein,  die  zunächst  verblüffend  wirken,  aber  niemals  über 
diese  Grenze  ihrer  Soudcru  ilil  liiiMusizrlaiigen.  Die  echte  Zeichen-  und 
Darstellungsbegabung  kennzeichnet  sich  doch  im  allgemeinen  erst  nach 
einem  gewissen  Lnterricht,  aber  immerhin  wesentlich  früher  als  die  literarische 
und  etwas  spAter  als  die  musikalische.  Ob  Qbeihaupt  das  rein  produktive 
Können  auf  diesem  Gebiete  noch  in  die  Schulzeit  fallt;  ist  füglich  sehr 
zweifelhaft 

Noch  ein  Wort  über  das  [•'ormen.  Das  Arbeiten  mit  Plastilin  oder  I^hm 
ist  ja  in  der  praktischen  Pädagogik  für  den  Codanken  der  Arbeitsschule, 
insbesondere  bei  Ausbildung  der  HandlunktioruMi,  sehr  wertvoll.  Soweit 
heute  schon  Untersuchungen  vorliegen,  kann  gesagt  werden,  daß  die  Fähig- 
keit der  plastischen  Darstellung  verhSltnismäßig  frOher  einsetzt  und  rascher 
abechfießt  als  das  Zeichnen.  Taubstumme  Kinder  waren,  wie  Matz  ^47  a)  n.a, 
sezeigt,  den  normalen  flbolQgen.  Ahnlich  hatte  Lindner  im  Zeicnnen  eine 
Überlegenheit  der  taubstummen  Kinder  voigefunden.  Umgekehrt  ist  das 
hhndo  Kind  im  Modellieren  unterlegen.  Daß  die  Taubstummen  die  Normalen 
iihcrUim^rln,  hangt  sicherlich  mit  der  weitaus  intensiveren  optischen  Kin- 
hteliung  und  dem  Ausfall  der  Sprache  im  Sinne  der  Henunung  zusammen: 
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denn  diese  ist  weitaus  geeigneteres,  flüssigeres  AnjidrucksniitteL  Die  Knaben 
sind  im  freien  Modellieren  vielseitiger,  eriinderiächer  als  die  Mädchen.  Auch 
hier  beginnt  die  Darstellung  zunächst  rein  scheniatisch  und  erreicht  zwischen 
dem  10. — 12.  Julirc  formgemäße  Gestaltung.  Die  Abbildungen  werden  die 
v^leichenden  GegendbenteOungen  genügenid  verd«utlicheii. 

Von  hier  aus»  als  dem  Anfang  aller  primitiven  SpontaiiloistttDgen,  führt 
alsdann  der  Weg  zum  eigentlichen  produktiven  Schaffen,  im  Sinne  innerste 
Auswertung  der  Seele,  in  der  Befreiung  des  Ich  vom  „Geiste  der  Schwere". 
Wir  kommen  dann  zur  künstlerischen  Ausdruckskultur,  wie  sie  teils  im 
AnschluiS  an  den  Unterricht,  teils  gänzhch  aus  sich  heraus  ini  freien  litera- 
rischen Schaffen,  dem  Konstruieren,  der  Musik,  dem  rhythinischeii  Tun 
und  Timeii  sich  wiedsifindet:  Dinge,  auf  die  der  zweite  Teil  kun  ein- 
geheo  wird. 

C.  DIE  PUBERTÄT  UND  DER  JUGENDUGUE 

Den  Abschluß  der  Kindheit  und  den  Übergang  zum  Erwachsenen  bildet 
bekanntlich  die  Reifezeit  Sie  müßte  normalerweise  eine  besondere  psycho- 
logische Betracfatiing  erhalten,  denn  sie  bt  Entwickhuigsabscfamlt  mt  sich. 
Da  aber  unter  der  Ableilung  Sexualpsychologie  einschUgiges  Material  zur 
Er5rterung  gelangt,  soll  an  dieser  Stelle  nur  das  hervoigeboben  sein,  das 
spezifisch  kinderpsychologische  Befletitnng  besitzt 

Während  die  kindliche  Geistesenlwicklung  h\<  zur  Pubertät  die  Öiunes- 
funktionen,  den  mnemischen  Inhalt,  die  liiteiiigeuz  und  Auimerksamkeit  in 
allerarster  Linie  betriff^  ist.  Reprisentant  der  PubertftI  das  Gefühlsleben. 
Sdbstverstfndlicfa  hat  andi  das  Kind  starke  emotionale  Eindrucke.  Aber 
sie  unterscheiden  sich  deutlich  von  denen  der  Reifezeit  fornuü,  indem  sie 
nicht,  wie  diese,  das  Erotische  in  den  Vordergrund  rücken.  Und,  was  wchtiger, 
sie  differenzieren  sich  auch  in  der  Intensität  von  den  Eindrücken  der  Ueife- 
zeiL  Das  kuui  weint  und  lacht  je  nach  der  gefühlsbetonten  Reaktion  in 
buntem  Wechsel;  as  kennt  weder  die  große  nachhaltende  Wirkung  des 
GefOUs  noch  die  besondere  Ichbeziehong,  welche  erotischen  Inhalten  eigen 
ist  Der  Jugendlidie  der  Entwiddungjahre  beginnt  sich  im  Gefühlsmäßigen 
ernst  zu  nf  lniicn.  Aus  der  emotionalen  Reaktion  wird  gefühlsmäßiges  Er* 
lebnis.  Diese  Erlebnisse  hinterlassen  Spuren  verschiedenster  Art  Die  Er- 
innerung an  sie  ist  für  Jahre,  oft  das  ganze  T^ben  entscheidend.  Diese 
Erlebnisse  erzielen  eine  viel  bedeutsamer  uin  sich  greifende  psychische  Re- 
sonanz. Sie  beeinflusi^n  nicht  vorübergehend,  sondern  dauernd  den  Intellekl^ 
das  Gedlchtnis,  vor  allem  das  Wollen  und  Streben  des  Individuums,  letzten 
Endes  die  gesamte  Einstellung  zur  Umgdiang,  Und  endlich  eignet  dieser 
Pubertätsemotionalitit  noch  die  Mtivilat.  Der  Jugendlidbe  be^nt  selb- 
'^tnndig  zu  handeln,  er  entscheidet  sich  frei  und  oft  entgegengesetzt  zur 
elterlichen  und  famihären  Tradition  und  allem  bishur  Gelernten.  Man  kauQ 
sagen,  daß  mit  der  Pubertät  der  Einzelmensch  erst  erstanden  ist 

Man  muß  sich  dieses  Überwuchern  an  Emotionahtät  zunächst  sozusagen 
*  besiehungslos  vorstellen.  Das  Kind  denkt  und  urleilt  selbst  darOber,  vn» 
das  freie  literarische  Schaffen,  wie  Tagebücher  andeuten,  tn  versdiwommener 
Weise.  Es  ffihlt  sich  plötzlich  in  wechsebder  SlimmuQg,  ohne  daß  Ursache 
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und  VVirkuiiL,'  k!nr  erkennbar  sein  müssen.  Charakteristikum  i«t  nicht  nur, 
daß  das  Gelüiil  alles  andere  im  BewußUeio  an  Quanütiit  überllügeii,  sondern 
dt&  «B  aiidi  qualitaiiv  rieh  Tom  froheren  Befunde,  ebenso  ^tteran  Zettcn 
trennt:  es  arbeitet  in  Kontrasten.  Jihe  Wechsel  der  Stimmung  sind  aa 
der  Tagesordnung!  Man  taumelt  hin  und  her;  wer  die  ^äterhin  xitierte 
Probe  eines  Mädchens  über  den  Lehrer  im  Deutschunterricht  liest,  wird 
auch  dort  dieses  CbersrhäiniipnfJe.  dieses  Hin  nnd  lier  deutlich  gewahren. 
Nun  liejrt  dem  weiblichen  Gesclilrrht  das  liimotionale  von  je,  l  ni  so  inler- 
essanler  ist  es,  zu  beobachten,  daß  aucli  der  Knabe  in  dieser  Zeit  seio 
natOrfiches  Gebahren  indert  Er  ist  dovchaiis  nicht  immer  anfiettich  gefOUs- 
betont  Er  liebt  oft  unbewufit  die  Blaske  des  1>otses,  der  Kritik  wie  dei 
Zynismus;  sehnt  sich  aber  innerlidh  nadi  Ausgleich  aus  diesem  Neuen.  Seine 
Per'^önlichkoit  ist  dadurch  zerrissen.  Das  Gefühl  wird  mit  verfeinerter 
Empfmdiichkeit  gegen  die  Außenwelt  verbunden;  wir  kommen  auf  das  eigen- 
artige Verhältnis  zum  Erzieher  und  Erwachsenen,  welches  stark  mit  Kritik 
jenen  gegenüber  verkriüplt  wu-d,  noch  zurück.  Auch  das  Mädchen  kennt 
dann  diese  ^»Flegeliahre*.  Sie  smd  letzten  Endes  Ausdruck  der  HüflosigluU 
des  gereiften  Kindes  und  Vorstufe  nachfolgender  Gefühlsweichheit  Dff 
Flegeijünge  wird  ersetzt  durch  den  lyrischen  Tenor,  den  Dichter  und  den 
Revolutionär.  Der  weibliche  Trotzkopf  dur(  Ii  Jii  Krimeradin,  din  Dame  von 
Welt  oder  das  berufstfitige  Mädchen :  je  nach  sozialer  Lage  und  Entwicklung:. 
Die  Opposition  und  der  Trotz  sind  nur  Abwehr  g€^en  ein  falsches  Eiu- 
schätzen  und  Behandehi  des  älter  gewordenen  Kindes.  Sie  sind  zugleidi 
beginnende  AktivitSt  Hierbei  bttßt  spiter  das  weibliche  Geschlecht  diesea 
Tatendrang  zumeist  ein,  während  umgekehrt  im  betonten  Aktivismus  der 
Jünglinge  nur  Pubertät  xu  stecken  pflegt  Nun  hingen  natürlicherweise 
sümtHrhe  dieser  Fr«jrheinnncren  mit  rein  körperlichen  und  in  creter  Linie 
den  scMK  ilen  Dingen  zusammen.  Das  Kind  ahnt  melir  oder  minder  \veni^ 
bis  dabin.  Es  weiü  zumal  in  der  GroiSstadt  früher,  als  es  kennt  Eot- 
sprecbend  ist  zu  trennen  nach  der  physischen  und  psvchischen  Pübertft^  die 
durdiaus  nicht  letthch  xusammenfallen.  In  der  Regel  wird  beule  das  JSkd 
wesentlich  frOher  geistig  darauf  hingewiesen,  als  körperUch  reiL  Zonal 
wieder  die  unter^ährte  Jugend  der  Kritzelten,  welche  Kino  und  Roman- 
lektüre,  Wetten  und  Barbetrieb  kennt  Sie  hört,  sieht  und  liest  sehr  viel. 
Sie  wird  aufgeklart  durch  die  (ienussen  in  der  Schule  und  im  Beruf:  sie 
kann  körperlich  trotzdem  gänzhch  zurückgeblieben  sein.  Man  hat  Fälle 
beobachte^  in  denen  Kinder  im  frCkben  Spiele  sehr  bedenklidie  Allfiies 
offenbaren;  dies  sowohl  bei  Farbigen  als  auch  bei  Weifien.  Aul  der  andma 
Seile  finden  sich,  wie  das  Lo>  t^Mncher  Lazarettschwester  leigle,  Individuen, 
die  trotz  voller  körperlicher  Helfe  ahnungslos  bleiben.  Ist  die  geistige  Früh 
reife  ethisch  bedenklich,  so  ist  £reistitre  Spätreife  kein  hohes  intellektuelles 
Kriterium.  Der  Kernpunkt  hegt  darin,  welche  gefühlsmäßigen  Momente  füf 
das  Individuum  im  Sexuellen  liegen,  insofern  sind  die  Irühreifen  Kiodtfi 
die  mit  Erofak  soielen,  natfirlich  wesentlich  tram«gne  Erscheinungen  als  dtf 
sogenannte  gebilaele  „ahnungslose*  Midchen,  das  letzten  Endes  einen  Blangd 
an  Forschungsgeist  und  regem  Kausalitätsbedürfnis  offenbart.  Die  psycho- 
annlvtische  Forschung  hat  betont,  daß  im  Erichen  das  Erotische  beim  Kinilp 
sehr  viel  früher  einsetzt,  als  man  es  gewöhnlich  ahnt  insbesondere  soUeii 
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frühe  Kindheitsorinnprun^en  in  erster  (.inie  Bezug  nehmen  auf  das  Beobachtet- 
habon  des  elterlichen  Verkehrs.  Sehr  viele  Selbstzeug^nisse  von  Personea 
bejd<Tlei  Geschlechts,  wie  sie  W.  Liepmann  (54)  im  Auszüge  mitgeteilt, 
iicheinen  dem  recht  zu  geben  uud  iUäbesuudere  im  ärmlichen  Milieu,  wo  die 
SchUtfrSum«  von  Kindern,  Jugendlieben  und  Erwachsenen  nicht  getrennt  sind. 
In  manchen  Fflleii  lit  der  ^drucfc,  den  das  Kind  dort  eil8hi%  so  gewaltig, 
1^  es  dauernde  Angst,  Ekel  vor  dem  Sexuellen  oder  dem  anderen  Gesdilecfal 
zurückbehält,  wie  die  Kasuistik  verrät  Das  sind  direkte  Wirkungeo  des 
Fremderlebens,  die  elwjis  anderes  darstellen  als  die  Symbolisiernn!?  des 
Sexuellen  in  Traum,  Phobien  uud  sonstigen,  das  Pathologische  streifenden 
Äußerungen  des  Fröhkindalters.  üb  und  inwieweit  hier  die  Freudsche  (51) 
Schule  allgemeingültige  Werte  erbracht  ha^  bedarf  noch  der  Machprüfung. 
Richtig  ist  aUeniings,  daß  Iriebartig  sehr  frOh  im  Kinde  Sexuallufiermigen 
SU  beobachten  sind.  Inwieweit  diese  äußeren  Kennsachoi  —  so  die  Erektion, 
das  Spiel  —  irgendwelche  subjektiven  *  Gefühlswerte  auslösen,  ist  jedoch  nicht 
immer  klar.  Man  hat  feststellen  können,  daß  törichte  Erzieher  auf  diesem 
Wege  beruhigende  Einflüsse  durch  Kitzeln,  Streicheln,  ja  die  l'>laubni8,  zu 
den  Eltern  „mit  ins  Bett  konunen"  zu  dürfen,  erwirkten,  und  es  ist  sicfier, 
dal^  die  beruhi^nde  Wirkung  durch  lustbetonte  Eindrücke  henorgerufen 
wurde.  Auch  die  Angst  der  Kmder  im  Dmikcln,  vor  dem  schwanen  Bfann, 
die  Bedrohung,  daß  der  Arst  oder  sonst  jemand  mit  dem  Messer  komme, 
um  „etwas  abzuschneiden",  wenn  die  Kindor  unartig  sind:  diese  und  ähnliche 
Gepflogenheiten  der  ungebildeten  Erzieher  tragen  dazu  bei,  frühzeitig  den 
kindlichen  Geist  mit  erotischen  Inhalten,  meist  unheimlicher,  schrecken- 
eriüUter  Art  zu  belasten.  Es  kann  sicher  auch  der  Freudschcn  Schule  be- 
stätigt werden,  daü  Irühkindliche  Eindrücke  noch  später  die  erotische  Ein- 
stellung der  Jugendlichen  beeinflussen,  daß  tatsächlich  die  Geliebte  Züge 
der  Mutler,  der  AuserwiUts  Parallelen  sum  vitariichen  Gharakler  seigen  kann. 
Ich  kenne  ebenso  GrendÜIe,  in  denen  das  Band  zum  Vater,  der  HuHer  so 
stark  war,  daß  der  Jugendlidie  su  keiner  weiteren  Beziehung  mäter  gelangen 
konnte.  Doch  sind  das  zumeist  Ausnahmen.  Die  Untersdieidung  nach 
psychischer  und  physischer  Pubertät  ist  also  wesentlich.  Seehsch  gesehen 
ist  das  Kind  im  allgemeinen  früher  erotisch,  ohne  sexuell  zu  sein,  und  ähnelt 
hier  oft  dem  Typus  des  Greises,  der  sehr  liäuiig  zu  platonischer  &osein- 
Stellung  komm(  da  er  physiologisch  dasu  geswmigen  wurde. 

Ein  großer  Unterschied  besteht  natOriicfaerweise  —  und  dieses  ist  inter- 
national—  hinsichtlich  des  Pubertätseintritts  bei  beiden  Geschlechtern.  Aller- 
dings in  erster  Einie  bei  der  körperlichen  Reife.  (Die  geistige  hat  der  Knabe  oft 
früher.)  Das  Mädchen  tritt  eher  ein  in  den  Kreis  der  Krvv?}rhsenen  und  dieses 
Eintreten  ist  von  elementaren  Naturvorgängen  begleitet,  die  tiefere  Emotiona- 
hlüt  bedingen  als  beim  männlichen  Geschlechte: ^nämlich  die  Menstruation. 
Sie  spielt  im  Bewußtseinsinhalt  der  kleinen  Mädchen,  vor  allem  durch  das 
Geheunnis,  welches  mit  ihr  getrieben,  eine  erhebiiclie  Rolle.SelbsdMkennlnis8e, 
wie  sie  W.  Liepmann  (54)  von  Frauen  milRSlBÜt,  erweisen,  daR  die  Periode 
etwas  Unheimliches  hat:  wie  alles  Blutige  den  Schleier  des  SchicksalsvoUen 
an  sich  fffinl.  Die  schweren  Fragen,  wris  dns  Kranksein  nuf  sich  habe,  das 
geheim nisvüile  Dispensiertwerden  älterer  Kameradinnen  vom  iurnen  zu 
gewissen  Zeiten:  das  alles  verdunkelt  die  Zusanmienhänge  nicht  minder 
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ais  die  6clieu  der  Eltern,  darüber  mit  den  Tdchtem  zu  sprechen.  Auch 
der  Schreck  bei  solchen  Mädchen,  die  nichts  ahnten  und  im  Zusammen- 
hang eiiMs  Tonies,  eines  Traumes  p]5tiKch  scheinbar  schwererkrankt  im 
Bette  aufwachen,  alle  diese  Sensationen  mflssen  die  kindliche  Seele  beein» 
drucken  und  dahin  führen,  daß  oft  gNiug  aus  dieser  Frühzeit  her  sich 
Stoninfren  des  seelischen  Lebens  ableiten.  Auf  der  anderen  Seite  aber  doch 
ein  gewisser  Stolz  und  die  Freude,  endlich  erwachsen  zu  sein :  „Gott,  heute 
habe  ich  ...  na  ich  kann  es  niciit  so  hinschreiben"  ^eißt  es  im  Tagebuch 
eines  halbwüchsigen  Madchens  (56).  „Mitten  in  der  Physikstunde  bei  da*  | 
Wiedeiholun^.  Wie  wir  aufstehen,  denke  ich  mir:  Was  ist  denn  das?  Und 
dann  lUlt  nm*  gleich  tarn  Ahall  Beim  Nacfahausegehen  war  ich  sdbc  j 
nwlkaig  und  ging  so  langsam  (man  soll  nSmlich  nicht  schnell  gehen.  | 
wenn  . .  .),  da  sagt  die  Hella:  sag  mir,  was  hast  du  denn  heute,  dab 
du  so  feierUch  bist:  Bist  du  ohne  mein  Wissen  verhebt  oder  am  Ende 
gar  .  .?'  Da  sage  ich:  ,Oder  am  iinde  garl'  und  sie  sagt:  ,Na  also, 
jetzt  bist  du  mir  wieder  ebenbürtig*  und  gibt  mir  mitten  auf  der  Slrafie 
ein  BußeL*'  —  Es  ist  dies  typisch:  die  Wfirde  des  Erwachsenentums,  und 
auf  der  anderen  Snte  v(älige  Naivität:  „Und  eine  Lunabinde  würde  idi  mir 
nie  selber  kaufen  und  wenn  ich  80  Jahre  wäre  ...  ob  die  Männer  das 
überhaupt  wissen,  von  ihrer  Frau  eher,  aber  von  den  Töchtern  doch  nbsohit 
nicht**.  —  Dasselbe  Mädchen  regt  sich  vordem  enorm  auf  bei  Beobachtung 
eines  Koitus  im  Nebenhause.  Sie  ist  entsetzt  über  die  Männer.  JVlan  heiratet  gani 
einfadi  nicht,  dann  hiaucht  man  sich  nie  aussiehen",  und  andersrsttts  Auncrt 
es  interessiert:  mR>>i8o  unter  den  Augen  ist  furchtbar  interessant  und  i& 
Herren  wollen  das  an  den  Mädclien".  Ebenso  ist  von  Abtreibung  die  Rede, 
von  durchwühlten  Lexicis,  von  Träumen,  Küssen  usw.  Und  mitten  drin, 
nach  aller  Weisheit  plötzlich  die  Bemerkung:  wenn  man  nur  wissen  könntf, 
was  eigentlich  das  Wort  .segsuel'  bedeute??  Typisch  sind  auch  die  Phan- 
tasien, die  ums  andere  Geschlecht  spielen,  die  verbreitete  Backßschansiclit, 
daß  die  Jungen  auch  etwas  wie  Menstruation  hitfen,  das  Geheimnis  dsr 
pyEhebetten**  und  der  Krankheiten  usw.  Der  Knabe  onlerscfaeidet  sidi,  wie  i 
Originaldokumente  dartun,  doch  wesenthch.  Es  ist  it inner  derselbe  grund- 
satzliche Unterschied:  Er  forscht  auch  hier.  Das  Mädchen  forscht  nicht: 
ja,  spezifisch  fesselt  es  der  Bart  eher  als  die  Sf^xunlorgane.  Eine  Dame 
schildert,  wie  sie  als  Mädchen  einen  Knaben  berührte  und  seitdem  voll 
Ekel  über  das  „Quabblige"  nunmehr  Abneigung  vor  dem  anderen  Geschlecht 
empfunden.  Die  meisten  erschrecken  vor  der  Brutalitit,  vor  aDem,  wenn 
sie  —  was  fast  allen  Mädchen  geschieht  —  einmal  mit  einem  EzhibitiooislBD 
lusammengestoßen  sind.  Der  Junge  forscht  um  so  mdur»  als  er  aus 
Workon  der  bildenden  Kunst  nichts  „sehen**  kann.  Er  sammelt  Pf*sl- 
karten,  sucht  Films  auf,  best  Schilderungen.  Er  fühlt  und  sucht  hemiiich 
lu  beobachten.  Flinzu  tritt  seine  verstärkte,  natürliche  Aktivität  Er  ist 
handiun^befhssen,  aber  getraut  sich  nicht  Die  physiologischen  Vor- 
gänge smd  vorObergehend  besonders  drastisch  bei  ihm.  Seme  Aufmerk-  , 
samkeit  wird  Immer  wieder  auf  diese  Dinge  gelenkt,  ja  peinlich  irritiert. 
Aus  Selbstzeugnissen  wissen  wir,  wie  <pi&lend  die  Dauererektionen  siod, 
wie  auch  der  nninfuf* klärte  Knabf^  vor  plötzlicher  Pollution  erschrickL  | 
Andererseits  kennt  man  aus  Klassenbeobachtungen,  daÜ  um  diese  Zeil  sehr  \ 


uiyitized  by  Google 


DIE   PURERT  v  r   ILM)   DKK   J 1  ( iEM^Mi  :nK 


bösti  liiitiiikUi  und  ( jewohnheilen  beliebt  werden.  Es  gab  Falle,  wo  bank- 
weise Meßzahlen  der  individuellen  Entwicklungen  (mit  dem  Lineal)  in 
ügeodMner  langweiligen  ^ande  Usus  Eine  Kunir  vod  FrisierkOnstoti 

grassierle  in  einem  anderen  FaHe.  In  den  Pausen  werden  Vorträge  aus 
verbotenen  Zeitschriften  Mode:  kurz,  viel  kollektiver  arbeitet  der  Knabe» 
während  das  Mädchen  höchstens  mit  der  Freundin  intimer  \orhnndelt, 
jedenfalls  nie  ^'leich  rottenweise  reagiert  im  Sinne  (\?t  alkuüblen  ,,llerrcn- 
abend"-!Stinimuiig,  die  dem  flüggen  Jungen  leicht  eigeii  wird,  im  großen 
und  ganzen  ist  die  männliche  Jugend  sachlich  alsbald  wesenthch  au%eklärter, 
W08U  auch  die  Frequens  der  noetitutioa,  die  in  Gioßetftdten  scboo  recht 
früh  einsetzt,  beitiigt  Almliche  Quellen  kennt  das  Mädchen  kaum.  Es 
liegt  jedoch  stets  das  grundsätzliche  Forschen  bdm  Jungen,  das  schwär- 
merische Fühlen  heim  Mädchon  klar  zu  tage,  nicht  zum  wonifrsten  in  Jenen 
Übergangszeiten,  in  denen  das  Erotische  natürlicherweise  sehr  in  den  Vor- 
deignind  rückt 

Üm  diese  Zeit  nun  wird,  vor  allem  äußerlich  verstärkt  durch  die  phy- 
siokwiscfae  Möglichkeit,  aber  vielfach  doch  vorgefibt  in  unreifsten  Alters- 

epo<£en,  die  Ipsation  modern.  Sie  wird  bei  Knaben  sogar  wieder  typisch 
kollektiv:  haben  Untersuchungen  doch  festgestellt  daiß  in  manchen  Schul- 
klasscn  ein  Wettonflnieren  stattfand;  daß  ein  eriormer  Prozentsatz  defekter 
Hosentaschen  in  den  Kleidmi^stücken  der  Jungen  vorzulinden  war,  weil 
derartige  Gebräuche  zur  Gewohnheit  gehörten.  Am  schlimmsten  ist  es  in 
Alumnaten  und  kasernenähnlichen  Erziehungsheimen ;  hier  komplizieren  sich 
die  Dinge  tdlweise  erklecklich,  und  auf  eine  dieser  Fragen  komme  ich  so- 
gleich zurück.  Nichts  ist  nun  so  geeignet,  die  geistige  Entwicklung  der 
Kinder  und  Jugendlichen  jahrelang  in  ähnlicher  Weise  zu  beeinflussen  als 
Ipsation.  Mädchen  sind  auch  hierin  etwas  anders  eingestellt;  ihre  Ge- 
wohnheit ist  sehr  häufig  unbewußt  und  fast  kaum  kollektiv  auftretend.  Sulir 
viele  Mädchen  wissen  nicht,  was  sie  tun,  wie  besondere,  anscheinend 
harmlose  Gewohnheiten,  eigentlich  zu  deuten  sind.  Drastisdier  wirkt  bei 
ihnen  schon  der  Tani  und  Kino  wie  Bfihne.  Umfragen  haben  mir  erwiesen, 
daß  auch  unter  der  reiferen  weiblichen  Jugend  die  erstgenannten  heute  sehr 
beliebte  Ausübungsformen  sind.  Die  männliche  Jugend  ist  in  ihrer  Drastik 
wiederum  wesentlich  gehemmter;  sie  empfindet  \nVl  leichter  Schmach, 
glaubt  unrecht  zu  tun,  liest  wohl  gar  jene  veraileten  Schund  Schriften, 
die  Hückenmarksleiden  und  ewiges  Siechtum  grundsätzlich  prophezeien, 
wihrend  die  Medizin  eine  differenaertere  Fragestellung  benutst  Die  Wirkung 
dieses  „Verix^tenseins**  ist  ungeheuer.  Zahlreidie  psychopadusche  Konsti- 
tutionen nehmen  von  hier  aus  Anregung.  Sehr  viele  Nervöse,  Neurastheniker 
können  ihr  Leiden  aus  diesen  Seelenkonflikten  herleiten.  Der  depressive 
Charakter  der  N.ichwirkunpr  !?ewohnheit«mäßiger  Ipsation  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Daß  hei  Kmdern  scliwere  geistige  Entwicklungsstörungen  Hand  in 
Hand  gehen,  ist  unnöt^  zu  betonen.  Hier  kann  nur  in  selteneren  Fällen 
von  Luslempfindungen  &  Rede  sein:  es  ist  VorbOdsfolge,  Tradition,  Lange- 
weile, auch  Wichtigtueret  Die  Heilung  ist  daher  durch  IJmgebungswechsel 
und  äußere  Änderung  immerhin  eher  möglich  als  die  Abstmlung  des  Übels 
beim  reifen  Jungen  und  Jugendlichen.  Im  großen  und  ganzen  entscheidet 
die  subjektive  Einstellung  zur  Ipsation  alles,  und  wenn  es  auch  wohl  un- 
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luügiicii  ist,  jenmndeni  aui  die  Dauer  die  Gewohnheit  fortzu erziehen,  ahue 
ihm  eineii  sonstigen  Auagleich  zu  bieten,  so  ist  doch  bewiesen,  daß  die 
schSdlichsteti  Wirkungen  auf  den  Ghankler  und  inabeeondere  die  allgenMiiie 

Gefühlslage  gemildert  sind,  sobald  bahn  gereiften  Jugendlichen  der  Stand- 
punkt der  „Nothandlung*'  —  in  entsprechender  Ökonomie  derselben  —  Platz 

greifen  konnte.  Welche  Frequenz  üblich  ist.  möge  eine  Tabelle  andeuten, 
die  dem  lagebuche  eines  Jünglings  entnommen  ist,  der,  wie  sehr  viele 
seinesgleichen,  ein  genaues  physiologisches  Kalendarium  führte  (53): 
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In  der  Wirrnis  der  ersten  erotischen  Erregungeii  der  Jugend  spielt  nun 
eine  Sachlage  eine  entscheidende  Holle:  das  ist  die  Beziehung  zum  eignen 
Geschlecht  oder,  wie  ich  es  nennen  möchte,  die  PseudohomoeexualitilL 
Dies  Problein  ist  «gendich  erst  in  den  letzten  Jahren  erschlossen  und  ver- 
wickelt mit  sehr  weitgehenden  kulturp$v<  liologischen  Beziehungen.  Sowohl 
Mädchen  wie  Knaben  haben  in  ihrer  Keifeepoche  und  auch  noch  später 
Zeiten,  in  fipnon  sie  noch  nirlit  zur  natürlichen  Stellung  zum  arnleren  Ce- 
schlechte  kommen.  Das  ist  ihnen  gleichsam  fem,  ungewohnt,  auch  unbe- 
deutend; so  vor  allem  dem  Mädchen  die  gleichaltrige  iiiänuliche  Jugend 
oder  dem  Jungling  der  alheme  Backfisdi.  Beide  Gesdblechter  suchedT  äther 
einen  Anagleidi  bei  ihresgleichen  und  insbesondere  dem  ilteren  Geechlechls- 
Vertreter.  Der  Backfisch  „verliebt'*  sich  in  eine  bestimmte  Ldirerin,  er 
schwärmt  für  sie,  betet  sie  wie  ein  Gebild  aus  Himmelshöhen  an:  diese 
ist  ihm  Tvpiis  aller  Weiblichkeit,  hinter  dem  allps  Men^rhlich-Männliche 
und  (jemeine  liegt.  Der  Jüngling  tindel  den  Freund,  der  meist  gleich- 
altrig ist,  oder  den  Führer,  der  älterer  Generation  angehören  kann.  £s  ent- 
sleheii  ^  Kameradschaften  und  BOnde,  wie  sie  cumal  in  LAndenrnhungs- 
heimen  su  beobaditen  sind.  In  Eniehungsanstallen  mit  engem  Beieinander- 
wiAnen»  vor  allem  den  früheren  Kadettenschulen,  den  Alumnaten,  gehen  diese 
Beziehungen  leicht  weiter,  da  hier  die  Außenwelt  künstlich  abgeschlossen 
war.  Das  andere  (leschlecht  fehlt  gleichsam:  und  man  ist,  wie  in  der 
Marine  und  dem  Heere,  auf  die  gleiciiarüge  Umgebung  angewiesen.  Es  ist 
in  Briefen  und  iagebucliblättern,  auch  offenen  Schilderungen,  zutage  getreten, 
daß  hier  die  Freandschaften  doch  recht  drastische  Erook  zeigen  können. 
Umarmangen,  Küsse,  ja  auch  kohabitationsähnliche  Handlungen  ktHnmen 
vor;  soweit  aber  die  sexualwissenschaftiiche  Fonchuqg  daitut,  immer  im 
Sinne  der  mutuellen  Ip'^ation.  Ifid  warum  kann  man  von  Pseudohomo- 
sexuaUtät  in  fast  ailen  Fällen  sy^rechen?  Weil  die  geistige  Entwicklung 
diese  Erscheinung  zur  Epodie  stemjjelt;  weil  Mädchen  wie  Jüngling  früher 
oder  später  ihr  entwachsen.  Der  geborene  Homosexuelle  entwächst  der 
Neigung  nicht,  oder  «r  landet  erst  in  ihr. 

In  seinem  geistvollen  Buche  über  „Die  Rolle  der  Erotik  in  der  männ- 
lichen Gesellschaft"  hat  Blflher  (49),  auf  den  ich  noch  wiederholt  zurück- 
kommen werde,  den  Tvpn<«  inversui*  aufgestellt;  jenen  Menschen,  der  in  der 
homosexuell  bestimmten  Bahn  hlfiht  unH  zum  Führertum  seine  besondere 
Anlage  haben  kann:  wie  Mämierbünde  ja  au  sich  etwas  durchaus  Eigen- 
artiges sind,  mögen  es  Orden,  Bruderschaften,  Logen  oder  roilitilnsche 
Kameradien  sein.  Auf  den  Wandervogel  ab  erotisches  Phänomen  in  diesem 
Sinne  hat  Blüher  seinerzeit  unter  Protest  der  Femstehenden  verwiesen. 
Und  gerade  Blüher  als  Typus  ist  charakterisch  für  das,  was  ich  Pseudo- 
oder  ribergangshomospxuaHtät  nannte;  er  ist  in  seiner  späteren  Zeit  ans 
diesem  Typus  hinau^e^e wachsen  und  bei  der  Frau  erotisch  gelandet  (was 
nicht  gleichbedeutend  mit  „geistig*'  ist).  Für  die  Jugend  als  Erlebnis  kann 
die  PteudohomosexualitSt  sehr  schwerwiegend  sein»  xuumal  sie  forennsch 
betont  wird  heim  Bfanne.  Konflikte  entstehen,  Selbslquälereien,  gelegent- 
lich auch  Suizide:  immer  aus  der  gänzlich  falschen  Ansicht,  daß  man 
,^nders  als  die  anderen'*  sei  —  während  das  Ganze  nur  Entwicklungsstufe 
ist  und  in  späterer  heterosexueller  Einstellung  endet   So  sind  auch  die 
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Schwärmereien  <ler  Mädchen,  die  großen  Freundschaften  der  Juc* n  Uichen 
nicht  als  so  bedeutsam  aufzufassen,  als  viele  meinen.  Ganz  ander»  iie^t 
die  Sachlage  beim  Erwachsenen!  Geistig  HomosexualitSt  ist  eine  Ent- 
wicklungsstufe, die  viele  durchmachen,  ehe  sie  vollkommen  entfaltet  sind. 
Die  höchste  Entfaltung  und  geistige  Entkrampfung  inilich  hegt  immer  erst 
auf  dem  Wege  des  bildenden  Eros,  wie  er  späterhin  erörtert  werden  soll. 
Daß  die  Erotik  auch  sonst  «^vnihnlisiert  aufzufassrn  ist,  kennt  man  p  ans 
Übergangen  zur  Pathologie:  l\t  ligiöse,  audi  künstlerische  Kulte  kuunen 
oft  nichts  weiter  sein  als  verkappte  Erotik,  die  den  gewöhnlichen  Weg 
nicht  findet  oder  finden  will  Religion,  Literatur,  Tans  redmen  hierher 
als  beliebte  Masken.  Und  daß  femer  die  geistue  Entwicklung  des  Ji^end- 
hdien  erst  .\bschluß  und  bei  Durchschnittsmen8<£en  eine  gewisse  charaktera- 
logische  Festigung  erfährt  durch  geordnete  sexuale  Bezielnmgen,  insbe> 
sondere  die  Ehe:  ist  ein  Ei^ebnis  vergleichender  Studien  von  Lebensläufen» 
wie  man  sie  neuerlich  erschlossen  hat. 

Wenn  schon  i>ei  der  Fn^e  des  Säugliugswachstums  auf  die  ursjjrüng- 
lich  neutrak  Form  dar  GeacUechtsgebarung  und  das  Bestehen  eines  diffusen 
Lebensalters  v^wiesen  werden  konnte,  so  wird  man  in  diesem  Zusammen» 
hang,  die  Ausführungen  über  die  Pubertät  erginxend,  noch  von  andcw 
Seite  das  Problem  der  Geschlechtsent>vlcklungcn  kurz  beleuchten  können. 
Die  Bisexualität  des  Menschen  scheint  nach  den  neueren  Forschungen 
Hirschfelds,  auch  Steinachs  (55;  57)  Experimenten  an  Ratten  usw.,  im 
wesentlichen  das  Fundament  zu  sein,  auf  dem  sich  eine  jpsychische  Differenz 
liehm^  auflMul;  die  letzten  Endm  nicht  ohne  Besiehang  sur  innerai 
Sekietioii  lu  d«aken  ist  Es  war  bei  der  Zeii  der  Entwicklungsjahre  daran 
zu  ennnem,  wie  der  Weende  Mensch  Zwischenstufen  erlebt,  in  seinem 
Fühlen  durchaus  nicht  so{r]pu  Ii  In  terosovupll  sich  einstellt  Man  darf  nicht 
übersehen,  wie  in  analoger  Form  auch  d  Kind  seinen  Habitus  der  näheren 
Umgebung,  insonderheit  den  Geschwistern,  anzupassen  in  der  Lage  ist 
Man  spricht  dann  von  Verweiblichung  des  Knaben  unter  den  Middien, 
von  Jungenbaftigkeit  des  weiblichen  Geschlechts.  Der  Kernpunkt  dieaer 
assimilierenden  Stellungnahme  liegt  meines  Erachtens  trotzdem  entscheidend 
im  Erotischen.  Die  t'^berdeckm^  ist  nur  eine  scheinbare,  die  inneren 
Geschlechts  unterschiede  treten  nuf,  sobald  der  Eros  dem  Kinde  hrwufMer 
zu  werden  beginnt  Wenn  in  amerikanischen  Anstalt<>n  hei  Ko,  liukation 
betont  wurde,  daß  die  Geschlechtsunterschiede  die  Faiiiykcit  i:ur  Anellierunt 
tarn  allgemeinen  Abschleifen  haben,  so  ist  das  durchaus  su  bejahen.  \9v 
finden  etwas  Ahnliches  in  den  Besiehungen  der  Kamendien  der  bmoD 
Schulgemeinden,  In  denen  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftlich  erzogen 
sind.  Und  trotz  allem  auch  dort  der  rote  Faden  der  frenndllchen  Tändelei, 
der  wohlgefälli'-'on  Rittfrlicbkeil,  wie  es  uns  Tagebücher,  i^riefe  und  auch 
die  Kämpfe  aus  dem  Pubcrlatslager  der  Jugend  zeigen.  So  sehr  das  Kind 
ein  neutrales  .\lter  kennt,  so  sehr  gewisse  Gruppen  der  modernen  Jugend  | 
bewußt  anti-heterosexued,  deutlicher  antifeminin,  sich  einstellen,  und  so  | 
sicher  die  GescUechtsonterschiede  leisten  Endes  physiologische  Mmissen 
haben,  zumal  in  der  seelischen  Form  der  Zwischen-  und  Obeigangsstufen,  ' 
ebenso  sicher  liegt  der  gegenwärtigen  Jugend  die  Betonung  des  Unter-  ' 
schiedlichen  näher.  Es  gab  ein  Zeitalter,  besser  es  gibt  heute  noch  einen 
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CharaklenyjjLjs,  der  von  Hause  aus  bisexuell  ist,  oime  viwa.  homosexuell 
iin  ^hysiülij^isch-psychoiogischeu  Sinne  zu  sein;  der  doppelgeschlechtlich 
im  biaue  der  Universalität  des  Individuums  lebt:  der  romantische  Menscli, 
wie  wir  ihn  in  Fr.  Schlegel,  in  Scfalaieiiiiacher,  Rittor  und  dem  Kreise  der 
fomantiechen  Frauenwelt  vorfinden.  Auf  diese  interessante  Frage,  inwieweit 
heute  eine  Androgyneität  des  Charakters  den  psychischen  Geschlechts- 
unterschieden  entgegensteht,  oder  inwieweit  wir  (iie  Androgyneität  nur  in 
Einzeitypen  noch  erreichen,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  sei 
verwiesen  auf  meine  Darstellung  des  romaniischen  Charakters  (52).  Wir 
müssen  jedoch  in  den  Geschlechtsunterschieden  klar  Kulturprobleme  ver- 
ankert fSfalen.  Wir  mflsaen  wissen,  daft  es  Zeiten  und  Menscheosducfaten 
gab,  die,  «k  Weg  zum  höheren  Menschentum,  das  Streben  nach  Doppel- 
geschlechtlichkeit  im  Seelischen  in  sich  entwickeln,  ja  darin  eine  pKdagogische 
Forderung  gleichsam  sehen  wollten;   die   unvoUkommener  Mensch  sich 
dünkten,  solange  ihnen  die  heilige  Intuition  zum  anderen  Gesehlechte  ver- 
schlossen war,  solange  sie  nicht  gar  in  mystischer  Vert  in  Inn  ing  mit  jenem 
Geschlecht  ekstatisch  den  Urmenschen  (die  andere  und  die  eine  Hälfte 
nach  Haton)  selbst  wiederfinden  konnten.  Man  muß  zugeben,  daß  wir 
primitiv  genug  geworden  sind,  uns  heute  mit  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Geschlechtsunterschiede  zu  befassen,  die  fernab  jener  innerhchsten,  der 
Tiefenpsychologie  im  wahren  Sinne,  sich  bewegen.  Nur  wenige  Menschen 
haben   heute   noch   die  Muße,  das  Organ  für  diese  Verinnerlichnng  ru 
pflegen.    Es    muli  terner  betont   werden,    daß    kulturpsychologisch  das 
Geschlechtsproblem  eine  andere  B(  lnichtung  in  Zeiten  der  Not  erfulir,  als 
nämlich  (beispielsweise  im  letzten  Kriege)  die  Frau  unter  überwi^ender 
Abwesenhdit  der  Mftnner  tatkrSfttg  ins  WirtschaMeben  eingiift  Ihr  &ifluß 
sumal  im  pidagogisdi-psydiologischen  Sinne  lußerte*  siä  natOrlich  auch 
abspiegelnd  im  Verhältnis  der  Jugendgeschlechter  zueinander.   Man  sah 
vielfach  das  Zerfließen  des  FamiUencharakters  und  der  Jugendsitte  unter 
dem  fehlenden  Einfluß  der  Väter,  umgekehrt  der  organisatorischen  Schwäche 
der  heimischen  weibUohen  Erv^achscncn,  dazu  beeinflußt  durch  das  Vorbild 
der  väterlichen,  nicht  familiären  ivriegsmoraL  Insofern  fand  sich  alsdann, 
mehr  oder  minder  vorübeigehend  und  in  ParalleUtat  zu  den  Erwachsenen, 
eine  Angleichung  der  Geschlediter  sumal  in  höheren,  sittlich-moralischen 
Bewußtseinsinhalten  vor:  \  ci\N  a!irlosung,  Genußsucht,  Kriminalitftt,  Lern- 
Unlust  war  aU^jemein,  und  das  Mädchen  wurde  «uch  im  bösen  Sinne  jungen- 
bnft,  d.T  d»'r  junge,  männliche  Teil  daheim  überwiegend  leitenden  Einfluß 
gewann.  Diese  praktische  Ijmsetzung   kindlich-jugendlicher  Geschlechts- 
unterschiede  in  die  \\  irkliclikeit,  gegeben  infolge  übergroßer  Freiheit  der 
Unerwachsenen  selbst,  ist  später  etwas  abgeebbt,  jedoch  auf  lan^e  noch 
nicht  verschwunden.  Kurz,  auch  der  seelische  Geschleditertypus  ist  wtitn 
gegeben.  Er  ändert  sich  mit  jeder  Kultur  und  ihren  Trigem.  Ec  ver&ndert 
nicht  die  Grundlagen,  die  im  Physischen  ruhen,  er  ändert  aber  wohl  die 
feineren  und  feinsten  Differenzierungen,  welche  erst  da  sich  entwickeln, 
wo  von  einem  höheren  Menschen  die  Rede  sein  kann.  Inwieweit  mithin 
zugleich  die  Geschleciitsre[)räsentanten  zusammenhängen  mit  der  Bildung, 
der  sozialen  Schicht  ihrer  Träger,  ist  ebenfalls  noch  keine  eindeutig  unter- 
suchte Frage.  Soweit  aber  aus  dem  Milieu  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter, 
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der  i  ürsor;ge,  der  Kinderarbeit  hervorgeht,  siud  die  Geschlechtsunter&chiede 
um  so  diffcranaerter,  je  höher  das  aoiiale  Milieu  iat  Beim  minder  hoben 
sind  sie  nicht  etwa  venoh^  sondern  veikfinunert  wie  der  ganse  Mtnsdi. 

D.  KIND  UND  UHm'ELT 

Der  Einfluß  der  Linwelt  auf  dir!  Si'clc  ist  Gebiet  der  Sozialpsycho 
iogie,  die  gesondert  Behaiidiuiig  imdet.  Und  de»  weiteren  ^loH  im  zweiten 
Tale  noch  eingeheoder  die  Beaehung  swischeu  sozialer  Herkunft  und 
inteUektueller  EntwicUung*  soweit  sie  mit  der  experimentellen  Pid- 
agogik  Beziehung  hat,  erörtert  werden.  Hier  kann  nmr  giondaitdidi 
eini^  wenige  herviMrgehoben  werden. 

Die  erste  Gruppe  der  Fragestellung:  muß  das  Kind  und  die  Famibf 
erwähnen.  Es  sind  andere  Kinder,  die  allein  aufwachsen,  als  solch-', 
die  im  Kreise  von  Geschwistern  groli  werden,  Stern  (iqi  hat  hf^nor- 
gehoben,  wie  seine  jüngste  Tochter  ^chon  im  Spiel  sich  anders  benahm 
ab  die  erstgeborenen:  sie  hatte  ihresgleidien  lum  Vorbild»  nicht  ov 
die  Erwachsenen,  und  Weeen  ihres  Schlages  nahmen  hezug  zo  ihr: 
spielten  mit,  tankten  sie  aus  und  vieles  mehr.  Das  Alletinkind  und  di» 
Geschwisterwesen  sind  daher  auch  in  der  geistigen  Entwicklung  ve^8chi^ 
Das  AUeinkind  neigt  zu  Frühreife  ihkI  ein<Mii  altklugen  Stil,  vw 
allem  lu  der  Sprache,  aber  auch  den  Lebensi^'owoliulu  il< n,  dii»  sich  auszeichneD 
durch  das  Negative,  also  den  FcM*tfall  von  be^iiiiifinLeu  kindlichen  Eigeih 
arben*  so  auch  Uogezogeaheiteo,  die  man  den  Gesdiwistem  nadviuidiL 
Ferner  ist  das  Heimkind  von  Schulkind  vu  trennen,  in  erster  Linie  dimt, 
wenn  es  dauernd  verschkdenen  Aufenthalt  erhält.  Gebildete  Schichten 
senden  ihre  Sprößlinge  oft  monateiaqg  in  Ernebungsheime,  ins  AuslaDi 
Natörlichervmse  paßt  sich  das  Kind  immer  nur  der  nkliiellen  l'nif.u'buD^ 
an.  Der  .,Nest^eru<'li".  wie  man  beim  Tiere  sagen  würde,  geht  ver- 
loren, wuii  ihm  freiiid.  Es  kehrt  umgeprägt  nach  Hause  zurück  uad 
ist  auch  dort  nicht  glücklich.  Selbst  in  Kleinigkeiten  zeigen  sich  Ver* 
pflansungen  dieser  »Art,  so  in  eiBter  linie  der  Sprache.  Idi  beobacfaieto 
kleine  SSchsinnen,  die  nach  der  Sommerfiisdie  das  beste  Oldenburgiscl» 
in  Sprachmelodie,  auch  Wortwahl  bdierrschten ;  und  so  gesdiioit  ^ 
überall.  Das  Kind  ist  Abklatsch  der  Umgebung.  Aber  man  muß  das 
Milieu  immer  nur  insoweit  I>e,iehten,  als  zeitlich  von  Be^I^ntuni;  1*1 
Kinder  von  Schauspielern,  Künstlern,  die  oft  verreist  sind,  Kmder,  die 
im  Hotel  grob  wurden,  haben  eine  ganzlich  andere  Struktur  als  die  <ks 
Kleinbürgers  oder  aus  dem  fruchtreichen  Ferment  des  Pfarrhauses.  ' 
Eine  weitere  Fragestellung  ist  die  mehr  goopsydusch-geograpbisdie:  St»^ 
oder  Land.  Beide  trennen  skh  in  manchem  außeroramtiich  und  för 
beide  Umwelten  hat  man  allzu  gern  Werturteile  bei  der  Hand.  Das 
ist  falsch.  In  der  Tal  muß  man  sagen,  daß  Stadt  und  Land  sif^ 
erheblich  in  ihren?  psychischen  Kcim^hall  trxMuien.  Kine  Gnipp' 
sich  ist  die  GrolSBtadt,  die  heute  mehr  als  anderes  Problem  gewordeß 
ist.  Da.i  Kind  der  Kleinstadt  ist  wohi  das  angeregteste,  denn  e»  kaiui 
seinen  Blick  universal  auf  die  Eigenart  der  Natur  wio  auf  die  Kulluf- 
erscheinungen  des  Großbetriebes  lenken.   Es  genießt  noch   gani  die 
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Intimital  (Ks  kl<M'ncn  Kreises,  der  zugleich  umschlossen  ist  von  ver- 
schiedensten  (iKiiSzoiieii.    Das  T>,iii(l  ist  wesentlich  elementarer  wirkend 
»ind  eb  löst  lü*^  eigenartige  St-lnisucht  aus,  zu  wandern.    Eine  Sehn- 
sucht, die  das  GroiSstaidLkiiid  kaum  und  vor  alletoi  nie  beruflich  lu  i>ich 
spQrt;  es  nacht  Ausflüge,  es  sehnt  sich  aber  selleiier  hinaus.  Das 
Landkind  kdnnte  die  Natur  empfinden  und  es  wird  sie  auch  in  vielem 
spüren.  Es  wird  sie  um  so  mehr  lieben,  je  unsympathischer  schon  inner- 
politisch  der  Großstädter  auftritt.    Trotzdem   ist   das  Landkind  unzu- 
frieden; wir  sehen  tlie  \ b wandern n^^,  die  Bevölkerungsleere,  den  Zuzug 
von  andersrassigen  Hilt<\t)!kem.    Dieser  merkwürdige  Wandertrieb,  das 
Streben  aus  dem  ländiiciien  Milieu  hinaus  ist  eine  eigenartige  Note. 
Daßi  bei  bäuerischeo  Nachkommea,  vor  allem  naturlich  den  Erben» 
«lerj^flichen  gemildert  'anftritt  oder  gans  mschwindet,  ist  nicht  m  ver* 
kennen.    Gerade  aber  die  erblichen  Probleme  —  man  gedenke  der  Un- 
möglichkeit, heutzutage  BauerntOditern  gleichermaßen  eine  entsprechende 
Mitgift  zu  .schenken       bewirken  es,  daß  das  T.andkind  das  Milieu  mehr 
als  Käfig  empfindet  und  als  etwas  Schwindend«».    Das  Kleinstadtkind, 
mit  Vaterhaus  und  Gäi  lrhrn,  hat  viel  eher  das  ewige  ,, Daheim".  —  Dio 
Cirol^ladljugend  köimle  mau  enterbt  nennen;  sie  kennt  keine  Scholle, 
Iceinen  Be!nts,  nichls  Dauerndes.   Sie  kennt  Umzüge,  sie  kennt  Lftrm, 
Verkehr,  Unruhe.   Sie  kennt  das  ewig  Relative  des  Daseins  früher  als 
andere  und  nirgendwo  ist  das  ewig  Yergängliche  so  vor  Augen  als  dort 
Das  Großstüdlkind  wirkt  auch  als  Individuum,  zumal  wenn  es  älter 
wird,  viel  relativer.    In  der  Kleinstadt  ist  die  gtjte  Begabung  gepfl^ter, 
(Ion II  sie  hebt  sich  aus  de*-  Menge  hervor.    In  der  Groß6ta,<It  wird  sie 
von  der  Masse  erdrückt.    Auch  von  der  Menge  der  „Begabungen".  Die 
Großstadt  ist  außerdem  vielfach  nur  erwcMrbener,  nidit  angeborener  H^- 
matboden.   Man  wanderte  ein,  man  verdiente  dort.   War  ursprOnglich 
FromdUng.    Die  Natur  ist  verbannt,  das  Spiel  muß  auf  Höfen  und 
Straßen  oder  im  gepflegten  Park,  dem  Kinderzimmer  vor  sich  gehen. 
Die  Tiere  Icrni  man  im  Zoologischen  Garten  kennen,  die  Pflanzen  zu- 
meist nur  ;ius  dem  Herbarium.    Auch  das  Großstadtkind  mnrr  subjektiv 
.sehr  froii  .sein;  es  ist  sachlich  prps^iiiüii  iiicht  zu  beneiden.    Viele  meinen, 
daß  die  Lockungen  der  Stadt  das  Bedenklicliste  seien.   Bei  pathologischen 
FfiUen,  auch  degenerierten  Yerwshrloslen,  habe  idi  sumeist  gesehen, 
wie  Gel^enheit  zur  Tat  fOhrle,  und  man  kann  dort  annehmen,  daft  das 
Individuum  anders  geworden,  falls  es  im  kleinen  Orte  groß  geworden 
wSre.   Trotzdem  ist  heute  Schundliteratur  und  Wanderkino  bis  in  die 
entferntesten  Gegenden  gedrungen,  und  auch  der  dörfliche  Trunk,  (Ins 
Spiel,  der  Tanz  und  die  dazugehörigen  Gewohnheiten  sind  nicht  edel 
zu  nermen.    Das  einzige,  was  in  dörflichen  und  kleingemeindlichen  Ge- 
genden heute  noch  richtunggdbend  bleibt,  ist  —  vor  allem  aus  Protest 
zur  bankerotten  Großstadt  —  'der  kirchliche  Einfluß!,  der  in  seiner  guten 
Wirkung  nicht  geringe  psydiiscfaa  Einflüsse  ausübt.    Es  handelt  sich 
dabei  gar  nicht  um  das  sogenannte  Bravsein  und  das  Betim,  sondern  um  die 
Möglichkeil,  eine  \^'eltan.schauung  m  geben,  die  in  der  Großstadl  zumal 
so  selten  sich  findet.    Dns*  Kind  der  Großstidl  sieht  /nviel  Kirchen, 
zuviel  Gemeinden,  zuviel  Zirkel,  um  zu  glauben.    Es  merkt  zu  wenig 
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Aalur,  Ulli  uachdeoklich  zu  äßia.  Es  liest  vielleicht  dafüi'  auch  zuviel 
Büdwr:  das  Bwmnlichn  der  Landedmfl,  dio  Stille  der  Kleinstadt  mit 

ihren  markierten  Lebensyeschichten  und  der  Fama  von  deoeo,  die  etiras 
»^worden"  sind:  das  sind  unvergleicblidi  tief  ergreif  ende  Umgebungso. 

als  irgendeine  großstädtische  Ansässigkeit  sie  je  bieten  kann.  Nur  we- 
nif^en,  und  dann  allerdings  geborenen,  Großstädtern  ist  jeno  ,,KirLsam 
kcit"  unter  Menschen  eigen,  die  erzieheriscii©  Bedeutung  habni  kann, 
zur  Selbständigkeit,  zur  Energie,  zum  Wollen  führt.  Zuiueist  wirkt  das» 
großstSdtisclie  Bfiliea  sennalmflnd.  Das  alles  Ufit  aicli  gswissermaßeB 
such  sahlenmlfiig  belegen,  und  vieles  wird  man  wiederfinden  beim 
nälieren  Betrachten  der  nachfolgenden  Tabelle,  welche  von  zefmtaueend 
fülirenden  Menschen  Detitschlaiids  die  geburtlicho  flrrkunfl  behandelt: 
Zufälligkeiten  wohl  oingodenk  (58).  Da  sehen  wir  nun,  wie  bestimmte 
Richtungen  des  Arbeitsgebiets  zumal  dem  Lande  eigen  sind,  in  ihm 
wurzeln:  der  Theologe,  wie  der  Lehi^r  stammen  von  dort  Und  wieder 
andere  sind  Fracht  der  Stadt:  so  Kunst  «wie  Literatur*  InsbeBOodove 
beachte  man  das  Überwiegen  der  Kleinstadt  bei  den  Kaufleuten,  «nch 
etlichen  Naturwissenschaften,  ferner  das  Veriiiltnis  der  Industrie  and 
Technik  zum  Herkunftsort  ihrer  Träger,  \fassenstatistisrhe  Studien  dipser 
Ar\  ?ebcn,  trotz  aller  Äußerlichkeit,  doch  interessante  Einblicke»  dlP  das 
Biid  kindlicher  Entwicklung  beleuchten. 
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Man  könnte  diese  Ergt^boisse  noch  nach  der  Ge^nd,  der  B^abungs^  , 
höhe  untcrsrhieden  rLirstellen:  Raummangel  vcrbtctot  es.  Es  handelt 
sich  ja  nur  um  Ginindsätzlichf^:.  Es  ist  ferner  klar,  daß*  da«  amerika- 
nische Prinzip  —  in  der  City  zu  aH>eiten  und  im  Eigenheim  draui^ea 
zu  wuhuen  —  wieder  eine  verändernde  Beeinflussung  gegenüber  der 
dettteohep  draatkcfan  'Wofinungstrennimg  haben  mag.  —  Ah  diittea 
endlich  dio  Frage  nedi  geistigar  EntwidUung  und  aoöalar  HarikonfL 
Hierüber  ist  viel  Tendonin^Saes  g^agt  worden.  Schon  Meumann  (ii) 
verwies  auf  die  ziemlich  einwandfrei  festgelegte  Tatsache,  daß  die  Kinder 
gehobenerer  Schichten  im  Mittel  besser  enhvickclt  sind  als  die  tiefer 
stehender,  insbesondere  deb  Proletariats.  Karstadt  (69)  hat)  der- 
artige, vor  allem  der  InteUigenzpriifung  asgepaßle,  Untersuchungen  ab^ 
gelehnt  imd  jedweden  Einfluß  ifer  KindecBtube  verwiadien  wöUan.  Die 
UnainnjclEait  einer  derartigen  Tendeni  hat  W.  Stern  ^30)  eret  unliflgst 
dargestellt.  Das  ist  freilich  richtig:  Armut  und  Intelligenz  sind  niclili 
lunpekehrt  proportional.  Es  ist  ferner  richtig,  daß  Hochin  teil  igonzen, 
bei  sozial  tiefen  Schichten  und  geistige  Nullen  bei  den  best  situierteo 
Eltern  Vi»! kommen!  Unvermeidlich  bleibt  jedoch  das  Ergebnis,  daßi 
der  Durchschnitt,  also  das  Mengenergebnis,  dahin  sich  trennen  läßt, 
daß  die  Kinder  aus  den  besser  eituiarten  Schichleo  angemeeaener  der 
körperlichen  Entwicklung  entsprechend  —  geistig  vorangekommen  sind. 
Das  Proletarierkind  ist  im  Mitlei  nicht  auf  gleicher  Stufe.  Da«  ist  kein 
Vorwurf!  Es  ist  eher  Erziehungsanlaß  auf  der  einen  und  engenischer 
Mahurui  auf  der  anderen  Seite.  Ich  habe  ferner,  wie  in  meinem  liucho 
fiber  ErwachsenenprGfuiigen  (•^fi)  dargetan,  feststellen  können,  daß  die 
geistigen  Fähigkeiten  von  Schwerbescliädigteu,  zumal  Kopfschußverletzt^n, 
um  so  beseer  kompensiert  wurden,  je  günstiger  die  VoifoUdung,  alao  je 
flehobeoer  die  besuchte  Schule  gewesen.  Der  Erb-  und  der  Erziehungi- 
Fundus  ist  eelbst  durch  grobe  Unfälle  nicht  zerstörbar.  Er  ist  JUpttal, 
das  immer  wieder  Zinsen  tracrt.  Tni  übrigen  sind  die<>e  Fragen  noch 
wenig  erforscht.  Aufschluß  geben  auch  hier  vor  allem  die  Ernobungeo 
über  die  Herkunft  geistiger  Führer:  denn  die  bioiie  Iiitelligenzprüfung, 
xiunal  dii-  älterer,  ^eoretisch  gearteter  Form',  ist  gewiß  einseitig;.  AbeaC 
auch  dort  seigt  sich,  daß  die&hl  Uoßer  Volkssehfiler  eine  hfichat  unter» 
ffeordnete  RoUe  spielt.  Alle  Owofdonen  haben  nacbgelemt  —  im  Sinne 
der  Gebildeten. 


E.  ZUR  THEOME  DER  KINDERPSYCHOLOGIE 
Einige  theoretische  Fragen  mögen  den  ersten  Abschnitt  beschließen. 

1.  Periodizitütslehre  und  geopsychische  Komponenten« 

Koia  Mensch  ist  in  dem  Sinne  selbsttätig,  daß  er  sich  Einflüssen  entziehen 
könnte,  denen  alle  Lebewesen  als  übergeordneten  unterliegen.  Hierhin  gehören 
zwei  Faktoreni  die  zwar  oodi  im  Diakuasiansaladiiim  stoben,  aber  yieUach 
4il8  TalsiddiflUuit  angenommeo  wuiden.  Beide  meinen  eigentlich  dasselbe: 
Aimfieh  die  Abhfagigkeit  unserer  Seele  und  der  gesamien  geistigen  .MMide 
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vom  Kosmos.  Es  ist  iiiloressaiil,  daß  nicht  immer  i)e\vußl  die  Vertreter  ' 
der  Richtunf^^en  den  gleichen  Boden  ihrer  Theorien  beachtet  haben. 

Die  Periixii/itälslehre  stammt  von  FlicIS  (60).  Der  Wiener  Swoboda  (66) 
machte  sie  ilim  streitig:  sicherlich  ist  Fließ  nach  allem  bisherigen  der  Ur> 
lieber.  Swoboda  hat  später  eine  Erweiterung  der  Theorie  voi^genoiiiiiiai. 
Nach  Fließ  dmcbiieht  unser  köiperlich-seelieches  Dasein  eme  PeriodisitSt 
von  Intervallen*  ein  Auf  und  Ab,  dem  bestimmte  Zahlenbeziehungen  zugrunde 
liegen,  und  iwnr  eine  Distanz,  die  beim  männlichen  Gesclilechte  n  mal 
23  Tage,  beim  weiblichen  28  Tage  entliält.  Der  Gedanke  der  ko-;mi?ch- 
menschlidien  PeriodizitSt  ist  bereits  dem  indischen  Okkultismus  gelaufig. 
FUeij  hat,  ohne  dies  zu  berücksichtigen,  seine  Lehre  al^eleitet  aus  mehr 
biologischen  Voi^ngen.  Dabei  ist  eine  28tSgige  Rhythmuc  des  weibfidben 
Geschlechts  natürlicherweise  gegeben.  Die  23  tagige  des  Mannes  wäre 
fra^cher.  (Aber  daß  auch  die  Menstruation  eine  Vorperiode  mit  vielfacl) 
cntsprechenaen  seelischen  Trntationen  zeigt,  ist  bekannt.)  Diese  Periodik 
zeige  sich  nun  universell,  und  zwur  sowohl  beim  Menschen  als  auch  bei  Tier 
und  Pflanze.  Die  Zeiten  der  Blüte,  der  Fortpflanzung,  der  Geburt  und  d^ 
Todes  gehen  nach  Fließ  in  der  Periodizität  vor  sich.  Er  hat  Dutzende  von 
Belagen  dafttr  aogefOhrt  und  vor  allem  auch  interessante  Familiensludien 
hietOber  veröffentlicht  Es  ist  klar,  daß  dieser  Gedanke  auf  das  Kind 
fibertragen  werden  kann  und  folgerichtig  w^en  muß.  Danach  wäre  seine 

Ssychophysische  Entwicklung  ebenfalls  übeigeordnet  vorbestimmt  imd  gelenkt 
urch  zum  Tierreich  paraUel  laufende  Einflüsse.  Swoboda  hat,  ähnlich  wi*» 
Möbius  ^64)  an  Goethe,  geglaubt,  eine  siebenjährige  Periodik  entdeckt  zu 
haben«  die  die  23-  und  28tägi^  in  sich  enthält  Auch  hier  verbinden  sich 

Shysiscfae  und  psydusche  Gäiete.  Ist  auch  die  Zahl  7  von  bedenklicher 
lystik»  so  könnte  immerhin  möglich  sein,  daß  gewisse  Jahieszusammen- 
fassungen  entscheidende  Wellen  der  Entwicklung  bedingen:  und  Entwick- 
lunjr  ist  Tj^us  des  Kindes.  Wäre  der  Gedf^nke  rlrhtif»,  könnte  man  sich 
denken,  daß  er  pädagogiscli  au.sgewerfct  würde.  Zufällig  hat  das  Leben 
fast  eine  natürlich  gebotene  sicbeujährigc  Gruppierung.  Das  erste  Schul- 
jahr, das  Jahr  des  Schulabgangs,  die  eneichle  voUjSlu^eit:  das  sind  8o> 
«usegen  noimalerweise  aiebenjihrige  Perioden  des  Jugendlichen  und  heran- 
gewachsenen Menschen.  Bemerkungen  über  das  Körpergewicht,  über  allge- 
meine Entwicklungserscheinungen  (Schuleintritt  —  Pubertät)  deuteten  daraitf 
hin,  daß  diese  Ereignisse  ihre  Schatten  auf  die  Konstitution  des  Heran- 
wachsenden werfen.  Es  wäre  aber  zuviel  hehoupti  t,  wenn  mau  darin  etwas 
Kosmisches  erbhcken  wollte.  .Nur  iii  etwas  kann  mau  gemeinhin  v<m  kindlich- 
jugendlicher Periodik  reden;  sofern  nimlich  jede  Entwicklung  hkr  unstet^ 
uml  immer  stoßweise  vor  sich  geht  Das  war  gesagt  bei  ErSrterung  der 
Sprache  und  der  sonstigen  Teilfunktionen.  Es  gibt  keine  koiistant  verlaufende 
Kntwicklunp^skurve.  So  kommt  es,  daß  das  Kind  oft  srli-nnbar  stillsteht  in 
der  geistigen  Entwicklung,  zu  anderen  Zeiten  wieder  ruckartig  vonväTt^ 
kommt  Aber  diese  Perioden  sind  schwerlich  allgemein  gleichartig,  dafi  man 
sie  immer  mit  dem  Werte  23  und  28  Tage  erfassen  könnte.  Und  sie  haben 
auch  andwrsails  in  wenig  Besishung  in  RinflflsBen,  die  man  sich  koemiscfa 
denken  kfinnte.  Natfirlicherweise  muß  man  derartige  Perioden  irgendwie 
«ridtosD,  man  suchte  den  Einfluß  der  Gestimep  sunul  des  Mondes  heran- 
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zuziehen.  Er  hat  gewiß  seine  eigentümliche  Bedeutung  bei  bestimmten  Grenz> 
fällen.  Es  ist  aber  bis  hputc  noch  nicht  erwiesen,  ob  sie  sich  für  alle  als 
gleichwertig  erweisen  und  ii^endwie  zahlensremäß  erfassen  lassen.  Es  wäre 
auch  möglich  —  maa  gedenke  sexualpalhologischer  Erscheinungen  ~,  dtx& 
«nt  der  EkwachsniA  dar  Periodik  unleriiegt,  daß  das  Kkid  noch  kein  Oigan 
hamfSBt  mdwtaat,  wenn  es  aodi  sdiwer  £01^  sich  ein  solches  vonusleQen: 
kurz,  die  Sachlage  ist  noch  völlig  nngeUirt  und  voriSufig  nicht  mehr  als 
eine  interessante  These. 

Wesentlich  anders  liegt  es  mit  den  von  Hellpach  (61)  zuerst  so  bezeich- 
neten „genpsychischen"  Einflüssen,  also  den  Wirkungen  von  Luftdruck, 
EleliLrizität,  Bodentemperatur,  Wetter,  Klima  u.  a.  m.,  auf  die  Seele.  Sehr 
vial  Too  dem,  was  wir  insseMcholo^ch  beohaditen,  ist  gans  sicher  himaul 
snrflcksufOhren.  Es  ist  bekannt,  wie  Gewitter  bestinmits  Menschen  heein- 
Aussen,  und  der  nervöse  Typus  des  Abendarbeiters  gegenüber  dem  nüchternen 
MoTgenarbeiter  tritt  überaJl  in  din  Erscheinung.  Hat  das  Kind  auf  diesem 
Gebiete  die  gleiche  oder  eine  andere  Stcllunp:  als  der  Erwachseue?  Man 
muß  sagen,  dali  das  Kind  durchaus  auch  geopsycliischen  Einflüssen  unter- 
steht, ia  daß  es  sogar  vielfach  noch  prompter  darauf  reagiert  als  der  reife 
Mensch.  Gegenüber  den  allgemeinen  Etatwiaduqgsschwankungen  haben  beim 
Kinde  gerada  die  ,^ahre8schwankungen'',  von  denen  Meumann  (11)  nÄnr 
spricht,  ein  gewisses  Gewicht 

Schon  äußerlich  sind  Wachstum  wiV  Gewichtszunahme  im  Jahre  durchaus 
nicht  gleichmäßig  verteilt,  und  zNvar  untersteht  das  Kind  hinsichthch  der 
Gewichtsverandeningen  starker  als  der  Erwachsene  dieser  Jahresperiodik. 
Sie  hangt  natürlicherweise  mit  der  Temperatur,  auch  den  daraus  folgenden 
liebenaeBwohnheiten  susammen,  ist  aber  in  vielem  unmitlelbar  g^eben» 
Im  Henist  und  im  Winter  ist  das  Kind  köiperiich  gesteigerter  tätig.  Er- 
nShrungszustand  und  Wachstum  steigen  dort  an.  Zwischen  Marz  und  April 
ßllt  die  Kturve  zurück,  um  gegen  Juli  wieder  aufzusteigen.  Nach  Unter- 
suchungen von  Malling-Uansen  und  iVlonnard  (31)  sind  Längen-  und  Dicken- 
wachstum (s.  o.)  hierbei  verschieden  verteilt  Das  erste  steht  still  in  der 
Zeit  von  September  bia  November,  ist  zwischen  Mfirz  und  August  maximal 
searlet  Im  Herbst  dag^n  ist  die  Zunahme  det  IMcke  aumllender.  Jufi 
bis  Januar  ist  Gewiditszunahme  zu  verzeichnen.  Lehmann  und  Pedersen  (63) 
haben  auch  geistige  Periodik  in  diesem  Sinne  zu  prüfen  versucht  Die 
Muskelkraft  selbst  fand  sich  gesteigert  zwischen  Oktober  bis  März,  ebenso 
April  bis  Juni.  Knaben  schnitten  Januar  bis  März,  Mädchen  März  bis  Aphl 
schlechter  ab. 

Genau  umgekehrt  verlief  aber  die  geistige  Periodik.  Man  untarsuchls 
Dinge  wie  das  Gedächtnis,  die  Konzentration,  das  Lesen.  Die  Zeit  Oktober 

bis  Januar  war  ansdieinend  besonders  günstig;  bis  März  erfolgte  alsdann 
Abfall.  Entgegen  zur  körperlichen  Entwicklung  nun  im  Sommer  Abfall  an 
geistiger  Leistung.  Man  buchte  auch  die  äußeren  Bedingungen  wie  Tempe- 
ratur, Luftdruck,  da  naheliegen  muß,  daß  die  Hilzo,  der  BaroMicterstand 
ihre  Wirkung  haben  könnten.  Sie  ermittelten,  daß  die  chemii>ch  bedeut- 
samen Sonnenstaahlen  der  Muskelubeit  dienlidi  sind,  wihiend  die  Wärme 
mericwOrdl0erweise  individuell  sehr  verschieden  wiiksam  ist  Licbtstärko 
wk  Luftdruck  beeinflußten  dagegen  die  AdditionsgeschwincBgkeit  s.  BL  gar 


Digitized  by  Google 


« 


4m  GIESE:  ALLGEBiElXE  KIWDERPSYCHOLOGIE  

nicht.  Anders  die  Ternporatur:  Je  niedriger  diese,  um  so  besser  die  Rechen- 
ieistung.  Das  Gedächtnis  dagegen  läuit  den  muskulären  Leistun^ren  in 
geopsychischer  Bezieliung  völlig  parallel  Diese  noch  ungeklärten  Tatbestände 
haben  für  das  Kind  betrftchtl^he  Bedeutung.  Schon  der  Stundenplan  der 
Schale  müßte  eigentlicfa  danul  ROckflkfal  nehmen.  Aber  adttwt  hmiiehllieli 
der  sog.  Tagesperiodik  war  das  bis  heut»  noch  nicht  möglich.  Normaler- 
weise ist  die  psychische  Energie  am  Morgen,  nach  dem  Schlafe,  am  bestiffl. 
.Miila^s  setzt  die  Senknnfr,  gegen  Abend  ein  zweites  Optimum  ein.  Bei  Ein- 
füiinmg  der  Kurzstunden  kann  so  morgens  bis  zu  fünf  und  nachmittags  noch 
jjiührere  Stimden  hindurch  gut  gearbeitet  werden,  sofern  diese  Zeiten  mit 
Pauaen  von  5 — 10  Minuten  begrenzt  wurden.  .  Alahlzeiten  senken  dabei  die 
gpistige  Leiatuuf^  da  natariicherwieiae  dem  Veidauuiigsvorgaug  Muskelarbeits- 
i>tv>igerung  parallel  geht.  Der  Typus  des  Moigenarbeiters  pflegt  sein  betontet 
Ü  jtimam  in  der  Frühzeit,  der  Abendarbeiter  oft  nachts  zu  haben.  Ob  das 
Kind  bereits  diese  Typik  offenbart,  ist  noch  nicht  erwiesen  Reim  Jupend- 
b».  hen  ist  sie  häufig,  und  viele  machen  grundsätzürh  ihre  Auisätie  für  die 
tule  z.B.  nachts.  Hiermit  iiäu^  dann  auch  die  Wirkung  des  Schlafes 
2:i;aniiBan.  Das  Abendindividuum  ist  duidi  Mittanacldaf  «ffinBcliI,  dar  ftOh- 
i::?nacfa  beoAligt  vor  allem  den  AfaeodacUat  Wechsel  des  Typus  wurde 
xumal  durch  Zwangslagen  beobachtet  Trotzdem  acheint  er  angeboren  zu 
und  sich  immer  wieder  Bahn  zu  brechen.  Es  ist  richtig,  daß  eine 
jV  'v  isse  Zald  bedeutender,  vor  allem  künstlerisch  begabter  Naturen  Abend- 
mc.ischen  waren.  Damit  ist  aber  nicht  jeder  Abendmensch  Iku  Ii  befähigt 
i:  :  übrigen  sind  die  besonderen  geop^chischeu  Wirkungen  aui  Tage  ahn- 
Ii? AB  wie  im  Ablauf  des  iahres:  das  Welter  beeinflußt  kaum  andscs  das 
Gi  dädilnis,  die  Redien-  oder  sonstige  geistige  Arbeit  Inwieweit  Witterung 
<.;::v)diUige,  Gewitter  und  Föhn  Kinder  influen zieren,  ist  wissensdiafdich  noch 
r.i  *it  geklärt  ^fnn  muß  hierbei  z.  B.  auch  Schreckwirkungen  von  sonstig^i 
p  I  psychischen  Einilüssen  trennen.  Der  Fnbn,  fler  eher  unvermerkt  kommt 
ist  in  dieser  Beziehung  interessant  und  oit  von  völliger  geistiger  Gelähmt- 
heil  begleitet  Ebenso  ist  die  Wirkung  der  Erholungsreise,  des  kliniatischeu 
\>ochidB  durch  Sonmieifrisclie  noch  nicht  genügend  bc4ann^  denn  aiudi 
Kinder  reagieren  lein  geopsycfaiscii  sehr  verschieden  hei  Aufenthalt  in 
den  Beigen  und  am  Meere;  (Daß  sie  natüiücherweise  besser  am  Strand  auf- 
schoben sind,  ist  eine  Sache  für  sich.  Die  Versurho  mit  Höhensonne  sint^ 
(\r>  Gegenstück  hierzu.^  kurz,  es  scheint  so,  dalS  wir  nlle  und  auch  schon 
;.is  Kinder  recht  erhebhch  diesen  geops^chischen  Einflüssen  unlerstehen,  wie 
die  Tiere  und  wie  die  Primitiven.  Es  ist  ebenso  sicher,  daß  die  allgemeine 
i  in^nehuno;  die  Natur  ihren  wesentiidien  Einfluß  hat  Wenn  man  i.  R  die 
gute  Beobachtung,  indischer  Stimmung  (etwa  im  Dschungel)  bei  Bonseis 
liest,  kann  man  sich  vorstellen,  daß  ein  indisdies  Kind  der  geopsychiMilian 
^^  'rkung  eher  verfällt  als  das  Gewächs  trüber  nordischer  Großstadt  Ebenso 
i-t  bekannt,  daß  die  Dauer  der  polaren  Nacht  oder  die  Mitternachtaswoe 
i-l  iike  seelische  Wirkungen  ausübt  und  auch  schon  beim  Kinde.  Es  wire 
KU  fragen,  ob  geopsychiscfae  Einflüsse  überhaupt  nicht  dem  naiveren  Ge- 
fiel löpf  niher  liegen  als  dam  bewußt  sidi  ahlenkendeo  ErwuchseoeB.  £s 
tt-  bcml  aber  doch,  daß  dnrdiaus  kein  Zeichen  geist^er  H^diantwicidnf 
d.iiluvch  geboten  ist,  wenn  jemand  fiber  dieaen  Dingen  steht  Nioht  um 
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die  Frauen,  sondern  auch  die  Genies  haben  allzu  kralS  diesen  Einflüsse:) 
unterstanden,  ohne  sich  wehren  zu  können.  Die  Hcwertung  des  Emotionalen 
ist  sicherlich  oft  genug  zu  gering  geachtet  und  der  Intellekt  zu  hoch  ein- 
geschätzt worden.  Gerade  in  diesen  noch  ungekiurten  kosmischen  Beziehungca 
steckt  ein  Stück  Intuition,  und  es  bedeutet  keinen  Fortschritt,  wenn  des 
Erwacfasene  sich  von  ihr  forteatwickelt 

9.  Entwicklungsregeln. 

Man  hat  naturgemäß  stets  versucht,  das  Dmcheinaiider  vieler  Einzel- 
heiten der  kiiidiicii-ju{<eiidlichen  Entwicklujig  unter  bestinmiU"  grund- 
legende  Gesichtspunkte  zu  lassen,  Rc^ln,  Prinzipien  oder  gai'  Ge^etza 
geistigen  EntwidUung  erhofft.  Im  JKfofi^  vad  ganien  Isl  m  sajgen, 
daft  nur  sdr  wenige  um  vtriiiltnwiirfwg  oberfUcUiebe  Tateaclieo  ge- 
funden worden  uoi  und  daß  vieles  in  neuer  Form  geboten  ward,  was 
auch  ohne  .moderne  Hilfsmittel  der  Seelenkunde  eigentlich  schon  bei 
!)loßer  Beobachtung  leinigermafiVeii  bekannt  war.  Hierher  gehört  die  An- 
wendung der  Form^  Spencers,  die  besagt,  daii  die  Entwicklung  nach 
Differfenziening  und  IntegratAoa  erfolge,  daß  also  grundsätzlich  die  geistigo 
Laufbahn  des  Kindes  zur  Verfeinerung  und  Spaltung  aller  Bewußtseina- 
inhalto  cineneito,  ^zur  SyalemhiMiing  im'Unikras  des  Vielfachen  dringe. 
Etwas  klarer  ist  schon  die  Lehre  vom  Reflexbogen  oder  die  Anaidht, 
daß  die  Entwicklung  leUlea  Endes  darin  bestehe,  daß  swischfln  Reiz 
und  Reflex  langsam  meiir  und  m^r  Zwischenglieder  assoziativer  Art 
sich  einffigen,  dai^  Entwicklung  gerade  darin  bestehe,  daß  das  Indivi- 
duum nicht  mehr  iniM-hanisch  mit  Reaktionsreflexen  antwortet,  sondern 
von  zwischenbewußlen  Elementen  geleitet  auf  Reize  aosj^richt  und  dem- 
gemäß reagieren  lernt.  Aus  dem  „Augenblickswesen"  wird  die  „Peieön- 
Uchkeit**.  Dies  ist  eigentlidi  auch  der  Grundinhalt  der  SlemadieB  Lehre, 
daß  kindliche  Xjeistesentwicklung  eteto  vom  Peripheren  mm  Zentralen 
verlaufe:  ein  Satz,  der,  wie  Meumann  sagt,  sicherlich  sehr  allgemein- 
gültig ist:  und  doch  angewf^ndct  auf  das  Friihkind  besondere  Bedeutung' 
haben  muß.  AuB  der  ixdlislverständiichkeit  wird  Selbständigkeit,  hat 
Stern  auch  gesagt.  Die  urspmiigliche,  mehr  primitive  Einheit  der  senso- 
mo torischen  iSiatur  ist  zerrissen  durch  den  Intellekt.  Üb  allerdings  dieser 
Sali  immer  seine  Geltung  hat,  ist  noch  nicht  imtenudit.  Er  gibt  andi 
nicht  m^  als  die  obenliGhUclisle  Quinteseens  des  Ganieo  an.  Und 
wihrend  auch  er  noch  inmierhin  jeder  neueren  Forschimg  entbehren 
könnte,  da  er  nicht  mehr  sagt,  als  jeder  Erzieher  beobachtet,  sieht  es 
mit  anderen  Regeln"  der  geistigen  Entwicklung  der  Kinder  dorb  andere 
aus.  Sehr  wiclifig  ist  hier  z.  B.  das  Gresetz  des  zeitlichen  RhytliTiius  odei' 
der  periodisc'iien  Stadien.  Während  nämlich  zumal  der  Erwachst'ue  sich 
Entwicklung  gern  gl^chmaßig  ansteigend  vorstellt,  ist  beim  Kinde  und 
auch  noch  Jaigeadudieii  das  GharakteoBtiadiie  des  Rudcweiae  des  Eni- 
wkUnngsganges.  In  sweifadier  Weise.  ErsUich  leigt  eidi,  daft  der 
Gegenstand  der  Entwicklung  wechselt.  Nicht  die  gesamte  Psyche  ent- 
wickelt sich:  sondern  beim  Kinde  sind  es  «tets  Partialgebiete,  die  erst 
alhnihlich  eine  gewisse  Totalität  der  Person  ergeben.    Und  so  wäre  es 
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dann  auch  ganz  falsch,  anzimehnieii,  dai^  der  Säugling  nur  ein  kleiner 
Vjerjähri(»-er  sei,  daß  das  Schulkind  und  den  Greifling  nidite  weiter 
ualerächejdet  aLs  die  Jahresdibtanz.  Ebenso  falsch  war  es,  im  Kinde 
einen  kkinen  Erwacbflenen  tu  sochen,  flberhaoopt  PanlleleQ  in  ToCelitBI 
m  erproben.  Gewift:  das  Kind  wird  spiler  Erwadiaeiier,  weil  e»  je 
ITH  I  seil] ic!icr  Abkömmling  ist,  und  wir  kiSonen  das  Auge  oder  das  Ge^ 
dächlnis  sehr  wohl  mit  den  Funktionen  entsprechender  Art  am  Krwachaeocn 
vergleichen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir  das  Kind  als  Individuum, 
Gberhaupt  vergleichen  dürfen,  da  eben  jener  periodische  Vorschub  vor- 
liegt. Eä  i^ibl  kieioe  gleiclimäßige  Weiterentwicklung  simultaaer  Art 
in  allen  Funktionen,  Zeigt  doch  dfie  Sprache^  daß  sie  in  beslinuiileii 
Lebenaaeiten  beaondera  hervortritt,  Hauptgegenstand  der  geistigen  AiMt 
des  Menschen  ist.  In  anderen  Jahren  aind  ee  die  Gefühle,  in  anjderen 
die  Intelligenz  usf.  Zweitens  ist  die  periodische  Entwicklung  jedoch 
auch  so  geartet,  daß,  betlingt  durch  diesen  Wechsel  der  jeweils  domi- 
nierenden Entwicklimgsseite,  die  EntwicklungsHnien  auf  den  Finzelge- 
bieten  abgebrochen  erscheinen  könueu.  Man  erinnere  sich  des  Zeichnens. 
Es  ist  gar  nicht  gesagt,  dafi  dsA  Kuid  sogleich  die  hflchste  Staffel  in  der 
jerweilf  vorliegenden  Entwiddungaseite  eneicht.  Oft  bleibt  die'  Ent- 
wicklung auf  irgendeinem  Gebiete  zurück,  wird  später  nicht  mehr  aus- 
gebaut. Die  \geistige  Entwicklung  ist  also  nicht  einem  Hntisihau  zu 
vergleichen,  bei  dem  erst  die  Mauern,  dann  die  Decken  und  'Böden» 
dann  die  Fenster  und  Tapeten  eingefügt  werden :  in  sukzessiver  Ent- 
wicklung. Mail  kann,  wenn  man  schon  bei  einem  dürftigen  Vergleich 
bleiben  will,  sagen,  daß  die  peiatige  Entwicklung  des  Kindes  deutuchep 
Etagenbau  ist.  Erst  die  so  in  sich  abgeschlossenen  Teile  treten  sptter 
in  Verbindunj^.  Man  könnte  dies  fast  unökonomisch  nennen.  Nun 
aber  eigenartip-erweise,  ^^ie  Rrfunde  an  pathologischen  Übungsmaterialien, 
wie  auch  psychotechnLsche  Studien  an  Erwachsenen  immer  wiwlcr  gleich- 
falls zeigen,  gewisse  Gesetze  hinter  dieser  aufbauenden  Periodik.  Alle 
Übung  ist  periodisch,  und  weil  die  kindliche  Entv^cklung  in  viel^ 
Obungseffekt  darsteHt*  'kann  diese  stadienhaf le  Entwicklung  nicht  won- 
demwmen.  Auch  wer  Klavierapielen  oder  eine  Spradie  fremder  Art 
erlernt,  macht  als  Ej-wachsener  stets  im  Auf  und  Ab  Fortaohritte.  Seine 
Cbungslnirve  ist  niemals  stetig  steigend.  Der  Organismus  snmmelt  sich 
anscheinend,  er  baut  innerlich  das  Aufgenommene  aus,  er  ordnet  p5  ^ich 
sozusagen  ein,  um  alsdann  erneut  auf  den  frischen  Iknvuiitseiasinhalt 
eingestellt  zu  werden.  Mit  diesem  Bestellen  von  Stadien,  %vie  es  die 
Sprache  und  das  Zeichnen  so  offen  andeuten,  hingt  xugleich  eine  andere 
GeaetzroSßigkeit  der  kindlichen  {jeistesentwiddung  zusammen:  das  Kind 
ist  ebenso  abwechslungsreich  in  der  Empfänglichkeit  für  Neues.  Es  ist 
periodisch  reizbar  für  diese  oder  jene  Inhalte.  Es  spricht  nicht  viel- 
seitig an.  wie  der  Erwachsene  im  allgemeinen.  In  einem  Abschnitt  reizen 
nur  die  Bezeichnungen  der  ümweltcQnge.  in  einem  rinderen  das  Wanmi, 
in  einem  anderen  dominiert  Auge  und  Ohr,  in  anderem  das  Sprechen. 
In  diesem  Sinne  ist,  wie  Meumann  mit  Redit  betont,  das  a.  Leoensiahr 
s.  B.  für  das  Kind  gani  besonders  ereignisreich  und  abwechsebd.  Hier 
lernt  es  aich  frei  bewegen,  lernt  spreäen,  wie  oben  erwihnt:  welche 
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Fülle  neuer  Eindrücke,  und  wieviel  ärmer  sind  in  dieser  Bezi  'hiing  tlie 
Erwachsenen!  Das  Bestehen  speziii^cher  Empfängiichkeit  für  bebliainite 
£iodnk:ke  in  bestimmten  Lebensaltem  ist  daher  wie  eine  Art  Selbät- 
s<^ti  der  Natur  tufiufuoeaj  damit  der  kuuUicha  GebA,  der  schwanun- 
ihnllch  aUes  aufsaugt,  nidit  in  rasch  überfüllt  wire.  Es  ist  -eine  Art 
Stauung  des  allgemeiDaa  Zustroms,  und  die  Einzelheiten  Nserdea  gesanundt» 
vorsortiert,  empfangen.  Daher  dann  auch  die  erwähnte  Eigentümlich- 
keit, daß  die  kindlichen  I^bensalter  Stadien  der  M(*tamorpho6e  des  Men- 
schen sind,  in  denen  der  kindliche  Geist  dem  des  Erwachsenen  un^p»fahr 
gleicht  wie  die  Kaulquappe  dem  ausgewac^iseneo  Frosch  oder  die  Kaupe 
diBiMk  SchnMiterling. 

Hierbei  wird  uatOrlich  nahegelegt,  inwieweit  man  nach  einem  PanUel- 
gesetz  zum  biogenetischen  G^tz  fragen  darf?  Macht  das  Kind  genau 
dieselbeo  Epochen  geistig  durch,  die  m  vorgeburtlich  physisch  durch- 
machte und  diV  vor<>ezpiclin(>t  sind  durch  die  Entwirklim^  der  Menschheit 
überhaupt?  Eine  Beantwortung  ist  schwer.  Schon  deshalb,  weil  wir 
im  Elementaren  verhältnismäßig  ungenaue  Kenntnisse  von  der  vorge- 
schichtlichen Sti'uktur  des  Typus  M^sch  haben.  Daij  das  Kind  des 
Kulturvolks  gais^  den  Primitiven  sciiUlgt,  ist  nocb  w  erwihneo.  Auch 
der  erwadiaeoe  'ESuigeborone  ist  noch  unter  der  Staffel  Unsens  Jugend> 
lieben,  selbst  des  i3-  und  1 4  jährigen.  Beobadhtungen  der  Entwicklung 
kindlicher  Ideale  zeigen  allerdings  Parallel^i  xu  fibnlidieQ  Entwick- 
lungstendenzen im  völkerpsyrhoiogischen  Zusammenhang.  Das  kind- 
liche Spiel  ist  in  vielen  Zügen  liistorisch:  wir  finden  auch  E[)Ochen  deai 
Kulturvolkes  selbst  vertreten.  Es  sei  erinnert  an  die  Gestalt  des  Recken,. 
R&ubers,  Ritters,  an  vedirecberische  Seiten,  die  auch  in  der  Grausamkeit 
ihrer  Aufterung  merkwürdig  „mittehdlerlidi"  oder  heidnisch  wirken. 
Man  konnte  also  tatsicfalich  Parallelen  mobnafien.  Aber  trotzdem  soll 
man  nicht  vorschnell  Schlüsse  ziehen,  und  keinesfalls  ist  die  Forscbung 
heute  schon  in  der  Lage,  bündige  Auskunft  über  diese  Frage  zu  bieten. 
Wirhti"'  ist  auch,  daß  das  Kinzclindividmiin  flerartige  Kultur<,^attungs- 
merkmale  verhältnismäßig  undifferenziert  zeigt.  Alle  elfmontaren  see- 
lischen Seiten  sind  beim  Kinde  wenig  unterschiedlich  vei  U^'teu.  Insofern 
ist  auch  hier  epochale  Gegenüberstellung  —  jede  Zeit  kann  nur  koOek« 
tivistisch  gefaxt  werden  —  möglidi.  Erinnert  man  sich  aber  schon  der 
Tatsache»  daß  vnr  z.  B.  von  den  Griechen  iromer  noch  nicht  ohne 
weiteres  vollen  Farbensinn  annehmen,  wie  wir  ihn  kennen,  wenn  wir 
bemerken,  wie  dieses  Kulturvolk  in  der  Musik  eine  völlig  andere  Epoche 
bietet  als  die  nichtasiatische  Gegenwart:  «^o  hrmcrkt  mnn,  daß  die  Vor- 
arbeit einer  vergleichenden  Kultiirpsychoiogie  dr>  Krwnchsencn  Grund- 
bedingung i&t,  um  später  einmal  auch  die  kindliche  geistige  Entwicklung 
angemessen  verstehen  su  können  und  nach  »»Geaetna"  ciiuuteilen.  Vor- 
iSuHg  ist  jene  Vorarbeit  noch  nidit  gleistet  woiden.  Beim  Bnaelkinda 
tritt  die  starke  Beeindrackung  der  j^istigen  Ent^vi(  klung  durch  die  an- 
geborenen bzw.  verefhten  Anlagen  fainxu.  Der  Einfluß  der  Veirerbung< 
ist  orbrblicher,  als  gemeinhin  angenommen,  und  vom  weiteren  Einfluß! 
der  Lmwell  und  sozialen  Lage  wnr  bereits  gesprochen  worden.  Auch 
hier  fehlt  es  selbst  für  den  Erwaclisenen  noch  an  hinreichender  Erfor- 
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schung,  und  man  muß  sich  mit  der  zurückhaltenden  Vorsicht,  auf  das  i 
Mögliche  hinsuwmen,  begnügen.    Es  seigt  sich  ferner  ^grundsStiUd^ 
daß  Funktionen,  die  lebenswichtig  für  das  Kind  sind  und  seineo  naifir- 

lichen  Wünschen  naheli^en,  früher  zur  Ausbildung  gelangen,  als  andere, 
gleichsam  weniger  dra^lische.  Diese  Regel  ist  ziemlich  allgemein  und 
auch  verständlich,  da  sie  stark  physiologisch  bedingt  ist.  In  der  fortr 
schreitoncbo  geistigen  Entwicklung  zeigt  sich  femer,  wie  Meumann 
(li)  betont,  ein  daitmider  Gegensatz  zwischen  der  Teodsiis  zur  Vielfältig- 
keit oder  Varüenmg  der  Bewußteeuiiinhalte  und  auf  der  saderan  Seils 
der  Wiederholung  ouBsselben  und  der  AmswertuBg  des  Nutzens  aus  dieser 
Wiederholung,  die  gleichsam  zur  Ersparun^  geistiger  Kräfte  führt  und 
einen  gewissen  Automatismiis,  eine  Mechanisierung  zur  Folge  hat.  Varia- 
tion und  Automatismus  beeinflussen  sich  gegenseitig,  sind  ibli  iriL'i^'  von 
einander.  Was  das  erste  schenkt,  regelt  das  zrvveite  zur  prakliscliea  Ver- 
wendui^.  Variation  ohne  Automatismus  würde  zur  Überfülle,  Automa- 
timnus  €liiia  Vaiiatioo  lum  Slumpfsimi  fGhreo.  Die  Variation  isl  natOr- 
lieh  be^flußl  idureh  Enishnng.  Sie  entwickelt  sich  ent  firei,  sobald 
die  Persönlichkeit  —  selbst  aktiv  und  spontan  wirkend  —  zu  ihrem 
Rechte  konmit.  Das  ist  beim  Frülikinde  sellener  der  Fr^ll.  —  Und  zum 
Schluß  noch  der  Hinweis  auf  zwei  ;indoie  Prinz ipien,  deren  Grundlage 
freilich  ebenfalls  noch  der  Erforschung  i>edürfea.  Erstens  gibt  i%  ge- 
wisse  Entwicklungskorrelationen  zwischen  den  für  sich  entstehende  Ein- 
aebsüea  der  Ssele.  Mcbr  noch,  es  ergdien  och  iusraus,  Ihnlich  wie 
nach  dsm  Grundsatze  der  Mitfibung,  auch  entwicklungssteigemde  Korre- 
lationen. Die  «eh  selbst  entwickelnden  Einzelseiten  beeinflussen  die 
Entwicklung  «nderer  Seiten,  l'nd  je  nuhr  die5?e  Korrelniion  zum  Am- 
druck gelangt,  um  so  gesteigerter  ist  der  Fortschritt  der  Individu.ililal. 
Funktion  wirkt  auf  Funktion  im  Siime  von  Wundls  (67)  „schöpfe- 
rischer Synthese".  Die  Persönlichkeit  ist  mehr  als  ein  Mosaikbild  un- 
vsriMuidener  Einselheifsn  und  mehr  als  die  einfache  Summe  von  Teileo.  — 
Zweitens  ist  tu  heachten,  daß  da»  geistige  Entwicklung  dshin  veriinfl» 
beim  Erwachsenen  konstanteren  Charakter  zu  offenbaien.  Das  Sprung- 
hafte ist  in  der  geistifjen  Ent"v\ickJung  Ivpi^cli  kindlich.  Je  älf*  r  der 
Mensch  wird,  um  so  gl*-i(  hiT^iali^iper  wird  seine  kurve.  Daß  nur  die  Reife- 
zeit noch  einmal  den  Höliepunkl  der  Zerri^enheit  darstellt,  war  erv^-ähnt 
Ebenso  muß  wiederholt  werden,  daß  sich  viele  Fälle  finden,  in  denen 
der  Erwachsene  noeh  spit  eine  jpl6tilicfae  Umwandlung  seines  Ich  er- 
fifart  (58),  daß  er  durchaus  nicht  immsr  „konatant"  verharrt,  wie 
viele  meinen.  Damit  kommt  man  zur  gmndsitslichen  Frage:  wie  ¥V- 
halten  sich: 


S.  Kind  und  Erwachsener. 


Der  Erwachsene  ist  eben  durchaus  andsrs  organisiert.  Er  arlieilRt  mil 

wesentlich  an<krem  geistigen  Kapital.  Er  hat  vielfadista  Funktionen 
in  Vollbesitz.  Er  muß  nicht  für  das  Kapital  erst  sorgen,  wie  'das  sich 
pffitwickelnde  Kind.  Aber  er  muß  andererseits  verstehen,  das  Kapital 
angemessen  arbeiten  zu  lassen.  Er  ist  Organisator  seiner  geistigen  Besita- 


KITa>  UND  ERWACHSENER 


4» 


tümer  —  oder  nidit.  Man  kauii  iin  ailgemeinen  sagen,  daÜ  ui  dicsesp 
BenehuDg  jedes  Kad  viel  lAtereeskrterer  BetilMitar  Ist:  da  es  sanmieia 
muß.  E»  lmt  Trieb  sur  Eatwickluiig:  der  Erwachsene  allzuoft  Hang  zum 
Stillstand.  Es  war  envihat  und  wird  zu  wied^holen  sein,  daß  nalürlidi 
anch  der  Erwachsene  seine  geistige  Entwicklung  durchmacht.  Sie  ist 
im  Durchschnitt  freilich  unendlich  viel  weniger  intensiv.  Sie  ist  meist 
auch  eher  vorbeugend  geartet.  Entwicklung  heißt  da  mehr  und  mehr 
Festbalten  des  Mitbekommenen,  Angst  vor  dem  Zurückfallen.  Der  Er- 
wächserne  iai  so  vor  aUem  angewiesen  auf  eine  «wisse  Cbnng  eeinef» 
FoDktknen.  Aber  er  übt  nicht  mehr  im  Sinne  £s  Kindes:  umfassend 
und  immer  grundsatzlich.  Er  wählt  aus,  vor  allem  geleitet  durch  den 
Beruf.  Er  übt  auch  unbewußter  als  fla=;  Kind,  das  durchaus  der  Funk- 
tion wegen  lebt.  Er  hat  seine  Stellnn^'-  bestimmter  Art  im  Leben,  dia 
Funktion  wird  selbsttätig  gepflegt.  Huhei  c  Ökonomie  der  geistigen  Tätig- 
keit ist  jedem  Erwacbseneu  eigen,  mag  er  m^r  oder  minder  gebildet 
sein.  Es  war  erwShnt  worden,  daß  etliche  Fnnktkmen  gnmd^tdich  — 
ohne  Raduicfat  aal  ^  bmflidie  Beeinflussung  «  beim  Kinde  und 
Frohjugendlichen  besser  sind.  So  die  Merkfähiglceit  hinsichtlich  ilirer 
quantitativen  Leistung.  Gerade  die  Gedächtni'^lei'^tung  ist  die  Seite,  welch© 
typisdi  für  den  Erwachsenen  die  FntAvicklung  kennzeichnet:  den  Ver- 
fall. Der  Erwachsene  stellt  ein  eigenartiges  Spiegelbild  zum  Kinde  dar. 
Jenes  ist  noch  ungefonnles  Bild,  ist  noch  Bauwerk.  Dieser  wird  Torso 
vom  Gänsen.  Er  UM  sidi  langsam  auf.  Die  Ökonomie  der  geistigen 
Arbeit  an  Berufe  ist  nur  Yorheu,  den  Zerfall  aufmhallen.  Je  weniger 
Behoben  die  Ariieit,  um  so  rasdier  setzt  der  geistige  Abbau  ein.  Er 
Kennzeichnet  sich  zunächst  in  einem  eigenartigen  Prozeß  der  Verkap- 
seiung,  auch  Verkalkimg.  Die  creistlcre  Welt  wird  enger,  vielfach  ml 
engeren  Bezirk  intensiver.  Dergieichen  kennt  das  Kind  nie  (denn  nnrhl 
dsa  geistig  zurückgebliebene  ist  ganz  anders  zu  verst^en:  es  ist  Tabula 
rasa,  hat  nodh  keineD  Inhalt).  Sp&ter  setxt  der  Verfall  ein  und,  soweit 
man  die  geistige  Entwkklung  des  Erwachsenen  in  diesem  Sinne  sdbon 
verfolgen  kann,  sind  Sinnesorgane  und  Gedächtnis  die  zuerst  versa* 
genden  Funktionen.  Geht  es  doch  so  weit,  wie  es  sich  bei  psyrho 
technischon  Eigntinp^pnifunp^n  herausgestellt,  daß  die  ( JiKihLätskur^-e 
für  den  Kraftfahrer  bereits  mit  dem  20.  «TaJire  deutlich  ?.u  sinken  be- 
ginnt, und  ebenso  ergaben  volkswirtschaftliche  Erhebungen,  daß  in  der 
Textil-  und  der  Elektrobianche  die  Aibeitsleistung  der  Arbeiter  um  daa 
ko,  lam  Jahr  gesetsmifiig  sinkt  Die  RiOckentwicklung  der  Funk-* 
tionen  beginnt.  Hier  ist  es  dann,  außer  dem  nachlassenden  Auge,  dem 
versagenden  Ohre  und  der  Minderung  der  Merkfähigkeit,  vor  nllem  an- 
steigende Unfähigkeit  zur  ^rmüdungsüberwindung.  Das  Kind  kennt 
den  S<  filaf,  der  immer  unerschöpfliche,  nen«^  Kräfte  den  jungen  Zellen 
zuführt.  Der  Erwachsene  kennt  diesen  Restitutionsschlai  nur  wenig« 
nimmt  er  doch  mit  ansteigeDdem  Alter  sogar  hflufig  ab.  Der  Oraanis" 
mus  ist  nicht  mehr  erbolungsfiUiig.  So  U&  endlich  auch  die  Autroeilc- 
samkeit,  zumal  in  ihrer  benifych  oft  so  nötigen  Vielfachspaltung,  nach. 
Der  Wille  erlahmt  zu  sehr  verschiedener  2^it.  Gerade  (Preise  pflegen 
vielfach  grofie  Zähigkeit  zu  zeigen,  insbesondere  hinsichtlich  des  sogen« 
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Lebenswillens.    Man  muß  sa^^n,  daß   der   Wille  des  Ich,  sowt^t  or  { 
überhanpt  nicht  in  der  Pet»Onlichkeit  gestOrt  war,  veriiiltnisn^fiiff  lao^ 
«rlialten  bleibt.   Audi  die  aUgemeine  Intelligenz  l&ßt  spSt  naoi.  Sie 
bant  wesentlich  erst  im  senilen  Stadinm  ^dM  Erwachsenen  ab.  Aufbau 

des  Kinde?  und  Abbau  des  Erwac!is<>nf»n  orffSnzen  sich  also.  Heute 
kann  noch  nicht  gesagt  werden,  ob  zwischen  dem  RhythiiiTis  heläer 
eine  besondere  IVriohiin^  besteht.  Es  wäre  möf?lich,  dali  im  einzelneo 
Fall  vielleicht  wieder  die  Funktionen  zuerst  nachlassen,  die  zuerst  be* 
gönnen  haben  aich  n  «ntwidBeln,  oder  die,  welche  nicht  mehr  geübt 
wurden  und  wie  der  unbenutite  MuelEel  atrophierteo  oder  auch  ».ver- 
kalkten". Die  kommende  Forschung  muß  diese  Gesamteatwiddung  erst 
noch  näher  untersuchen.  Femer  kann  aber  dieses  schon  ^eeagt  sein,  dafi 
die  geistige  Entwicklung  de^  Erwachsenen  nur  durch  zweierlei,  c^Ieichfiam 
übergeordnete  Faktoren  bceindnirkt  wird,  welche  beim  Kindo  und  auch 
noch  Früh  jugendlichen  verhältnisinäiSig  weniger  Eindruck  machen.  Das 
eine  ist  das  Wirtschaftliche.  Hierher  gehört  die  Tatsache  der  Arbdt, 
dee  Berufs  Oberhaupt  Gans  gleichgOltig,  welcher  Beruf  gewihlt  worden 
ist.  Da»  Kind  hat  den  Vorzug  des  doloe  far  niente  und  den  NaditeQ 
der  mangelnden  Tchablenkung  durch  dergleichen  objektive  Werte.  Die 
Arbeil  ist,  zumal  für  gemütliche,  seelische  Seiten,  ein  Äußerst  wichtiger 
Regulator,  den  erst  der  reife  Mensch  schätzen  lernt.  Zum  Wirtschaft- 
lichen gehören  ferner  anhangsweise  Kuiturinhalte,  wie  z.  H.  die  Politik, 
die  im  Leben  leider  der  meisten  Leute  eine  s^r  erhebliche  Rolle, 
ja  einen  Lebensinhalt  darstellt.  Auch  davon  ist  das  Kind  frei.  Bei 
anderen  Individualitäten  tritt  hinzu  die  reproduktive  BetStigtmg  auf 
künstlerischen  Gebieten.  Während  der  Sport  auch  schon  das  Kind  be* 
rührt,  ist  hier  die  Domäne  des  Erwachsenen,  dar  vielfach  beeinflußt  werden 
kann  durch  das  künstlerische  Erl^>en,  sei  es  diircli  Mnsik,  Malerei 
oder  Literatur.  VjS  mehren  sich  anch  Fnllc,  in  denen  naturwiMenschaft» 
Uche  Inhalte,  in  denen  Teclmik  entwickUin^sLKi  inf lassend  wurde.  Die 
,yWeltauschauung"  ist  Eigengut  des  Krwaclisencn,  und  eine  Art  Welt- 
anschauung hat  der  Erwachsene  gegenüber  dem  Kinde  Biels.  Sie  wiid 
oft  nur  religiü»>traditioneU  sein,  oft  rein  negativ  und  verkümmert.  Aber 
immer  vnrd  sie  die  Lebensauffassung  des  Ich  sein  und  so  auch  die 
gesamt«^  geistige  Entwicklung  bis  zum  Tode  beeinflussen  müssen.  Auch 
völlige  Apathie,  ja  Ablehnung,  wäre  hereit.s  ein  solcher  Einfluß.  Das 
Nachdenken  über  sich  selbst  und  das  darauf  begnindete  Einrichten  der 
Lebensform^  ist  spezifisch  Erwachseneneigeuart.  Ein  zweites  ist  die 
sexuelle,  in  höheren  Fällen  die  erotische  Seite.  Sie  ist  überaus  wichtig 
far  den  Erwachsenen.  Denn  auch  sie  bennflufit  die  Entwicklung  der 
geistigen  Anlagen  voUstindig.  Schon  das  Gefühl  des  bewußten  /\b- 
bauens,  des  Alterns,  ist  eng  damit  verbunden.  Der  Lebensmut  und  der 
Lebensanteil  hängt  eng  damit  zusammen.  Ebenso  stammt  hierher  dSas  ^ 
unterbrechende  Motiv  dex  größeren  Konstanz  aller  Ervvachsenenseiten.  j 
Was  beun  Kinde  in  der  Entwicklung  den  Wechsel  i^ab  —  die  zeitliche 
Abfolge  sehr  verschiedener  seelischer  Seiten  — ,  wird  nun,  bei  erfüllter  , 
Psyche,  hervorgerufen  durch  das  Auf  und  Ab  der  sexueUen  Spannung.  . 
Sie  ist  cBc  Unruhe  im  heben  des  Erwachsenen,  die  nun  entmer  sur  | 
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Stabiiitat  der  Familie  oder  zur  Produktion  und  in  manchcD  Fällen 
auch  zu  beidern  fuhrt,  aber  jedenfalls  den  Abbau  der  geistigen  Besitz- 
tümer verhiudcrt.  Es  sei,  sie  wirke  demoraUsiereod,  wie  es  auch  vor- 
komnwwi  kann.  Dann  ist  sie  natflrlidi  dbeoao  «ntwidElungspsychoIosisch 
cKe  Unache  des  Abb«ueB.  Die  MehnaU  der  Memchen  wird  daher 
„fconatant**  und  so  abg^hlossene  PemOnlicIilceit  erst  bei  Regel  luig  dieser 
jSpannung,  d.  h.  in  der  Ehe  oder  einer  ähnlichen  Dauerbenehui^. 
Insbesondere  zeigt  sich  dieses  beim  weiblirh<*n  Geschlechfce,  wo  der 
Kinderse^n  die  iDdindualitätsaiisbiidung  beschließt.  Bei  produkliven 
Naturen  ist  durchaus  uicht  gesagt,  daß  die  legiJe  Regelung  genügt. 
Keiner  zeigt  das  besser  als  Goethe,  uud  keiner  zeigt  größeren  Verfall 
durch  legue  Bindung  als  die  Romantiker  der  deofäien  titeralnr  und 
Philosophie.  Man  kann  sagen,  daß  die  Erotik  das  dauernd  entwick* 
lungsfördemde  und  abbauhenunende  Moment  aller  produktiven  Natoreo 
ist:  beim  Kinde  finden  wir  nichts  Ahnliches  vor.  Kind  und  Erwachsener 
in  ihrer  geistigen  Ejit wickln  nirskurve  zeijSfen  sich  forner  verschieden* 
artig,  als  beim  Erwachsenen  lueLst  eine  Einzelseite  zur  Blüte  gelangt, 
während  das  Kind  normalerweise  umfassend  sich  entfaltet.  Diese  Einzel- 
Seite  ist  zugleich  produktiv,  schöpft  aus  sich  heraus.  Das  Kind  zeigt 
nur  eine  Entwiitiung  der  Aufhahmeorgane  und  der  seelischen  Oebraudis- 
mittel  und  Ausdnickswege.  Der  Erwachsene  »^schafft*'  dann.  Ebenso 
ist  hervorzuheben,  dafi  dieses  Produzieren  sehr  selten  ist,  daß  die 
mebten  Erwarhsonon  sich  mit  thv  Rrprorluktion  ihror  Zeitinhalte  be- 
gnügen. Damit  ist  dann  3l>or  zugleich  dafür  gesorgt,  daß  diese  wenigen 
eine  befrächtlicli  Unlerschie<Iliche  Begabungsdifferenz  gegenüber  der 
ihnen  zugeordneten  Altersmaße  bilden.  Das  Kiud  ist,  allgemein  ge- 
nommen, noch  tvpiscfaer  als  der  Erwachsene.  Doch  tasdi  Irar  im  gro»Ni 
und  ganzen.  Mtca  muft  zugeben,  daß  die  meisten  HIenscfaen  typisdi 
bleiben,  ja,  wie  das  Zeichnen  erwiesen,  Qberiiaupt  auf  einigen  Gebieleo 
auf  kindlicher  Stufe  verharren.  Rechnet  n|an  hinzu,  daß  zum  all- 
gemeinen Abbau  —  besonrlrrs  des  Oedächtnisses  —  imni*»r  d  is  Schul- 
wissen und  die  nichtberuflichen  Kenntnisse  der  Friih/i  il  gehören,  so 
entst^t  ein  Bild  des  Erwachsenen,  das  durchaus  keine  Höherwertung 
zu  verdienen  braucht.  Fragt  man  zum  Schlüsse,  ob  der  Erwachsene 
Fonktionen  entwickle,  die  das  Kind  und  der  Jugendliche  Aberhavqit 
nicht  besitze,  so  mu&  man  dieses  Im  allgemeinen  verneinen.  Allerdings 
gibt  es  höhere,  komplexe,  seelisch  Inhalte,  welche  er  bevorzugt,  so 
die  Abstraktion,  das  Objektivieren  und  das  funktionale  Denken,  so  auch 
die  satirisrho  tinr?  l<Hn'<tl"rische  Einstellung,  wovon  die  Frühzeit  nur 
andf'utunL^^^v(■^^^  Spuren  bringt.  Etwas  wirklich  „Neues"  findet  sich 
jedoch  niclit  in  der  Erwachsenenseele.  Selbst  die  produktive  Intuition 
adbeint  nur  insofern  Erwachsenengut  zu  werden,  als  ihre  Anwendung 
und  die  logische  Fomnmg  nach  den  Arbeitoverfahren  der  Erwachsenen 
!)♦  stimmt  wird.  Sie  selbst  ist  im.  Grunde  unlogisch,  naiv  -und  wirk- 
Ucbkeitsfeni.  Nicht  umsonst  findet  sie  sich  h&ufi^  bei  der  Frau, 
und  nicht  umsonst  mht  in  p-f^ninlen  Geistern  immer  kindlich  anmutender 
Geist:  sorglos,  beziehungsfem  und  aus  dem  Überfluß  gegeben. 
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4.  Primitivgeist  und  Kind. 

Von  je  hat  man  endlich  Vorgleiche  gesucht  zwischen  dem  kindlichen 
GcisU)  und  dem  Setzen  leben  elementarpr  Geschöpfe:  indMtOodefe  dem 

Tiere  und  dem  Naturmenschen.  Wie  stellt  es  damit? 

Daß  das  Kind  doch  im  wesentlichen  anders  or^p^anisiert  sein  muß 
als  das  Tier,  erweisen  grundsätzliche  Allgemeinbeobachlunjfen.  Die 
Arbeit  der  Ameisen,  der  Bienen  ist  gewiß  nach  Ausdauer,  l^räziäioa 
und  geaamter  Anordnung  dem  Tun  des  Kindes  iQberlegen.  Auch  das  lehii- 
jäluige  Kind  wftrde  nidit  die  Ausdauer  fbdeil,  gleaehartig  sich  eion- 
ordnen  in  die  Gesamlheit,  wie  die  Biene  etwa.  Änf  der  anderen  Seite 
hat  man  das  Tierjunge  nnt  dem  Mensciien jungen  vergleichen  wolkm 
und  hingedeutet,  daß  dieses  in  vielem  wesentlich  vollkommener  seine 
Frühzeit  verbringt  als  das  Menschen  junge.  Letzteres  ist  länger  Iii)  f  loser, 
die  Aufzucht  bleibt  mühsamer,  und  eine  längere  Spanne  vergeht  im  all- 
gemeinen, bis  das  Kind  selbständig  ist.  Aber  wie  andc^rs  ist  es  mit 
seinen  Fonktionsaufgaben  bestdll:  der  Gang,  das  Bewein  in  Wawr 
und  Luft,  das  Nabrnngnshmen  und  -finden  nag  vielleicfat  bei  Jva^ 
tieren  leichter  und  schneller  vonstatten  gthm:  die  gröfite  mensdüw 
Tat  muß  das  Kind  in  frühester  Zeit  dagegen  bereits  nadizuleben  v«r- 
fluchen:  nämlich  die  Sprache.  Nichts  Ähnliches  im  Tierreich,  selbst 
unter  Annahme  der  Lautgebung  und  I^iutversländigung.  Das  erwach- 
sene Tier  selbst  ist  schon  schwieriger  in  Parallelität  zu  .setzen.  £nt 
neuero  Untersuchungen,  wie  die  bekannten  Arbeiten  Köhlers  (70)  auf 
Teneriffa  an  Mensäenaffen,  haben  experimentell  den  Nachweis  <^ 
bracht,  daß  diese  Tim  in  sehr  vielem  dem  mensddicfaen  Kinde  ube^ 
Imn  sein  können.  In  Vergkichsversuchen  konnte  man  Kinder  und 
Affen  zu  gleichen  Aufgaben  —  zumal  denen  im  Sinne  praktischer 
Intelligenz  —  heranführen,  und  es  offenbarte  sich  die  Unterl^nh«! 
des  Menschenjungen.  Die  Affen  erfanden  Hilfsmittel,  sie  liandeJteo 
einsichtsvoll,  einige  ihrer  Vertreter  lenkten  die  Aufmerksamk^t  bei 
sobwierigen  Sachlagen  offensichtlich  in  unserem  Sinne  auf»  „Nadh 
denken",  und  seigten  in  jeder  Form  nach  iMimik  und  Verbaltas  dn- 
selbe,  was  wir  mit  Bühler  als  das  MAbaerlebms"  (68^  beim  Kindi^ 
aber  auch  dem  Erwachsenen  bezeichnen.  Sie  hatten  Eufälle,  nublsi 
diese  für  ihre  Zwecke  —  z.  B.  das  Erlangen  von  Genußmitbein  — 
aus,  sie  zeigten  durchaus  Spuren  gesellschaftlicher  Umgangs  formen, 
offenbarten  Spielbetätigung,  NecksucKt,  und  viele  imdero,  stets  experi- 
mentell geprüite  und  beobachtete  Seiten,  wie  sie  das  Kind  auch  zeigt: 
md  das  iAm  Sprache.  So  wireo  denn  diese  Gesdiöpfe,  deren  geisl^B* 
Niveau  infierat  untersehiedlicb  war,  als  Mustsr  fOr  eine  geistige  &r 
Wicklung  ohne  Sprache  aufsufassen.  Auf  dieser  Stufe  sind  .Möglkift- 
keiten  voriiegend,  die  zunächst  über  die  des  Kindes  in  sprachlosem 
Alter  hinausgehen.  Sobnid  man  aber  an  die  Zone  der  Sprachentwick- 
lung bewußter  Form  gelangt,  beginnt  das  Kind  überwertig  zu  wenfen« 
Auch  hier  sind  erst  rohe  Anfänge  der  Forschung  maßgebend.  Es  ist 
ganz  offensichtlich,  daß  der  Vergleich  mit  dem  Tiere  uns  noch  weitol* 
liebste  Aufschlösse  über  das  Seeleideben  des  Kindes  bringen  wird. 
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Auf  fler  anderen  Seite  nun  das  Naturvolk.  Hier  sind  zwei  Frage- 
stellungen möglich:  man  kann  das  Negerkind  mit  dem  Kullurvolkkind 
vergleidieu  oder  den  Hai>itu8  des  Primitiven  überhaupt  in  Parallele 
«etien. 

Entwickelt  och  das  Kind  der  Priniliwen  —  zumal  aleo  der  < — 

anders  als  das  der  zivilisierten  Völker?  In  umfänglicher  Arbeit  hat 
Franke  (69)  sich  bemüht,  die  Frage  zu  klären.  Soweit  man  Wichtiges 
mitteilen  kann,  ist  hervorzuheben,  daß  das  Neg^erkind  viel  nachhaltiger 
durch  die  kulturellen  Sitten  und  Gfebranrh«'  der  Kl  lern  beeinilußt  ist 
als  unser  Kind.  '  Erseist  doch  der  Kult  dort  vielfach  die  „Arbeit",  und 
die  Jagd  ist  oft  Benif.  Uoeer  Mlfilieu"  ist  dort  der  Kult:  ausgedrOckt 
in  den  Naturfeieni,  <deo  MSnnerhftuaeni  und  Mannbarkeilsfinten.  Fiüh 
muß  das  N^gerUnd  mitaibetten  lielfea:  also  ^swiß  in  elementarster 
Betätigungsform  wie  die  Eltern  auch.  Doch  es  kennt  keinen  ähnlicheo 
Schulz,  wie  immerhin  mancfio  Kinder  der  weißen  Rassen.  Die  Phan- 
tasie deö  iSegerkind^'s  früh  verarmt.  Es  ist  dinglich-realistisch  ge- 
sonnen, und  als  Gi^ngewicht  beeindrucken  es  die  Sagen,  Aberglaui>en 
4uid  Zaubertraditioneii.  Dann  ist  das  Sezudle  von  beeonderer  Bedeiitung. 
Die  Mannbaikeitsfeiern  stehen  hn.  Mittelpunkt  seines  Denkens:  erst  dort 
wird  es  Erwachsener  und  hat  Anteil  an  Sitte  und  Gebrauch  der  Ahnea. 
Ästhetik,  Kunst,  Religionsempfinden  sind  ganz  traditionell,  die  i'rühe 
geschlechtliche  Betätigung  —  durchaus  als  Kind  narhi^efibt  und  inuner 
religiös  und  kultverbunden  —  trägt  dazu  bei,  eine  gewisse  Hemmung 
der  Intensität  aller  Funküonen  zu  bewirken.  Die  Entwicklung  ist  aiso 
frGher  beschkwseD,  enger  begrenzt,  viel  uniformer  als  beim  weißen 
Kinde.  Ebenso  ist  das  Abbauen  der  Erwacfaeeoen  dort  einheitlicher, 
voraütiger  und  begrenzter  gegeben.  Das  Negeriund 'ist  viel  wenige  aktiv, 
ist  von  .\nbeginn  der  Tradition  unt^teUt,  eine  Beziehung  zwischen 
Erzieher  und  Kind,  wie  wir  sie  schon  in  der  Volksschule  kennen,  ist 
dort  nicht  möglich. 

Der  erwachsene  Primitive  wird  nach  Angabe  von  Kennern  — *  man 
vergkidie  TWniwalds  ^74)  Ausführungen  in  diesem  Bande  —  ge- 
wertet als  kindücher  Geist,  der  ungeffifir  auf  der  Aiterwinfe  unserof 
Zehn-  bis  Zwölfjährigeo  beharren  mag.  Audi  er  ist  ginsUch  anders 
als  das  Kulturkind  zu  begreifen.  Im  letzteren  schlummern  andere  Ent- 
wickln n^fermente,  die  Kulturmneme  ist  darin  gegeben,  und  sie  muß 
das  \\r-(?n  natürlich  zu  anderem  Ziele  führen.  Der  cxwach!?ene  Primi- 
tive kann  nicht  über  sich  selbst  hinaus,  und  da  sein  Standard  so  modrig 
ist,  bleibt  er  hinter  dem  Kinde  unserer  Rassen  in  vielem  zurück:  nidit 
MO  im  GesddechtlicheD  und  Kulfhaflen,  aber  lum  Beinaiel  typiMh  schon 
in  der  IntelUgens  und  ihrer  prakttsdien  Anwendung.  Ferner  im  philoso- 
phischen Fraeen  nach  dem  Warum:  es  muß  das  so  sein,  weil  ja  die 
Vorbilder  und  Anregungen  der  Kulturländer  femer  sind.  (Wie  es  mit 
dem  Kinde  des  amerikanischen  Kullumegers  sieht,  der  ja  ganz  und  gar 
westliche  Kultur  erhält,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Einige  Hinweise  auf 
Rasseounlsrscfaiede  findsn  sich  in  den  Bemerkungen  Aber  das  fisthetisdie 
V«rBtindnis  dsr  Kindnsede.)  Der  Nsger  und  der  primitive  Eiiwshmieoe 
dsr  Sadsednacin  besitien  femer  meist  die  fluktuiareiide  Awfmerksamkeil 
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des  Kindes.  Einige  berichten  von  ahnlicher  SuggeslihiÜlät,  Kritiklosig- 
keit, Spielfreude,  ailgemeiuer  Labilität  des  VVeeeos,  wie  es  iodes  w«tüe 
Kind  offenbart.  Das  Beherrschen  des  Idioms  mag  gewiß  einisdier  Min: 
IFirniiuyhiy»  ist  darin  eine  tielere  Bewortong  des  erwachsenen  Negets  be- 
gjnndet«  Im  Qhrigen  muft  auf  den  Sonderteil  über  die  Seele  des  Primi- 
tiveo  verwies«!!  werden,  den  dieses  Handbuch  bringt.  GrnndsäLzlich 
wird  es  genügen,  mitzuteilen,  daß  der  erwachsene  Primitive  unter  der 
Stufe  unserer  Jugendlichen  und  älteren  Kinder  zu  stehen  pflegt.  In- 
wieweit das  Regel  ist,  ob  und  inwieweit  er  Tvpus  ist»  andeo^erseits  viel- 
leicht häufiger  Typus  als  das  weifte  Kind,  das  gehOrt  ebenbUs  nicht  hierlier. 

Aber  eine  Frage  bedarf  noch  der  Erwihnun^,  das  ist  die  altbekannls 
Bezugnahme  der  ländlichen  Zeichnung  auf  Fnmitivenzeichnuagen.  Hier 
sind  in  erster  Linie  die  Entdeckungeo  Verwoms  f75)  zu  nennen, 
der  als  erster  auf  den  Gegensatz  zwischen  idooplastischer  und  phyaio- 
plastisdier  Kunst  hingewiesen  hat.  Während  nämlich  auch  das  Neger- 
tund  Schemata  zeichnet,  genau  wie  das  der  weißen  Kulturvölker,  mii- 
hin  erst  das  Oj^tische  sich  eraihetten  muß,  um  es  wiridkh  ^»ähnlich** 
m  fsslallen,  tnfft  dieses  bei  einigen  ErwachsenenstÜnunsn  nicht  m 
.Wir  Ifonnon  Zeichnungen  von  Eskimos  und  von  Buschmännern,  die 
ungemein  klare  Wirklichkeitsbilder,  Realismus  in  vollendeter  Form  bieten. 
Was  aber  noch  viel  wesentlicher  ist,  liegt  in  der  Tatsache,  daß  auch 
die  Eskimokinder,  soweit  man  es  bis  heute  aus  Materialmaßen  ersehen 
kann,  keine  Neigung  zum  Schemazeichuen  haben  (73j.  Sie  zaichiiea 
Wirklichkeitsbilder,  nicht  den  Kopffüßler,  den  Menschen»  dsssoi 
Magen  oder  Bsine  durch  die  AußenhOlle  su  eehen  sind,  sondern  wirk- 
lich naturgetieuei  fast  gewandle  Bilder.  Sind  diese  Kinder  als  besonders 
hochb^abt  anzusehen?  Ist  der  Eskimo  auch  uns  Erwachsenen  —  die, 
wie  hervorgehoI>en  und  durch  Proben  belegt  war,  oft  pTnup-  gnr  nicht 
das  „Stadium"  des  erschein ongstreuen  Abzcichnens  erreicht  Jiabt>n 
hierin  überlegen?  Sind  seine  Kinder  entsprechend  bevorzugt?  Man  muß 
die  Frage  verneinen,  und  swar  aus  entwxJdungspsychologischen  GrOnden. 
Es  findet  sidi  nimlich,  daß  wir  aus  der  Voraeit  sehr  Shnlichie  Schemalis^ 
men  kennen.  Man  findet  „kindliche"  DarstsUungsweisen  in  größter  Zahl 
aus  vergangenen  Epochen,  und  mitten  aus  diesen  vorgeschichtlichen 
Werten  eine  große  Ausnahme,  die  völlig  in  Analogie  zu  den  Busch- 
manns- und  Eskimodarstellungen  steht:  die  in  ihrer  He^lislik  Ii  in  reißen  J 
schönen  Zeichnungen  französischer  Höhlenbewohner,  die  aus  der  jimgereo 
Dihraalepoche  und  der  -sogen,  pslioliftischen  Kultur  abculeiteo  aiiid, 
weil  vor  dem  End»  der  ersten  Eisiett.  Es  gibt  luier  eins  Sdiärfe  der 
Beobachtung  der  Wirklichkeit»  Bilder  von  Jagdszenen  und  Heren, 
die  g^enübcr  den  5^ichnungen  der  weißen  Kintler.  der  Nef^r,  ja 
vieler  Erwachsener,  überragend  deutlich  sind.  War  der  vor|^M>.chicht]iche 
Primitivkiinstler  geistig  überlegen?  Verwom  verneint  mit  grolieai  Ilocht 
diese  Frage.  Im  Gegenteil,  die  Wirklichkeitsform  seiner  Bilder  ist,  ^ani 
ihnUfih  wie  beim  modernen  Puschmann  oder  seinem  oder  dem  Esfasoo* 
kinde  ein  Manko*  ein  Anxeichen  tieferar  Stufe^  als  sie  etwa  der  afrika- 
nische  Neger  und  das  Negerkind  zeigen.  Diese  Naturwahrheit  und  ge-  ^ 
wiasennaßeo  Schönheit  der  Bealistik  war  einsig  und  allein  mfigtick» 
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weil  die  Hersteller  arm  an  Phantasie,  an  Abstraktion,  an  Kult  und  Aber- 
glauix'ii,  ja,  überhaupt  bar  der  Seeiem.de©  waren.  Mit  dem  Entstehen 
von  aiuiiiistischea  Vorsteilungon,  «mit  dem  Auikommen  des  Denkens 
über  die  Dinge,  mit  dem  „Erfinden"  der  Seele  in  Mensch,  Tier  und 
•Wdt  inderl  sich  alles.  Die  Zeichiiun^en  werdeo  abstrakliv  gesUdtst. 
Sie  werden  mm  Teil  auch  vennenecblidat,  wenn  aie  Tiera^  phantasüscli, 
wenn  sie  DämoiMD,  Fabelwesen  oder  Gdtter  darstelko  aollen.  Auf  jedea 
Fall  aber  verlieren  sie  ihren  Wirküchkeitswert.  Der  KüiisLler  zeichnet 
nicht  hannlos  ab,  er  denkt  zeichnend  um  und  im  Sinne  der  Idee. 
So  steht  dann  eine  ideoplaslischo  Kunst  jener  anfänglich  physiopiastUchen 
gegeiiüi>er.  Der  Vergleich  er  weis  l  sofort,  wie  wir  daher  das  Kind  als 
Entwicklungsstufe  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Erwachsenen  bewerten 
kOmieo.  Es  war,  weon  es  die  Reifeieil  erreicht  hatle^  bereits  auf  der  Steffel 
dee  erwachsenen,  modernen  Negers  angelangt.  Das  Kulturland  aber  ist, 
genau  wie  sein  achwarzco'  Kumpan,  dem  voigesefalchtliciien  Menschen 
und  Sonderformen  —  ähnlich  den  Buschmrlnnem*  —  g^j^enüber,  uhi^v- 
legen  von  jinbeginn.  Es  zeiciuiet  Schema:  das  will  sagen  id(^<^p lastisch. 
Es  arbeitet  frfih  aus  einer  wej>tMitlich  komplizierleren  Vors It  Ii uii soweit 
aiä  der  paiäoliüiischo  Künstler.  Nun.  kummt  beim  weüjen  Kinde  noch 
hiniu,  oafi  seine  Zeichnuqg  beeondere  Bfolivation  hat  Bei  Indianern 
hat  man  z.  B.  das  Zeichnen  vielfach  als  Spnchenats,  als  Symbol» 
als  NachrichteiuiiMUe  gefunden.  AJmlich,  wie  Gaunerzinken  ja  nichts 
weiter  sind  als  eine  Schriftform.  Andere  Theorien  sahen  im  Zeichnen 
an  sich  da«  Bestreben,  sich  zu  erinnern,  Gedächtnisleistung:  so  könnte 
I.  B.  der  Buschmann  sich  der  Jagdszenen,  die  ihn  —  als  einziges 
geistiges  Gut  —  aufregten,  erinnern  wollen.  Das  Kuituikiivd  dagegen 
hat  von  frfih  an  seinen  umfänglichen  Sprachschatz  und  die  entwickeltere 
Varstellungswelt;  sber  es  hat  manchmal  noch  mdd  die  »Schrift"  des 
Erwachsenen,  nicht  die  Redegewandtheit  der  Großen.  Es  erz&hlt  daher, 
was  es  m'cht  ausdrücken  kann,  im  Zeichnen.  Es  kritzelt  Gedanken 
nieder  und  d(nitet  tlie  Umwelt  schemalLsch.  Daher  zeichnet  es  zunächst 
auch  nici)t  nacii  Modell,  sondern  ,,aiis  dem  Kopf"  ~  ohne  daß  m  nach 
„dem  Gcdäf  lilrns"  arbeiten  muß.  /(  u  lmt  n  ist  Ausdruckgeb ung  <it  r  Per^ 
soniichkeit,  und  uian  versteht,  welche  Bedeutung  es  für  den  kiudiicbeo 
Geist  tmd  sdne  weitere  Entwicklung  besitzen  mu6.  Der  Vergleich  mit 
dsr  geistigen  Entwicklung  ErwachMner  aeigt  dann  mehr  «uid  mehr, 
wie  das  Zeichnen  vom  Schreiben  spater  abgeltet  wird,  und  erbringt 
eine  höhere  Stufe:  das  zeichnende  Kind  der  späteren  Jahre,  das  spontan 
zeichnet,  aus  Begabung  und  T.iebe  zur  darsldlwiden  Form.  Aber  mnn 
soll  diesen  Gedanken  doch  nicht  verallgemeinern.  B<  trachten  wir  das 
Denken  der  Kinder  im  vürsckulpflichtigen  Alter,  so  finden  wii'  die  sogen, 
rein  praktische  Zwockorientierung  vor  und  keine  Abstraktion  und  kj&ii\ 
Fondien  nach  dem  Warum,  mir  das  Woni  steht  im  Vordergründe. 
Philoeophisch  gesehen  ist  das  aber  eine  tiefieio  Stufie  als  die  Konseptioiif 
der  Seelenidee,  die  doch  Grundla^  der  ideoplastiscben  Kunst  war!  Man 
knnn  das  Entstehen  der  schematischen  Zeichnungen  vielleicht  auch  erf>- 
tliooretißch  erklären.  Der  gesamte  Vorsfcellungskreis  zunächst  nod^ 
nicht  allseitig  über  vorgeschichtliche  Stufen  hinausgediehen. 


n.  PÄDAGO&XSÜilE  räiCÜULUUIE 


Wie  jcdoä  Gebiet  der  reiii^a  oder  theoretischen  Psychologie  iiat  auch  die 
Kiiidereeelenkunde  üu«  praktische  Anmoduog,  mit  dem  SammellMgriff 
«br  MPAdagogisoheo  Psycnologie".  Auch  Padoiogie,  Jugendkunda,  iaivoaje 
als  die  Zone  der  Übertragung  ins  Leben  gekennzeichnet  worden,  und  damit 
xuni  Ausdruck  gebracht,  in  welcher  Weise  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
ihre  Auswertung^  erfahren  möchten:   in  der  Erziehung  nämlich  selbst 

Aber  eben  diese  Erziehuiigslehre  ist  experinienlell:  d.  h.  auch  sie 
forscht  noch,  auch  sie  ist  kein  abgeschlossenes  Gebilde.  Am  solche 
Sachlage  ist  zu  verstehen»  daß  die  Literatur  der  experimentdlen  Pidi- 
gogtic  fast  umfSiiglichi^  als  die  der  rainen  Kindorpsychologie  ist»  und 
diese  Tatsache  erklaxt  sich  aus  den  wesentlich  verhundenerea  jBeziehuo- 
gen  mit  dem  praktischen  Leben:  deir  Frage  des  Jugendlichen,  der  Berufs 
tätigkeit,  ilor  Schulsysteme  und  vieloni  mehr.  Mag  also  wohl  in  manchem 
die  Problems It  Illing  flacher,  unphilusopiiischer  sein,  die  Emsigkeit  der 
Forschungsarbeit  und  iiiubt  zuletzt  auch  der  Erfolg  dieses  Teils  anse- 
wendter  Psychologie  ist  tuoht  f^ering  tu  achteo.  Für  das  Kind  MOsl 
lie^  auf  diesem  Gelnele  eigenthch  erst  das  innere  SichinbexiehuiigsetsBB 
zur  Welt  des  Erwachsenen.  Gegraflber  <fem  mehr  betrachtendon  Beob- 
achter —  dem  Kindorpsychologen  —  ist  der  experimentelle  Pädagoge 
Gestalter.  Das  Kind  nimmt  Stellung,  seine  TäHirkeit  setzt  sich  aus- 
einander inif  der  Umwelt,  ja  es  sind  letzten  l>iiile>  alle  Üie  Gecrensätz«' 
und  Übergaugsformeo  jed>Neder  Geaeratioiiskuilureii,  die  man  hier  aui 
dem  besonderen  Felde  der  pädagogischen  Psydiologie  gesammelt  wieder- 
findet. Daß  der  jOngero  Zweig  der  experimenteilen  Pädagogik  die  iUtf« 
Kinderpsychologie  nach  Umfang  und  Nachdruck  der  Arwiteii  filier* 
flügelte,  liegt  einmal  in  der  Möglichkeit  (im  Zusammenhang  mit  dem 
Schulwesen,  dem  Unterricht  überhaupt).  iSlassentintf^rstichungcn  zu  ge- 
wiiHien,  ferner  in  der  höheren  Altersstufe  dieser  Schuljugend,  nicht  Ztt- 
ieUt  aber  uucb  in  der  Notwendigkeit  einer  ernsteren  Zeit. 

A.  DIE  DIFFERENZIERUNG  PSYCHOLOGISCHER  PÄDAGOGIK 

Sobald  man  in  das  Gebiet  der  Anwendung  psychol(^:ischer  Tat^cbeo 
und  Gesichtspunkte  gelangt,  muß  man  sich  vor  Augen  halten»  wie 
relativ  alle  diese  Resultate  geartet  suid.  Insbesondere  unterliegt  sumal 
<die  pldagogiscbe  Psychologie  swei  differentiereiiden  Faktoten,  nlndkft 
der  ^tepocfae  und  der  Rasse. 

I.    Das  Kind  der  Vergangenheit 

Es  ist  bis  heute  wenig  hervorgehoben  worden,  inwieweit  Kinderpsycho- 
legie  auch  seitgeechicfatUch  EntwicUungscfaarakler  tri^.    Wir  sAss 
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immer  die  kiadlichu  S*?ele  als  Entwicklungsstufe  seli>st»  als  abgeschlosse- 
nes Ganzes,  setzen  sie  gegenüber  dem  Erwachsenen  und  dem  Primitiven 
ins  angOMBem  licht:  oerOcksichtigen  aber  nie,  daß  auch  hier  eine 
KoQgwiens  nicht  in  liberschauen  ist  Daß  (wie  ün  Kosmos)  der  KompleK 
„Kind"  mitkreist  mit  dem  Beoriff  „Menscheiitiini",  das  sich  vor  allein 
einmal  historisch  modifiziert.  Unsere  moderne  Kinderpsychi^ogie  ist  eine 
gänzlich  andere  Materie  als  die  Seelenkunde  etwa  der  Hellenen  und  des 
i8.  Jahrhunderts.  Wenn  wir  auch  praktische  Folgerungen  aus  der  helle- 
nischen Jugenderziehung  schöpfen,  wir  dürfen  niemals  vergessen,  dai^ 
jene  Kinder  andere  Kinder  waren  als  unsere.  Das  „Jahrhundert  des  Kindes" 
ist  mehr  als  Entdeckung  der  Kinderindividualitit  Oberhaupt  Es  sollte 
uns  darauf  aufmerksam  machen,  dafi  die  SleUung  des  Erwachsenen  zur 
kindlichen  Kultur  auch  deshalb  anders  werden  muß;  daß  die  Kinderpsyche 
anders  wird,  wenn  wir  nicht  mehr  im  Kinde  den  unfertigen  Erwachsenen 
schauen.  Man  vergleiche  die  Illustrationen  zu  Basedow:  da  finden  wir  die 
typischen  unfertigen  Erwachsenen  von  fünf  Jahren.   Der  kleine  Mann 
ist  schon  ön  Gewände  ein  kiemer  Grofier.  Er  trigt  aUes  en  miniature. 
Wenn  man  die  Mode  der  langen  Hosen  fieschichtticfa  verfolgen  wfirdei 
käme  man  zum  Ergebnis,  daß  wahna  Kmder|^ychologie  inuner  Hand 
in  Hand  mit  einer  Kindermode  geht.  In  diesem  Sinne  bedeutet  ein  Kind  an- 
ziehen zugleich  einen  Prüfstein  für  kinderpsycholo^sches  Talent  Oberhaupt. 
Das  Kind  soll  nicht  dem  Erwachsenen  gel'iillen,  sondern  »ich  selbst.  Daß 
dos  Kind  zum  Erwachsenentum  schielt,  ist  eine  besondere  Frage,  deren 
Beantwortung  in  der  Stellungnahme  zum  PhiUem  des  Fr&lmjlen  Ikgt. 
Jene  Basedowschen  Gestalten  mit  Handkuß^  Reverens,  Aniede  In  Sieform 
und  allen  Nuancen  zeitgeofiBsischer  Gesellschaft  sind  Typus  einer  anderen 
Kinderpsychologie  als  unsere  Wandervogeljugend   oder  das  Kind  im 
Russenkittelchen  oder  dem  Skisportkostiim.   Es  liegt  mehr  in  dieser  Ge- 
wandung! Es  ist  eine  andore  Struktur  der  Seele  selbst.  Denken  wir  weiter 
und  nehmen  wir  —  außer  der  noch  zu  erörternden  kulturellen  Iieitidee 
des  ErwBchaenentoms  flberiurapt  —  die  &xiehung  an  steh.  Der  Hauslehrer 
des  kleinen  Ziikels  mit  Tanistunde,  Konversation  ist  gegeben  als  Durch- 
schnittastandsid  einer  älteren  Epoche.    Privaterziehung  ist  Gefarauch^ 
der  im  Gegensatz  steht  zur  Schulpflicht,  dem  Lelirplan,  der  Exameosreihe, 
Berufsfortbildungsschule,   Meisterprüfung  und   Sozialversicherung.  Die 
Jugend  der  Schulpflicht  macht  andere,  kollektiv  wichtige  Erfahrungen, 
und  sehr  häufig  wurde  daher  gerade  eia  Mehr  in  dts*  Einführung  der  Grund- 
schule gesehen:  im  Vemusohen  der  socialen  Sdiichten;  ob  mit  Becht  oder 
Unrecht,  gehen  nicht  hierher.  Daß  aber  das  Ersiefaen  im  eigenen  Heim, 
des  Beisen  zu  Pferd  oder  die  Brief   st  mit  reitendem  Boten  ein  anderes 
kindliches  Gewächs  schaffen  muß  aJs  heute,  ist  ohne  weiteres  klar.  Wir 
können  nur  in  näheren  Studien  auf  dergleichen  ein^^rhcn.  Man  vergegen- 
wärtige sich  aber  die  Jugend  des  Dreißigjährigen  Krieges,  wie  Me  liins 
im  Wehrwolf  so  schön  andeutet.  Man  denke  sich  jene  theaLralisch-roiiuin- 
dsche  und  wiedemm  pMstisch  lerrisssne  Zeit,  in  der  Anton  Beiser,  in 
der  Kirche  eitsend,  als&ind  das  rätselhafte  «JBtylo  schöne  Sonne"  vemünmt, 
um  es  lebenslänglich  au  bewahren  (bis  eriSS  später  als  deutsche  Dial^t- 
fäxbmig  erkennt);  man  denke  denselben  Knaben,  an!  Lackschaben  durch 
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die  Gegend  pilgernd,  im  romantischen  Drang  einer  Schauspielcrtnippe 
nach;  fem  von  Telegraph,  Steckbrief,  Flugzeug  imd  Polizei:  die  Erlebnisse 
dieser  Jugend  müssen  andere  sein,  und  sie  sind  folgerichtig  in  der  Antike 
ebenfalis  geänderte.  Es  ist  falsch,  von  dort  auf  hier  und  umgekehrt 
venUg«iiieiiiem  su  wollen.  Kleiniffkeiten  verraten  oft  echon  wesentlidiste 
Zeitvencluelnmgen.  Man  braucht  bei  der  lebenden  Genmtioa  nur  an  die 
Arten  des  Sammeins  der  Kinderzeitan  zu  denken;  von  den  Briefmarken 
zu  den  Liebigbildern,  der  Reklamemarke,  dorn  Kricgsnotq-Hd  hin:  dns 
sind  winzige  Zeitspannen,  doch  sie  offenbaren  schon  wieder  Struktur- 
Unterschiede  I  Jede  Kinderpsychologie  hat  so  zeitlich  relativen  Wert. 
Man  wird  iu  hundert  Jahren  ixi  anderem  Sinne  vergleichende  Kind^- 
psychologie  echrnben;  nlmlich  durch  GegenObersteUung  ifon  kindlichen 
Zeitrepräsentanten.  Das  ist  heute  noch  nicht  möglich  und  gelingt  am 
ehesten  kulturliist(»riscb  und  an  Hand  der  Biograjpie.  Nach  dieser  An- 
merkung IU  «ner  sweiten. 

2.  Das  Kind  im  Ausland 

Viel  wichtiger  ist  noch  die  Erkenntnis»  da&  wir  immer  als  Rasae  denken. 

Wir  treiben  amerikanische  oder  franiOsisdke  oder  deutsche  Kinder- 
psychologie 1  Dieser  Punkt  ist  sehr  bedeutsam,  zumal  wenn  es  sich  dämm 
nandelt,  im  Rahmen  der  experimentellen  Pädagogik  Anwendungen  aus 
auslandischen  Arbeiten  zu  ziehen  (man  gedenke  di^  italienischen  Himmels 
und  des  südlichen  Milieus  bei  der  Methode  Mootessohj.  Daß  sich  die  anglo- 
amerikanische,  russische«  romanische  Nation  auch  in  ihren  Kindern 
differenriert,  ist  nicht  zu  betonen,  es  ist  selbetverstSnSliche  Erkenntnis 
jeder  Völkerpsychofaigie,  die  nicht  am  Primitiven  hängenbleibt.  Ist  auch 
die  Entwicklung  der  Jugend  selber  im  ganten  ähnlich,  so  sind  doch  die 
ein/einen  S<»iten  verschieden,  je  nachdem  nicht  nur  die  Kultur  des  Erwach- 
senen eine  andeio  ist,  sondern  nachdem  auch  geopsychische  Erschei- 
nungen —  so  das  Klima,  das  Wetter,  die  Natur,  Luft-  und  Erdelektri- 
zitSt  —  eine  wesentlich  entscheidende  Rolle  sj»elenl  Man  erinnere  sich 
des  veiBcfaiedenen  Einsetiens  dat  Pubertil  im  Süden  und  Norden;  man 
vergegenwärtige  sich  die  seelische  BeelndruckuiM^  durch  die  Mitternachts- 
sonne und  die  ewige  Finsternis  der  polaren  Zonen.  Man  gedenke  cier 
Einsnmkeit  des  Gwirgsdorfs  mit  Föhn  und  Gewitter,  des  Rauschens 
des  großen  Meeres  an  den  Küsten  der  ozeanische  Völker.  Man  vergepf»n- 
wärLige  sich  die  Unterschiede  des  Erlebens  „Wald"  beim  Kinde,  welchee 
den  botterbrotpapiergesegneten  Niederungen  Berlins  anvertraut  ist»  gegen- 
Aber  dem  Kinde  Colons,  das  kein  Butlerbrotpapier,  aber  auch  keineo 
Schnee  findet.  Alle  diese  Dinge  sind  (Ü)ergeorunet,  in  ihren  Einwl- 
Wirkungen  jedoch  noch  nicht  erforscht.  Mehr  ak  die  sattsam  erörterten 
Fragen  der  Beziehungen  /wischen  Temperament,  Sexualität  und  Rasse 
sind  wieder  kulturelle  Eigentümlichkeiten  zu  beachten.  Man  vercrleirhe 
das  etwas  scheue,  eigenartig  umzirkeltc  Ghettodasein  des  armen  ostjüiii- 
sehen  Kindes  mit  der  Berliner  Tauentzienpflanze.  Man  erinnere  sich,  dafi 
wir,  liot<  aOer  mnderpsychi^ogie  und  FAdagofifik,  nichts  wissen  vom 
chinesischen  oder  indiscnen  Kinde  in  seinem  Erleben,  daft  die  geringeo 
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Naciurtchleii  uns  kein  rechtes  Bild  bietoo  und  wir  uns  nicht  hinein* 
denkea  können  in  das  Dasein  der  nur  gelittenen  Midcfaen  im  Orient; 
Im  femen  Osten.  .Verblüfft  lesen  wir  bei  russischen  Autoren  in  Romanen, 
wie  das  Kind  der  Steppe  die  Prügelszene  zwischen  den  Eltern  für  selbst- 
verständlich ansieht,  wie  es  irre  wird  an  Personen,  die  dies^  Selbst- 
verständlichkeit für  unglaublich  erachten.  Nur  in  einem  Falle  wird 
diese  Rasseat  rage  auch  unter  hieeic^en  Bedingungen  aktuell:  nämlich 
wenn  man  den  Zusammenhang  zwischen  geistiger  Entwicklung  und  jüdi- 
scfaer  Rasse  bei  Kindern  beobachtet.  In  der  pädagogisdien  Anwendung; 
t.  B.  der  noch  zu  erörternden  Begabtenauslese,  ebenso  bei  der  Dnter- 
sucbunff  allgemeiner  Funktionsentwicklung,  sind  Fälle  möglich,  in  denen 
das  juaische  Kind  infolge  seiner  andersarliiren  Rasse  frühreif  ist.  So 
verweis!  Scheibner  (79)  mit  Recht  daraui,  daß  vergU  u  hendo  Unter- 
suchungen, die  über  die  Begabung  und  Intelligenzstufe  zwischen  christ- 
lichen und  iüdtscben  Scbükrn  angesldlt  werden,  diese  Beziehung  zur 
Pnbertit  nicht  außer  acht  lassen  dürfen.  Immer  ist  das  jüdische  Kind 
zeitlich  den  andersrassigen  in  der  Pubertät  etwas  voraus.  Nemeoek  (iB) 
hat  derartige  Studien  gemacht.  Die  jüdischen  Kinder  verfügen  über 
prößoron  Sprachschatz,  schnellere  Wortroproduktion,  erhölite  Geläufig- 
keit des  Sprech-  und  Schreibapparak^  und  so  Überlegenheit  in  sprach- 
liciien  Fächern.  Höheres  Interesse  an  aktuellen  Stoffen,  an  sozialen  Zu- 
sammenhängen, am  Kommenndl-Jumtischen»  aber  auch  an  der,  Malb»- 
matik, .  den  Naturwissenschafton  hat  Nemeoek  fflr  Schüler  festgestellt. 
Wo  Qualität  und  P>eobachtung  von  Fertigkeiten  notwendig  ist  —  so 
Zeichnen,  Schönschreiben  — ,  sind  Christen  überlege  gewesen.  Höheres 
psyrhisches  Tempo,  lebhaftere  Intellektualität,  etwas  Vorhabe  für  Senti- 
mcntylitat  und  G^füblsmomente  war  den  jüdischen  Schülern  ferner  vor- 
stärkt eigen.  Das  alles  soll  ohne  weiteres  hingenommen  sein:  wenn  man 
den  Znsammenhang  beachtet,  der  sur  Beifeieit  besteht.  Es  ist  JFemernicfal 
SU  vergessen,  daft  &r  erwachsene  Jude  und  der  erwachsene  Christ  ebenfalls 
einige  dieser  Differenzen  der  charakterologischen  Anlage  behalten.  Dafür 
trel^  im  Leben  alsdann  allerdings  weitere  seelische  Eigenschaften  hervor, 
die  im  Rahmen  von  Schuluntersuchungcn  nicht  in  Betracht  stehen  und 
auch  beim  kloinen  Kinde  belanglos  sein  dürften,  vor  allem  bis  heute 
auch  keine  Untersuchung  gefunden  haben.  Wie  die  Rassenunterschiede 
swischeh  Südsee-  oder  Negerkittd  ausfallen,  ist  augenblifsklich  ebensowenig 
klar.  Schon  das  kleine  &ibd  ist  aber,  auch  unter  ihnlichen  klimatischen 
Verhältnissen,  der  Rasse  nach  determiniert  und  verhält  sich  verschieden, 
selbst  in  primitiven  Reaktionen.  Wiederum  ein  Grund,  alle  Ergebnisse  der 
kinderpsjfcbologiscben-  Forschung  nur  in  relativem  Maßstabe  zu  sehen. 

B.  STELLUNGNAHME  DER  JUGEND  ZUR  ERZIEHUNG 

I.  Kind  und  Erzieher 

Schon  beim  Säugling  ist  ein  wesentliches  Moment  die  Ausdrucksform 
eigenen  Wollens,  eigenen  Strebens  n:eG'enüber  dem  übergeordneten  Erwach- 
sencii.  Das  Kind  nimmt  Steiluog  zur  Umwelt  der  Großen.  Diese  Stellung- 
nähme  tritt  zu  gewissen  Zeiten  in  den  Mittelpunkt  des  Bewußtseinsinhalte, 
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80  etwa  bei  dea  erwähnten  EntwicklungsersclManimgen  der  Pubertät.  Hier 
beginneQ  cUe  eigenartig^'n  OffühlsspaimungeD  zwischen  Elternschaft  und 
Kind,  Konflikte  zwischen  der  Ansicht  des  Vaters  und  der  'des  Sohnes.  Es 
beginnt  das  Sichgenieren  der  Jugend  vor  den  Lebensiornien  der  Eltern, 
die  oft  genug  nicht  voll  und  ganx  in  ihreD  Gewohnheiten  dem  Bild  ent- 
sprechea,  das  der  Jagendlidie  ab  Ideal  foiner  Sitte  gelernt  oder  sich  aus- 
gemalt hat.  Die  Eltam  stSien  oder  hindern.  Persönliche  Auseinander- 
satsimgai  zwisciwn  jung  und  alt  kuhniniereo  in  diesen  Jahren.  Und 
es  kann  ^  weit  kommen,  daß  die  Jugend  flammenden  Protest  erhebt  gegen 
das  ÜberkoniDKMie.  Wieweit  diese  gegensätzlichen  Entwicklungen  Gestalt 
gewinnen  in  kultureller  Beüehuug,  wird  am  Schlüsse  des  Abschnitts 
darzustellen  sein.  Hier  kann  erinnert  werden  an  jene  eigenartige  Protest- 
bewegung der  Jugend  um  19 13,  die  nicht  nur  dias  „Archiv  für  Jn^end- 
kullur"  gründete^  >um  das  Recht  des  „jungen  Mmscheo",  seine  Figt^nart 
SU  pflesen,  sondern  um  darin  zugleich  Anklagematerial  gegen  Elternhaus 
und  Schule  zu  sammeln,  mit  dem  Leit^^Ianken,  daß  beides  getrennte 
Welten  seien,  daß  die  Jir^^tMul,  unverstanden  und  hf^kampft,  ihren  Weg 
erobern  mösse.  Die  Entwicklung  des  einlachen  „Magnicht"  des  Säuglings 
scbreitot  im  Laufe  der  Jahre  vor  zu  einer  Dauerqpposition  des  Jüngeren. 
In  sehr  vielen  Fällen  stammen  aus  t^Mrempfindlicn^eit  der  £ntwieiEliuig»- 
jabre  einschneidende  Entschlüsse  der  Jugendlichen,  die  mit  dem  Eltann- 
baus  xerf allen  und  auch  den  Lehrern  gegenüber  nur  Abneigung  verspüren. 
Die  Zahl  der  S^bstmorde,  des  Auswanderns,  des  Tlnterrichtsabbniclies 
steigt  in  diesen  Jahren  an.  Die  kollektiven  Einflüsse  der  Kameraden  und 
Genossinnen  sind  besonders  erheblich,  und  so  finden  wir  nur  in  den  Ent- 
wicklung jähren  derartige  krankhaft  anmutende  Antipathien,  Kämpfe 
undVeretimmungen.  Hiermit  hängt  inebeeondere  als  zweites  Moment  das 
intimere  Verhältnis  zur  Lehrerschaft  zusammen.  Die  Frage  ist  durchaus 
nicht  einfach,  und  wenn  nachstehend  einige  Proben  über  die  iBeliebtheit 
der  Unterrichtsfächer  gegeben  werden,  so  ist  immer  davon  der  gewichtige 
Einfluß,  den  jode  Erziehung  durch  die  Eigenart  der  Lehrerpersönlichkeit 
empfängt,  davon  zu  trennen.  Oft  können  die  Eltern  dem  Schüler  gegen- 
fdier  mcht  die  geringste  RpUe  spielen.  Der  Erzieher  vermag  alles  zu 
«Reichen.  Es  war  das  ein  Hauptgrund  gegen  die  T&tigiceit  gewiisar 
Leiter  von  Schulgemeinden,  daß  sie  eine  zu  große  suggestive  Madit 
auf  ihre  Zöglinge  ausübten,  daß  sie  verhetzend,  irreleitend  wiHct^. 
je  von  Fall  zu  Fall  versrhieden.  Sehr  häufig  beahsichtiglen  diese  gar  nicht 
dergleichen.  Aber  dio  Jugend  hing  sich  ihren  Ideen  an;  sie  sah  in  ihnen 
ein  Idol  bestimmter  Form  und  wurde  blind  für  andere  Einflüsse.  Das 
ProUam  naimto  «ich  später  in  Kreisen  des  Wandervogels  das  der  «.Führer". 
Dieae  soUteo  die  Lailer  der  jugendlichao  Gemfiter  werden,  ihr  lebensnaher 
Freund,  ihr  Voibild,  ihr  Vorkämpfer.  Dis  ewige  Klage  über  <l0n  Mangd 
an  Führern  stinmit  beweglich,  wenn  man  sie  ständig  auftauchen  siebt. 
Es  gibt  tatsSchlich  wenig  mitreißende,  alle  Ideale  anfachende  Fühm>- 
naturen.  Das  Prolet arierkind  findet  sie  oft  in  politischen  GrestaltMi. 
Der  Angeiuinge  der  gehobeneren  Schichten  sucht  seine  V'orbüder  immer 
in  inteUektnellareo  Bnuehunffen,  als  Träger  von  Ideen.  So  entstehen  eigea- 
artige  FrOchte,  aber  auch  vwte  taube  Nüsae^  wie  Beispiele  gleich  Widm- 
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dorf  dartun.  Denn  Führertum  und  Individualit<it  vertrnp-cn  sich  nicht. 
Ein  Führer  wird  immer  nur  Masseriiuenschen  um  sich  s<.hare!n.  Pädago- 
giäch-psychüiügisch  gesehen  ist  so  die  Führeridec  doppelseitig.  Aber  sie 
bildet  aucb  beule  nocb  ein  wertv<^ea  Stöck  geregeller  und  achließUcli 
trote  allein  festigaider  Beaehungmi  zwisclien  Erwacbeenm  nnd  Jugend. 
£t«vis  milder  äußert  sich  das  gleiche  Motiv  in  der  Beziehung  zym  SchuU 
lehror.  Der  Klassenlehrer  wechselt  häufiger  als  r!or  Fins'plerj^ieher.  Sym- 
pathien und  Antipathien  fließen  hin  mid  hör,  und  wiederum  ist  der 
Zögling  höherer  Lehranstalten  durch  die  größere  Zahl  ihn  unterrichtender 
Personen  komplizierter  eingestellt  ais  etwa  der  Volksschüler,  der  meist 
nur  einen  einzigen  Lebfer  hat,  vielfach  klassenweue  von  daneben  Persön- 
lichkeit begleitet  wurde.  Daft  daher  audi  die  UntenichtsgegenständQ 
differenzierteren  Eindruck  auf  die  kindliche  und  jugendliche  Vvftha 
machen,  ist  sehr  klar.  Rocht  vorsichtig  wird  man  daner  sein,  wenn  man 
Begabungen  und  Anlagen  aus  dem  schulischen  Verhalt^'n  sofort  ableiten 
möciite.  Erst  die  Entwicklung  im  /Vblauf  der  Jahre  gibt  hierüber  eioige 
Auskunft.  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen  —  man  kann  dies  aus 
Aussagen  und  sonstigen  Belegen  folgeni  — ,  daß»  der  Tolaleindmck  der 
Persflnlicbkeit  des  Lehrers  leidet  unter  Speiialisierung  der  Unterrichts- 
fächer. Trotzdem  ist  erstaunlich,  wie  oft  eme  solche  Lehrerpersönlichkeit 
Vertrauen  genießt.  Nicht  immer  sind  es  etwa  Vertreter  der  Hauptfächer. 
IVsr  Zeichonlehrer  als  Künstler,  der  Tumlohrer  als  ganzer  Kerl",  der 
Gescliichlülehrer,  der  Physiker:  sie  alle  können  sich  völlig  das  Herz  der 
Klasse  erobern ;  denn  bekanntlich  ist  die  kollektive  Einstellung  des  Kindes 
entscheidend,  und  viele  Fille  of feobaven,  daft  der  Pidagoge  nichts  mehr 
filrchteu  mflftle  ab  kollektiven  Ruf:  etwa  der  LicherlicUrait,  der  Sclirul- 
ligkeit  u*  a.  Die  Stellung  der  Jugend  zur  Erhebung  selbst  ist  so  in  erster 
Linie  gegeben  durch  die  Stellung  zum  voi^esetzten«  Erwachsenen.  Sie 
ist  wiedernm  unterschieden  nach  tieferer  und  höherer  sozialer  Schi<^t. 
Sie  verwick*!ll  sich  mit  Zunahme  des  /Uters  der  Schüler.  Erst  an  die 
zweite  Stelle  tritt  aii>daim  die  Frage  nach  der  Stellung  zum  Lehrstoff, 
die  ihieraeits  wieder  etwas  luaamnänlUUigt  mit  dem  Problem  kindlicber 
Ideale,  Uber  die  an  anderer  SieOe  einiges  ang<^geben  kL  Wie  sich  aber 
gerade  bei  Mädchen  die  Bcziehui^  zu  Lehrerpersönlichkeit  imd  Fach 
fast  zur  Ekstase  steigern  kann,  davon  Tagehuchpioben  einer  16/17  Jährigen 
ohne  wateten  Kommentar: 

„Ich  bin  so  «ehr  glücklich.  Wir  haben  wicdtu-  bei  .  .  .  IJnU'rrichl.  Arli,  nun  muß  wicf^f^r 
alles  gut  werden.  Wie  ^üddich  ich  war,  ais  ich  wieder  seine  elegante  Gestalt  am  Pult  sitzen 
miht  und  seine  Kelie  aicmtftmUbtm  ^nuM  hSrtob  die  a^tet  äeh  freue,  um  wieder- 

zuhaben. Wir>  scflön  aucs  war.  Acli,  alles.  Auch  dniimen  solch  schöner  Oktnh.  rtitr.  »ind 
er  MUxt  so  fröiilich  und  Yix  alle.  £r  sprach  auch  gleich  zu  mir,  ob  ich  ihm  nicht  etwas 
aui  Scholen  Leben  eniUen  woDe,  ich  tnüfilecloch  noch  acher  ctw»  davon  wuawn.  SeDüfr* 
versüinJlich  wußlo  ich.  Wenn  Ich  au(  Ii  par  keine  Ahnung  mehr  von  seinem  Lf'brn  gehabt 
hätte  —  ich  hfttto  doch  scher  sprechen  können  —  ich  war  ja  so  stob  und  so  glücklich.  Ich 
werde  wehnuinif  fknfi^  Min  b«  meiner  ausgesprodiene»  Begabung  ßorede  fOr  die  deutsehen 
Stunden  dann  noch  Fleiß  .  .  .  das  muß  sicher  etwas  werden.  Wie  ich  mich  auf  seine  .\uf- 
sitze  fireue,  nein,  auf  meine  AufsSIze  .  .  .  ach  ich  weiß  selbst  nicht,  ich  weiß  nur,  daß  ich 
^ückHch  bin,  uud  alle  Menschen  liebe,  selbst  die  .  .  .  neben  mir.  obwohl  sie  so  entsetzlich 
oaeh  Sehwefebeifi»  riecht  Ich  Hd»  «ie  tiicb«  und  ich  rflcke  ihr  ein  hisehen  niher.  Wenn 
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kh  .  .  .  «ngneke  rieche  ich's  ja  doch  nichL  leh  wage  gar  nicht  X.  Y.  anaugiM^eo.  die  Ml 
gani  vol  vor  GlOck..  Ach  wini  4»  ein  Winter  weiden  .  .  .** 

• 

„  lif^st  jetzt  immer  einmal  wöchentlich  tni*  on^  rioii  Wallenstein,  und  twnr  am 

Nachmittag  m  der  Schule.  X.  Y.  liest  immer  die  Tiiekia,  wunderhObach.  Er  rerteilt  die 
RoUea.  uh  ioll  durduMi«  den  Illo  lesen,  X.  Y.  hat  er  «neh  nicht  £är  die  Thekla  vorge- 
schlagen, sondern  erst  auf  unser  Dringen         er  nach  und  überließ  ihr  die  Rolle.  Als 

aber  eine  Minnerrolle  lesen  sollte,  sagte  er:  „Nein,  nicht  Sie.    Sie  können  nur 

eine  Frau  verkörpern."  Ganz  schwarz  ist  es  mir  plötzlich  vor  den  Augen  geworden«  vor 
namenloser  WttU  So  eine  Geschmacksverirrung  ist  nur  ja  überhaupt  noch  nicht  voru'f^kommfn. 
Die  häfiliche  .....  mit  den  steifen,  hölzernen  Bewegungen,  dem  eckigen  Körper,  die  so 
luchta  EinachaieidwlnJea,  Anaiehenilea  bat  Total  lempenmenlloa.  IXe  anaeren  Schafe  haben 
natürlich  das  Kompliment  g:ir  nicht  venttindcn.  Ich  war  so  aufgeregt,  daß  ich  üIh  rh-mpt 
nicht  aufpalke,  aucu  gar  nicht  mitlas,  sondern  lebhaft  auf  X.  Y.  einsprach.  Er  wandte  sich 
etn  paannal  sehr  bttie  nach  nur  wn,  wie  kann  ich  denn  da  aber  acnwen^eni  Wie  

las.  fingen  X.  Y.  und  ich  ganz  entsetzt  zvi  zisclien  an.  Ich  glaiilw?  sogar,  sie  hat  gut  gelesoa, 
aber  deswegen  war's  doch  selbatverstindlich  achlecbL  Ach,  ich  bitte  sie  erdolchen,  entstellen, 
enminlou  wtamen  und  ihn  dam.  iüs  X.  Y.  lesen  mofile,  puffle  ich  sie  ffirchteriich  —  na. 
und  es  ging  großartig,  so  großartig,  daß  er  ihr  sagen  mußte,  wie  hübsch  sie  lese.   Ich  guckte 

triumphierend  zu  herüber   und    machte   sofort  eine  beißende  Bemerkung,  aber 

als  icn  den  Kopf  zurückdrehte,  sah  er  mich  plötzlich  an,  so  furchtbar  traurig,  ich  weiß  adfaat 
nicht  wie,  una  fragte,  ob  ich  etwas  bitte,  daß  ich  heute  ao  auffallend  lebhaft  wäre.  Ich 
schwieg  und  dn-liU*  mich  weg.  Er  sali  mich  nocl>  ein»»  Weile  forschend  an.  ich  hatte 
fürchterliche  Angst,  er  würde  mich  noch  etwas  fragen,  und  dann  hätte  id)  unmenschlich  zu 

heden  aage&ngen.  So  aber  «agte  or  nicbta.*' 

Und  als  Gegenstück  hierzu  den  jungen,  etwa  18  jährigen  Gymnasiasten, 
der,  unter  der  üblichen  Anlehnung  ao  Zeitschriftenessays  und  Tagos- 
zeituugsauf Sätze«  sich  entrüstet: 

„DIE  SCHULE. 

Die  beate  Schule  ist  es,  ui  keine  Schule  zu  gehen.  So  paradox  dieses  Wort  Zolas  auf  den 
onlen  Augenblick  erKheint,  so  hat  es  doch  eine  Borachtigang.  Denn  für  wen  ist  die  Schule 
nicht  fin  Grpupl,  und  wer  sehnt  sich  nicht  heraus  au»  airspm  Ort  des  Schreckens.  Aber  bi 
denn  nun  wukUch  der  geringe  I^rneifer,  die  Faulheit  dtir  heutigen  Jugend  der  Grund,  da& 
alle  jungen  Menschen  sich  heraussolmen  aus  der  Schule  wie  aus  einem  Gefiblgiui?  Daa  taiie 
ein  trauriges  Zeichen  für  die  Metiscldieit.  Nein,  jeder  Mensch  h-rnt  güm  das,  wa^  ihn 
interessiurt,  und  ihn  interessiert  vielem,  wenn  es  nur  nicht  auf  eine  uncrlrughche  Weise  an 
ihn  herangebnicht  wlid.  Aber  das  geschieht  in  der  Schule.  Sie,  die  so  angenehm  fflr  die 
Menschen  si  in  Vnniite.  sie  wini  üitien  verekelt.  Vor  allem  durch  die  Lehrer,  von  denen 
unter  zwanzig  unvvrnünftigen  \icllcicht  einen  guten  gibt.  Dann  dadurch,  daSi  sie  die  Oe- 
danken andrer  una  gedankenlos  hiniunehmen  lehrt,  aber  Anachauung  und  aeUbalindiges 
Denken  nm  ,ibnipewi'5hnen  sucbl.  Damit  hängt  die  unglückliche  Wa!d  der  Lehrgegenxtände 
zusammen,  die  man  für  den  jungen  Menschen  für  unerUülich  hält.  Und  femer  dadurch, 
dafi  die  Schule  gUubt,  der  SoiOler  gehSre  ihr  allein,  und  ihn  bis  in  die  Nacht  mit  ihren 
An^phen  festbäli. 

.....  Was  sind  es  doch  für  Menschen,  die  ihm  au  sog.  Erziehern  g^eben  w^den. 
Leute  aind  ea,  die  jahnus,  jahrein  ihren  Gcero  lesen  und  infolgedeaBen  auch  von  nichla 

anderem  metir  wissen,  Pedanten  sind  es,  die  bei  Je<I(;m  Anlaß,  wo  es  nicht  nach  der  alten 
Ordnung  geht,  aidi  die  Haare  ausraufen  möchten.  Menschen  sind  es,  die  nicht  verstehen, 
da6  der  Schiller  für  noch  etwas  anderes  Interesse  hat,  als  für  die  Schule.  Wüteriche  sind 
ea»  die  an  nichts  Freude  haben,  aL^  wenn  sie  ihre  Jungen  rxclii  qullan  können.  Unx^issende 

Menschen  sind  es,  die  von  ihren  Schülern  verlK'«i5ert  werden  miis^en.  und  die  sich  dann  auf 
hinterlistige  Weise  an  ihnen  rächen.    Das  sind  so  ungefähr  uuä«jre  „Erzlüher".  von  denen 

ich  iSüt  jeden  ein  Beispiel  anführen  könnte  

Denn  da5  HauplLestrebeii  der  nieeslen  Lehrer  ml  es,  erstens  üir  Pensum  recht  dnrcb.'i.V.nuf  n 

abtr  keinen  Sclirilt  (brüber,  und  dann  —  ihre  Schüler  zu  ereichen  Sie  m 

lu  machen,  die  ihnen  au&  Wort  gehorsam  sind,  die  natürlich  keine  andere  Meinung  haben 
dOifen,  ak  die  ihrea  Lehma  und  die  aie  von  ihren  «laton  Schuljahren  daau  anleiten,  in 
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ihren  Lehrem  das  Abbild  alles  Guten,  Schönea  und  Gerechten  zu  seheo  .....  Es  gibt 
viel»  Rezepte,  wi«  man  ach  dia  Liab*  aeimir  Lahsar  «nraiiian  'kaiiiit  wann  man  lia  in  dao 
Ferien  besucht,  ihoau  AmichlakaitBO  adiick^.odar  ibnvQ  in  der  Zeil  der  Venalninf  gar  «UMn 

Hasen  bringt 

2.  Lehrfach  und  Lohrstunde 

Als  man  zuerst  daranging,  sich  für  die  Interessen  der  Schüler  s^egenuber 
dem  Unterricht  in  Untersuchungen  zu  orientieren,  hatte  man  zunächst 
schlechthin  statistische  Erhebungen  über  das  beliebteste  Unterrichtsfach 
gGwx>lIt.  Alsbald  sei^  sich,  da6  aclioa  dieae  Fnge  nicht  kicht  ni  beant- 
worten war,  denn  die  Angaben  der  Jugend  adiwanken.  Man  war  daher  tu 
wiederholten  Befragungen  gezwungen  und  entwickdte  erst  so  gewisse 
Mittelwerte.  Doch  schon  traten  newe  Rerüenlcon  auf.  Es  zeig-te  sich  nämlich, 
dafS  man  zwischen  Beliebtheit  und  Unbelicbtiieit  von  Fächern  wie  von 
Stunden  trennen  muß.  Beides  ist  zweierlei  und  hängt  zusammen  nut 
gegebenen  Schulverhältnissen,  wie  B^^ungsrichUmgen.  Außerdem  suchte 
man  die  Benehung  zur  privaten  lieUingsbesdiSftigung.  Nach  lA>de  (91) 
und  KdW  (89)  ist  heute  die  Unt^uchung  Kesselrings  (90)  am' 
geeignetsten,  uns  ein  Bild  von  den  schuluchen  SteUungaalunen  d^  Kinder 
und  .Tn^TPnf Iiichen  zu  bif^len.  Er  ^^trllte  sfine  Forschungen  in  Pr;iparanflen- 
schulen  und  Semiiiaren  Süddeutschlands  an.  Man  wird  daher  ajinehmen 
müssen,  daß  .sich  wis.se  und  vielleicht  sehr  wesentlidtö  Unterschiede 
ontar  anderen  Bedmgungen  zeigen  würden. 

Die  beigegebenen  Tabellenausschnitto  mögen  die  Resultate  darstellen. 
Was  Kesaelrings  Ergebnisse  bei  Seminaristenldaasen  anbelangt,  so  erwies 

sich,  daß  die  Fächer  zunächst  stufenweise  sich  nach  ihrer  Beliebthieit 
bzw.  Unbeliebtheit  ordnen  lassen.  Positiv  werden  Physik,  Deutsch,  Pädago- 

fik  und  Naturgeschichte,  negativ  G<*ographie,  Orr^olsplel  usw.  bewertet. 
)azu  tn  ton  so^nannte  doppelseitige  oder  bipolare  Fächer  und  Fächer 
\on  verschwommener  Charakteristik,  mit  Lipmann  (181)  indifferent 
genannt.  Mit  wachsendem  Alter  wird  das  Urteil  der  Scnüler  immer  aus- 
geprägter und  bestimmter.  Bei  technischen  Fächern  (wie  Musik,  Zeicfaneo, 
Tiunen)  spielt  die  Begabung  im  Urteil  eine  stark»  Rolle.  Die  Abhängigkeit 
der  UnbeUebthfiit  eines  Fachs  von  dw  T^i^^p^iffff^nliirhV^t  ist  deutlidi 
gegeben,  jfammel  (88)  hnt  ihm  giegenöber  bei  einer  nfvlpren  Unter- 
suchung ein  viel  stärkeres  Her> orln  ton  flrr  Mathematik  in  der  Hcliobthoit, 
der  Chemie  und  Geschichte  hinsiclillich  Unbeliebtheit  festzustellen  ge- 
glaubt. Obereinstimniung  beider  Forscher  in  positivem  Bewerten  des 
DenCschen,  Indif  ferens  der  Religion  und  des  Freihandaeiclinens,  Bipolaritit 
der  Geographie:  Kammeis  Material  ist  Schülerschaft  einer  ^hereia  Lehr- 
anstalt. Andererseits  hatte  Kesselring  Yolksschfller  untersucht,  deren 
Ans^fiben  ziemlich  Iwfrnrhtlirhp  t"'bprein«?tinimung  mit  Ergebnissen 
II.  Siems  (92)  bei  einer  ähnliclien  ümfra^  erschließen  lassen.  Rechnet 
als  Ganzes,  ebenso  Deutsch,  wurden  dort  bipolar.  Auf  die  Gegensätze  der 
ersten  (als  Hausarbeit)  und  der  zweiten  (in  der  Schule  selbst)  veranstalteten 
Umfrage  Sterns  sei  besonders  verwiesen,  weil  dabei  MüieueinflQsse  deut» 
•  lieb  zutage  treten!  Erdkunde  und  Geduckte  sind  wesentlich  geachtetem, 
wenn  der  Schfikr  in  der  Schule  befragt  ward.  So  ist  denn  der  Gedanke 
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Belieb  tlieitakoeffisienten 
Vorhlllii»  d«  BdiilillieitN  (t)  und  UnbdUillMilf-  (b)  AngüieD 
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KeBselrings  —  abgesehen  von  Betontuig  völliger  Anonymität  der  Angabeo 
—  sehr  richtig,  da&  er  außerdem  nach  der  liebsten  „Stunde"  wngm 
1h ßt.  Donn  hinter  ihr  ruht  oft  gerade  das  fes^ndc  Element  flor  persön- 
lichen Einwirkung  idee  I^hrers,  das  innere  Verhältnis  zu  einem  führenden, 
anregenden  Erwachsenen.  Viele  beliebte  Fächer  sind  dem  Schüler  unaus- 
stehüch,  da  sie  durch  ungeeignete  oder  unsympathisch  erscbttoeode  Pld- 
agogea  herabgewürdigt,  verlangweüigt  weraen.  Manch  trockener  Stoff 
wird  unter  dem  Einfluß  des  genialen  Enielien  funkelnd.  Dies  venil 
die  Stellungnahme  zur  liebsten  Stunde. 

Es  ist  sunichsl  äberfaaupl  sehr  inloreeeant  lu  gebm,  wie  die  Angaben 
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begründet  w«rden.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  langsamer  Vortrag,  das  Sitzen 
mit  verschränkten  Armen  genügt,  den  Lehrer  mißliebig  zu  machen. 
KoUektivnrteile  fanden  ebenso  hfiufig  statt  und  4ftor  bei  jüngereo  Jahr- 
gftngen.  Wo  nun  Ob^instimmunJ^  zwischen  Stunde  und  Fach  nach 
irgendeiner  Richtung  eintritt»  ist  ansunebmen,  daß  dem  gam  besonders 
tiefsitzende  Interessen,  positiver  oder  negativer  Bewertung,  mit  gev^ssen 
Einscln^nkuDgen,  vielleicht  auch  Begabunj^en,  entsprechen.  Es  gibt  be- 
liebte Fächer,  die  nicht  unter  den  liebsten  Stunden  auftreten,  da  sie 
geistige  Anstrengung  konzentriertester  Form  bedingen.  Im  ganzen  erweist 
sich»  da6  die  ReaUen  beUebler  als  die  Hauptf&cfaer  werden,  daft  Turnen 
meist  unbeliebt.  Zeichnen  stets  beliebter  als  Stunde  denn  als  Fac^  aus- 
f&llt.  Mit  zunehmender  geistiger  Entwicklung  tritt  historisches  Inter^se 
zurück,  werden  <lie  anderen  wisse-nschaftlicncn  FarTier  hdiobtcr.  An- 
fänglich dominieren  Geschichte  und  Fertigkeiten,  später  l*ädagogik. 
Deutsch,  Ph^'sik,  Chemie.  Die  Religion,  oft  indifferent  btnvertct,  inter- 
essiert in  den  oberen  Klassen  mehr.  Man  gedenke  hierbei  aber  auch  stets 
der  Inkonstant  des  Lehrstoffes.  Diese  Frage  bat  keine  bisherige 
Uatarsuchung  recht  iieachtet.  Religion  in  den  unteren  Klassen  ist  vielfaä 
Auswendiglernen  von  Geschichten,  Chören,  Versen.  In  den  oberen  Klassen 
wird  sie  Kultur-  und  Kirrhonfresrlurhte,  pliilosophi'^rhe  DopTncnerörterung 
und  so  fort.  Die  Geographie  wird  sehr  schvvankenrl,  das  Tnmen  von 
Volksschülern,  Pniparandf'n  im  Enlwicklungsalter,  aber  aiuh  im  Seuiiji;ir 
stets  wohlwollend  bewertet.  Das  Interesse  für  die  Realien,  d.  h.  Botanik, 
Zoologie,  Biologie  biw.  Physik,  Chemie,  steigt  ebenfalls  an  mit  dem 
sunehmenden  Alter.  Klassengeistnnflüsse  und  Wirkung  der  Lehrer- 
persönlichkeit auf  Beurteilung  eines  Faches  oder  einer  Stunde  nehmen 
gleichfalls  langsam  mit  dem  Alter  ab.  Sehr  interessant  ist  ebenso  die 
Begnindiing^  für  bestimmte  Lieblingsstunden  zu  erfahren :  die  l^^t/te 
Wochenstunde,  die  Stunde  voll  morgendlicher  Kraftbeläligung,  die  Stunde 
ohne  erhebliche  geistige  Anstrengung,  die  Stunde,  die  Betätigung  durck 
Experimentieren  bringt  —  «e  ist  oft  beliebter  als  andere.  Langeweile, 
Faulheit,  LehrerpersOnUcfakeit,  geringe  Ennüduneswirkung,  geringe  per- 
sOnlicbe  Veranlagung  des  Betreffenden  machen  dieses  oder  jenes  immer 
wieder  unbeliebter.  Es  ist  auch  kennzeichnend,  was  die  Schüler  am  Er- 
zieher positiv  bewerten:  „G<^schelthcit,  Frische,  Humor,  systemnti'^rh 
vorgehender  Unterricht,  Gerechtigkeit,  mittlere  Disziplin,  ohne  Lnxlieit, 
ohne  Scharfe."  Vor  allem  muß  er  jede  Langeweile  unterbinden.  Der- 
gMchen  Angaben  werfen  aebr  deudkli  Licliter  auf  die  inneren  Gründe 
der  Stdlungnabme  des  Schülermaferials  zum  Unterricht.  —  Kessel- 
ring (90)  hat  endlich  auch  nodb  LMblingsbescMlftigungen  festzustellen 
p-r^nrht.  Sie  stellen  ja  gleichsam  Erholungswerte  dar,  außerdienstliche 
Gegengewichte.  Bei  den  Schülern  zeigt  sich,  daß  die  Lieblingsbeschäf- 
tigung immer  gern  aus  verwandten  Gebieten  genommen  wird,  die  an 
die  Beliebtheitsfächer  oder  -stunden  grenzoi.  Oft  aber  stimmen  sie 
ganc  mit  Fach  und  Stunde  fibenna.  Als  Lieblingsbescbiftigung  gilt 
da  LektOrsv  GrObeln,  Geselligkeit,  Niederachnihen  eigener  Gedanken, 
Zeichnen,  Schwelgen  und  Traumon,  Touren  machen,  Wandern,  Rodeln, 
Handwerk  usf.  Die  beigegebene  Tabelle  erteilt  auch  daröber  Auskunft. 
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Sie  zeigt  iint  deutlich  die  Erholungswerle  der  Sdifilersdialt,  nnd  tioli 
obiger  Obereinsümmungeii  mit  Fach  uod  Stunde  rnuft  man  beachten» 

daß  immer  noch  gut  a5  Pioaent  sich  eine  Lieblingaheschfiftigung  aus 
reiner  Erholungsbedftrftigkeit  aussuchten.  Hier  findet  man  dann  bereits 

ÜbergSnge  zur  modernen  „Polarität  der  PersöriHrhkoit",  von  der  ich 
an  anderem  Orte  berichtete  (86),  und  die  die  kommende  Zeit  mych  viel 
öfter  zeigen  muß.  Grundsätzlich  erweist  sicii,  d  ilS  Lieblingsb«  :,cliäfti- 
gungeu,  die  Genuß  und  materieller  Freude  dieoen.  langsam  mit  deui  Aller 
surüclcffehen;  doch  es  sind  Friedeneunleranchungen.  l>ie  ernstsfen,  viel- 
fach MS  hefligstee  Ideal  gepflegten  LiebllngsbeschXftigungen  wachsen. 
Ebenso  die  Lkhe  und  das  Interesse  zum  Lebensbenif:  wie  übefbaiupt 
Kesseliing  beobachtete,  da&  daher  vielfach  Stunden  oder  Fächer  miß« 
fallen,  weil  sie  tu  weitabgewandte  Inhalte  bringen.  Die  Freude  am 
Reisen,  am  Dichten  und  an  den  sog.  „Möchte-Idealen",  das  heißt  jenen 
Wünschen,  die  einer  gewissen  ünbefriedigtheit  im  augenblicklich 
wählten  (z.  B.  Präparanden-)  Berufe  ^tstammen,  nimmt  ^)eofalls 
langsam  zu. 

Das  Bild,  welches  eine  Diagnose  der  Beiiehungen  swischen  Sdifiler 
und  Untenicht  Helel,  aeigt  also  verwickelle  Verhältnisse.  Immer  seib- 
stindiger  und  also  auch  kritischer  wird  der  Jugendliche  Gthl.  So 
kommt  es  denn  auch,  daß  beute  bestimmte  Ridhtlinien  zur  Durcb* 

fuhrung  gelnnirten,  die  das  eingangs  erwähnte  —  und  mit  d!e<en  aUg«>- 
meinen  linterrichtsstellungnahmen  zusammenhangende  —  Verhältnis  der 
Jugend  zu  den  Erwachsenen,  den  Erziehern  gunstiger  gostalteii.  Als 
einen  Versuch  hat  man  die  sogenannte  „Selbstregieruug  der  Schüler 
antenrammen:  die  Schülerschaft  aus  sich  und  fOr  sidi^  verantwortlidi 
mit  et||enem  Yerwaltungssystem  und  eigener  Obrwkeit.  Der  Klassen^eist 
und  die  SilbstentwickUing  des  Individuums  im  Unterricht  kommen  zur 
Macht.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  einzelner  Kreise  scheint  diese 
Methode  die  Beziehung  der  Schüler  sum  Unterricht  gut  zu  beeinflussen. 

G.  DER  UNTERRICHT 

I.   Vorstellungskreis  des  Schulneulings 

Oenan  wie  in  der  Psychiatrie  vormals  die  Kennlnisprufung  das  Maß 
der  Intelligenz  sein  solMe,  begann  auch  die  j)ädagogische  Psychologie 
ihre  ersten  statistisch-psychologi>^chen  Untersuchungen  am  Problem  des 
geistigen  Inventars,  das  der  Schulneuling,  später  auch  das  Schulkind 
fiberbaupt  aufweist,  das  -es  mid>ringt  von  Hause.  Die  Methodik  war 
sehr  bequem  und  die  Fragestellung  mindestens  interessant.  Angewendet 
auf  die  Unterrichtsverfahren,  hätte  ja  ein  Verjgleicli  /\<ischen  ursprüng- 
lichem und  späterem  Inventar  eine  Art  Bilanz  der  Pädagogik  übear- 
haupt  darstellen  können.  Daß  man  nicht  so  weit  kam,  liegt  vor  allem 
im  Wechsel  pädagogischer  Anschaunriir<M!,  Nicht  so  sehr  Kenntnis  will  man 
heute  geben  als  Können.  Aufs  Wiss^'ri  kommt  es  weniger  an  denn 
auf  das  selbstäiKÜ^  Denken,  das  Tun,  das  Beherrschen.  Es  ist  ober 
klar,  daß  ein  Lehrer  ganz  anders  mit  größerem  geistigen  Invonter 
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arbeiten,  daß  er  leichter  Beziehungen  zwischen  mitgebrachtem  und  neuani 
Inlialt  finden  kann,  ab  dort»  wo  du  Inventar  dürftig  war.  Daher  rechnet 
m  flieh  auch  die  Methode  von  Frau  MonteeBori  (96),  von  der  noch 
SU  sprechen  sein  wird,  als  besondere  wertvoU  an:   daft  sie  durdi  be- 

stiramto  psychologisch  gegebene  Untorrichlsverfahrcn  den  grLstigen  Stand 
der  Schulpflichtif^n  vorher  künstlich  auf  höhere  iÖtufe  bringen  konnte. 

Bereits  um  1880  machte  Hartmann  (9^)  in  Annaberg  mehrere 
Jahre  hindurch  entsprechende  Aufnahmen  des  „Vorstellungskr^ses"  der 
Schulkinder.  In  Amerika  hat  Hall  (g3),  in  Italien  Lombroso  (gS), 
in  Deutschland  Seyfert  (98)  und  andere  Forscher  später  ahnliches 
unternommen.  M^imann  (11)  verweist  mit  Recht  darauf,  daß 
iiatörHchcrw*eise  die  Methoden  versrhiedcnen  Wert  Kf«?i!5ten.  Nach  meinen 
Erffihrurigen  ist  die  Methodik  der  begrifflichen  Festlegung  —  fast  auf 
dem  Wege  der  Definition  —  auch  dem  Kinde  wie  dem  Un^bildeten 
gegenüber  nicht  sehr  geeignet.  B^ser  ist  schon  Darbietung  dinglicher 
Inhalte,  Zwedcangabe,  Bilderklärung  un<f  thnlich  Konlcretes.  Das  Er- 
ffebnis  aller  bishengw  Beobachtungen  ist  dies,  daß  im  Durchschnitt  die 
Kind^  mit  iufiersi  ddrftigem  Vorstellungsinhalt  zur  Schule  gelangen. 
Unklare,  verschwommene  Vorstell nnp^fn  hindern  den  klaren  \blauf  neuer 
Donkprozesse,  die  der  Lehrer  anzuregen  sucht.  Das  KintI  hat  große 
Befähigung,  fU  kanntes  wiederzuerkennen,  analogisiei  l  dafür  alicr  \im  so 
leichter  und  verwecliselt  Almlichkeit  mit  Gleichheit.  Eine  sehr  wich- 
tige Seite  der  Sache  hXngt  mit  4er  Spracheotwicklung  (s.  o.)  zusammen. 
Der  grftßte  ProsentBatz  aller  Aufnahmen  verlang  Wort-  und  Begriffs- 
erklärung:  „Was  ist  ein  Telephon?",  „Was  ist  ein  Kalender?"  und 
ahnliches  mehr.  Vergleiche  mit  iinjrehiMt*ten  Erwachsenf^n  haben  mir 
gezeigt,  daß  (Vn'*  Art  Inn-lj-isiisch  richtiger  Wortbeschreibung,  ja  Sprach- 
bi'berrschung  \  um  einfachen  Manne  nicht  zu  verlanjjen  ist.  Nicht  nur  in  dem 
Sinne,  daij  er  niemalü  granunatisch  richtig  sprechen  lernt,  sondern  auch 
weil  er  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  Wortbedeutungen  begrifflich  zu  erfassen. 
Wir  tun  vielfach  dem  kindlichen  Geiste  unrecht,  wenn  wir  v<jn  ihm 
etwas  verlangen,  was  der  Erwachsene  nicht  einmal  leistet.  Überhaupt 
haben  gerade  die  bLsherigen  Arbeiten  zur  Erhebung  des  \'orstpnnngs- 
kreisos  zu  sehr  theoretische  Forderungen  geboten.  Der  liegriff  prak- 
tische Intelligenz"  ist  ein  Ergebnis  erst  neuester  Forschung.  Daher  ist 
die  Kalenderdefinition  mit  „da  kann  mau  was  abziehen"  längst  nicht 
SO  auffallend  schlecht,  als  man  früher  meinte.  Die  ^^eistige  Entwicklung 
des  Erwachsenen  ist  gegenflber  der  des  Kindes  oft  gar  nidit  so  erhebUca 
woitcrgediehen.  Aber  das  ist  richtig,  und  dies  benutit  auch  das  In- 
telligenzprufverfahren  nach  Binet-Simnn  (p.  n.)  mit  voüoni  Nutzen: 
ein  gewisser  definitorischer  Fortschritt  bei  begabteren  Personen  zeigt  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Vorstellunn'on  werden  begrifflich  immer  all- 
gemeiner verstanden;  nicht  zuiällige  l:^uizelheiten  sind  das  Merkmal 
«ms  Inhalts.  Der  Kalender  avanciert  beim  xw51f  jlhriAen  Begabten  su 
,,er  ist  ihnlich  wie  dn  BOd:  er  zeigt  die  Tage  und  Monate  an**;  xwei 
Jahre  spSter  heißt  es  dann  bereits:  „Er  ist  eine  Zusammenstellung;, 
bei  der  man  das  Jahr  in  Monate,  Wochen,  Tage  eingeteilt  hat.  mrin  sieht 
darin  das  Datum  nach."  Aber  es  bleiben  immer  wieder  nur  besondara 
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Außenseiten  der  ail^emciiicn   Intelligenz   und  Dinge,  die  der  ällerea  < 
Scbnlo  besonders  wertvoll  ersdMinen.  Hmnikomint,  daß  das  geistige 
Inventar  sehr  schwankt  oacfa  dem  Aufenthaltsorte  des  Kindes.  Das 
Stadtkind  hat  keine  Ahnung  von  Inhalten  der  Natur.  Das  Landkind 

ist  im  ganzen  hilflos  stadüschcn  Vorstellungen  gegenüber.  Trotzdem 
kann  beobachtet  werden,  daß  im  sogenannten  allgemein  menschlichen 
Bewußtseinsinhalt  die  T.andkinder  fiberlegfii  sind,  während  z.  B.  die 
des  Industriepruictariuls  dxc  gröbste  Minderwerügkeit  allex-  Kinder  bieten. 
Die  kindlichen  Vorstellungen  nnd  im  ganzen  femer  stets  noch  —  wie 
zumal  Pohlmanns  ^9*7)  Untersuchungen  erwiesen  —  individualisierter 
selbst  als  beim  ungeDildeteren  Erwachsenen.  Doch  prigt  sidü  der  Alters- 
fortschrltt  durch  Zunahme  objektivierterer  Inhalte  aus.  Der  allgemeine 
Fortschritt  selbst  ist  äußerst  zufnIÜf?.  nuch  der  <lrr  Entwicklung  von 
Wortbedeutung  und  Saclivorstelhni;.': :  HiiKi  riiis  i^t  immer  wieder  die 
sprachliche  UnbehulfenheitI  Sie  erwirkt,  daß  mau  —  zumal  aas  prak- 
tischen Handlungen  —  beobachtet,  wie  der  wiiidiche,  geistige  Inhlül 
dee  Individuums  weitaus  reicher  ist,  als  jene  Art  von  Prüfung^ 
dartut.  Je  naher  die  betreffenden  Begriffe  allerdings  dem  Erfahrungs- 
bereich des  Kindes  zugehören,  um  so  eher  lernt  ^  die  übliche  richtij^ 
Bezeichnnnp'  nnd  den  Sachen tsprechenden  Inhalt.  Abstraktion  und  Logik 
sind  Ix'im  Kinde  kaum  vorh;ui(J*  n :  immer  im  Sinne  der  schulgcmnßen, 
fast  philosophischen  iiiusteiluug.  Selu*  häufig  iiat  das  Kind  vou  seinem 
Standnimkt  aus  nur  recht;  w  i  r  sehen  es  als  Witz  oder  Kuriositit.  Wenn 
ein  kleines  Bfädclien  bei  Enihlung  der  Paradiesverlreibung  bemerkte» 
da6  »»der  Hebe  Gott  da  sehen  konnte,  was  er  für  Keile  gssnacht  hatte*' 
—  so  war  das  sicherlich  nicht  <Iio  Moral"  von  der  Erzählung,  aber 
trotzdem  ein  logischer  Schluß,  der  in  früheren  Zfiton  Anlaß  zu  pein- 
lichsten theologischen  Dl>ku>si<>ti<  ii  hätte  werden  können.  Wenn  man 
neuerdings  etwa  Reihen  bilden  läßt  aus  Begriffen,  die  nach  logischem 
Gesichtspunkt  zu  ordnen  sind,  und  der  einfache  Bfann  sagt:  „Kirsche^ 
Pflaume-Erdbeefe-Gurke",  •  weil  sie  ihm  in  dieser  Reihenfolge  gut 
schmecken,  so  hat  auch  er  (wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  darstellte  [2  ^]) 
zwar  die  sog.  „logische"  Gedankenreihe  verfehlt,  recht  hat  er  trotzdem 
und  geistig  zurückgd>lid}en  hi  er  durchaus  nicht.  Die  Entwicklung  d^ 
aligemeinen  praktischen  Psychologie  ist  inzwischen  so  weit  gediehen,  daft 
man  heute  derorligo  Inventaraufnahmen  des  geistigen  Bestandes,  wie 
man  sie  noch  zu  Meomanns  Zeiten  kannte,  schwerlich  anerkennen 
kann.  Aus  diesem  Grunde  sehen  moderne  Untersuchungen  ganz  anders 
vor,  um  sich  ein  Bild  vom  Kinde  zu  geben.  Die  späterhin  vorgeführten 
Muster  von  „Beobachtungsbogen"  deuten  an,  daß  man  nicht  mehr  be- 
griffliche Sammelarbeit  und  Abfragemethoden  nimmt,  sondern  FunktioDS- 
diagnosen  treibt  und  Beobachtung  bei  der  praktischen  Arbeit. 

Trotz  allem  aber  sind  auch  jene  älteren  Untersuchungen  gewissermaßen 
wertvoll,  weil  sie  doch  pädagogisch-psychologische  Miwendung  sofort 
finden  kOnnen.  In  der  Tat  hat  Meumann  (11)  recht,  wenn  er  hervor- 
hebt, daß  sie  mindestens  die  Gefahr  der  Stimmungsschule,  des  mirdien- 
haff  fühlsmäßigen,  ja  des  ganz  zwangslosen  Unterrichts  erweisen. 
Nur  unter  Zwang  und  bei  Ausschaltung  der  die  allgemeine  Verschwommen- 
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heit  fördernden  Einzelheiton  kommt  größere  begriffliche  Klarheit  in 
den  kindlichen  Begriffsbesland.  Man  nin^  diesen  Vorzüt^  nicht  eben 
hoch  ansetzen.  Daß  er  im  Rahmen  der  geistigen  Entwicklung  eine  sehr 
wichtige  RoUe  spielt,  zeigt  sich  immer  dort,  wo  die  Frage  der  allgo- 
meinen  Begabung  spruchreif  wird;  so  in  der  Einheitsschule*  Dean 
auch  du»  praktuoie,  das  techmscfae  imd  konkme  Denken  wind  nur  ge- 
fördert durch  KUrung  und  Systematiaienuig  rein  abstrakter  Inhalte 
und  dnich  Erweiterung  des  bewiißt  gepflegten  YorftteUungBachatzes.  In 
die&em  Sinne  freilich  sind  derartige  Aufnahmen  geistigen  Inventars 
für  die  expeiimeatelie  Pädagogik  auch  heute  noch  von  Wichtigkeit. 

a.  Entwicklung  elementarer  Schulfunktionen 

  • 

Die  f  fir  jedes  Kind  wichtigslen  Elemenlarficher  sind  Lesen»  Schreibeii, 
Rechnen.  £s  ist  naturlich,  daß  hierüber  eine  aemlich  umfiSngliche 
pädagogisch-psychologische  Literatur  besteht.  Denn  über  den  Rahmen 
der  Schule  seilet  hinaus  bedeutet  <l.i.s  Werden  des  Schulzöglings  in  diesen 
drei  FSchem  geistige  Entwicklung  überhaupt.  Man  könnte  auch  andere 
Fächer  noch  hinzunehmen;  doch  ist  die  Frage  des  Zeichnens  wie 
der  Sprachentwicklung  bereits  im  ersten  Teile  eingehend  erörtert  worden. 
Und  das  Auseinandenelieii  sonstiger  sdiulisdier  Gebiele  (wie  Natur- 
wissenschaft» Geschichte,  Turnen)  wäre  hier  su  weitÜufig,  andererseits 
auch  noch  zu  wenig  erforscht,  und  erübrigt  sicit  endlich  durch  ein- 
schlägige Ergänzungen  in  den  Ausführungen  über  die  Ausdruckskultur 
in  ihrer  Beziehung  zur  geistigen  Erweckung.  Im  übrigen  muß  hier  außer- 
dem auf  die  allen  diesen  S<>[ul<  rfragen  padäiL^oKi'^cher  Anwendung  inmiar 
zugTUodo  liegenden  arbeitspsjchologischcn  Funktionen  verwiesen  werden, 
wie  sie  im  ersten  AbschniÜ  zur  Erörterung  kamen. 

Das  Lesen  umfaßt  swei  Grundprobleme,  nämlich  erstich  den  kind- 
lichen Lesevorgang  (gegenüber  dem  des  Erwachsenen)  an  sich,  sweitens 
die  praktische  Frage  der  Schriftwahl  oder  den  bekannten  Schulstreil^ 
oh  Fraktur  oder  Antiqua  das  Richtigere  sei?  Hierzu  kommt  des  weiteren 
die  crundsätzlicho  Frage,  ob  analytisch  oder  syntheti^^ch  das  Losen  unter- 
richtet werden  solle?  Der  Vorgang  des  Lesens  ist,  wie  b^annl,  vielfach 
uniersucht  worden.  Zwei  Dinge  stehen  hier  im  Vordeivrunde  der  For- 
achnnp^:  die  Frage  der  Augenbew^gung  und  insbesondsre  ihr  Einfluß 
auf  die  Textorfassimg,  sum  anderen  das  Problem  der  Leseieit  Jene  beob- 
editeto  man  in  VenudiSQ  von  Erdmann,  Dodge  (99 — 100),  Javal, 
Huev,  Deaiborn  u.  a.,  taib  grob  mechanisch  durch  pneumatische  Über- 
lra£Tunpf  der  Aiip'apfelbewefnincT'"  niif  einen  Mareytamhötir  tmd  ein  K\Tno- 
graphion,  teils  wählte  in;iri  teiuere  indirekte  Beobachtungen  durch  Eern- 
rohr  oder  optische  IWgistrierung  des  Auges  seilest.  Für  den  zweiten  Fall 
kam  stets  das  Tachistoskop  zur  Anwendung,  um  festzulegen,  wieviel 
und  welche  Einheiten  von  Bucbstaben  wie  WortsD  in  Knmeiten  bei 
maximaler  AuÜDMrfcsamkeit  erfaßt  werden.  Das  Kiad  benimmt  sich  beim 
Leaeif  anders  als  der  Erwachsene.  Es  hat  gar  kein  sc^genanntos  »»Lese- 
feld",  sondern  reiht,  sehr  ähnlich  bestinunt^  Arten  von  Hirn  verletzten, 
Stfick  für  Stück  Buchstaben  aneinander,  gewinnt  so  erst  synthetisch  dss 
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Wortbild.    Von  dort  bLs  tut  Apperzeption  d^  Inhalts  ist  nlsdann  ein 
weiterer  Schritt.  Das  Erfasstn  des  Zusammenhangt^  ist  aber  gerade  der 
Hauptakt  des  Lesens.    Dieses  Zusammenfassenmüssen  verwirrt  zuiiäch.«it, 
ist  unmöglich.    (Äuijorlich  benützt  daher  die  Pädagogik  kleine  Hüfs- 
mittol,  wie  rechenschifiberBliDlidie  Sdditie,  die  immer  nur  ein  oder  iwa 
Zeichen  zugleich  darbieten,  so  da6  die  sonstige  Buchstabenfalle  nicht 
verwirrend  wirken  kann.)  Das  gewandt^  erwachsene  Lesen  beachtet  spater 
das  rein  Optische  nur  flüchtig;    man  spricht  außerdem  (meist  wohl 
innerlich  schnell  mit,  erfaßt  zusammengedrängt  den   logischen  Inhalt, 
nimmt  den  Salzsinn  auf  und  verbindet  ihn  sogleich  mit  entsprechenden 
assoziativen  Inhalten.  Es  ist  selbstverständlich,  daij  auch  hier  wieder  Lese- 
«md  sonstige  Typen  entsleben  müssea*  da  das  Leben  ein  „abgekOnctes 
Sprechen  und  Denken"  darstellt.  Das  Kind  lernt  schnell  das  t>Erwachaeneii> 
Ween'*.  Aber:  seine  Lesesynüx^  Mnd  ihm  längst  nicht  so  ausgeprägt  wie 
uns.  Es  errat  vielmehr,  und  zwar  subjektiv  deutend,  geleitet  durch  bestimmte. 
phantasievoUerc  Vorstellungen.    Es  liest  daher  Siimloses  besser  als  der 
Erwarhseno     Die   Perseveration   von   falschen   l^esartt^n   ist  großer,  die 
VervvecUsiuxigen  steigen,  die  Perzeplion  üborwi^t  die  Apperzeption  immer 
noch.  Der  Aufwand  an  Willenseneigie  ist  erheblicher,  denn  das  Kind 
liest  jeden  Buchstaben  einzeln.  Es  arbeitet  synthetisch,  wir  anaWtisdi. 
Wir  kennen  umfassende  Willensimpulse,  das  Kind  kleine,  häufige WiUeos- 
momente.  Die  pnd.irrogische  Folgerung  ist  gegeben:  die  Schule  mußdart»uf 
sehen,  das  Kind  zum  Erfassen  von  Gesamtkomplexen  m  bringen  und 
»»uiSerdem,   wie  Meumann  mit  Recht  betont,    zu  spraclilich-Iautlicher 
Ver\'ollkommnung  fülireii.    Denn  nur  dmch  Übersetzung  des  Gelesene«! 
ins  Sprachliche  wird  ein  guter  Iieseakt  verbui^.  Die  Trage,  ob  man 
analytisch  oder  synthetisch  unterrichten  solle,  hat  Witzig  (m)  u.  a; 
geprüft.  Er  fanfl  in  seinen  Experimenten  kaumgrundverschieideneErg^ 
nissß.  Keine  der  Metlioflfni  ist  leichter,  nur  sagt  das  syntlietische  Verfahn^n 
f^cm   schwächeren    S<  hüier  eher   zu,   während  das   andere  die  geistige 
Kntwicklung  mehr  lördern  hilft.   Das  auf  schrifllichem  Wege  Gebotene 
kommt    im    synthetischen    Verfaliren    schärfer   zum   Ausdruck.  Das 
snalytische  hingegen  fShrt  den  schwidieien  Scfafller  in  Verwirrung,  da 
dieselben  Scluutzeichen  stete  neben  anderen,  neu  kombinierten  stehen. 
Praktisch  ist  die  Relativität  (ausgedrückt  durdi  die  Gültigkeit  der  Yei^ 
fahren   für   bestimmte   Lese-   und    Lerntypen)   sehr  hcachtenswert.  — 
Die  andere  FraL^c  behandelte  das  Problem,  ob  lateinische  oder  deutsche 
Schrift  das  Gegebenere  sei.    Das  Problem  wurde  leider  mit  politischen 
und  rassebetonten  Dingen  verbunden  und  hat  auch  methodisch  noch 
keine  endgültige  Entoc£eidung  gebradit.    Aber  soviel  steht  nach  den 
Versuchen   von   Lobsien,  BMmer,   Lay  und  Schackwits  schon  fest, 
dafi  man  das  Einzelwort  vom  Gesamttextworto.  trennen  muß.  Während, 
wie  auch  die  Psychotechnik  der  Reklame  er>\'eist,  beim  F!n7elwort  in 
andersartiger   ümgebuncr,    aLso  dem   isolierten   Schriffk<)ni[)I(  \,  imnicc 
die  lateinische  Schrift  überlegen  ist,  steht  es  ansclteiiiend  mit  lextai 
anders.     Hier   fand  Schackwitz  (iq8)    —   allerdings   bei   nicht  ganz 
einwandfreier  Methodik  — ,  da6  die  Zahl  dn*  Augenbewegungen  in 
Anti^  betrichtycher  sei  als  bei  Frakturlarten.  E$  erklirt  sich  dieses 
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daraus,  daß  die  Großbuchstaben,  wie  das  gesamte  Schriftbild,  bei  Fraklur 
immer  rlmr.ikteristischer  ausfallen  als  dort.  Das  Aug©  macht  so  weniger 
KiK  klH-wt'^niiiL^fd,  und  die  Ermüdung  ist  daher  herabgesetzt.  Es  ist  selbst- 
veiblaudücii,  dali  hierin  eui  Vorteil  iür  die  Scliüler  liegen  kann.  Eine 

fans  andere  Frage  ist  die^  nn»  der  SdinlneuUng  sich  mit  Antiqua  und 
'raktur  abfindet.  Man  muß  in  dieser  Beziehung  mit  Meumann  (ii) 
darauf  verweisen,  daß  es  selbstverstAndlich  iQr  das  Kind  überaus  heiket 
ist,  iu  jungen  Jahren  sich  vier  (anstatt  zwei)  Alphabete  einzuprägen  imd 
diese  durcheinander  zu  benutzen.  Rechnet  man  hinzu,  daß  dieselben 
auch  noch  schreiben  soll,  so  belastet  man  tatsächlich  das  Kiiid  mit 
acht  verschiedenen  ßuchätabenreihen,  also  mit  loo  Prozent  zuviel.  Daß 
aiidi  neuere  Unternchtemethoden,  im  das  Sttbchenlegen  der  Aibeils- 
adnile,  der  Antiqua  entgegenkommen,  ist  sidierlich.  Die  Frage  bleibt» 
aber  die,  ob  der  Erwachsene  wirklich  auf  die  Fraktur  verzichten  atAlß 
die  ilim  psycho  technisch  Vorteile  bietet?  Eine  Verschmelzung  mit  naUo- 
ualen  Fragen  ist  übrigens  dabei  überflüssig,  da  auch  die  sog.  Fraktur 
keine  deutsche  Schrift  ist.  Die  Wirkung  auf  das  Ausland,  das  unsere 
Bücher  in  Deutschdruck  angeblich  nicht  so  leicht  lesen  kann,  spielt 
ebenfalls  Im  Bahroen  der  pSdBgogisdien  Psychologie  kdne  enIscheideDde 
BoUe.  Weitere  Untenuchungen  mfiasen  diese  verwickelten  Fragen  noch 
klären  helfen. 

Das  Schreiben  ist  bereits  seit  Preyers  (io6)  Zeiten  geprüft 
worden  und  auch  von  seilen  der  Grapholocrie  immer  zum  Gegenstand 
umfassender  Beobachtungen  ^eiiiacht.  Uns  interessiert  in  diesem  Zu- 
sammenhange nur  die  rein  unterrichtliche  Seite,  und  zwar  auch  nur 
hinsichtlich  des,  spezifischen  Kinderscfareibens»  Unter  Benutzung  des 
SchriftUingenausmcasens  oder  des  Schreibdruckes  —  gemessen  an  der 
KrSpelinschen  Schriftwage  (io4)»  die  sich  technisch  wiederum  auf 
dem  Verfahren  des  IVfareytanibours  begründet  —  hat  sich  heim  Er- 
wachsenen bekanntlich  zunächst  pezoigt,  daß  der  Mnnn  dmckhnftrr, 
langsam  mit  Gesanitiinpulsen  schreibt,  mit  rhythmischer  Vtjrteiiung  des 
Hauptdruckes  aui  ^e  Stelle  im  Worte.  Die  Frau  schreibt  schneller, 
ohne  starke  Gesamtimpulse,  mit  mehreren  DnK^mazima,  Drookabnahme 
bei  erhöhtem  Tempo.  Das  Kind  unterscheidet  sich  von  beiden,  wenn 
es  Anfinger  ist,  darin,  daß  natürlicherweise  jeder  EinaeU>uchstabe  sein 
Sondermaximum  des  Druckes  erhält.  Es  gibt  langsame,  druckreiche, 
unrhythmtsch  treartete  Schriftkurven.  Dabei  kann  der  absolute  Schrift* 
druck  übrigens  sogar  den  des  Erwachsenen  übersteigen;  das  Kind  ist 
nicht  etwa  „schwächer".  Beim  Schreibe  ohne  Linie  zeigt  nach 
Schlag  (109)  der  Anfinger  sehr  JToße  Budistaiieolin^.  Die  Schrift 
wird  später  kleiner  und  regelmäßiger.  Anffinglich  wird*  spontan  steil 
geschrieben.  Langsam  pflegt  sich  die  Schrift  in  Bechtsnei^iung'  zu  Indem. 
Auf  die  Spiegelschrift  ward  andererseits  schon  vcrwi^n  im  ersten 
Teil.  Die  Frage  der  Sleilschrift  selbst  ist  ebenfalls  ein  altes  ProblOTi. 
Frankel  (102)  verweist  auf  die  ungeheuren  Vorteile  dies«»  Schrift- 
modus  und  empfiehlt  —  auf  Grund  von  Stadien  an  Kindern  -~  die 
swangsmäßig  einsnffihrende  Steilschrift,  de  sie  die  tmumelriicfae  Schalter^ 
haltong,  Herabsetiung  der  Kurzsicfatigkeit  und  gera«les  Wachstum  fördeire« 
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wahrend  die  übliche  Schrägschrift  die  Keime  vieler  Cbei  durcii  un- 
zweckmäßige Leerung  von  Heft  und  Schreibendem  in  sich  berge. 
Dtfii  dadurch  aoä  die  ErntOdiiiigf  Inrabgesetit  wini,  ist  ebenfalls  klar. 
Der  Scholneuling  macht  des  weiteren  keine  Gr5ßenunterBchiede  iwiscfaen 
Grundstrichen  und  Längen.  Daher  wiren  auch  die  üblichen  Liniatun  n 
xweckmäßiger  einzurichten.  Erst  langsam  wird  die  kindUche  Handschrift 
schneller,  voller  Gesamtimpulse,  rhytlmaisch  gegliedert<»r.    TYio  kinflürhe 
Handschrift    kann    zwane^mfißig-    der    des    Erwachsenen  angeblichen 
werden,  wenn  man  im  iaki  ^uuch  Metronom)  arbeiten  lälk;  Aisdann 
aeigt  sich  eioe  erhOhln  Okonomis  der  Impulse.  Nach  Vorkge  scfarabt  ein 
Kind  gleicbmftfiiger,  unter  konstanterem  Dnick  und  beeMrer  Fonnnng 
der  Buchstaben  als  nach  Diktat.   Ist  das  Kind  freilidi  im  Schreiben 
fortgeschritten,  ändert  sich  dieses  Verhältnis  wiederum.    Im  übrigen 
liegen  zwischen  Lesen  und  Schreiben  sehr  ähnliche  Verhältnisse  hinsicht- 
lich der  VVillensfaktoreii  vor:    Impuls,  ruckweise  Innervation,  Beüehun^ 
zwischen  analytischem  und  svnlheliM^kem  EIrfassra    von  Einaeistücken 
bsw.  Geeemtfcmi^pkxen  der  Zeichen  (b^  GeObten  das  letslere),  alles 
das  wiedeiiiolt  eich  auch  hier.  Besondere  Beziehungen  bestehen  feroer 
darin,  daß  das  Individuum  stets  auch  lesen  wird,  was  es  schroilyt  ^der 
Blinde  fühlt  es  nach).  Entsprediend  ist  also  ein  ständiger  wechselseitiger 
Konnex   zwischen   beiden  'Schulfunktionen   s^ireben,   ein   Konnex,  der 
erst  beim  iMasciiinenschreiben  sich  verliert,  ja  b'j'^iiT  amlhon  n  soll.  Es 
gibt   ferner   interessante    (jbergänge    zu   kraakhaitaa   Störungen  des 
Schreibaktes  bei  ZurQckgebliebenen  oder  Hiingescfatdigtsn;  Dinge,  A 
der  patboh)giBche  Teil  des  Handbuches  bieten  wird. 

Das  Rechnen  ist  seit  langem  eine  Frage,  die  schon  wc^^i  der 
Unterweisung  der  Schülerschaft  höchsten  Wert  für  die  Praxis  hat 
Man  unterscheidet  bekanntlich  in  der  Didaktik  die  Zahlhild^r  und  die 
Zahlmelhoden.  Es  zrit^l  sich  nun  grunds^itzlich,  dali  Recheuvurg.iiii^e  sehr 
eng  mit  der  Art  dt^  Vorstellungsi^pus  an  sich  verbunden  sind  und 
Arbeiten  von  Cattell,  Kräplin,  Rivers  (99^  u.  a.  haben  versucht, 
diese  Benehungen,  tugkich  im  VerhUtnis  lu  den  Zahlfehkni, 
der  Ermüdung  aufzuklären.  Voigt  (iio)  hat  endlich  die  eigentlich 
matlicma tische  Rechenfunktion  schlechthin  nach  ihrer  Anlage,  durch 
Einführung  eines  oripnnellen  Achter- Rechensystems,  experimentell  ge- 
prüft. Welche  Eri^'ebiiisse  haben  diese  und  andere  einschlägige  Ver- 
suche? Daß  Schwachbegabte  Kinder  keine  Zahivurslellung  haben,  ist  be- 
kannt und  ergänst  AusfOhnnigeo  des  enten  Teiles;  man  findet  ja  hlofig 
noch  18-  und  aojihrige,  eonst  siemlidi:  ncumäl  encfaeinende  Individuen» 
iBe  anfieistande  sind,  eine  einfache  Reihe  von  zehn  einstelligen  Zahlen 
zusammenzuzählen.  Die  vrichtigste  Frage  für  den  Pädagogen  bl^t 
natürlich  die,  welche  Unterrichtsmethode  di^^  ^isfnoti^te  «sei?  Obsohou 
der  Rechenvorgang  fast  nur  nn  Erwachsenen  geprüft  wurde,  kal  .«»ich  doch 
eine  gewisse  Bevorzugung  des  visuellen  Typs  für  didaktische  Zwecke 
erwiesen.  Die  optisdien  Erinnerungsbilder  sollen  nach  Eckaidt  (toi) 
^  Rechenoperationen  gans  wesentlich  unterstatsen  und  daiu  dionen, 
das  Behalten  von  Zahlen  merklich  günstiger  zu  gestalten  als  beim 
Akustiker.  Das  Kopfrechnen  insbeKNidere  liUt  dem  Akustiker  gans  er- 
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hoblich  schwerer;  er  b^eht  viele  Fehler,  wird  durch  Gerfiufiche  der 
Ümgebuxig,  Flüstern  usw.  stark  abgelenkt.  Die  richtige  Ausnutzung  dee 
Vorsteüuagstyps  im  Unterricht  ist  daher  eine  der  wichligsteo  Aufgaben 
für  ideo  Pidagogen,  weil  hieraus  sich  viele  scheiiibm  mnnumgen  der 
SchQknchBlt  «rkUrao  lassen.  Zumal  sind  oft  phantasiebetonte  Be- 
gleiterscheinungen ganz  w^enüicfae  Hindernisse.  Ranschhuig  (t07) 
hat  die  Zweiten  für  einzelne  Rechenarbeiten  an  Schülern  »Temessen  ima 
gefunden,  daß  die  Multiplikation  am  schnellslon  verläuft,  Subtraktion  am 
längsten  dauert  und  nülten  zwischen  beiden  Aildition,  dann  Division  folgt.  » 

Auch  iuiislchtlich  der  Rechenfehler  und  Fehlerverbesserungeu  Liegen 
UntcdTsuchungeu,   wie  die  von  Kräpelin,  Rivera,  Amberg  (io4}  vor. 
Blan  muß  dabei  natOrlich  Sdireib-  und  eigentliclke  BeGlienfeiiler  völlig 
trennen.  Hieibei  werden  reine  Denkfehler  in  75<Vb»  Schreibfehler  in  870/0, 
sonstige  Irrtämer  in  83  0/0  der  FäUe  verbessert.    Als  häufigster  FenlBr 
findet  sich   Abschreiben  des   Summanden,   selten   setzt  Addieren  dier 
früheren  Summe  mit  den  ersten  Summanden  ein:   anstatt  daß  eine  neue 
Zahl  gewälilt  wurde,    im  übrigen  muß  man  mit  Meumann  bedauern, 
dai^  bi:»  heute  die  meisten  Untersuchungen  niemals  an  Kindern  statt- 
gefnndsn  haben,  sondern  nur  an  ^wachsenen.  Das  verindert  dte  Fragie- 
stellung  sehr  und  ttßl  weder  Veri|^Ieiche  noch  andi  nur  Entwicklungs- 
ertennung  lu.  Insbesondere  zeigt  sich  im  Schulbetrieb,  wie  arithmelisdie  * 
und  mehr  geometrische  Tätigkeit  auch  beim  Kinde  etwas  Grundver- 
schiedenes ist,  und  daß  in   höheren   Schulen  Dinge  der  sphärischen 
Trigonomelrle  —  nur  um  wieder  ein  Beispiel  zu  nennen  —  gänzlich 
anoere  Teilfunktionen  beanspruchen  als  etwa  die  Vorstellung  dar  dar- 
stellenden Geontetrie.   Das  funktionelle  Denken,  welches  besonders  bei 
ftfatiiematifcern  und  Ingenieuren  sich  findet,  ist  ebenso  etne  Frage  für  sich 
und  auch  wieder  unterschieden  nach  den  eben  genannten  Anwendunas- 
gebieten.  Kurz,  eine  Fülle  der  interessantesten  Probleme  harrt  noch  der 
Lösung.  Es  ist  zu  lioffen,  da&  die  Forschung  auch  hierüber  bald  mehr 
berichten  kann. 

3.  Psychodidaktik  des  Schulbekrtebes 

Drei  Fragen  aus  dem  Reiche  der  peychologisclieo  Scfaulbetriebsforschung 
aollen  hier  kun  erwBhnt  sein:  die  Probleme  der  rationellen  Lehx-  und 
Lernverfahren,  die  der  Schulfächer  und  der  Schulplftoe  haben  eine 
siemlich  beträchtliche  Literatur  angehäuft. 

Man  konnte,  an  das  Schreiben  anknöpfend,  so^^leich  dio  Fragte  der 
rw«^kmäßigen  Orthographie  besprechen.  Es  könnte  darauf  verwiesen 
werden,  daß  man  die  Cberlegenbeit  der  Abschreibmethode  üjjer  die  des 
Diktterens  psychologisch  erlfiutert  hat  durdi  eben  diese  Ansehauungs- 
und  Arbeitstypik  bmm  Schreibvorgange.  Es  könnte  auch  erinnert  werden 
an  dio  Streitfrage,  ob  man  lauttreue  oder  philologisch  abgeleitete  Recht- 
schreibung bevorzugen  möchte:  zur  Flrleichterung  des  Lernvorganges 
beim  Kinde.  Experimentell  hat  sich  gezeiirt.  dnß  der  optische  Typus 
g^ünstiger  erscheint,  denn  alle  Rech tsrhrcilmn  1,-^0 n  sind  mit  dem  Gesichts- 
biid  eng  verbunden.    LauUinalyse,  Öprachverstandnis  und  dieses  optische 
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Bild  bezeklinrt  Meimiann  (ii)  als  die  drei  Grundpfeiler  der  Ortiio-  » 
graphie  bcini  Kiade.  Uod  im  übrigeu  auch  hier:  pM'led^ämpfe  haben 
Kfniiitel«  daft  nun  rein  venuchstechnisch  heute  achon  sagen  kann» 
welche  uineren  peycfaologischeD  Grundlagen  diese  öder  jene  Orthogranhie 
bevorzugen.  Insbesondere  ist  die  Frage  der  aasosiativ  verknüpften  Bindung 
jener  Einzelelemente  in  der  Rechtschreibung  noch  ein  Problem.  Man 
braucht  nur  dos  fremdsprachlichen  Unterrichtes  lu  gedenken,  um  (etwa 
im  Englischen)  die  schweren  Fragen  zu  ermessen,  die  «ich  mit  der  Didaktik 
^  der  Rechtschreibung  verbinden  I  Es  ist  zu  klären,  wie  die  richtige  Ortbo- 

S rapide  kfinstMch  durch  Scfaiigacbirift,  farbige  Lettern,  durch  besonders 
bung  des  Sprachverstindnisaes  gestütit  w<erden  könnte;  auch  hier  wieder 
ist  noch  zu  wenig  Material  vorhanden,  als  daß  man  bindende  Aussageo 
machen  dürffo.  Mit  dpn  Lernverfaliren  linngt  zii^^nmmen  das  Problem 
der  Mitübung  und  der  Ökonomie  wie  Ttxhnik"  geistiger  Arbeit.  Etliches 
konnte  nach  Meumarm  dargestellt  werden  im  .Vbschnitt  über  Arb^l. 
Aber  iüi'  die  Praxis  ist  zu  wiederholen,  dai^  diese  übungsfrageu  und  die 
Probleme  der  Zweckmlßigkeit  des  einen  oder  anderen  Weges  noch 
diinglicfaster  KlUmng  bedOrfen.  Vor  aUem  wieder  im  VergleichsverfahreQ. 
Einige  Bindungen  finden  sich  dabei  zu  pathologiadien  Beobachtungen, 
die  man  an  Erwachsofien  tun  konnte.  In  Übungsversnrhen  mit  Hirn- 
verletzten,  die  ich  anstellte,  ließ  sich  eine  gewisse  Identif  il  der  Übungs- 
kurven a\if  verfichiedensten  Gebieter!  ebenso\N<niif:  verleugam.  wie  eine 
sehr  grolk;  Verschiedenheit  der  bclreifenden  iudividuen  im  Verhältnis 
mr  Arbeitsmethodik  und  dem  Arbeitsinhalt  übeihaupL  Man  kann  keines-  1 
latia  beim  Kinde  heute  sdion  sagen,  ob  dieeee  oder  jenes  Lemvorfahren 
schlechthin  das  geeignete  sei.  Es  ist  Typus-  und  ea  ist  Stofffrage.  Schön- 
berr  (ii5)  hat  für  die  neueren  Sprachen  über  direkte  und  indirekte 
Methodik  Versuche  durchpt^fuhrt  und  festgtssteUt,  daß  größere  Lernsicher- 
heit auf  seilen  des*  direkten  Verfahrens  lag.  Es  ist  nicht  nur  }>8Ycholo'?isch. 
nach  Klang  und  Sprechbewegungeu,  der  Gefühlslage,  der  unmittelbaren 
Veiinndnng  von  Objekt  und  Worfhild  das  bessere,  sondern  'auch  för  die 
kindliche  Vorsfcellungswelt  besonders  gfinstig.  Die  Ex^^niase  Schönherrs 
wvichen  zum  Teil  wiederum  ab  von  Resultaten  Schlüters  (ii4),  die 
beide  Verfahren  (Wortsoriendnrhiptiing  als  in<lin?kte,  GegensUmcLsd;irbirtiuig 
als  direkte  Methodf»)  Jiinsirhllich  dc^s  Ivorn-  und  nmemischen  Ergebnisses 
verglich.  Daß  diese  Dinge  mit  der  Übung  als  Funktion  zusammenhängen, 
folgt  natürlich  aus  den  in  dem  Abedhnitt  „.Vrlxit"  /usammen  dar- 
gestellten Betiehungen  swischen  Leialung  «  Obung,  Arbeitsaufwand. 

So  wenig  abgeschlossene  Werte  die  pädagogische  Psychologie  bis  I 
heule  auf  Lesern  Gebiete  zeitigte,  so  wenig  hat  sie  weeentliche  Erfolg« 
rein  p*ivrhf)U>fr!srher  Art  bei  den  Schulfäi  hern  gehabt.  ,  Man  hat  natürlich 
in  enLsfir'vfieiulcr  Befolgung  von  Ergebnissen,  die  wir  unter  d«Mi 
geopsychisciien  Einflüssen  streiften,  —  auch  die  Frage  der  Schulpausen, 
Ferien,  Schulfächer  hinsichtlich  ihres  Schwierigkeitsgrades  untersuchend 
behandelt.  Der  Stundenplan  hliuft  eng  damit  lusammen.  Am  tnlsr- 
essantesten  sind  vkUeicfat  Aufstellungen,  welche  den  Schwierigkeitsgrad 
der  Schulfächer  zur  Schau  führen  seilten,  wie  die  beigefügte  Probe.  Aber 
auch  hier  klaffen  nodi  Widersprüche  und  reichen  die  Proben  nicht  ent-  i 
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fmt  aus.  IHe  Lage  der  Stunden  könnte  sehr  wohl  demffemili  eingerichlet 
wenkn.  Ea  ist  i.  B.  erwieeen,  daft  der  Eibolungvweart  MTVimens  jenach 

dem  Typus  durchaus  nicht  so  gioß  ist  wie  man  glaubt,  daß  das  Turnen 
sogar  ermüdende  Nachwirkungen  mit  sich  bringt.  Die  Kurzstunde,  wie 
wir  sie  haben,  ist  wohl  nnch  bisherigien  Bwhnchtungen  peychologisch 
von  Vorteil.  Trotzdem  müßten  auch  di^c  Pr<>l)ieme  näher  j^eprüft  werden. 
Wünsche  bleilxm  so  offen,  wie  sie  Meuniann  sclion  äut^rte;  Wünsclic, 
die  durch  die  Zeitverhältnisse  inzwischen  keinesfalls  berücksichtigt  werden 
komlen.  Schulplan  und  Schulfftcher  hingen  innig  miteiBander  zusammen^ 
und  nicht  zum  mindeste  gd>en  die  Aussagen  der  Schüler  hinsichtlich 
der  Beliebtheit  der  Fächer  und  Stunden  (s.  d.)  manches  Sdilaglicht, 
dos  uns  hilft,  künftig  diese  Dinge  praktisch  wertvoller  ansugmfen. 


Ermfldungsstaffelung  der  SchulfScher 


w 

U    n  l 

ersuch 

i    e    r  : 

Wagner 

BUsek 

■ 

Grie«b«eh 

Keniiiee 

Vannod 

Mathematik 

Naturgeschichte 

Latein 

Turnen 

Mathematik 

Latein 

Griechiich 

Griechisch 

Mathematik 

Latein 

Griechisch 

Latein 

Maltu-niatik 

Frt'indf»  S[  »rächen 

Griccliisch 

Turnen 

Mathetiiaük 

Freutzüsisch 

lleUgion 

Frajixü&üsch 

Geschichte 

Geschieh  Ic 

Geschichte 

Deutsch 

Deutsch 

Geographie 

Deutsch 

Geographie 

Naturgesdüdite 

ItaKeniaeh 

Rechnen 

Religion 

Deutsch 

Geographie 

Endlich 

Deutsch 

Religion 

Gesduchle 

Gemg 

Franzödwh 

Turnen 

Gesang 

Turnen 

IVaturgeAchichte 

Zeichnen 

Zeichnen 

Uandaibeiten 

Zeichnen 

Religion 

Deuji  abgi^eh^i  von  aller  Technik  und  Ökonomie  der  Arbeit  au  &ich: 
die  Sleilungnahme  der  VeFsuchspersoo  selbst  ist  nkht  minder  wichtig, 
ja  vieUeicht  wesentlich  entscheidender  als  alles.  Es  konunt  nicht  darauf 
an,  was  einer  leisten  kann,  sondem  was  er  leisten  will.  Meumann  hat  bereits 
vor  Jahren  darauf  hingewiesen,  wie  eng  diese  Angelegenheilen  Bedsug; 
zu  der  Frage  der  SrhiiUaufbahn  und  der  Zcnsiironkonstani  haben.  In- 
zwischen pind  unter  dem  Druck  der  Lage  gerack)  diese  Dingo  in  den 
Mittelpunkt  der  pädagc^isch-pb^chologischcn  Forschung  geruckt:  es  ist 
daher  geeigneter,  auf  diese  brenneiiden  und  jetzt  sehr  gründlich  i}earbeiteteii 
Themen  (wie  Fragebogen,  Berufskunde.  Volkaschlämtffereniieruny}  ein- 
zugehen und  sich  mit  obigen  kurzen  Stichworten  zur  früheren,  gleichsam 
brach  liegengebliebenen,  didaktischen  Psychologie  su  bescheidea. 

e 
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4*  Einheitsschule  und  I  n  tel ligenzpr ü f  u n g. 

Ein  ungeheueres  Feld  pädi^c^isch-psychologischer  Praxis  knüpft  sich 
an  <lio  Frage  der  Intelligenz,  welche  in  erneute  Bewegunj?  flurch  Vor- 
bereitung' einer  Einheitsschule  auch  in  Deutschland  golangte.  Im  Aus- 
lände, zumal  Amerika,  war  diese  Beziehung  zwischen  Intefiigonzprüiuiig 
und  Eiulieitäuutorricht  vorher  gegeben.  £ä  galt  vor  allem  immer,  die 
Unflfaino  ans  der  Kluse  lu  acäeiden»  &  AuffDllung  der  PinaM- 
unlemMMnoiweii  fflr  Bfinderbeföhigte  oder  ^ar  Schwadiünnige  zu 
erwirken.  So  hängen  viele  Methoden  lugleich  mit  den  Praktikea 
der  Psychiatrie,  der  Heilpädagogik  zusanunen.  Hierauf  wird  später 
noch  kurz  zu  verw^^isen  sein.  Der  Intelli^onj-begriff  selbst,  'als 
Ausmaß  geistiger  ix*istung  überhaupt,  steht  im  Mittelpunkt  der  großen 
einschlägigen  Arboiten.  Hierbei  ist  zunächst  eine  gewisse  traditio- 
nelle Umechreibung  des  „Intelligenz"faktors  angenommen,  allerdings  vt» 
den  Fonclieni  in  ledit  verschiedener  Weise  festgelegt  worden.  WShiend 
Ebbinghaus  (120^  nodi  in  der  Kombination  im  engeren  Sinne  daa 
Wesen  der  InteUiAiens  sah,  ist  heute  die  Sternsdie  (a6)  Definition,  da6 
Intelligenz  die  allgemeine  Fähigkeit  eines  Individuiöns"  sei,  ,,sein  Denken 
bewulit  aui"  neue  Fordf^ningen  einzustellen.  Sie  ist  al!p-<^meine  gca^iti^^ 
Anpassungsfähigkeit  an  neue  Aufgaben  und  Bedingungen  des  Lebens"  — all- 
gomein  angenonunen.  Stern  selbst  verweist  ausdrücklich  auf  die  Yiel- 
gestaltigkeit  des  InteUigenzbegrif fes,  der  sich  hieraus  im  psychologischen 
Verfahron  entvrickeln  kann.  Man  wund  sie  entsprechend  —  ^gradweise 
'  gestaffelt  —  trennen  nach  reaktiver  und  spontaner,  theoretisdier  und 
praktische,  objdEtiw  uod  subjektiver,  analytischer  und  synlheti^ 
scher  Intelligenz,  und  man  wird  hierl>ei  die  praktisc^ie,  die  reaktive, 
die  analytische  als  eipe  etwas  ^^f^rini^ire  Stufe  ansetzen  können.  Es  ist 
hier  nicht  Raum  g^niio^,  diese  wicht iu'-n  grundsätzlichen  Unterscheidunge  n 
näher  auszuführen.  W  ichlig  bleibt  iür  den  Empiriker  aber  die  Berück- 
sichtigung der  praktischen  und  der  spontanen  Intelligenz.  Beides  führt 
SU  enischddenden  Neuformungen  und  Ergftnxungen  der  Methoden.  Es 
ist  ferner  hervorzuheben,  daß  theoretisch  die  Frage*  ob  Inlellig^z  als 
Funktion  eine  Einh^t  s^,  auch  abgelehnt  wurde:  so  von  VAehm  (la^)» 
der  in  Intelligenz  vor  allem  das  Gedächtnis,  die  Bc^riffsbilchm?  und  di*» 
sogenaniür  Kombination  vorfindet.  \nd»^re  wifvW  sehen  gerade  inti-lliL^ni 
als  AumIi  uckse.\|K»ncnt  der  Ge^siiiiilpoisöulichkeit  nn  und  nehmen  Bezue 
auf  Spcarmans  (i33)  2^ntralfaktor,  der,  wie  auch  ich  glaube  iiach- 
gewieaen  ni  haben  (laa),  an  Hand  umfassender  Korrelationsberecfanungen 
nicht  abzulehnen  ist.  Ob  und  inwieweit  gerade  die  „Intelligeaz"  hierDei 
eine  Rolle  spielt,  ist  zweites  Problem.  Im  großen  und  gansen  ist  auch 
heute  fast  nirgendwo  so  sehr  definitorisch-begri  ff  liehe  Klämns:  vemach- 
lassiijt  worden  al«  hier,  und  es  i^t  um  so  kennzeichnender,  daß  trotzdem 
die  Praxis  auf  dem  Oebiett^  der  iuteüigonzprüfung  nachhalti«?e  Aner- 
kennung in  der  Pädagogik  gefunden  hat,  ja  daß  Intelligeazprü fangen  mit 
zum  Grundbestand  der  Pädologie  rechnen. 

Die  Einheitsschule  benötigt  alleidings  auch  Metboden,  die  eine  Sortierung 
d<T  Sdifiler  vorzunehmen  und  durchzufCJjhien  erlauben,  wenn  schulische 
Erfahrungen  vielleicht  noch  nicht  vorliegen.  Die  Methoden  sind  Bedarf; 
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daher  rechtfertigt  sich  troll  jener  Unklarheilen  ihre  Einffihniiig.  Seit 
den  Ta^n  Bineto  hat  sich  allmählich  in  Forschungen  der  amerikanischieo, 
französischen,  englischen,  italienischen  und  russischen  Wissenschaft  eine 
allgemeine  Plattform  gefunden,  die  mit  den  deutschen  Ergebnissen  sich 
mehr  oder  minder  deckt.  Wir  haben  ein  internationales  Verfalureo  der 
Inieiligenzprüfung.  Gleichzeitig  ist  eine  Doppelgruppierung  eingetreten, 
nämlich  die  Trennung  nach  allgemeiner  Erhebung  und  Beobachtung  ui^ 
nach  Experiment.  Fflr  beide  Richtungen  aoU  zusammenfassend  der  de^ 
aeitige  Stand  angedeutet  sein. 

Der  Intelligenzbegriff  im  Rahmen  der  Einheitsschule  und  belogen  auf 
Kind  und  Jugendlichen  hat  jedoch  noch  eine  andere  innere  Grundlage: 
er  ist  entwicklungspsychologisch  gesehen.  Der  Gedanke,  daß  Alters- 
stufe und  Intelligenzentwicklung  zusanunenhängen,  wird  ausgewertet  in 
den  Systemen  der  Intelligenzprüfung  nach  beiden  Verfahren.  Man  nimmt 
an,  daß  jedes  Lebensalter  seinen  bestinunten  Intelli^enzgrad  bedinge 
und  spricht  dort  von  ,,geistig  zurfickgeblieben*',  wo  sich  erklecklicheie 
Unterschiede  zwischen  Intelligenz  imd  Lebensalter  zeigen;  von  „hoch- 
begabt", wo  die  Intelligenz  wesentlich  dem  kindUch-jugendlichen  Durch- 
schm'ttsniveau  auf  allen  oder  einigen  Gdbieten  vorangeeilt.  Es  hänget 
alsdann  mit  der  Frage  der  Einheitsschule  so^Meich  des  weiteren  das 
Problem  der  Früh-  und  Spätbegabung,  der  Berufsberatung,  der  Be* 
gabtenausleso  zusammen. 

Bleiben  wir  zunächst  beim  ersten  Problem,  und  zwar  den  Grundsätzen, 
welche  die  Intelllgenientwickluiw  des  Durchschnittes  behandefai]  In  Rück- 
sicht anf  die  Schule  wivd  das  Problem  wichtig  bereits  im  Kindergarten, 
spätestens  schon  mit  Eintritt  in  den  Rahmen  der  Schulgemeinschaft» 
also  beim  Sechsjährigen.  Die  Erhebungs-  und  Beobachtungsverfahren 
benutzen  hierbei  Grundsätze  statistischer  Aufstellungen  überhaupt.  Man 
verzichtet  auf  Sonderversuche  und  Laboratorien  und  macht  sich  ein  ISild 
vom  Stand  der  geistigen  Entwicklung  an  Hand  der  Familiengeschichte, 
der  psychologischen  Vorauasetiungen  und  Beohaditungen,  welche  teils  un- 
mittelbar angesichts  des  Individuums,  teils  nach  Ablauf  kfinerer  Unter- 
richtstätigkeit  zu  verzeichnen  sind.  Zweckmäßig  erweitert  man  den  Begriff 
der  InleUigenz  erheblich,  man  fä^  ergänzend  vielfache  allgemeine  Tat- 
sachen hinzu,  die  letzten  Endes  em  Bild  der  jugendlichen  Persönlichkeit 
bieten.  Daß  man  diesen  Weg  wählt,  folgt  aus  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung: der  angewandte  „Beobachtungs"-  oder  auch  ,, Personalbogen" 
.  in  diesem  Sinne  ist  wesentlich  neuer.  Er  ging  hervor  aus  ähnlichen  Er» 
fahrungeu  bei  den  sog.  „Hodib^abtenprmungen",  also  etwa  ao  Jahre 
nach  ffinels  Staffelversudhen  erster  Formt  Im  Yeigleidk  zu  dem  Ex- 
perimentalvcrfahren  ist  es  eine  Art  Rückverweisung  auf  psychisitriscIiiB 
Gepflogenheiten,  den  Aufnahmebogen  zur  Festlegung  des  „Status 
psychicux",  wie  sie  heule  noch  bei  Ärzten  im  Schwange  sind.  Neu  ist 
hier  einmal  die  feinere  psychologische  Frngendurcharbeitung,  die  Be- 
rücksichtigung eugenischer  Gesichtspunkte  und  der  allgtMneinen  Ver- 
erbungsstatistik,  alsdann  vielfach  Auswertung  von  Quellen,  die  im  eigent- 
lichen Sinne  erst  der  Aibeitascfanle  (s.  u^)  eigen  waren.  —  Als  Bei- 
spiel sei  hier  der  „Leipziger  Bogen*'  fflr  Sechsjihrige  erwihnt;  er 
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hi  nn  und  für  sich  sofort  verständlich  und  seigl  die  Vielsoitigkeit  der 
Erheb uiig^  TTi*Kleriicn  Stils;  damit  zug^leich  auch  die  Schwierigkeit,  der- 
artige umfänglich«  Aufstellunji^en  allgemeingültig^  werden  lu  lassen,  ämn 
es  fehlt  vielfach  dazu  an  Gt»id,  Zeit  und  Arbeitslust.  Der  im  gaiueu 
swöliseitige  Bog<eo  fordert  im  mteo  Teil  (deo  „BeobadiUiiigen")  allge- 
meioe  Awkflnfte,  dbo  dtuchaus  nicht  Angaben  nadi  Haft,  Zahl  im 
Giewvicht,  auch  keine  Alternativscheidung,  wie  sie  die  StafMaysteme  liefaco. 
Im  Laote  der  einjährigen  Beobachtung  (alao  bis  zum  7.  Jahre)  aiod 
diese  AUgenieineinlragungen  etwas  prSziser  in  tabellarischer  Gruppierung 
verbucht:  so  insbfsondcre  hinsichtLirli  körperlicher  und  geistiger  „Arbeit" 
des  Kindes  im  Werkunterricht,  (\\obei  anzumerken  ist,  daß  dabei  kMii<?r 
diese  psychologische  Analyse  der  Arbeit  selbst,  vor  allem  auf  sog.  körper- 
lichem" Gobiet,  als  gänzlich  veraltet  und  verfall  zu  bezeichnea  ist) 
Es  reihen  sich  „Beorleilungen"  der  wicfatioereii  seeiiachen  Funklionn 
an»  wobei  auch  hier  dem  EntwicUungaduunJcter  Rechnung  getragen  i>L 
Abgesehen  von  den  erwihnten  Bedenken,  wird  man  gegen  die  Aufstellung 
aodi  das  Vorkominen  von  Wiederholungen  kritisch  vorbringen,  bei  £r- 
örtenm^-en  der  Spiel  tätigkeit"  an  Lichtcnsteins  (i3l)  treffUdw 
Spielanalys<'  im  KindprL'nrten  ergänzend  erinnern  und  auf  vage,  subjektiv 
zu  bewirtende  Angaben,  wie  ,, Geschmack",  „Nachahmor"  verweisen,  weiclie 
in  dieser  Form  allzusehr  an  die  Persönlichkeit  des  Urteilenden  gebundeo 
sind.  Im  großen  und  ganzen  hat  der  Leipziger  Bogen,  mindntev 
historisch  geeehen,  wegen  der  umfassondeii  Berficbichtigung  der  msosif' 
fachen  psychologischea  Grundlagen  bei  der  geistigen  Bntwiddong  6 
Kindes,  seine  Verdienste. 

Weitaus  überlegen  ist  dem  Leipiiger  Versuch  der  Beobachtungsbogeo» 
den  Weigl  (i^jo),  in  Znsammenhanpf  mit  der  Mfinrhener  Arbfitsgempin- 
schaft  der  pädagogisch-katholischen  Vereine,  heraushi  aclile.  Er  fat^l 
die  Fragen  schärfer,  logischer,  psychologisch  verfeinerter.  Er  berück- 
sichtigt neben  dem  Elternhaus,  das  er  wesentlich  kürzer,  aber  keoo- 
aeicbaender  trifft,  einmal  die  körperliche  Eigenart,  alsdann  anfier  dv 
reinen  Intelligens  die  bedeutsamen  Momente  der  Fflhnmg,  GeffihUasi» 
Arbeitsart.  In  dieser  umfassenden  Form  ist  sicherlich  verwirklidil, 
Meumann  in  der  dreifachen  Staffelung  seiner  Tm^  beabsichtigte.  ADb 
diese  Dingo  kann  aber  der  Unterricht  selbst  darstellen!  Endlich  wiitl 
die  Zensiir  in  den  Vordergrund  gestellt.  In  der  Th\  ist  nicht  einzusehen, 
warum  man  die  Zensur  als  Leislungsausmaß,  /unial  der  Arbeitsschule. 
nicht  benutzen  sollte,  um  ihren  Traper  ni  kt  iuizinchnen.  Ist  sie  dao» 
mcht  in  der  Lage,  wird  sie  auch  pädagogisch  überflüssig  sein. 
Wesentlichste  des  Weiglschen  Bogens  besteht  aber  in  der  strikten  Dorck- 
fflbrung  des  EntwicUungsgedaiutens:  Jahr  für  Jdnr  wird  gebucht: 
und  wenn  auch  dieser  EnlvMirf  ncherlidh  Arbeit  verursacht  und  Haoul 
seine  AusfülluQg  ffir  viele  L«hrer  zur  Unmöglichkeit  wird»  so  sollten 
Daten  immerhin  nur  einmal  jährlich  zur  Eintminins-  ^]an«?en  nnd  die** 
in  knappster  Form.  Wenn  die  Idee  df>r  A 1 1  ^^meinbeobachtung  Wert 
hat,  wenn  sie  trotz  ihres  iillgemeincharaktej^  wissenschaftliche  ObjrfctivitÄl 
verbürgen  möchte,  wird  sie  es  nur  im  Siime  der  Weiglschen  Enlwicklunp- 
dnrchführung  können;  denn  dort  müssen  von  mehreren  Personm  ud 
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Laufe  der  JahtB  niedergd^le  Angaben  gewisse  Obereinstimmungen, 
manche  Abweichungen  dartun.  Man  wird  sofort  erkenneo,  ob  Änderungen 

des  Milieus,  Änderungen  der  körperlich-seelischen  Anlage  des  Schülers 
sich  auf  den  einzebien  Gebieten  wiederfinden.  Insbesondere  werden  die 
Angaben  lur  „Aii>eitsart"  und  zur  „Schulleistung**  auf  diesem  We^ 
ganz  besondere  Gültigkeit  erlangen.  Als  Abbild  seelischen  Wferdens  und 
als  Aasbau  der  iSur-Inlelligenzprüfuug  ist  der  Weiglsche  Entwurf  min- 
deelens  schon  formal  heute  die  voUeodetete  Faesung,  die  bis  jetzt  vorlag. 
Er  trigt  den  Charakter  der  AUgemeingültig^Ibeit,  da  er  sich  nicht  einer 
bestimmten  Gruppe  von  Kindern  und  Jugendlichen  —  etwa  nur  den 
Volksschülern,  nur  den  Hochbegabten  —  zuwendet  und  femer  keinem 
einzelnen,  subjektiv  vielleicht  gar  nicht  ent'^clioidenden  Lebens jnhr  — 
dem  6.,  dorn  tfi.  -  -  gilt.  Was  aut  dem  Wege  der  Allg«nieinb<  obachtuiig 
psychologisch  zu  erschließ*'!]  ist,  holt  er  heraus.  Es  wäre  durclwius  nioLrlich, 
im  engeren  Sinne  des  Schui>ersuchs  und  der  unwissentlichen  ße«>baühlung 
noch  weitere  psychologische  Erhebungen  anzuschließen.  Dergleichen  ist 
geadiehen  bei  den  Begabtonaoslesen.  Es  empfiehlt  sich  dann  freilich 
doch  eine  geregelte  Form  mehr  experimenleller  Beobachtung»  wie  ich 
sie  vorschlug,  die  dem  Test  sich  nihert.  Grundsätzlich  werden  Er- 
ziehungs-,  Beobachtungs-  und  Personalbogen  möglichst  nicht  auf  experi- 
Tiif^n teile  Versuchsanordnungen,  mogra  diese  auch  nur  grob  und  spontan 
geboten  sein,  Rerug  nehmen. 

Der  Intelligmi/iK^griff  im  Versuche,  und  zwar  vorzüglich  im  „Test", 
ist  demgegenüber  zuerst  in  Frankreich  herausgearbeitet  worden.  Binel 
«ebfibrt  das  Verdieost,  in  Gemeinschaft  mit  Simon  (6 :  a3),  eine  Reihe  von 
Proben  aufgestellt  zu  haben,  welche  dasu  dienen  schien»  cBe  Beii^ung 
swischan  Intelligenzgrad  und  Altersstufe  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch 
hier  lag  wieder  der  Entwicklungsgedanke  fest  vor.  Binet  sah  gewisse 
Leistungen  als  Graf?me<H*»r  dor  Kntwicklungsstufe  der  kindlichen  Intelligenz 
an,  und  seine  Versuche  stillten  sogar  jahrgangweise  darstellen,  inwie- 
weit der  PrüFling^  auf  Hiesem  oder  jenem  Intelligenzgebiet©  geistig  ge- 
diehen sei.  Ls  eiitäluiiiuien  tiic  Verfahren  teilweise  psychiatrischen  Vor- 
bildern, und  auch  sie  sind  „Intelligenzprüf un^en"  cum  grano  mU$:  weder 
ein  genau  umschriebener  Begriff  der  fntelhgens  ist  gegeben»  noch  ein 
Yorhergcnommenes  Entwicklungsschema.  Es  sind  Versucfassammlungen» 
die  praktische  Bewihrung  haben;  nicht  mehr,  nicht  weniger.  Die  er- 
gänzenden Forschungen  von  BoberUig  (117),  Safflolti  (i32n  God- 
dard  (i:j8).  Terman  (r?>6  ff.).  Ycrke,^  (t'm)  fn.  führten  dazu» 

dio  Gmnd versuch©  BineU  zu  erweitern  und  zu  verbcf^sern. 

Die  wichtigste  Nachprüfung  der  Binetschen  Tests  erfolgte  in  Deutschland 
durch  Bobertag.  Die  anregendste  Ergänzung,  wenn  auch  nicht  praktisch 
erprobte  DunSifflhrung  gab  lüfeumann  ^11)  an.  Er  unterscnied  drei 
Schichten  von  Tests,  nieiäaeitig  drei  Gesichtspunkte:  Entwicklungstests, 
B^abungslests«  Umg(£ungstests.  Man  findet  hier  bereits  also  Prüfung»* 
gesich Ispunkte  angedeutet,  die  später  wichtige,  zum  Teil  einzijs^  aus- 
schlaggebende Richtlinien  werden  sollten.  Es  ist  aber  zu  bfmäng^eln,  daß 
Meumann  im  Durchtühron  der  Idee  nicht  folgerichticr  bleibt,  df^-nselben 
Test  einmal  ia  dieser,  dann  jener  Abteilung  unterbringt,  femer  nicht 
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Dreijlhrig«: 

1.  Uxmd»  Augen,  Nim  Migaa 
s.  Ntdupredwik  6^1nger  Sät« 

3  Nnrhaprechen  von  a  Ziffern 
/j.  Bildbctmchtung:  Aufiählung 
Angabe  des  Familiennameiis 

Vierjihrig«: 

I.  Angabo  dee  Geechlechu 

3.  Benennen  vorgereigter  Gegeoelinde 

3.  Nachsprechen  von  3  Ziffern 

4.  Vergleich  zweier  Linien 

5.  Vergleich  zweier  Gewichte 

Fflnf  jihrig«: 

Abinchn«  II  •  incs  Quadrates 

3.  D<^nTHtio;i  koiikreterGegensUbMle durch 

Zweckangabe 

4.  Vier  Pfennige  ÜMihlen 

6.  NachiiinclMii  von  4  SfCem 

Sochajihrige: 

I.  BUdbetrachtung:  Beschröibung 
a.  Nachsprechen  1 6  silbiger  Sitae 

?>.  AMhpfi'^rhor  Vergleich 
!l.  GecluULspiel 

5.  Ausführen  dreier  auf  einmal  gegeiienor 
AufMgo 

Siebenjlhrig»; 

I.  Lücken  in  Büdern  erkennen 
a.  Redtts  und  links  unterscheiden 
3.  Ahaciofanen  eines  Rhombus 
h.  Neehipracheik  von  5  2i£ieni 
5.  Kenntnis  der  MOnnn  von  t  Pf. 
bis  iM. 

Achtjihrige: 

I.  Vergleich  sweier  G^nstände  aus  dem 

GeMlnia 
a.  RaehvirlodUilen  von  ao  bis  i 

3.  Benennung  der  4  Hauptfarben 

4.  Angnbe  eines  Hauptpunktes  aus  einer 
eben  gelesenen  Zeitungsnotiz 

5.  Drei  leidbte  VeMtandeifngen 

NennjAhrig«: 

I«  DefinilMMi  durch  Obenbenilfe 

a.  Ordnen  von  Gewichten 

3.  8o  Pf.  auf  i  M.  herausgeben 

4.  Tapf*5'!n?(i!ii 

5.  Büdbetrachtung:  Erklärung  nut  liiüe 

«mtenMUModer  Fingen 

Zehnjibrige: 

1.  Aniraln;  von  f        i .n  rnnBOn  OUI  einer 

gelesenen  Zcilungsaotu 

a.  Kenntnis  aller  Münzen 

3.  Mit  drei  Worten  sivei  SUm  bilden 

4.  Neeh^mohen  96aflbiger  SUw 

5.  Nachiprecben  von  6  Zittern 

Elf-  und  Z«»lf  jihrige: 

I.  Kritik  absurder  Sätze 
3.  Mit  fbei  Worten  einen  Satx  bilden 
3.  Drei  tehwer»  Ventinderfrigen 
Definition  abilnkter  Begriffe 

5.  Ungeordnete  Woale  au  einem  Sats  ordnen 

6.  BUdbetrachtung:  spontane  EzUining 

"j.  ErgSnzuiitr  von  Textlücken 

&  In  einer  iMiiiute  zu  «nem  vo^esprochenen  Wort  3  Reime  finden 
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klar  g**nug  d<»n  Gnindgedanken  Binets,  daß  die  Entwicklung  selbst 
schlechthuii  in  (1er  Korrelation  zwischen  Testei^ebnis  und  Lebensalter 
zum  Ausdruck  gelangen  müsse,  beibehält  Stern  (20)  hebt  mit  Recht 
dieseä  grundsätzliche  Verfehlen  des  gebunden  Binetschea  Gedankens,  der 
gans  und  gar  sugeadmitteii  ist  auf  KuidUch-jugeDdlicibe  Entaricklungsge- 
aetaey  hervor.  Da  aber  trotadem  If eumamis  Skala  innerliehate  Beaehnugeo 
in  den  neueren  Beobachtungsbogen,  welche  Begabung  wie  Milieu  treffen 
wollen,  aufMigt»  aei  aein  Schema  ebenfalls  hier  erwAnt. 

Die  Yenechnungagnmds&tse  der  TeBtergebnisse  haben  stets  geschwankt 
Teils  wertete  man  punktweise  aus,  wie  Yerkes,  teils  berechnete  man 
die  Bruchteile  gelöster  Altcrsstufentests,  die  bis  ziun  zehnten  Jahre  in 
Fünfteln  (da  stets  fünf  charakteristische  Tests  pro  Altersstufe  gewählt) 
ausdrückbar  waren.  Man  nalim  das  Minimalld;>eui»aiter,  bei  dorn  alle 
Fflnf  tel  richtig  g^t  sind»  und  addierte  weiter  die  sonstigen  richtig  ab- 
aol<nerlen  Tests,  um  einen  Altenemdwert  su  enirien  („Intelligeozalter"). 
Stern  hat  daa  Verfahren  durch  eine  geeignete  Formel  wiasenachaftliaK 
afageachlosaen.  Er  bildet  den  Wert 

wobei  lA  das  testgemäß  erreichte  Intelligenz-,  LA  da-^  wirkliche  Lcdons- 
alter,  I  Q  den  Oriotienten  oder  erzielten  Leishmgswrrt  an  Hand  der  Prüfung 
darstellt,  unter  Ik:/AiL'^nahme  auf  das  jeweils  vorliegende  natürliche  Alter. 
Es  ist  interessant,  daü  di^eir  Wert  IQ  eine  gewiisse  individuelle  £nt- 
widdungskcmatanz  aufgeaeigt  hat,  wie  Sonderstodlw  experimenteller  Art 
von  Deecoeudns  (119),  Weigl  (iSg),  Tennan  (137)  usw.  cr- 
wiesea^  Sieht  man  sich  nun  die  Intellig^zprüfung  der  Kinder  und 
JugendUichen  unter  dieser  Sachlage  der  Entwicklung,  der  Altersstaffelung 
näher  an,  so  seigen  sich  doch  erhebliche  Lücken  und  viele  Wege  sum 
Ausbau. 

Zunächst  ist  zu  betonen,  daß  in  der  psychologischen  Pädagogik  gegen- 
über dem  Inhalt  des  gesamten  Systems  nach  Binet-Simon  eine  Keibe 
wichtiger  EinaaUests  und  Sonderpvoben  inswischen  herausgearbeitet  worden 
ist,  derai  Einfügung  ab  Kennaeichen  in  eine  Ihnlicfae  Staffelklassen- 
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Funktionelle  Alters-Teslslaffelun? 


1  • 

Alter  Zei<?en 
1  uad  Benennen 

F 

1  * 

tt   n   k   1 '  i  D 

c 

Gedächtttis 

»  a  •  n 
d 

t 

Mktat 

f 

3 

1  Mund.  Augen, 
Nase,  Körper- 
teile (Onägte 
QegenatttiM 

'  benennen) 

Familiennamen 
(Geschlecht)  angeben, 
xLiiizi.  1  rt L  Ii rn  cines^ 
Resehenen  Hildes 
unzusammenhängend 
angeben 

6sUMge 
Site«, 
2»fern 

4 

1 

Gezeigte  ! 
Oejeenständc 
beneanen  | 

3  Ziffern. 

1^  SIIDIffC 

Sitze 

A  W        — "  ' — 

5 

AKcrsMiBlie 
Tac«Mll 

4  Ziffern. 
Hsilbige 
Sitze 

6 

Redits 
nnd^Unto 

Alter,  1  ageaieii, 

BlUbctMtbong 

losiioige 
Süie 

Ii  ^^Bgeo 

7 

Rechte  Hand, 
HokMOhr. 
4  Farben, 
Pinicrsabl 

4  bekannte  Münzen 
(1  Pf.  his  1  Mnrk), 
Bildbeschrei  bung 

S  JDffern, 

lA  hl« 

ID  DIS 

ISsUbige 
Sita« 

Viirla>;L- 
ah- 
•chreibeo 

13  MflnwB. 

3  gegebene  Zafaleo 

8 

.  4FiiteD 

Tajiesdatum. 
2  Erinnerungen 
am  gelesener 
Notiz 

Diktat 

30  bis  0  nickwiits 

aufzählen. 

Q  Pf     1  .  ■  >        v  1 

n»aamenr^ten. 

9 

•MUnen 

Tagesdatum, 
Wochentage, 
Monatsnamen. 
6  Erinneruagea 
«Umt  Etiüdiiag 

4  Zahlen 
rtlckwärts 

20  Pf.  berausg^Ni^ 
grofi.  Geld  heraaag« 

Geldwechseln. 
.  OeMuntwoit  «ae 
gPtltt— rtiiiiimiib 

10 

30  Worte 

kennen, 

eOVi'uilt'  in 
3  Minuten 

1 

Monatsnamen, 
alle  Münzen, 
6  Erinnerungen 
aus  einer 

lt~jsilhik't- 

6  Ziftern 

II 

I 

60  Worte  in 
3  Minuten 
ncnMii 

12 

60  Worte 
kennen. 

7  Ziffern, 
5  Zahlen  rück- 
wärts, 
26  silbige 

9HSC 

13 

■ 

6  Erinnerungen, 
Figurengedacntnls 

TZilfiem 

14 

bis  16  Jabre 
65  Worte 

7  Ziffern, 
28S«lbctt 

1 

Recbenauigabea 

NB.  Die  EinadaaKabcn  weidws  s.T. 
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aacb  den  Aogabeu  verschiedener  Aufcma 


Definieren 
undVergleicben 

F 

b 

Kritildahigkeit, 
log.  Urtdko 

u    n    iL    t  i 
1 

K^aWatoMi 

0   n   e  n 
k 

AppacKption 

1 

Hactaakte-a 

m 

Aibdtafuoktioo, 

2  Ufücn  und 
2  Gewichte 
vergleichea 

ff  » -  ■ 
VerataMtefrageo 

Situation  ^enUlß 
einer  Qescnichte 
angeben 

Quadial 

2  Gewichte, 
ästhetischer 
^  Vyglddi,  . 
luMKKiM  dwcn 
ZwccfcangBbe 
deflidercn 

Rc^tMte 

Sateidneitijse 
AvfblceerfaSen 

Astbetiadier 
Vergleich, 
Konkretes  durch 
Zwcckaotatw 

d«fliilma. 
Uatencblede 
(Mofffen^AbMid) 

Ldchte 
VciatandeilngeD 

Lucken 

Rhombus 

3  Aufträge 

Ästhetischer 
VerKleich, 
Unterschiede 

(Stein/Ei) 

Lcicbte 
Ventaaderiragea 

Schwereres 
Puzzle.  Lacken 
in^iijton 

aCBHiia  BiBaen 

2  GegenstSnde  aus 
Gedächtnis  \erj;l  , 
A hnlirhlf pit  yw^t&T 

Dinge  definieren 
über  Qebraucbs- 
amabe  UnwcR 

3  leichte 
Verstandes- 
fragen 

BttdafttdcM 

Hauptpunkt 
%8a(XS 

BaUfdiNest 

ordnen« 
dcf  iffilcräi 

mit  Dh^rh^irrlff 

Hill  WCl  VKf^l  tl» 

Kritik  von 

Absurditäten, 

3  Ifichte 
Verstandes- 
fragen 

Atta  3  Worten 
einen  Satz 
bilden. 

DjkiffM*  Kl  tri  Ml 

Bei  Bild- 
betrachtung 

genauer 
durch  Fragen 

cfUattfft 

5  Gewichte 
ordnen, 
Vergleich 
swcier  oeKnite, 
Oberbegriff 

 r 

Kritik 
absurder  Sätze, 
o  leichte.  9  scawere 
Verstiiidea* 
trafen 

Aus  3  Worten 
einen  Satz 
bilden, 
uiigeordjicte 
Worte  zu  einem 
Satz  ordnen, 
Goddardbrett 
<3  fnguren) 

Gesich  Ispunkt 

Eierichts 
erkennen 

Zeichnung 
aus  dem 

Ged.ichf  nis 

kopieren 

ju/sirajcia 
definicreo 

Absurde  Sitze  kri' 
tisieren,  3  schwere 
V«atandeairaflm 

3  Worte 
zu  einem  Satz 

Zeichnung  aus 
liaplBWB 

3D!nfe 
vergleiaen, 
•cbwcn 

UatenaiigBMtion. 
»Cbwere  Ttbsurdi- 
tlten,  3  Problem- 
fragen, Situations- 
beurteilung 

3  Worte  z.  einem  p^idiikUniM, 

Satz,  ungeordn.  ^oiECjrri 

Wörter  zu  einem  JSfS«2? 

Satz,  3  Reime  inj  fy^^ZZl 

einer  Minute,  RifÖt.^n., 
TextlOcken    1  ^''^e^l^ianing 

BaUeldtcst 

Schwere 
Abftrakt« 

Schwere 
Verstandes- 
iragen 

Entfaltungs- 
test, 
Dreieck  umlegen 

Sprichwort 
ackUrai 

BaUMdttst 

Unterschiede 
dcHnteffRt 

ProMcatlraKra 

Eotfaltuogt 
Ubmliar 

FabaldaHlaa 

1 

bei  den  Ufbaban  TOMfaundar  ab. 
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gprappe  wertvoll  sein  könnte.  Da  Binets  System  mit  dem  i3.  I.<d3en&jalir 
abschließt,  andererseits  die  Berufsberatung  (s.  u.)  und  Begab tenauslese 
auch  andere  Jahrgänge  berücksichtigte,  andere  als  diese  Seiten  der 
Intelligenz  prüfeb  mußte,  wurden  wichtige  neue  Tests  erfunden.  Stern 
(20)  hat  anch  hier  bahnlMPeclieiHfe  VonGUige  gemacht.  Er  aribeilele 
Terts  nir  PrOfang  JugendlicbBr  aus.  Yendueaene  Verfahieo  dbr  psycbo- 
technischen  LdirUngsprOfong  schlosseo  sicli  an.  So  haben  wir,  wie  das 
Meihodenbuch  Sterns  und  Wiegmanns  (ao)  erweist,  heute  eine 
große  Menge  von  neuen  Verfahren:  Hierher  rechnen  Versuche,  das  tech- 
nische Denken  zu  erproben,  Prüfungen  der  praktischen  Intelli^nz,  Prüfung 
der  Kritikfähigkeit,  das  Ordnen  von  sachlichen  und  begrifflichen  Ein- 
heiten zu  Reihen,  neuere,  meist  optisclie  Ergänzun^tests  (wie  der  Fran- 
kens [131]^,  mein  Schraoatest  (ia3),  Sufgestifaihtttsmwen,  VetBudw^ 
die  ach  mit  dem  mathmnatifldMo  Denken  hefasseo  mM  viele  mehr.  Sie 
alle  stehen  verlauf  ig  noch  isoliert  da,  sind  nicht  gestaffelt,  da  ihr  Gebiet 
in  Neuland  sich  bewegt.  Auch  ältere  gute  Pxoben,  wae  der  Ebbing- 
hausversuch (i3o),  die  {geometrische  Prolx»  n;\ch  Abelson  (116), 
der  Bourdonversuch  (117),  sind  im  Binetsystem  nicht  anzutreffen.  Es 
entsteht  also  wohl  die  Aufgabe,  das  Staffelsystmi  zu  «ergänzen,  zu  ver- 
bessern. Man  gewinnt  einen  noch  besseren  Oberblick  über  das  System 
selbst,  wenn  man  funktionell  die  von  Binet  —  einschließlich  der  von 
deutschen,  amerikanischen,  englisdieo  und  italientBchen  Fonchsni  ge- 
machten Verbesserungen  uiid  Zus&tze  —  erdachten  Staffeltests  vergla«t 
Angefügte  Tabdle,  cue  zugleich  für  praktische  Yersudie  dienen  kann, 
tut  das.  Was  beim  einfachen  Aufzählen  der  jahrgangweise  'zu  erledigenden 
Einzoltests  nicht  auffällt,  wird  jetzt  augenscheinlicher:  das  Lückenhafte. 
Ebenso  funktionell  der  Übergang^  zu  Gebieten,  die  nicht  mehr  unmittelbar 
nur  „Intelligenz"  darstellen.  Metliodisch  ist  das  Mangclhatle  des  bisherigen 
Verfahrens  nicht  zu  verkennen  I  Es  fehlt  an,  alle  Jahrgänge  durchzieJb^- 
den,  EinheitiprobaD,  die  aidi,  in  Pkcaentwertan  an^gedrftcst,  jedem  Alt« 
gkiehmifiiff  luordbon  kssen.  Binet  hat  es  an  einigen  Stellen  versucfat: 
so  im  Zahlen-  und  Satmachsprecheo,  im  Wortfinden.  Auf  andom 
Gebieten  setzt  er  Tests  zusanunenhanglos  ein:  so  das  Abzeichnen  von 
Quadrat  und  Rhombus,  so  das  Diktat;  und  beides  könnte  doch  Vergleichs- 
werto  für  alle  Jahrgänfro  erbringen.  Mit  Recht  hat  KarsLädt  ('i3o^ 
hervorgehoben,  daß  wir  Paralleltests  schon  beim  bisherigen  Verfahren  be- 
nötigen, um  Einpauken,  Auswendiglernen  von  Anwärtern,  Erinnerungen 
frflher  GeprQfter  zu  vermeiden.  Doch  das  genügt  nicht.  Wir  brauchen  eine 
Ffille  durohgehender  Tests.  Denn  nidits  fUlt  heute  schwerer  ala  das 
Vergleichen  derartig  sporadisch  auftauchender  Proben,  wie  der  genannten. 
Was  bedeutet  hier  ein  Nichterfüllen,  was  ein  Überflügeln  der  gestellten 
Aufgabenhedingungeo?  Nur  durch  Prozentualauswertung  —  ähnlich  dem 
Verfahren  der  später  zu  erwähnenden  ,, Prozentprofilkurve**  —  kann  man 
wirklich  dem  Lebensaller  nach  rangien^n.  Heute  finden  wir  nicht  immer 
vergleichbare  positive  und  negative  Eintragungen,  je  nachdem  der  Prüfling 
die  dem  Lebensalter  zugeordneten  Proben  erledigte. 

Doch  noch  ein  sweites  drängt  zur  ausbauenden  Ergänzung  des  an  und 
fOr  sich  so  genialen  Binetschen  Staffelsystems.  Das  ist  die  ArbeilsschtDle. 
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Nicht  Intelligenz  im  engeren  oder  weiteren  Sinne  macht  die  Entwicklung 
des  Kindes  allein  aus,  auch  nicht  bezogen  auf  den  Einheitsschulgedanken. 
Gleich  wichtig  ist  beispielsweise  der  Axbeitscharakler  des  Individuuniä : 
daher  hatte  Weigl  gerade  die  Arbeitsart  mit  im  Erziehungsbogen  ange- 
führt. Iniwiscben  hat  durch  die  atifblllbei|de  Aiheitswiaaeuachall  aas 
Studium  der  werktätigen  Individualität  seine  beaondeve  Bedeutung  und 
Begründung  erhalten.  Die  Arbeitsschule  ihrerseits  gibt,  wie  ich  zeigen 
konnte  (ia6),  reichste  Möglichkeiten,  im  Unterricht  selbst  schon  Probe- 
versuche  (vor  allem  unwissentliche)  einzufügen.  Was  liegt  näher,  ab 
auch  im  eigeotlichea  Staffelsiune  Arbeitsproben  zu  suchen,  deren  qualita- 
tive Erledigung  mit  dem  L^)ensalter  in  Beziehung  gesetzt  wt*rden  kann, 
und  die  zugleich  ermöglichen,  deoselhea  Versucii  auf  allen  Altersstufen 
SU  wiederholen,  ohne  dafi  Drill,  trickShnliches  Behemchen«  Einpauken 
Gefahr  bedeutet?  Arbeitsfests  für  alle  Stufen,  das  Kind  wie  den  Er- 
wachsenen, kennt  man  bereits;  ich  erinnere  an  die  von  mir  eingeführttt 
Methodik  der  „Arbeitsproben"  beim  Abwiegen,  das  Erledigen  monotoner 
Zusamnwnsctzarbeit  bei  Zwangstempo.  Sortier-  und  PacktätiG^keit,  Stan- 
zen usf.  Es  sind  dies  Grenzau  neuer  Forschung.  Abor  es  nmlS  hervorge- 
hoben sein,  daß  der  vom  Binetsystem  weiter  führt  über  diese  neuen 
Anwendungen. 

Trotz  allem  kann  man  heute  xufrieden  sein,  wenn  man  die  Eijpebnisse 
des^  Staffelsystems  heurtrilt.  Nachstehend  seien  etliche  Er|[ebnisse  ver- 
gWchsweise  angefiQhrt.  Eine  ErliuteningerObrigt  sidt  auch  hier.  Praktisch 

sich,  daß  der  Gedanke  Binets,  an  Sand  bestimmter  altevsgestaffelter 
Versuche  die  Intclligenzhöhe  des  Kindes  festzulegen,  nicht  nur  möglich 
wird,  sondern  daß  /T!<rleich  bei  Massenversucbf^n  stets  ein  hinreichender 
Prozentsatz  «ein  IntelUgenzalter  erreichen  kfinn.  Man  rechnet  im  allge- 
meinen mit  25o/o  Unterwerticrkeit,  und  kaiui  bis  zu  25o/o  liuchloistung 
kommen.  Jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  auch  hier  Zeit-  und  Orts- 
verhfiltnisse  mitsprechen,  insbeB(»idere,  sobald  man  die  Entwicklung  zur 
Pubertät  in  Besiehung  bringt.  Kinder  der  Kleinstadt  und  des  Dorfes 
entwicfedn  udk  langsamer  (s.  o.).  Die  Generalion  der  Kriegsunter- 
emahrung  der  Großstädte  ist  nach  meinen  Erfahrungen  geistig  weit 
zurückgeblieben.  Anders  wird  es  schon  bei  der  Nachkriegszeit.  Alle  diese 
Dinge  harren  noch  der  Lösung  und  Erforschung^.  Tn^tzdem  ist  Jle  Tat 
Binets  entscheidend  gewesen  und  bleibt  unzertrennlich  vom  Gedanken 
joder  Schülerdifferenzicrung. 

5.  Fruhbcgabung  und  Hochbogabung 

Zu  Berlin  ist,  während  der  Kritzelt  und  sichtlich  durch  soziale 

Slrömunir  schlaj^wortarlig  bcrvorgerufcn,  in  Pädagogenkreisen  zuerst  der 
Gedanke  der  ,,Hochbegabtenschul'^"  nufi:etaucht.  Es  handelte  sich  darum, 
für  (diföc  neue  Anstalt  entsprechende  Scliülcr  zu  erhalten,  und  da  das 
Oberangebot  im  ersten  Jahre  Auswahl  erforderte  —  bereits  nach  zwei 
Jahren  war  es  umgekehrt  so  yreii,  daß  sich  eine  zu  geringe  Anzahl 
meldete  (i3,  i6i  ff.)  — ,  benutzte  man  ein  von  den  Psychologen  Moede 
vnd  Piorkowski   (la)  eusgeari>eitetes  Untersachungsverfahien.  Dieses 
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sollte  den  Talenton,  ja  dem  Genius  (wie  es  im  Vorwort  heißt)  nach- 
spüren, antängli.  Ii  Hochbe^abtenprüfung  sein.  Hieraus  wurde  später  die 
iiesclieideiiere  Begab teuauslese.  Und  wenn  man  heute  auf  jene 
dankw  der  'BerliiMr  Schnlverwaltung  xurflcluielit.  so  weift  man  längst» 
daft  aellist  manche  Erwartungen  lerstört  wurden.  Nicht  Talente,  nie- 
mab  Geoies,  oft  genug  knapp  B^abte  finden  sich  vor;  weil  es  allzu- 
w^enig  gibt.  Wohl  aber  gut  veranlagten  Durchschnitt  (vgl.  Görke  [i3] 
in  ,,Zwei  Jahre  Berliner  Hf j^ahtenscliulcn").  Psychologisch  gesehen,  kann 
dieses  Problem  ja  nur  erfreuen;  leider,  \vie  ich  seiner  Zelt  schon  hervor- 
gehoben (175),  ist  —  abgesehen  von  der  pädago^chen  Abwegigkeit  einer 
Hochbegabten-Sonderan^talt  —  auch  seelenkundhch  die  Talentauslese  ver^ 
fehlt.  Das  Genie^  das  Talent,  jede  Hochbegabung  stdit  außerhalb  der 
Eignungsprüfung.  Ihnen  gc^gienüber  wQide  der  Pa^ologe  mit  .\pparaten 
und  Tests  nur  Ucherliche  Figur.  Dagegen  ist  es  anders,  den  Durchschnitt 
zu  analysieren.  Insoweit  ist  die  Berliner  Fragestellung  historisch  von 
ffrößter  Bedeutung.  Erst  Moode  und  Piorkowski  haben  die  allgemeine 
Resonanz  für  pädagogische  Psychologie  im  Publikum  geweckt;  im  An- 
schluij  daran  hat  Moede  (i55)  für  den  industriellen  Ldirling  auch 
in  Deutschland  das  Verständnis  für  ^ychotechnische  Arbeitsverfahren 
wacbmfeo  lAnnen.  Dies  bleibt  das  vdohtigsle  Ergebnis  über  allem  anderen» 
und  keine  Kritik  kann  jemals  diesen  Tatbestand  aus  der  Welt  leugnen. 
Die  FrQcbte  der  eigentlichen  Hochbegabtenprüfung  freilich  sind  vielfach 
stark  angezweifelt  worden.  Die  Ergebnisse  führten  zu  Widersprüchen 
zwischen  Prüfung  und  Praxis,  zu  stärkeren  Widersprüchen,  als  zuerst 
zugegeben  wurde.  Hieraus  folgte  alsdann  die  Einführung  besonderer 
pädagogischer  Beobachtungsbogen,  um  die  Experimentalergebnisse  zu 
unterstutzen,  vielfach  zu  ersetzen.  Die  Berliner  Hochbegabtenprüfung 
ging  natflrlicherweise  davon  aus,  eine  Art  Individualanalyse  su  enoiSg- 
jwhen.  Sie  benutzte  eine  Massenprüfung,  die  ungef8br  10  Stunden  dauerte 
(in  Abschnitten)  und  nach  komplexen  Gesichtspunkten  durch  Tests  indi- 
viduelle Funktionen  zu  erschließen  hoffte.  Nachfolgend  ^--ebe  ich  das 
Schema  an,  nach  welchem  Moede  die  Prüfung  durchführte: 


Untersuchungtachema  iQr  «na- 
lyliMiMb  tjnUwIiiiuie,  «iniMdie  und  kom- 

plai»    Haoptf  unk  Mo  n  cn    des  Be- 
wußtsein». 

I.  Aufuierksainkeil     und  Konzenlrations- 
filhigkeit  bei  unmiltellMfei»  ond  repro- 

diiktivriTi  ^tnterial. 

a)  Dauerspaunung  ( =  anliaUeiide  Auf- 
meiltiaink«!!), 

b)  Ablenkbarkcll  und  Molii-fnchliniKllung 
(  =i  Verteilung  der  Aufmerksamkeit 
auf  mehrere  gtekharilige  Bew.  Jnli.), 

c.  EnnüdbarkeiL 
3.  Gedächtnis. 

A.  Zuführung  neuen  GedächtniMtoffes. 
a)  Gedichtnia  für  sinnloses  Material 
bei   vertcliiedener  Art  der  Darb, 
und  verschiedenen  Abnahuiexeiten, 


b)  Ged^chtjiU   für    sinnvolle  Stoffe 
hei  f^Uiehen  G«iidi(ifittnkton. 

B.  Bestand  der  vorhandenen  Disposition 
neiit  ihn  Beieitichaft  und  Abwicklung« 

3.  Kombi  nrtiQfti 

A.  Anschauliehe  KomlHiialMNi 

B.  Intellektuelle 

a)  Gebundene  Kombination  ;  Ergänzen 
von  Texllücken  (Ebbinghaus), 

b)  Fieie  KomlMWliofi;  Finden  aller 

möglichen  sinnvollen  ßezicliungfli 
rwischen  diei  gegebenen  Begr. 

'l.  Begriffsbe  reich» 

A.  Bestand  an  vodundenen  Beg^.  und 
seine  Flüssigkeit. 
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Ii.  Stiftung    neuer   begrifOichur  Bc£io> 
hungen. 

t)  HerauMuchen  des  Wesentlichen 
unter  gegebenen  Ellementen, 

b)  Finden  des  Gemeinsamen  zwischen 
gegebenen  Gliedern  einer  Reihe, 

c)  Erras&en  funktionaler  Beiiehung«n 
zwischen  Gliedern  einer  Reihe  und 
iwuchioii  nMhnraa  Monfaiwlmibwk 


A.  AOgeiMiiid  B«ul«iltiiigen  auf  Gnmd 

a)  sachlicher  Wectung  du  Urastinde, 

b)  seeUscliLT  Einfühlung  im  Wirk- 
lichkeits-  und  Bildvers.  sowie  bei 
sprachlichflr  Daclk,  •.Büdvantlndiiiik 
Assoziation, 

c)  sachllch-pa.  Wertung  dt»  Tatfae* 

slaiiUes. 


B.  Beurteilung  von  Sondet&Uen. 

«)  EifMnn  «fai  Waliracheinlichsten  bat 
gegebenen   Umstindea  in 
botenen  Beispielen, 

b)  FumImi   dM  Zweckmißigitea 
einer  gegebrT.mi  '^ituntion. 

c)  Kritik  des  Lawahnciteinlichen  und 
Unuiöglicheo. 

A.  Aiudimniiig  und  BeobwhtungsfiÜiigkML 

A.  AnschauUDgifahigkcit    im  Wirküch- 
keibvers.  und  bei  sprriclilii  h.  r  Darb. 

B.  BeobachhingMchirfe  und  -«rgiefaigketi 
bai  katogoriilflr  Eiitfldhing. 

•)  Aussage  über  Dinge  und ihTOllKk> 
male  un  Bildvers., 

b)  Eifawen  von  RelalionMi  In  dw 
Wahrn.  auf  Grundlage  von  Ana- 
lysen und  Sjatbeaen  iiaWuklidk- 
keitsvecB. 


Methodisch  wurdeo  Versuche  wie  das  LOckeoaiisfüllen  nach  Ebbing- 
haus, die  begriffliche  Kombinatioii  nach  Masseion,  das  Buchstabendurcn- 
streichen  nach  Bourdon,  Generalisationskarten,  ähnlich  wie  bei  Abdaon  und 

Münsterberg,  Verstandesfrafrcri,  E>efinitIonsaufgaben  geteilt,  außerdem 
etliche  schöne  neue  Tests  erdacht,  ^velche  sich  auf  das  praktisch  anschau- 
IIchL"  wie  technische  Denken  bezogen.  Rechneri-sch  war  das  Ergebnis 
li^'friicli,  die  Korrelaliuu  zur  Erialmingsrangurdaimg  hoch^  nämlich  gieicli 
-iro^^i  und  die  durchachnittUche  Rangplatzdifferenx  nur  1,9  im  Mitld. 
Freihcfa  haben  die  Lehrer  apiler  dieses  Ergebnis  angezweifät  und  ver- 
bessert. Kühn  (178)  wandte  sich  eofaiarf  gegwi  <üe8e  Auslese,  da  ae 
grundsfitilicbe  Gharakterankfleo  nie  träfe,  dazu  methodisch  schwere  Mängel 
offenbare,  ja  Dinge  prüfe,  me  mit  hoher  Rei^ahun^  nichts  zu  tun  liälten. 
Schönebeck  fifir)  hat  an  der  übernommenen  Schülerschnr  ungi>- 
heure  Andeibenlwicklungen  festzustellen  gcerlaubt,  als  die  Vorpmiung  hatte 
erwarten  lassen.  Selbst  aus  der  Anhängerschaft  der  psYchologischen  Rich- 
tung wird  zwar  der  Wert  der  Testproben  selbst  ^lUigt,  das  praktische 
Eigebnis  in  diesem  Falle  je^h  nur  sehr  rektiv  bejaht.  Natnrgemift 
ist  die  Frage  der  Begabteoausleso  nach  dem  Berliner  Muster  durch 
Verschlechterung  des  Scuülermateriales  der  nachfolgenden  Jahi^änge  nicht 
gefördert  worden,  und  man  darf  nif»  vorkennen,  daß  die  erobsle  Ent- 
täuschung darin  lag,  daß  man  Bi  gahte  suchte  und  immer  nur  knapp 
^ten  DurclLschnitt  fand.  Dieser  Yorwiiri  trifft  dag^^n  nicht  die  psycho- 
logische Idee. 

Anschließend  an  das  pädagogische  Programm  Berlins  bsgann  alsdann 
in  der  pädagogischen  Psychologie  eine  Art  Wettangebot  mit  Begabten- 
enslese.   Diese  StrOmnng  löste  die  Kindenintersiichung,  wie  sie  noch 

Meriraann  bis  zri  seinem  Tode  gekannt,  ab.  Sie  wurde  ein  neriier  Zweig 
der  Wisson^rhaft;  allerdings  von  Anbeginn  dazu  bestimmt,  alsbald  obenfalis 

abzusterben. 

Mit  der  Einheitsschule  hängt  der  Unterbau,  die  „Grundschule",  zu- 
sammen. Naturgemäß  mußten  daher  schon  kleinere  Kinder  ».ausgelesen** 
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fldo,  je  nachdem  ihie  BegAbuoDg  entwidcelt  war.  Man  hltto  auch  liier 

sich  mit  <ieni  Binet-Simon-System  bognug«n  können.  Die  neue  Sachlage 
erforderte  Ergänzung.  Und  wie  in  der  Berufsberatung  die  Tatsache 
iniiner  hemmen  wird,  daß  ein  Vierzehnjähriger,  geistig  unfertig,  ent- 
wickluns^gciiiäß  unberechenbar  ist,  so  war  hier  das  unendlich  heikler© 
Problem  von  der  Pädagogik  (nicht  der  Psychologie)  aulier  acht  gelassen, 
inwieweit  man  einem  Kind  vor  der  Pubertät  überhaupt  irgendwie 
geistig  dauernde  Diagnoee  stellen  kfinne  Aber  die  augenbliddicM  Eni* 
wiclüungsstufe  hinweg?  So  fand  durch  Lipmann  (loo)  und  Bober- 
tag  in  Großberlin  eine  Volksschülerauslese  der  9 — 11  jährigen  statt» 

in  Göttinp'pn  prüfte  Kaufel  (1^7)  iijährigo,  in  Deutschösterreich  wurden 
sogleich  111111  istf^nVll  veransrlilng^te  Mittclschulaufnahmeprüfungen  für 
Tojahrigc  vorbereitet!  Breslau  unter  Mann  (i52)  priifti'  sriwohl  „hochbe- 
gabte" Mittelschüler,  um  sie  der  Oberreaianstall  zuzuiühren,  als  auch 
YollaBscliiUer  xwecks  Überleitung  in  Sonderklasaen  der  Mittelschulen. 
Leipiig  folgte»  desgleichen  Hannover.  Die  Ei^gebnisse  sind  teilweise  noch 
nicht  verlautbart,  werden  es  auch  kaum  je  werden.  Stern  (^i63)  selbst 
ließ  bef&higle  Volksschüler  für  Hambuig  nnteffBUchen.  Hierüber  be- 
stehen von  ihm  und  Peter  (i57)  herausgegebene  sehr  eingehenrle  Pro- 
tokolle und  Er^rehnisse.  Im  Gepeosatz  zur  ersten  Berliner  Prüfung^ 
wurde  hier  g^'rr(  ht«  rAveise  dem  Lehrenirteil  ein©  erheblichere  Bedeutung 
zugemesso[i  und  der  Jbrage-  bzw.  Beobachtungsbogen  mitbenutzt.  Der 
BeolMcbtui^bogen  war  von  Fxl.  Mudiow  entworfen  und  ging  der 
Lelirersciiaft  sur  Beantwortung  zu.  Eine  TestprQlunff  reihte  uat  an, 
welche  nach  V<H'au8leBe  die  Übrigbleibenden  zu  ech^obn  hatte.  Da  es 
sich  in  erster  Linie  um  siMrachlich-logische  Funktionen  bei  dieser  Schul- 
frage handelte,  wurde  eine  kleine  Reihe  analytischer  und  synthetischer 
TesLs  erprobt  So  fürs  erste  Begriffsbeschrcibung,  Fabelerklärung,  Kritik- 
tests, Merkiiihigkeitsprobe,  zum  zweiten  die  bekannte  Dreiwortmethode, 
das  Ordnen  von  Begriffen,  Bilderklärung  in  Aufsatzform  und  der  nach 
Bünkus  {[x53)  ab  „Biodeworlargflnsung"  veibesaerle  Ebbinjiiansver- 
such.  Bei  den  Fragebogen  zeigte  sich,  £ß  vielfach  Widerstana  in  den 
Lehrerkreisen  die  emgehende  Beantwortung  hinderte.  Der  Bo^en  selbst 
war  trefflich  durchdacht  imd  besonders  wertvoll,  da  er  zeigte,  wie  man  im 
Unti^rricht  beobachten  könne  und  müsse,  um  p*?yrho!ofnsrh  die  Einzel- 
fragen zu  beantworten.  In  diesem  Sinne  leistete  er  Aulklärungsarbeit  unter 
den  Lehrern  selbst.  Die  Gesamtei^bnisse  sind  günstiger  als  in  Berlin. 
Bei  9^2  Schülern  ^gen  nur  4»^%  aus  psychologischen  Gründen, 
«gmltfih  XJnfleiß  oder  jSegabungsmangel,  ab.  Interessanterweise  war  hiervon 
die  HSlfte  vormals  von  den  Lehrern  selbst  als  besonders  geeignet  hervor- 
gehoben worden!  Ein  Beweis,  wie  subjektiv  das  Lehrerurteü  ist!  Nach 
Abrechnung  der  Fälle  dieser  Art  bleiben  nur  iVs^/o  Testversager  —  bei 
9^2  aufgenommenen  Kinrlorti  wirklich  ein  Satz,  der  jede  ärztliche  oder 
sonstige  Diagnose  in  den  Sclmtlen  st(  11t.  Daß  andererseits  immer  noch 
erhebliche  Schwierigkeiten  in  Durchiührung  eines  Beobachtungsbogens 
liegen,  ist  nicht  zu  übersehen. 

In  Berlin  hat  alsdann  Rebhuhn  ^i58),  im  Gefipengewicht  g^gen  rein 
ezpenmentelle  Frohen*  einen  Auslesebogen  voigescnlagen,  der  eingeführt 

29  Kilka,  Versleichnae  Aiycbologte  I. 
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Wurde.  Dieser  soll  iminer  dort  angielegt  sein;  wo  ein  Schüler  im  Unter- 
richt durch  besondere  Fähigkeileo  aufsulsliBii  be^nnt.  Er  hat  al.<o 
Vorbaur}i?rfiktcr.  Auch  dieser  Bogen,  an  anderen  Orten  nrichrrealmit, 
verwelkt  trefflich  die  Beobachtungsmöglichkeiten  im  Unter  rieht.  Ob 
und  ln\^^e^veit  CS  sich  freilich  verlohnt,  nur  Schüler  festzulegen,  die 
nach  ihren  Auiugea  überhaupt  aulialloQ,  ist  eine  besondere  Frage,  die 
den  P&kgoeen  wichtiger  sein  muß  als  den  ^jfdiolog^n. 

Von  der  'AUgemeinb^abtonprüf  ung  aus  bat  sieb  eine  Reifais  sebr  wichtiger 
Fortoetzungen  von  Spezialeignungsproben  erschlossen.  Wie  erwibnt,  ^^t 
von  dort  aus  die  neue  Wissenschaft  der  Eignungsprüfung  im  WirLschafts- 
Icben,  soAvrif  der  Jugendliche,  das  zu  entlassende  Srluilklnd  in  I^etrachl steht. 

In  ähnlicher  Weise  arbeitete  auch  die  Schule  Souderprüiungen  bereits 
aus.  So  gibt  Müller  fi56)  Proben  für  Ermittelung  sprachlicher  Be- 
gabung, Uuthe  (159)  xur  mathematischen  Anlage  bei  1 3 jährigen  Yolks- 
schukm.  Die  ersle  trennt  nach  der  „Schriftkunde",  ausgedruckt  durch 
MerkfShigkdt  fflr  framde  Weltbilder.  Femer  die  Crrsinmatik,  dar- 
gestellt im  rubrizierenden  Denken.  Drittens  wird  die  Stilistik  als  „Aus- 
drucksfähigkeit" beachtet.  Endlich  die  Lektüre  oder  UrteilsfähigkeiL 
Ergänzend  sei  atirh  mein  Test  zur  Prüfung  philologischer  Kritikfähig- 
keit und  Textinterprefalion  genannt,  der  an  an4lerer  Stelle  erwähnt  iM. 
Ruthe  verlangte  bei  seiner  Testaufstellung  die  besondere  Beachtung  der 
Raumphantasie,  der  Abstraktionsfähigkeit,  Beherrschung  längerer  Schlu&- 
ketten,  Spursinn  fflr  rftumUch-arithmetisdie  Beziehungen,  starke  Koosen- 
trationsanlage  und  Belähigung  zum  funktionalen  Denkeo.  Alle  diese 
Dinge  sind  Ansätze  einer  psycbotechnischen  Interpretation  des  Schul- 
unterrichtes ül)erhaupt.  Denn  weit  mehr  als  die  Eignungsprüfung,  die 
Begnbtenniislese  spll^'it,  muß  der  Unterricht  Gewinn  aus  Analysori  dieser 
Art  ziehen.  1*^8  wird  künftig  selbstverständlich  sein,  daß  man  den  Unter- 
richt und  die  Unterrichtsmittel  auf  Grund  derartiger  Studien  eicht,  ehe 
der  Lehrplao  festgelegt  wird.  Vorläufig  sind  wir  noch  ganz  in  de» 
Anfingen,  aber  der  fruchtbare  Gedanke  der  „Auslese",  verbunden  mit 
der  Idee  der  Grund-  und  Einheitsschule,  hat  neues  Leben  in  die  pädago- 
gische PsYchologie  gebracht.  Ein  Hauptproblem  freilich  ist  nach  wie 
vor  ungelöst:  nämlich  die  Frage,  wie  sich  das  Enlwicklungsprinzip 
mit  all  diesen  Diagnosen  verträgt.  Es  muß  zugegeben  sein,  dafS  wir 
heute  in  dieser  Beziehung  psychologisch  va  banque  spielen.  Es  ist  ebenso 
sicher,  daß  andere  Wege  —  so  der  medizinische,  und  noch  mehr  der  des 
Lehienirleils  —  weitaus  unsuverlSssiger  und  keinesfalls  überlegen  sind. 
Es  wSie  aber  su  frflh,  jetst  schon  die  wusenschisftlich  höchste  Exaktheit 
hinter  den  Untersuchungsmethoden  zu  vennuten*  Die  Genauigkeit  vmd 
imm^  relativ  bleiben,  aber  sie  kann  ganz  wesentlich  günstigw  aus- 
fallen. Das  betleutsfim-ite  ^^onlent  ist  die  Frage,  ob  und  inwieweit 
überhaupt  eine  Fruhbegabung  möglich  und  entscheidend  ist?  Es  wird  in 
einem  anderen  Zusammenhang  späterhin  durch  Tabellenschau  dargestellt 
werden,  inwieweit  diese  Frage  möglicherweise  auf  den  einzelnen  Arbeits- 
gebieten menschlichen  Geistes  geklärt  werden  kann  und  wie  die  Bichtmig 
der  Antwort  ist.  Je  sinnvoller  psychologische  Diagnosen  sein  sollen,  um 
so  mehr  wenden  sie  sich  nicht  der  Hochbegabung,  sondern  dem  Durchschnitt 
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ZU.  Und  über  diesem  guten  Durchschnitt  lagert  heute  noch  das  Dunkel. 
Spitzenlejstnngen,  wie  sie  das  Genie  zeigt,  verraten  allerdings,  daß  Früh- 
reife möglich  ist.  Der  junge  Mozart,  der  kleine  Gauß,  der  junge  Goetlie 
• —  ^  sind  allbekannte  Beispiele.  Ihnen  gegenüber  steht  der  Begriff  des 
Wunderkindes:  der  allzu  frühen  Begabung,  die  nicht  hält,  was  sie  ver- 
spricht« die  nicbC  Talent,  eondern  Kuriosum  bleibt.  Wer  kennt  nicht  das 
lateinsprecbende  Wunderkind  Heineken,  das  bereits  mit  a  Jahren 
kthrter  Unterhaltung  pflog?  Wer  erinnert  sich  nicht  des  jungen  Dichters 
Chatterton,  der  frühvollwidct  Selbstmord  beging?  Auch  in  unserer  Zeit 
fanden  wir  ähnliche  Außenseiter:  ob  man  des  Schachgenies  Samuel 
Rzfiszewski  (C jährig)  gedenkt,  oder  an  den  Sohn  Lili  Brauns  mahnt,  der 
als  gefallenes  Genie  gilt;  Weininger  wurde  mit  in  diesen  Kreis  gezogen. 
Nirgendwo  ist  jeck)cb  solch  große  Vorsicht  am  Platze,  wie  auf  seitea 
der  literarisdien  „Talente'*.  Habe  ich  doch  aufzeigen  ktanen  dafi 
Schreiben  und  literarisches  Inteieaee  —  abgeedieD  von  Milienwirkung  — 
in  allererster  Linie  Pubertäfe-Ausdrucksbew^ng  sein  kann,  nicht  niehrl 
Auf  der  anderen  Seite  die  einseitigen  Begabungen  —  Afusilc,  Mnlfrei, 
gelegentlich  auch  das  Kommandioroii  (später  i\h  Militär,  Organisator, 
Anführer),  welche  sich  oft  reclitzeitipr  anilfuten  können.  Hierbei 
scheint  zumal  die  Musik  äußerst  frülizcilig  auXzutauchen,  auch  das  iiocli- 
wertige  Zeiduien  ist  nklht  apit  eimtuietien.  Dafi  Htarariacbe  TitiRkeit, 
früh  vorhanden,  splter  nicht  ausgeübt  werden  kann,  beruht  auf  der 
Universalitat  des  Arbeitsmittels,  nämlich  der  Sprache,  die  ebensogut  zur 
Politik,  Philosophie,  Wirtschaftswissenschaft  überleitet.  Es  war  erwähnt, 
daß  es  „EntwicKlunfrsbegabungen"  jribt,  d.  h.  Interessen  und  Betätigungen 
hoher  Intensität  bei  Kmd  und  Jugendlichem,  die  für  das  Individuum  nur 
Stufe  bedeuten,  wie  eine  psychologische  Parallele  zum  biogenetischen 
Grundgesetz  anmuten  können.  Hierhin  gehört  das  Basteln  und  Bauen, 
das  niät  unbedingt  den  Technikertypus  verraten  muß.  Hierhin  Indianer- 
spiel und  Raubrittertum,  ohne  da&  irgendwelche  Voraussagen  für  die 
sukünftige  Begabung  vorliegen  muß,  ohne  daß  man  auf  Forschungs- 
reisende oder  Vagabundentum  schließen  wird.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlechte insonderheit  findet  man  häufig  eine  Art  Blüte  talrnfisierender 
Tätigkeit  von  der  Zeit  der  Pubertät  bis  zur  Ehe.  Es  ist.  als  oi)  die  Natur 
die  Persönlichkeit  mit  vielfachen  Reizen  ausstattete;  man  beobachtet  Talente 
f fir  Plastik,  Tanz,  Kunsteewerbe,  ohne  daft  der  iltete  Typus  der  pensions- 
ersogeneo  höheren  Tochter  sogleich  gegeben  ist.  Das  Abbrechen  der 
Begabung,  die  Verkapselung  von  Beanlagungskeimen,  ist  nirgend  so 
ausgeprägt  wie  in  der  Entwicklungslinie  des  w^lichen  Geschlechtes. 
Mit  Einsetzen  der  Ehe  pfl*'i?on  reiche  Keime  abzusterben.  Sie  werden 
weniger  als  sekundärbedeutcnd  für  die  Trägerin.  In  den  meisten  Fällen 
siegt  die  Mutterschaft  über  sie:  aber  auch  in  anderen,  in  denen  es  nicht 
zur  Mutterschaft  kam,  beobachtet  man  geistiges  Verblühen.  Es  kann 
sein,  daft  rein  physiologische  Bedingungen  vorlicgcu,  die  derartige  Struktur- 
änderungen  ennQglichen.  Der  äitwicklungsgang  der  Studentin  leigt 
ebenso,  daß  durchaus  nicht  simples  Ehedasein  die  Frühbegabung  zerstört, 
sondern  anscheinend  die  Ehe  überhaupt.  Daß  dem  so  ist,  bedeutet  keine 
Herabsetzung  der  Ehe.  Ee  ist  vielmehr  su  mutmaßen,  daß  die  Frau 
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trotz  aller  Bildungsmöglichkeiten  und  der  neuzeitlichen  Freiheit  ihre 
spezifische  Begabung  grundsätzlich  in  emotionalen  Werten  hal,  Wertt'n, 
dio  naturt'emäß  nur  mittelbar  beobachtbar  bleiben  und  so  scheinbar 
die  äulkre,  intellektuelle  Produktivität  zum  Verstunmien  bringen.  Beim 
mSmilichen  Geachlecht  ist  fOr  Begabungen  die  größte  Gefahr  der  Beraff. 
Zumal  dk  FVOhbegabimg  geht  aUiu  Uufig  im  Berufe  unter.  Nur  in 
beson<]eren  Fällen  einer  entwickelteren  Anlage  kann  es  dahin  gelangen, 
daß  unbeschadet  die  Individualität  die  Begabung  neben  einem  Berufe 
aufrechterhält.  Im  tieferen  Erleben  siegt  die  Begabung  über  den  Beruf. 
Wir  sehen  alsdann  die  eigenartigen  Persönlichkeitsspaltungen,  welche 
simultan  oder  sukzessiv  die  geistige  Entwicklung  begleiten.  Hiervon  wird 
sogleich  die  Rede  sein. 

6.  Berufswahl  und  Spätentwicklung 

Wenn  je  das  Wort  ,,non  srholae,  srd  viiae  discimus"  ernste  Folgen 
nach  sich  zog,  so  war  es  in  dem  umfänglichen  Problemkreis,  der  im 
Rahmen  der  Schule  die  Berufswahl,  die  Berufsberatung  vorbaute. 

Die  Schulmänner  waren  in  diesen  Dingen  keine  Neulinge  mehr.  Cs 
mnfite  mit  lu  den  Aufgaben  neuaeitüchen  Unterridits  gwdnn,  in  d« 
Sehlde  eelbet  beruffUche  Folgerungen  fOr  die  epitere  Laufbahn  dee  Zög- 
lings in  liehen.  Hylla  (i68)  war  demgemäß  zur  Fordening  gekommen, 
für  jeden  Jugendlichen  einen  „Berufsbogen"  amukgeUt  der  mithin  Aus- 
kunft darüber  erstattet,  wozu  der  Betreffende  geeignet  sei.  ?>  benutzte 
vortreffliche  Möglichkeiten  des  llnterrichts  und  suchte  aus  allem  Er- 
kenntnis und  Gewinn.  Wenn  er  zimi  Scheitern  bestimmt  war,  t^escliah 
es  einmal  aus  der  Tatsache  zu  großer  Umfänglichkeit  und  luithin 
ArbeitslaBt,  einer  Yerkennung  der  inneren  Aufnben  der  Lehrer  aelbet  und 
vor  alkm  UntecachAtiung  der  Schwierigketlen,  Eignungen  lu  umachreihen: 
der  Bogen  geht  weit  über  die  Ei^^ebnisse  der  modernen  Arbeitswiasenachaft 
hinaus.  Er  verlangt  Analysen  von  Tätigkeiten,  um  aeine  Oariegungao 
anzuwenden,  die  heute  noch  niemand  bieten  kann. 

Bereits  Braunshausen  (i65)  'hatte  psychologische  Personalbogon 
als  Hilfsmittel  für  Pädagogik  wie  Berufsberatung  in  Luxemburg  versucl»! 
Er  nutzte  dabei  Experimente  und  Erhebungen  auf  ph^iologischem  wie 
psychologischem  Geoiele.  Aus  der  Zahl  dar  von  ihm  herückaichtiglen 
und  durchgeführten  Aufiiahmea  seien  genannt:  Alter,  Körpergewicht. 
KörpergrOue,  Brustumfang,  Umfang  von  Arm,  Oberschenkel  und  Wade, 
Umfang  des  Schädels,  dio  Sehweite,  Farben tüchtigkeit,  Raumschätzung, 
Hörscharfe  und  Ästhesinmeterschwelle.  Es  schlössen  sich  an  Versuch>- 
ergebnissfi  vom  Spirometer,  Dynamometer,  Ergographen,  Prüfung  der 
mnemischen  Funktionen,  der  Reaktionszeit,  des  Widerstandes  gegen 
Schreckreize,  die  Aufmerksamkeitsmusterung  nach  Konstanz,  Umfang, 
Intensitftt  und  Einstellung,  mehrfache  Intelligenzprüfung«i,  Prflfung  des 
Vwslellungstypus  in  verschiedener  Richtung  imd  ähnliches.  Er  gab 
also  dem  eigentlichen  psychologischen  Versuche  wesentlich  mehr  Raum. 
Und  diese  Schnitte  nach  rein  medizinisch-physiologischen,  psychologisch- 
experimentellen  und  Allgemeinbeobachtuagen  l^gte  auch  ich  (167)  meioem 


üiyiiized  by  Google 


BEUUFSWAHL  UND  SPÄTENTWICKLUNG 


453 


für  Sachsen-Anhalt  bestimmten  Berufsbogen  zugrunde,  zugleich  unter 
Berücksichtigung  der,  wie  oben  erwähnt,  von  Weigl  zuer?it  durchge- 
führten Jahresslufenpntwicklunfjs-Statisfik  Auf  diesen  Entwurf  sei  hier 
nur  verwiesen.  Auch  er  ist  in  VVirkUchkeit  modifiziert  worden.  Für 
die  praktischen  Frageötellungen  wurde  immer  klarer,  daß  dem  cigent- 
licbeii  Experiment  zwar  weitaus  mehr  als  sonst  Raum  zu  gewähren  ist, 
daß  dagegen  die  allgemeue  Lehrerlieobachtiiiig  ebenfalls  großen  Vonug 
verdient.  Eine  treffliche  Svntheee  ermöglidit  a%t  das  Prinzip  der  'AibeitB- 
schttle  (s.  u.)>  dessen  Einführung  freilich  augenblicklich  noch  nicht  all- 
gemein geworden  ist.  Die  Grundlagen  derartiger  und  insbesondere  der 
sachsisch-anhaltinischen  Versuche,  die  Berufswahl  des  Jugendlichen  mit 
der  kindlich-jugendlichen  Entwicklnng  in  engsten  Zusammenhang  zu 
bringen,  ist,  ebenso  wie  die  Durchiüiirung  der  Methoden,  allerdings  noch 
weMütlkh  tiefer  verankert,  als  es  iimSdist  erscheinen  mAehte.  Wenn 
irgendwo,  dann  sind  hier  Ergebnisse  der  Jngendknnde  und  experimentellen 
Pädagogik  verwertet  worden. 

Denn  einerseits  ist  bekannt,  daß  der  Schüler  selbst  äußerst  labil 
Stellung  zum  Berufe  nimmt.  Er  ist  siigije'^liven  Vorbildern,  giitfrti  Zu- 
reden und  dem  Druck  der  Familie  oder  Freunde  ebenso  zugänglicli  wio 
in  der  Urteilsfähigkeit  unselbstündig.  Seine  Berufsideale  sind  äußer- 
lichster Form.  Er  äielit  das  Angenehme,  das  Vergnügliche  im  Berufe 
in  erster  Linie,  er  ist  innerlich  meist  sdir  unschlüssig,  und  das  natOrUch 
immer  suerst,  wenn  kein  besonderes  Talmit  ihm  eigen.  Gerade  diesen 
Nichttalentierten  jedoch  gilt  die  echte  Berufsberatung,  wie  letzten  Endes 
auch  die  pädagogische  Psychologie.  Die  Unschlüssigkeit  und  Hilflosig- 
keit des  Durchschnittsjugendlicnen  ist  ein  wichtiger  Grund  für  die 
Berechtigung  der  Berufsberatung  überhaupt,  ^ftn  hat,  so  Bemays 
(i64)  "und  auch  Sorer  (172),  Gründe  für  Berufswahl  und  Berufs- 
wechsel statistisch  festgel^t,  und  das  Ergebnis,  noch  aus  ruhigeren 
Zeilen  stammend,  ist  charakteristisch.  Nicht  die  vom  GebUdeten  so  ge- 
fürcfatele  Monotonie  (entscheidet  in  erster  Linie,  nicht  so  immer  das 
Interesse:  als  der  nüchterne  Verdienst,  der  Vater,  das  Verwandtenvorf)ild. 
Dazu  tritt  die  entscheidende  Lage  des  Arbeitsmarktes,  welche  heutzutage 
noch  viel  durchgreifender  wirkt. 

Dieses  Schwanken  ist  durchaus  nicht  nur  dem  Volksschüler  eigen. 
Man  hat  die  Angaben  von  Abiturienten  über  ihre  beabsichtigte  Laufbahn 
mit  dem  daraus  folgmden  Berufseigebnis  vergUchen,  man  hat  den 
StikBenwecfasel  der  Studenten  selber  in  erfassen  gesucht:  immer  dasselbe 
Bild.  Nirgends  ist  von  Konstanz  der  Ansic  Vil.  der  Absicht  oder  Ent- 
wicklung die  Rede.  Wir  sehen  heterogensten  Fakultäten^,  ja  Hochschul- 
wechsel. Wir  finden  Leute,  welelie  vom  Akademiker  tum  Kaufmann 
umsatteln  —  so  besonders  in  gedrückten  Zeitverhäitnissen  ■ — .  wir 
finden  Leute,  die  noch  spät  ihren  „Beruf"  entdecken,  das  .Abituriuui 
nachmachen  und  zu  studieren  beginnen;  durchaus  nicht  immer  wirt- 
schaftlich geführt,  sondern  aus  dem  Drange  innerster  Entwicklung  heraus« 
Sie  fühlen  sich  befreit  und  gehoben,  wenn  sie  ihrem  besseren  Ich,  dem 
Daimonion  folgen.  Aber  das  sind  in  den  Grenzfällen  immer  wohl 
seltene  Ausnahmen;  viele  würden  den  gleichen  Weg  gehen,  wenn  nicht 
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die  Überlieferung,  das  Prestige,  die  Wirtschaftslage,  die  Familie  sie  darin 
hcsmmte  und  eigne  Entschlußkraft  zu  selten  wäre.  £s  entsteht  so  ein 
neues  Probkoi,  nftmiich  die  Frage,  inwiew^t  Spfttentwicklung  mOglich 
sei:  43as  Analogon  lur  Frage  nach  dem  kindlicliMi  Genie.  Es  folge 
eine  Tabelle  von  noch  unveröffentlichten  MaterialieD  (ai6),  entnommen 
den  Quellen  zeit^nössischer  Biographie  bei  loooo  lebenden  deutschen 
Führorn  Ix^idtjrlei  Geschlechts.  Man  sieht  einwandfrei,  welche  Arbeits- 
g-ebicte  mil  Früh-,  welche  mit  Sj><nt»»ntwicklung  Hand  in  ilaud  gehen! 
l'nd  die  Mittelzaldcn  der  Jahrehkoluiimen  deuten  darauf  hin,  daß  erst 
um  die  Dreißiger  herum  die  öffentliche  Wirkung,  also  die  Vollen t- 
wicklung  der  Fiison,  xutage  tritt.  Von  einer  Klarheit  der  „Persönlich- 
keit'' auch  nur  um  dae  ao.  Jahr  kann  kaum  die  Rede  sein,  es  flfli,>  man 
nehme  die  spezifische  musikalische,  litofarische,  überhaupt  mehr  künst- 
lerische Anlage,  die  sich  bereits  froher  andeutsl.  Die  Tabelle  ist  berechnet 
auf  Gninc'  Ix'sten  Durchschnitts  golwhener  Masse,  aber  nicht  d^  Grenies, 
des  Einzelfalls,  wie  man  so  oft  kritisch  anderen  Beispielen  vorhält. 
Die  Bes'ahungiK.'nivvicklung  wird  noch  komplizierter,  dazu  interessanter, 
wenn  man  sie  genetisch  verfolgt.  Während  auf  seilen  det>  kleinen 
Mannes  der  ein»che  Berufswechsel  bedeutsam  wird,  ist  es  beim  ge- 
hobeneren die  Begabungsspaltung,  das  Sichherausarbeiteo  der  tragenden 
Anlage.  Für  das  Eintreten  des  Berufswechsels  beim  „Mittelmenschoo" 
ist  hier  kein  Probestück  geboten,  da  desgleichen  von  anderer  Seite 
erläutert  werden  dürfte.  Man  wird  hierzu  anmerken,  daß  über- 
geordnete Arbeitsmarktverhältnisse  derartige  Wechsel  hervorrufen  können, 
daß  der  Ungelernte  das  Gros  der  ständig  Schwankenden  darstellt» 
aber  auch  zugeben,  in  wie  kennzeichnender  Weise  sich  etwa  Männer 
und  Frauen  in  den  einzelnen  Jahresabschnitten  verhalten.  Insoweit  ist 
damit  die  SpAtentwicklung  der  Individualität  angedeutet. 

Anders  nun  aber  bei  ^dhobener  Anlage.  Hier  bricht  die  Individualität 
Hindernisse  durch,  beseitigt  Schranken.  Man  findet  eine  „Begabungs- 
spaltung" in  mehrfachem  Sinne.  Es  gibt  Simultananlagen,  das  sind 
I^^ahiiniren,  die  gleich zeiti??  verschiedene  Gebiete  umfassen.  Ihr  steht 
gegenüber  die  Sukzessivbegabung,  das  Nacheinanderauf tauchen  von  kenn- 
zeichnenden Anlagen.  Die  Sinmltanbegabung  kann  sich  intensiv  äußern 
aU  wirkliche  DopueitäUgkeil  der  IndividuaUläl.  Sie  kann  aucii  bipolar 
aufgefaßt  sein,  inoem  der  B^abungsmensch  wirtschaftlich  getragen  wird 
von  einem  gleichaeitigen  Nähxbenife»  oder  indem  die  Bipolarität  Er- 
holongswert  nat.  Eim>  gute  Anlage^  die  sich  in  entsprediende  Tätigkeit 
umsetzt,  sucht  Aquivalenzkräfte  aus  ablenkender  Tat,  aus  spielerischer 
Tätigkeit,  wie  sie  f?,is  Kind  bereits  übte.  Erholungsgebiet  und  Arbeits- 
gebiet stehen  einimdrr  parallel.  Die  Sukzessiventwicklung  ist  besonders 
fesselnd.  Iiier  löst  ein  Betätigungsield  zeitlich  das  andere  entscheidend 
ab,  der  Meiiüch  „wird".  —  Wie  sich  die  großen  Gruppen  „Kunst", 
„Gei8les¥ras8enschaft",  „Naturwissenschaft",  „Technik"  und  „Praktischem 
Leben"  in  ihren  Vertnleni  offenbaren,  zeigt  eine  kleine  Tabelle.  Das 
Problem  der  „Spätentwicklung"  kommt  noch  klarer  heraus,  wenn  man 
Simultan*  und  Sukzeesivspaltung  auf  den  verschiedensten  Betätigungs* 
feldem  gegenObersleUt  «md  nntemicht»  wekhe  Felder  cur  Gkidi- 
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zfMtitrkfit  mit  anrlen^n  hinneigen,  oder  welche  lK»sonders  dnhin  führen, 
daii  jemand  in  sie  ,,Iiiiiein\vächsl".  Und  diese  letzteren  schliefen  eigent- 
lich die  Eotwicklungsfrage  des  Kindes  und  Jugendlichen  ah!  Sie  zeigen 
das  ewige  Werden  der  menschlicben  Individuäität.  Sie  zeigen  —  man 
vergleicno  Abechnitt  ,,Iieb]iebereieii*'  wo  Mensdien  enden  kdnnen, 
>><  iiii  sio  den  Gipfel  bürgerlicher  Existens  erklommen  haben.  Sie  deuten 
<iarauf  hin,  wo  di^  Tätigen  Erlösungswerte  im  Sinne  ihrer  EntwicUung 
im  späten  Treben  finden,  so  als  Pfidagoge,  Rechts-  und  Verwaltungsm^sch, 
auch  Kaulinann  im  großen  und  mittleren  Sinne.  Wir  sehen  an  dem 
geringen  Prozentzahlen,  wo  wiederum  Begabungen  wohl  von  Anbeginn 
entschieden  sind,  wo  Spaten twickiung  gelten  hinzielt:  und  finden  daher 
etwa  <fie  Pridetlination  des  IriinBlltfisciien  Kof^es  Idar.  Welter  kaim 
hier  auf  diese  Diiwe  nicht  verwiesen  sein.  ^  sind  Schlußstein  psycho- 
logischer Pädagogik,  im  Sinne  des  Entwicklungsgedankens,  der  Berufs- 
kunde und  der  Konstanz  der  Jugendlichenpsyche  überhaupt.  Wird  auch 
der  Mittrlmensch  nicht  immer  gleichen  Weg  besrhnnten,  so  ist  doch 
beachtenswert,  daß  besser  Veranlasrle  in  ihrer  Spätentwicklung  mehr 
erreichen  als  eine  Korrektur  des  Berufs;  nämlich  letzten  Endes  eine 
Uerausarbeitung  individueller  Bestimmung,  wie  man  sie  sich  bislang 
kaum  vorgestellt  hat. 

7.  Geschlechtsunterschiede  und  KoQdukation 

Alle  bisherigen  Darlegungen  haben  ab&iciillich  ei  nen  Vergleich  nicht  ge- 
zogen :  nämlich  den  unter  dem  GesichU  winkel  der  „Geschlecht&unteanschiede' ' . 
Es  erhellt,  inwiefern  sumal  die  experimentelle  Pädagogik  das  Ptpblem 
der  Geschlechtsunterschiede  übeihaupt  als  beachtenswert  empfinden  nnilUe: 
sie  hatte  dazu  Stellung  su  nehmen,  sobald  man  die  Frage  der  gemein- 
samen Erziehung  oder  auch  nur  gemeinschaftlichen  UnterrichLsgebung^ 
für  männliche  und  weibliche  Schüler  anzTischneiden  hatte,  die  sog^aunte 
Koedukation  L)ezichunc',sweLse  Kt>iii-lruktiou. 

Daß  seelische  Gcsciilechtsunterscliiede  vorhanden  sind,  ist  keine  Frage. 
Trotzdem  haben  es  manche  geleugnet.  Wenn  sie  es  taten,  ao  geschah 
es  zumeist  unter  dem  tendenziösen  Gesichtspunkt  der  Frauenrechtsfra^e 
oder  dem  törichten  Erwl^n,  ob  die  Frau  „ebenso  intelligeot"  sei  wie 
der  Mann.  Die  absurde  Auffassung  ging  so  weit,  daß  man  die  alte 
Möbiusscho  Ansicht  vom  pliysiologischen  Schwachsinn  des  Weibes  be- 
kämpfen mußte,  ja  daß  Etliche  vergleichende  GehimwSgiingen  in  den 
\'ornergrund  stellten,  worauf  die  Coi^enseite  wieder  hervorhob,  daß  immer- 
liiu  (las  (jehirn  eines  Pferdes  dDch  nocii  schwerer  sei  als  das  eines  Mannes! 
Das  Zurückfinden  einer  angemessenen,  objektiven  Grundlage  ist  Verdienst 
der  Breslauer  Tagungen  6»  Bundes  für  Schulreform  von  igi3  geweseo. 
Andererseits  mußten  auch  sie  sich  gnmdsgtslfeh  von  vbniherein  klar  sein, 
daß  die  experimentelle  Pädagogik  nur  Oberflächenpsychologie  ist,  so* 
lange  sie  sich  an  das  statistische  und  Versuchsverfahren  hält.  Stern  ( 1 78) 
verweist  mit  Recht  darauf,  daß  innerste  und  ticfgründijj^sfp  Goschlechter- 
uiitorsrhitxlo  zutfljTe  treten,  wenn  man  im  Sande  spielende  Buben  imd 
Mädchen  vergleicht:   was  dem  Jungen  der  Tunnel,  ist  dem  Mädchen  ein 
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Backofen.  Aber  das  allos  läßt  sich  experimentell  schwerlich  auswerten  I 
und  beweisen.   So  steht  denn  auch  Lipmaxm  am  Sdüuft  seine» 

ungeheoNO  statistisclien  VergleidiMibeit  auf  dem  Standpunkte»  dafi  die 
in  dem  GefOga  der  Geeamlseele  ganz  eolacfaeidendeo,  tiefgr^fendea 
Faktoren  nicht  zu  erfassen  waren,  daß  die  staürtiach  zu  erzielende  Ao- 
naherung  der  G«sclilechter  auf  allen  Gebieten  eine  zahlene^niaße  An- 
glcichung,  praktisch  al.su  wohl  ein  Schein  ist.  Niemand  wird  mehr  sagen 
dfirl'eu,  daü  das  weibliche  Geschlecht  etwa  weniger  intelligent  sei  als 
daä  männliche.  Aber  joder  ehrliche  i:  urscher  mul^  zugeben,  da&  auf  allen 
Gebieten  sehr  Idara  Differantianingen  äch  offenbann,  die  immer  imeder 
dartun»  wie  dieses  mehr  dem  minnlicben,  jenes  mebr  dem  weibUchen 
Vertreter  gemäß  ist.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  man  aal 
jedem  der  schon  erwähnten  Teilgebiete  kindlichen  Seeleolebens  den  Ge- 
scblorTitsuntfTschHHl  erlatiterte.  Man  wird  vor  nllem  Punkte  hervorhoIx*n 
und  Ariieittn  ijriiut/<'ii,  ^^elche  sich  der  FragesteiluiiL'  besonders  zugeordnet 
erweisen.  Ein  km /er  CixTblick,  dessen  umfänglichere  Darlegung  ich  an 
anderer  Stelle  gab  (175),  sei  hier  angeschlossen. 

Eine  erste  Frage  wird  dahin  gehen,  inwieweit  selbst  in  den  sogenannten 
dementaren  Funktionen,  also  den  Sinnesempftndungen,  Knaben  und 
Mädchen  sich  unterscheiden?  Veigleichende  Studien»  wie  sie  Otto* 
lenghi,  Dehn,  Schuyten,  Engelspergcr  und  Zicgler,  auch  Warburg 
(i8^),  teils  an  kindlichem,  teils  mehr  erwachsenem  Personenmaterial 
angesiteül,  deuten  in  den  Grundlagen  darauf  hin,  dafi  das  weib- 
liche Geschlecht  in  den  eigentlich  niederen  Siimen,  also  elektrischer, 
themiiscber  Schmerzempfindlichkeit  <fiberl^en  ist.  Aber  andereipeitt 
wird  man  nicht  vergessen,  hiniuzufOgen,  daß  die  Frau  im  Ertragen  dieser 
sensiblen  Reise  sugleich  ebenfalls  —  wie  ohne  Experiment  bekannt  — 
dem  Manne  gegenüber  vielfach  ausdauernder  sich  verhält,  insonderhat 
beim  Schmerz.  Auch  die  Farben  sollen  Mädchen  und  Frauen  im  großen 
und  ganzen  besser  unterscheiden,  ein  Ergebnis,  das  Nelson  etwas  ab- 
schwächend dargestellt  bat.  Auf  uku^tischem  Gebiet  behaupten  die  Ar- 
beiten ciue  gewisse  ti)erlegenheit  der  mannlichen  Abteilung,  ebenso 
beim  Zeitschätsen.  Dies  bwtäti^  Nelson,  Yerkes,  Urban  und  auch 
Qaparftde.  Ähnlich  li^  es  mit  Raumgrößenschätzung.  Aber  inuner 
wird  man  naturgemäß  bei  den  einseinen  Arbeiten  die  Versuchsanordnung 
zu  beachten  haben  und  zugeben,  daß  an  diesen  eigentlich  ,, elementaren" 
Funktionen  stets  wesentlich  höhere  Anteil  haben,  so  bei  der  Sensibilität 
die  gefählsmäßiiT^n,  so  hier  die  urteilsartigen  Elemente.  Im  motorLschen 
Agieren  (der  Bewegung  der  „Arbeitshand")  des  sog.  „Tap^ingtebls" 
waren  Knaben  weniger  ermüdbar.  Die  Ergebnisse  bei  AssoliatmttH  und 
bei  Reoktiottsvenuchen  sind  keinesfalls  emdeutig,  laufen  aber  darauf 
hinaus,  daß  die  Frauen  bei  Gedankenverbindungen  leicht  gefühlsbetonte 
—  und  daher  auch  gelegentlich  wesentlich  leitverl&ngerte  —  Bindungen 
offenbaren,  daß  der  Mann  abstraktere  und  handlungshafte  Beziehungen 
bevorzugt.  Auf  die  ganz  andere  Fraf-e,  wie  derartige  Versuchs- 
orgebnisse  mit  dem  gleich-  oder  andersgeöciilechtlichcn  Versucbsledter 
zusauuuenhängen  können  —  vielleicht  eine  ausschlaggebende  Sachlage  — , 
verwies  ich  anderswo  (176).    Falls  meine  NadiprOfungen  sutreffen, 
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scheint  allerdings  der  persönliche  Habitus  des  Experimentators  immer 
noch  über  dem  sexuellen  Gepräge  seiner  Individual Wirkung  auf  die  Ver- 
sut litjit'ison  zu  stehen. 

Experimentell  wurden  gleichfalls  höhere  seelische  Inhalte»  wie  Urteils- 
funktioD,  lotelligens  und  GedSchtDÜ  vergleichend  untenuciit.  Um  nut 
letiterem  zu  beginnen,  so  ist  von  Kirckpatriok  und  Pohlmann 
die  Überl^enheit  .der  w^blichen  Teilnehmer  henorgrehoben  worden, 
während  Vieregge  größere  m3nnliche  Merkfähi^keit,  Notschajeff 
besserf»  Knabenleistungen  auf  reelieo  Eindrucksgebieten,  hoher©  Mäd- 
ciu  nl«  is,tungen  für  Zahlen-  und  Wortbehalten  feststellte.  Wesentliche  Ab- 
wekiumgen  hängen  natürlich  schon  im  Gedächtnisbegriff  selbst;  man 
wird  vielleicht  besser  mnemische  Funktion  sagen  müssen  tand  Merk- 
fShlgkeit  vom  Gedftchtnis  alleui  nach  leltlicher  Sukiessioii  der  Tat- 
bestandserhebungen trennen.  Ergfinsend  hierxa  kann  man  die  Angaben 
von  T'rteilsprüfungen  im  Sinne  des  „Aussi^eversuchs"  erwlbnen.  Gla* 
parctlo  hebt  die  besseren  Signalemen  Isangaben  der  Frauen  hervor, 
6tem  die  liölipre  Fehlerhaftip-k^^it  des  weiblichen  Geschlechts,  und 
Barwald  ebenfalls  liöhere  mannliclio  Urteilsvorsicht.  Schramm  seiner- 
seits fand  bei  Jugcndiicheji  und  Erwachsenen  Überlegenheit  der 
weiblichen  Aussagen,  Vofi  vor  alkm  große  GeadUecfateronterschiede, 
sobald  man  als  sweiten  Schnitt  die  Unteiachiedllcfakeit  nach  Lebeosaltem 
vornimmt:  der  neunjährige  Knabe,  das  zwölfjährige  Mädchen  bieten 
Optima.  Borst  wie  Cohn  bestätigen  die  weibliche  Überlegenheit  bei 
Gesicht<ie!ndnirks<^rinnprungen,  und  dieser  mit  Dieffenbachp^r  f?Rb  dtirch 
Aufsitt/ analvse  zur  Kenntnis,  daß  im  Zahlengedächtnis,  dem  Farben- 
angebin  indifferentes  Verhalten  der  Geschlechter  vorliege,  während  die 
Knaben  Gegenständlichkeit  der  Darstellung  imd  Kombinationsgabe  »igten» 
auch  ihr  I^wissen  besser  beachteten,  sachlicher  in  Aufsats  und  2Seich- 
nung  sich  einstellten.  Die  Mädchen  gaben  Zeichnungsinhalte  besser  wieder, 
ihre  Angaben  trugen  den  Stempel  höherer  Gefühbbetonung.  —  Es  gibt 
daher  bis  heute  noch  kein  i^anz  klares  Bild:  immerhin  scheint  es  so, 
daß  abgesehen  von  Altersstaffelungen  —  die  Mädchen  im  gedächtni»- 
mäßigeii  Arbeiten  brsser  veranlagt  sein  dürften.  Entsprechend  ist  auch 
das  Urteilen  im  Sinne  der  Aussage  teilweise  beeinflußt,  doch  eben  nur 
teilweise;  denn  die  Intelligens  s^jbst  tritt  hier  eotsclieidend  liinsa.  Ein 
einseitiges  t^Mrwiegon  des  mSnnÜchen  Geschlechts  auf  seifen  der  Intelligens 
ist  nicht  erwiesen.  Nadi  allen  B^h)!) Achtungen  kann  nur  gesagt  werden, 
dafi»  das  weibliche  in  schneller  Einfühlung  in  neue  Stoffe,  bei  Kom- 
bination und  mich  Orientfprung  besser  aroeitet  als  das  männliche,  mit 
einer  Ausnahme:  dem  technisch-naturwissenschaftlichen  Tatbestande. 
Zumal  hin.siciiüich  des  technisch-funkti^  rnilen  Denkens  ist  bei  den  ein- 
schlägigen Untersuchungen  bisher  eine  gewisse  Überlegenheit  des  Mannes 
nicht  SU  verkennen  gewesen.  Wo  Logik,  strenge  Gedankenabfolge  im 
Sinne  der  Kausalität  verlangt  ist,  bleibt  das  minnliche  Individuum  im 
allgemeinen  im  Vorzug.  Indessen  muß  immer  wieder  hervorgehoben 
werden,  daß  Ausnahmen  höchstens  Regeln  bestätigen  können,  und  HtB 
die  Experimentairegel  eben  nur  wissenschaftlichen  Vorbau  bedeutet  Jfier- 
her  rechnen  auch  gewisse  Beziehimgen  zwischen  InteUigenzleistuug  un<i 
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Schulfach.  Im  ganzen  gelten  Mädchen  —  wie  auch  Wilhelms  Unter- 
suchung dartut  —  als  bessere  Schülermnen.  Sie  sind  fleißiger  und  auf- 
mürivsiiiiier  als  gleichaltrige  Knaben.  Sie  schätzen  einige  Fächer  mehr, 
80  Religion,  wihread  die  Realficher  Sache  der  männlichen  Jugend  teiii 
sollen.  Daft  Hand  in  Hand  damit  sich  auch  Aufsteliungea  zur  Beliebt- 
heit der  Unterrichtsfächer  seihst  v^ändern  können,  ist  evident.  Ah« 
auch  diese  Statistikea  haben  nur  oberflächliche  Geltung  und  lassen 
über  dem  einzelnen  niemals  g-ninfHecrf^ndere  Unterschiede  der  Gcschlechter- 
seelen  übersehen.  Handarbeit  und  Deutsch  der  Madchen  g^ehen  parallel 
dem  Turnen,  Singen  und  Zeichnen  männlicher  Yolksschüler,  wie  Stero 
zusammenfassend  berichtete. 
Es  sind  t.  B.  als  Fach  nach  Lipmann: 


Beliek 

Turaen,  Geeehichtei  Zeidineii 

Handirfaeit;  Deulidi 

Indi£Eef«nt 

Sehzeibeo,  Matutl(unde 

Schreiben,  Refigjon*  Neturfcande 

Singen,  Rechnen 

Rechnen,  Zeichnen 

Unbeliebt 

Raumlehre,  Erdkunde,  Reli^on 

Erdkuitde 

lOr  Knaben 

fOr  Midchea 

Ähnliche  Unterschiede  im  Sy^el :  Lieblingsbetätigung  des  Mädchens  nach 
Lobsiens  (i8o)  Forschungen  i^upue,  Kreisspiel,  bei  Knaben  Räuber, 
Indianer,  Verstecken.  Für  beide  loeal  der  Ball.  Das  liebste  Tier  dem 
Mftdchen  Katae  und  Hund,  dem  Buben  Pferd  und  Hund.  Jenes  grie- 
chische Sichverwunctern  wird  beim  Mädchen  —  als  „wunderbares  Ding** 
bezeichnet  —  angesichts  des  Sonnenscheins,  Seiltanns  oder  der  Blumen 
erlebt.  Der  Knabe  staunt  über  das  Automobilt  die  Erdumdrehung,  das 
Eierlegen  der  Hernie  oder  einen  Vulkan. 

Di^  Übergänge  m  mehr  innerlich- j>ersönlichen  Werten  deuten  darauf 
hin,  wie  wenig  das  eigentliche  Experiment  Geschlechtsunlcrschiede  foinerer 
Art  erfaaseo  kann.  Und  so  smd  denn  auch  die  aufscfalulftreidisten 
Erigebnisse  aus  Unlersuchungen  ersieh,  die  sich  dem  spontanen  Schafloi, 
der  freien  Arbeitstfttigkieit  des  Kindes  zuwandten.  Lay  (179)  prilfle 
die  plastische  Kinderkunst.  Die  Knaben  schufen  ilim  differenzierter, 
vielseitiger,  gebundener  nn  Vorbilder  wie  Männerj^estTlton,  Schiffe,  Loko- 
motiven usf.  Die  Mädchen  sind  (  Iiilieitlich  im  Schaffenstvpus,  sie  be- 
vorzugen als  Gegenstand  etwa  Schaukeln,  Körbchen  oder  Rreuze.  Ähn- 
liche Gedanken  bei  Kerschensleiners  großen  Untersuchun^sn.  Wie- 
viel selbstSndiger  entwickelt  sich  hier  in  der  Schnllaulbnhn  dsr 
Knabe,  wieviel  grOßere  Produktivitit  und  OriginaHttt  fand  auch 
Kaliaroff  (178)  vor!  Daß  MSdchen  technische  Zstcfanungeo  über- 
haupt nicht  schätzen,  braucht  nicht  henorgehoben  zu  sein.  Ebenso 
offenbaren  Prolnni  der  verschiedenen  Jahrgänge,  dafS  die  Raumauffassung 
in  zeichnerischer  Form  inunerhin  schneller  vom  Knaben  gemeistert  ist. 
Endlich  das  freie  Dichten  und  literarische  Arbeiten  der  Jugend  zwischen 
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dem  4.  bis  21.  Lebensjahr.  Auch  hierfür  folge  ein  Belegstück  aus  einer 
meiner  früheren  Arbeilen  Wenn  irtrondwo,  dann    iiiidet  man 

auch  hier  ganz  wesentliche,  tiefste  Geschiechtsunlerschiexie.  Sie  sind 
nicht  nur  inhaltlich  dem  Stoff  nach  gegeben:  sie  zeigen  sich  ebensogut 
im  Stil,  dw  Formgebung,  dem  Stimmungsgehalte,  d^  Länge,  der  Enl- 
Blehungsart  und  der  Betiehung  lum  Vmaeaer.  Auf  die  mannigfachea 
Untenchiede  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Im  ganxen  muß 
geeegt  sein,  daß  das  Schreiben  selbst  dem  weiblichen  GeBcUedit  weitaus 
weniger  Erlebnislösung  wird  als  dem  mannlichen.  Was  hier  kurze 
Episode  —  Bnefe,  ein  Tagebuch,  rin  Rfim  —  sein  knnn,  wird  dort 
ott  jahrelang  durclihallendor  Entwickluiigsbegleiter,  Vorschaffen  zu  künf- 
tiger, meist  ganz  andersartiger  Berufstüchtigkeit,  wenn  nicht  sogar  Pro- 
duktion im  höheren  Sinne.  Froher,  heilerer,  heiliufiger  und  oberflich- 
licher  ist  das  Schiettieo  des  MiddienB  gegaiüber  dem  mannigfaltigerent 
ernsteren»  auch  Lebensg>el>iete  wie  Satire,  Politik  und  Kritik  wom  be- 
rücksichtigenden Dichten  des  Jungen.  In  diesem  Zusammenhange  ist 
ebenfalls  7u  hetonen,  wie  wenig  Mädchen  für  technisches  Basteln  Inter- 
esse und  \ « TStändnis  haben.  Ihnen  eignet  die  Technik  ebensowenig  wie 
die  \  olk^wirtächaft.  Auch  im  musikalischen  Schaffen  habe  ich  bei  ihnen 
noch  keine  erheblichere  Yerbreitunff  kindlich-jugendlicher  Kompositions- 
freude  gefunden  wie  beim  m&nnlicmen  GeecUechte:  unmer  voniusgeeetit 
das  Schaffen  des  künfltigen  DurchschnittBmenscben  oder  jedenfalls  fach^ 
üch  andersartig  Tätigen.  Es  schalten  sehr  viele,  die  männliche  Jugend 
zum  Schaffen  anreizende  Kulturgebiete  aus.  Auch  hier  wieder  fingoeng- 
tero,  gefälliiTcro,  man  möchte  sagen  sauberere  Betätigung  der  weiblichen 
Abteilung.  Seihst  in  der  größten  Tat  der  modernen  Jugend,  dem  Wieder- 
finden der  Natur,  des  eigenen  Stils,  des  Gegengewichts  zur  zerrütteten 
Kultur  Erwachsener,  nämlich  dem  Wandervogel  und  auch  der  ihm  ab- 
folgenden freideulacheo  Jugendbewegung,  hinkt  die  Weiblidikeit  nach. 
Sie  imitieit,  fühlt  nach,  tut  mit»  dodn  immer  im  engeren  Elahmen, 
bescbcinkteren  Kieis  und  mit  geringerer  objektiver  Anteilnahme.  Man 
mr>chto  es  durchaus  nidit  nur  auf  das  Zahlenverhäl4nis  der  Geschlechter 
zuriickfüiiivn,  daß  auch  die  akademischen  Verbände  eine  ähnliche  Sach- 
lage offenbaitii.  Längst  ist  bekannt  geworden,  daß  die  Frau  bewußt 
anders  studiert  und  andere  Berui'sziele  hat  als  der  männliche  Jugendliche 
auf  der  Hochschule.  Ebenso  fiel  die  Sor^e  vor  der  Konkumns  surfick, 
da  sich  die  Unbestlndigkeit  weiblichen  Berufslebens,  das  immer  noch 
und  immer  wieder  durch  Ehe  und  Mutterschaft  eine  ausgleichende  Durch- 
kreuzung erfährt,  erwiesen  hat.  Man  möchte  das  in  Anbetracht  der  vor- 
trefflichen Dnrrhschnitlsariieit  der  Frauen,  die  in  ihrer  Gleichmäßigkeit 
und  Ausdauer  i  1 1 k  schleichen  sucht,  bedain  rn.  Daß  auch  hier  ein  innerster 
Geschlechteruuterscliied,  längst  vorgebaut  in  frühester  Jugend,  sich  wieder- 
findet, ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Einige  Arbeiten,  teils  experimentell,  teils  in  Form  der  Umfrage  und  der 
korrelativen  Verrechnung,  haben  einen  Gesamtüberblick '  über  die  see- 
lische Gestaltung  su  geben  sich  bemüht.  Wroschner,  Thompson, 
Rüdiger  und  Ileymans  (175)  rechnen  hierher.  Teils  findet  man 
aller  Wiederholungen  bereits  erwähnter  Ergebnisse,  teils  bruchstückhafte 
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Beziehungen,  die  keine  Totalität  der  Persönlichkeil  ersetzen  köimen.  Sie 
laufen  alle  darauf  hinaus,  zu  bestätigen,  daß  die  Frau  arbeitsamer,  emo- 
tioiialer,  impulsiver,  persönlicher  sich  verhält,  auch  ^cächickler,  schau- 
Bpklerischer,  xurfickhaltsDder  an  Politik  wie  PatriotismuB,  Lebensgenuß 
und  abetrakttven  Wissenachaften.  Die  Korreiationarechnnng  hat  efaenfalla 
YOreuchtt  innere  Stnikturunterschiede  festzusleUen,  so  in  den  Arbeiteo 
von  Busemann,  Müea  und  mir  (laa).  Immer  wieder  zeigen  sich 
ganz  deutliche  Kernverschiebungen  im  Strukturbild  der  Persönlichkeil 
für  mannliche  und  weibliche  Partner.  Doch  auch  hier  ist  die  Wissen- 
schaft erst  schüchtern  und  grob  an  Randgebiete  gekoninicn,  die  keinerlei 
Sicherheit  gewähren,  was  in  dem  noch  unbekannten  Lande  für  Ver- 
heißungen und  Tataachen  verborgen  Liegen.  Die  weibliche  Individualitit 
erschMut  —  soweit  man  aus  den  Korrelationskoeffuienlen  das  jetzt  schon 
beurteilen  kann  —  geschlossener,  weniger  mit  extremen  Funktionsbezte- 
hungen,  großen  G^ensätzen  der  Strukturen  verbunden  ab  der  Mann. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  !*^t  yu  onvaricn,  <\n?)  noch  wescntlichore  dif- 
ferentielle  wie  auch  allgeineiiic  ßeiuiide  aus  diesem  vergleichenden  Ge- 
sichtspunkte der  Geschlechter  wissenschaftlich  sich  erscidielien  werden. 
Vorläufig  kann  man  nicht  mehr  angeben,  als  Ltpmann  (i8x)  in  seiner 
großen  GegenGbentellung  und  statistischen  Verarbeitung  von  mehreren 
Tausenden  von  Untersuchungen  entwickelt  hat. 

Dieses  internationale  und  in  einer  großen  Zahl  aus  pftdagogisch-psy* 
chologischem  Kreise  stammende  Material  zeigte  eine  gewisse  Roilip  von 
Einzeleigenschaften  (hier  also  nicht  Strukturzusammenhängen),  bei  denon 
sich  in  Übereinstimmung'  die  „Überlegenheit"  des  mannlichen  oder  de^ 
weibUchen  Geschlechtes  erwies.  Die  folgende  Tabelle  mag  die  Gegenüber- 
stellung verdeutlichen.  Hierbei  tritt  pädagogisch  hinzu,  daß  sich  stets 
relative  Überlegenheit  in  einem  Fach,  einer  Funktion  band  nut  Über- 
legenheit des  Interesses  dafür.  Als  weiterer  Schnitt  offenbaren  sich 
Altersunterschiede:  die  Differenzierung  der  Geschlechter  wächst  mit  dem 
Aller,  selten  daj'^egt'n  ändert  sich  die  Richtung  der  T'ntersrhiede.  Das 
erste  entspricht  der  Lehre  vom  neutralen  Kindesaltn.  auf  das  schon 
verwiesen  war,  und  auf  die  bisexuelle  Anlage  des  Menschen,  die  sogleich 
zu  erwähnen  wäre.  Qualitativ  gesehen  bessern  sich  die  Knabenleistungea 
nach  lipmann  swisÄen  3^  und  la  Jahren;  zwischen  dem  la.  und 
19.  Jahn»  steigen  die  MSdchenleistungen  an.  Allerdings  ist  dabei  außer 
acht  gelassen  worden,  inwieweit  die  spätere  Überiegenheit  des  einen  oder 
des  anderen  Geschledits  in  der  jeweiligen  Funktion  bei  ihrer  Entwick- 
hm;^  mitspricht.  Im  Rahmen  eines  Schuljahres  finden  sich  die  verhält- 
nismäßig besten  Leistungen  für  die  Kn  iln  n  am  Ende,  bei  Mädchen 
am  Anfang.  Hierbei  wird  (auf  Grund  des  vorhandenen  (Jntersuchungs- 
mulerials)  das  englische  Trimester  als  Schuljahr  ang^etzt.  Im  Frühjahre 
arbeiten  die  Midchen  verhältnismäßig  schlechter,  xumal  um  die  Reife- 
zeit ihrer  körperlichen  Entwicklung. 

Ein  Vergleich  der  Generaltabelle  wiederholt  viel  des  oben  Gesagten, 
ergänzt  aber  beträchtlich  durch  die  Verwendung  neuer  Ergehnisse.  Mm 
findet  überall  die  Spuren  pers/nihVher  Beobachtung  wissenschaftlich  be- 
stätigt, man  sieht,  wie  auch  umiassendere,  praktisch  so  entscheidende 
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Geschlecht  und  überwiegende  Begabungsrichtung 

nach  lipinann 


Minnlich 

Weiblich 

Gewrichtsinn 

Rauimitm  der  Haut 

Optischer  .Rautuhiim 

Geschmacluunn 

ZeiUinn 

Gehörsinn 

ÜbenchäUung  von  Zeilinlcrvallen 

Farbensinn  U.  EL 

Präiuion  und  Koorduiation  von  BewcfninRen 

Unterschätzung  von  Zeitintervallen 

rlj'i B ilHlii 'liliitn  wun  ZAidintinttAii 

■  '  *  ••Ii  J  VlltllMAIU   vUn  AvIGIinilllKVil 

Schnelliglwit  der  Wahlreaküon 

Benbunff  für  Mutlmmalilr 

Schreiben 

Unlnrichtdciitliiiiff  In  MalliMnalilt 

Handfertigkeit 
Phantasie 

Unteiriehtilttitiinff  in  HAchnaii  und 
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Dinge  wie  „Witz",  „Impukivität",  „puiitLsche  Betätigung  ,  „Sexualität" 
hier  durch  bestimmte  gesammelte  Arbeiten  vertreten  sind.  Es  ist  fraglich, 
ob  auf  dem  Gebiete  der  Einzelfunktionen  sich  eine  umfänglichere  Skala 
denken  läßt.  Eb  bleibt  sicher,  da6  der  vorhin  erwShnte  We^  Ober  dia 
Korrelation  allein  uns  tiefer  in  die  verwickdlm  Strukturbeziehungea  der 
Seele  beider  Geschlechter  einführan  >vird.  Imoierhin  ist  recht  beachtens- 
wert, f)aß  es  Lipmann  gelungen  ist,  gewissermaßen  oine  bestimmte Tcn<lenr 
zu  ermitteln,  welche  (rcschlechtsunterschietle,  wenn  auch  nicht  geseli- 
mäßig,  so  doch  nnlxMjingt  überlegen  zu  ir^^eln  scheint:  es  ist  dies  das 
„Prinzip  der  grüijt;ieu  lutervariation  des  luuuiilichen  Geschlechtes".  — 
Ordnet  man  nimlicb  die  Leistungen  nach  QuaUtfttswerten,  so  zeigt  sich, 
daft  beim  Manne  im  obersten  Lsistungsviertel  häufiger  Fälle  vertreten 
sind.  Umgekehrt  xeigt  sich  Überlegenheit  des  weiblichen  Geschlechtes 
darin,  daß  es  im  untersten  Leistungsviertel  verhältnismäßig  selten  sich 
findet.  Aus  gleichem  Grunde  ist  fln^^  männliche  Geschlecht  auch  in  den 
Mittelwerten  gegenüber  dem  weiblichen  zurück.  Der  Mann  ist  also  Träger 
von  Spitzenleistungen.  Nach  oben  wie  nach  unten.  Das  Genie  und  der 
Minderwertige  ist  ihm  häufiger  zugeordnet  als  der  Frau.  Andererseits 
ist  das  weiblicbe  Geschlecht  wertvoll,  da  es  gerade  den  guten  Durch- 
schnitt befestigen  hilft.  Wer  praktische  Psychologie  treibt,  weiß  audi, 
daß  die  Frau  große  Bedeutung  durch  diese  Ausgeglichenheit  in  stati- 
stischer Hinsicht,  ihre  Mittelmäßigkeit  (im  guten  Sinne)  besitzt.  Das 
Inlervariabilitätsprinzip  zeigt  sich  im  einzelnen  immer  wieder  Es  läuft 
parallel  den  Erg^ebnissen,  die  von  größerer  Originalität,  von  bevorzug- 
terer Unifor^mtüt  des  männlichen  bzw.  weiblichen  Geschlechtes  sprachen. 
Ei^Bniend  «rweist  sich,  daß  die  Zahl  der  zugunsten  des  Mannes  aus- 
fallenden Erjuebnisse  größer  ist:  andererseits,  daß  seine  lotervarialion 
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ia  der  Frau  liegenden  Funktionell  besonden  xutage  trilt  Derartige 
Aeniltate  bedeuten  wiasenachaftUch  einen  guten  FortmBhritC,  da  sie  ge- 
eignet erscheinen,  die  Erkenntnis  der  pädagogisdien  Psychologie  weiter- 

nuühren,  als  es  bislang  möglich  war. 

Abschließend  sei  noch  eine  kurze  Prohf  g^eboten,  die  nun  das  Wirken 
der  von  Jugend  an  ^'^clrennten  Geschlechter  im  Leben  darstolU,  mithin  nur 
Beweis  für  die  Fortsetzung  iiinerlichst^T  Differenzierungen  wird:  Bilanz 
iunderpsycholofi^i&chiür  TuLbesUiode.  En  ist  dies  eine  in  Prozentwerteo  dar* 
gelegte  Gegenilnerslellang  von  m  und  w  unter  loooo  ffihrenden  Zmt- 
genossen  der  Gegenwart,  wie  ach  sie  in  meiiien  Studien  Ober  die  Soziologie 
der  «{fendicben  PefsSnlkfakeit  fand  (216). 

8.  Ausdruckskultur  und  geistige  Erweckung 

Zum  Schluß  sei  noch  ganz  kurz  auf  einen  besonderen  Gesichtspunkt 
verwiesen«  der  in  der  neueren  Pädagogik  und  Erziehung  überhaupt  in 
vieliachster  Weise  sur  Eraeheinung  gelangte:  es  ist  dies  das  Bwtreben, 
das  fndividuum  gleichsam  zu  erlösen,  es  zu  befreien  von  der  inneren 
Bannung  der  Verkrampfung,  des  gefesselten  Geistes.  Im  derb  Äußerlichen 
kam  man  dnzu  im  Zusammenhange  mit  der  Hilfsschule,  mit  Fragen  der 
Zurückgebliebenen,  Schwachen.  Auf  der  anderen  Seile  sind  künstlerische 
Tendenzen  vorhanden  und  eine  Kultur  ünbewnlSton,  die  heute,  zumal 
in  unseren  Kreisen,  in  natürlicher  Reaktion  sich  Bahn  zu  breciien  beginnt 
Ich  mdchlo  dieae  Dinge  der  seelischen  Befreiung  und  Entladung  des  Ich 
an  emigen  herausgegriffenen  Stichproben  erlXutem. 

Das  erste  ist  das  Aufkommen  der  Psychologie  der  Hand,  g^eben  in 
Verbindung  der  Arbeitsschule.  EHe  Hand  als  befreiendes  Organ  des 
Gi^istes;  <Ienn  eben  diese  Hand  ermöglicht  sowohl  das  unklare  innere  Elr- 
iebcu  zu  gestalten,  als  auch  mehr:  sie  stellt  in  I  ällen,  in  denen  kein  anderes 
Organ  in  Betracht  stand,  den  Verkehr  zur  AuiSenwelt  dar.  Erschütternd  Lsl 
M  2U  lesen,  wie  lleleu  Keller,  die  Taubstummbhndo,  zum  ersten  Maie  als 
Kind  begreift,  daß  man  mit  der  Hand  Gebftnien,  dadurch  Sprache,  dadurch 
überhaupt  geistigen  Verkehr  vermittob  kann.  Und  ebenso  ist  es  rührend, 
zu  erfahren,  wie  bestimmte  Fonnen  geistiger  Eingeen^heit  —  so  FlUe 
von  Apraxie  —  überwunden  werden  durch  eine  Ilandkultur,  das  psycho- 
logische Erfn-ssen  der  Funktionen  der  Hand,  die  ja  im  Zusammenhang 
mit  dem  Gelürn  stehen.  Cbungstherapie  auf  dem  Verfuiiren  des  psycho- 
logischen Funktion^üis  habe  ich  in  dieser  Form  orfolsrreich  über  den 
Weg  der  Hand  bei  Erwachsenen  durchführen  können.  Der  Faktor  de^ 
AGtübunff,  der  allgemeinen  geistigen  Gymnastik,  war  in  diesem  Falle  der 
Endzweck,  und  er  wurde  be^r  möglich,  ab  es  gedacht  war.  Pathologische 
Vergleiche  liegen  nahe;  man  fi;edcnke  der  Übun<|^  der  Linken,  wie  sie 
Fraenkel  (186)  so  nachdi-ücklich  befürwortet.  Ist  auch  bei  ihm 
manches  theoretisch  sehr  schiet  gesehen  —  so  die  Behauptung,  daß  beidte 
Hände  f?leichmäßig  ausgebiicl<'t  sein  sollten,  während  die  Linke  doch  in 
Wal ir heil  gar  nicht  inferior,  sondern  vielmehr  teleolo^^isch  Ililfshand  oder 
entgi^naroeitondes  Or^an  ist  — ,  so  stimmt  doch  an  sich  und  ffrundsStslich 
die  &fahrung,  daß  bei  geistig  nicht  auf  der  fUSh»  befindlichen  Kindern 
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die  Ausbildung  der  Hände  meist  mangelhaft,  dürftig  ist,  piaktiach  eina 
Art  HilfiosigkiBit  für  feinere  Arbeit  vorliegt.  Damit  ist  jene  andere  Be- 

hnnptimp',  daß  Linkspr  zurückg^lieben  so\(^n,  in  nichts  berührt  oder  be- 
rücksichtigt. Diese  Fragestellung  ist  eine  ganz  antl^rp!  —  Der  Gedanke 
der  Nutzung  der  Hand  zur  geistigen  Schulung  des  Kinde*»,  zum  Unterricht 
überkaupl,  ist  dann  Grundsatz  der  „Arbeitsschule"  geworden.  Prakttker 
habeo  aus  der  Effahrung  heraus  den  gläniendea  Gedanken  systematiMli 
auagebaut,  und  lumal  in  Amerika  ist  man  auf  dem  Wege  weit  voran.  In 
einer  Probe,  wie  sie  einer  der  FOlirer  der  ,»Werk-Unterrichls"-Beweguiig, 
Seinig  (iqS),  bietet,  sei  geaeigt,  wie  man  pädagogisch  den  peydio- 
logischen  Drill  der  Hand  eingeführt  hat.  Während  schon  im  Kindergarlwi 
Flechten  und  Stäbchenlegen  zur  Veranschaulichung  des  Lernstoffes  dirate 
und  femer,  was  wichtiger,  die  Aufmerksamkeit,  die  gesamte  Intelligenz 
beeinflussen  half,  so  wird  jetzt  das  Pappen,  Basteln,  Kleben,  Papier- 
bearbeiten benutit,  um  den  äost  su  schulen  uiid  zugleidi  den  LerninlillUt 
plastisch  weiden  zu  laesen.  Sehr  schöne  Pzolien  für  WeUpapparlmten  fOhrl 
Frey  (187)  vor,  und  andere  haben  auf  dem  Gebiete  des  Formens  mit 
Ton,  der  Arbeit  mit  Falten  und  Schneiden  gleich  gute  pädagogische  Werte 
erzielt.  Man  geht  weiter  und  will  über  den  Weg  der  Hand  in  der  Arbeits- 
schule die  Persönlichkeit  bilden.  So  Gaudig  (188).  Der  Ik\qrriff  der 
Arbeitsschule  verschiebt  sich  alsdann  zur  allgemeinen  Selbsttätigkeit. 
Es  entstehen  einige  Gegensatze  zwischen  den  Anhängern  Kerscheo- 
Steiners  (180)  und  Gaudigs;  f^nrndsitslich  ffir  das  Psychologisch» 
aber  bestätigt  sich  durchaus  dabei  die  Wichtigkeit  der  manuellrai  Funk- 
tionen für  die  Erschließung  aller  übrigen  geistigen  Tätigkeiten,  ja  die 
Notwendigkeit,  daß  di«^  Hnud  funktiorT^flTirrhgebildet  sein  muß,  fn\]<  wirk- 
lich ein  angemessenes  geistigce  Nix  eau  vorliegen  solle.  Zumal  beim  Kinde  ißt 
alles  und  jedes  —  schon  wegen  der  Spiel funktionen  —  auf  die  Hand 
angewiesen.  Jedes  geht  den  Weg  der  liaud.  Man  muß  den  Godanken  der 
AiMtsscfauIe  daher  als  psvchologiadi  unbedingt  richtig  be^üßen,  und  die 
Praxis  hat  die  besten  Erfolge,  wenn  auch  langst  Mxh  nicht  voUee  Ver- 
ständnis gefunden.  D&&  langsam  die  experimentdle  Forschung  sich  der 
Kultur  der  Hand  annehmen  muß,  entspricht  der  Entwicklung  der  .Arbeits- 
Wissenschaft,  die  beim  Facharbeiter  bis  zur  minutiösen  Analyse  der  Hand- 
und  Körperbewegungen  (nach  Gilbiotlis  Vorbild)  gediehen  ist  und 
alle  Ergebnisse,  wie  Taylor,  nationalökonomisch  auswertet.  Mit  anderen 
Worten:  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  dieser  Weg,  die  geistige  Entwick- 
lung manuell  ku  beeinflussen,  einer  der  aussidilsreiclislen  ist  und  dsfi  kaum 
ein  Gebiet  noch  derartige  Überraschungen  in  sich  bergen  wird,  wie  dieses. 
Ein  Vergleich  zu  den  Erwachsenen  ist  für  die  Kinder  sehr  wohl  an  Hand 
der  pathologischen  Vorbilder  möglich:  man  muß  abermals  hoffen,  daß 
der  gesunde  Gedanke  recht  hnld  sich  in  enN[) rechenden  Untersuchungen 
psychologischer  Form  kristallisiert,  \orersl  lal  die  Praxis  der  Forschung 
überl^en,  obschon  sie  unwissenschaftlich  vorgelien  mußte. 

Sehr  eng  hängt  die  Handarbeitsschule  außerdem  mit  den  Problemen 
des  Zeichnens,  Formens  und  Omamentierens  lusammen.  Um  Wieder- 
holungen SU  meiden,  ist  auf  die  allgemeinen  Darstellungen  im  voran- 
gegangenen Abschnitt  hinsuweisen.  So  wird  die  enge  Besiäung  awiscben 
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geistiger  Entwicklung  und  Handarbeit  vielleicht  noch  drastischer  einleuch- 
ten.   Mit  Hecht  braucht  die  ««Arbeilaschiile"  gerade  diese  Steife  als 

Lüterrichlö  mittel. 

Eine  praktisch  durchi^oführto  MclJiotle  »tn  hier  noch  erwähnt,  die  dahin 
zielt,  das»  vorächulpfilchLig€  kiiid  sozusagea  Irülizeitig  za  wecken  und  für 
Unterklasaeobetrieb  geeigneter  lu  machen.  Es  ist  cSeB  das  Unlemcfals- 
veifahrai  nach  Frau  Dr.  Montessori  (191)  in  Rom,  eine  Methode, 
die  international  sich  einbürgerte.  Sie  banfitit  psychologisch-pidagogiscbe 
Methoden  zur  Durchführung  eines  Anschauungsunterrichts  und  einer 
allgemeinen  Reform  der  Unterrichtsg-ebung.  Das  Kind  soll  ganz  nnt]  i^ar 
seiner  Aktivität"  leben,  ungehemmt  von  einem  Erzieher.  Schulbank  und 
Klassenprinzip  fällt  fort.  Frei  bewegen  sich  die  Zöglinge,  jeder  mit 
anderem  beschäftigt,  in  der  Natur  oder  in  einem  Saal.  Der  Letu*er  fragt 
nie,  nur  das  Kind  tut  es.  Er  beobachtet  den  Zdgling  und  unterweist  ihn 
nach  Bedarf.  Der  Unterricht  in  dieser  freien  Form  dauert  taglich  von 
9  bis  4  Uhr  und  wechselt  mit  Spiel,  Essen,  Tunien  und  „pychologischen" 
Lehrverfahren.  Diese  letzleren  gehen  darauf  aus,  psychische  Fimklionen 
auszubilden.  Mit  verbundenen  Augen  muß  das  Kind  Gegenstande  betastend 
erkennen,  ähnlich  wie  bei  Intelligenzprüfungen  wird  der  Formensinn  mit 
jLegespielen,  das  Farbenerkennen  mit  Farbobjekteu  geübt.  Auch  gefülils- 
mißige  nnd  anlmeftoamheitsfa^nte  Gebiete  berGclnichtigt  die  Methode. 
So  ini  „StiUespiel",  wobei  alle  Zöglinge  regungslos  verharren  mfissen; 
auf  diesem  W^e  lernen  sie  feinste,  sonst  unbeachtet  gebliebene,  akustische 
Eindrucke  kennen  und  üben  sich  in  Konzentration  wie  Selbstbeherrschung. 
In  ähnlicher  Weise  arbeitet  das  ganz«^  System,  unr!  Montrssori  ]>orirhtel, 
daß»  so  Kinder  von  zwei  bis  drei  Jahren  bereits  gctaiieln^chc  l  ornu  n  milcr- 
scheidend  ordnen,  Gnindfarbüfi  orkenneu  und  geregelte  Bauwerke  durch- 
führeu  konnten.  Einige  schreiben  z.  B.  schon  mit  drei  bis  vier  Jahren, 
andere  mit  vier  sind  in  der  Lage,  Briefe  sdbstSndig  zu  verfasaen,  den 
Aulban  der  Wörter  zu  verstehen.  Die  FünfjIhrigiBn  lesen  Adressen, 
rechnen  bis  100,  madien  perspektivische  Zächnungen  und  malen  bereits. 
Alil  si'clis  Jahren  ist  Befähigimc  für  geometrische  Analysen,  geregeltes 
lieoliachlen,  allgemeine  Handfertigkeit  (auch  im  Modellieren)  erzielt.  So 
vorbereitet,  worden  die  Kinder  den  Normalschulen  überwiesen.  Meu- 
mann  (ii;  hebt  miL  Recht  verschiedene  älaike  Widersprüche  und  >Luigel 
des  Systems  hervor;  so  vor  allem  die  Obertreibung  der  kindlichen 
Aktivität.  Man  wird  hinzufügen,  dafi  außerdem  das  Verfahren  auch 
nur  eine  Auslese  gestattet  und  das  Beharren  im  klemen  Kreise  orfordert. 
Im  «übrigen  ist  man  jedoch  allerorts  dabei,  die  weitere  Durchführungs- 
mögUchkeit  der  Montessorimethode  zu  erproben,  und  es  ist  sicher,  daß 
praxtische  Versuche  wertvoller  sind  als  tlieorc* tische  Hemniungen. 

Eine  andere  Gruppe,  die  die  Erweckung  der  Individualität  erhofft, 
kristallisiert  sich  um  den  Begriff  »Jlbythmische  Gymnastik".  Psycho- 
logisch gesehen,  handelt  es  sich  dabei  um  die  ausgeglichene  und  beheirschte 

Sloichzeitige  Meisterung  von  Auge,  Hand  und  Ohr,  verknüpft  unter 
em  Gesichtspunkte  des  Rhythmus  und  in  dem  Leitgedanken  des  Musika- 
lL«chen  Jacqucs-Dalcroze  (189)  nahm  hellenische  Vorbilder  (Er- 
ziehung gymnastisch-musisch)  auf  und  erdachte  jenes  glänzende  System 
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Mir.  ACicnii«!! 

oev.        Fapter«*  Fapp- 
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und  Baatolarbeiten 
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■               ■                 e       A           %      Steve  ■ 
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Vrv    UUIA   TfwlUi    MImI  0    Ulli    UvnvKUllK  ^inC9 

WD  una  wenn  acnt  um  genaue  uar^ 

BwÖipois  im  Räume  (Unterstufe:  Schlitten, 

Meuung  piamicnef  Jronnen,  Aunu- 

lung  von  Durchachnilten ,  inneren 

dnr    TaiIa    aiimb   5%vdAffnA  MiMbn.eainAwltf>T' 

Lagerangen  handelt  =  F. 

handelt  =  P; 

wo  und  wenn  sich's    iini   DariU'Uung  von 

Bewegung,  Kra£tau£s|ieichcrung  und  deren 

Auslösung,  um  Verwandlung  von  „latenter" 

in  kinetisdie  Eneigie^  um  KraftOberlr*- 

gung  handelt  s;  B. 
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einer  Verqnickung  riiytbmudi-musikalischer  Elemente.  Die  Zöglinge 
lernen  so,  Köiperbewegungen  systematisch  rhythmisch  auszuch-ückcn  und 
eine  TJnahhängigkeit  widersprechendster  Revv^ungsformen  zu  beherrschen, 
wie  man  es  vormals  nicht  für  möglich  gehalten.  Rhythmus  in  lipwf  q-nng 
und  Rhjtlmius  im  Wort,  Studium  des  musikalischen  Stil-  und  iorm- 
gefühls,  Sinn  für  Plastik  und  Poesie,  doch  audi  elemeotaie  Dinge  wie 
BAum-  'Vnd  Zeitabmessen,  Singen  von  Tonleitern,  Darstellen  von  Melodien 
durch  Handbewegungen,  Taktieren  mit  ^rm,  Bein,  Kombination  von 
Singen,  Gehen  und  Taktieren  werden  80  geObt.  Bode  (i85)  hat  später 
den  Rhythmus  selbst  imterschieden  vom  sprachmelodischen  Aletron.  In 
l>esondtTen  SiedelungOT  —  so  Loheland-Dirlos  —  hat  in.ia  Gesichts- 
punkte von  Dalcrozo  vereinifrt  mit  geweriilicher  Handtätig l.rit  und  all- 
gemeinen Körpcrkullurübungen,  eine  Ausdruckagebung  innerster  Stim- 
mungen auf  dem  Wege  körperlichBr  Plastik.  Dies  alks  ist  mehr  iah 
AufierlicheB»  denn  natörlicherweiae  muft  die  gesamte  IndividnaUtit  davon 
ergriffen  sein,  anch  über  den  zufälligen  Augenblick  des  Obens  hinaua. 
Allgemeine  Harmonie  izwiachen  Geistigem  imd  Körperlichem,  Selbstbeherr- 
schung, Energiecnt Wicklung,  Aufmerksamkeitsleistungen  höherer  Ord- 
nung, Verständnis  für  künstlerische  Moli\e  in  Literatur,  Musik  und 
Bewegungskunst  nebst  Plastik  —  das  alles  wird  so  gefördert.  Auch 
kleinsten  Kindern  weist  man  derartige  gymnastisch-musikalische  Aus- 
drudcakultur  xu.  Die  letzte  „Uteung"  der  Seele  des  Zöglings,  das 
Befreien  vom  Unbewußten  nnd  dessen  Mat^aliaierung  in  einer  Form» 
findet  dann  im  Einxeltanz  ihren  Ausklang.  Unklare  Gedanken,  drückende 
Geföhlslageningen  setzen  sich  um  in  musikalisch-rhythmische  Bewegung. 
Es  ist  wahr,  daß  wir  hierin  noch  am  Anfano^  -stehen,  nnf]  7u  erwarten, 
daß  über  die  heutigen  Auslesekreise  der  künstlerischen,  gymnastischca 
Ausdruckskultur  des  Menschen  hinaus  künftig  auch  weitere  Schichten 
Anteil  haben  werden  an  der  Befreiung  des  Ich  vom  Joche  ungestalteter 
Hemmungen.  Und  daß  auf  jedem  Fall  die  geistige  Entwicklung  auch' 
beim  Kinde  hiervon  Vorteil  hat,  erwieeeo  sdion  Beobachtungen  der  Kenner. 

Ausdruckskultur  zur  „Ichbefreiung"  und  als  Dokument  geistiger  Ent- 
vricklung  findet  sich  beim  Kinde  ferner  in  seinem  „künstlenschen" 
Pbantasieschaf  fen  I 

Hierher  rechnet  zunächst  das  freie  Zeichnen.  Doch  ist  darüber  bereits 
das  Wichtigste  gesagt  worden,  als  vom  Zeichnen  überhaupt  die  Rede 
war.  DasseUie  gut  vom  Ornamentieren  und  Formen.  Ein  Wort  dagegen 
veidient  ein  anderer  Zweig,  ninüich  das  Erfinden  (iSli),  Basteln  und 
Bauen.  Mit  dem  Baukasten  beginnt  zumal  der  Knabe,  sich  produktiv 
auszudrücken,  und  'die  ersten  Phantasieleistungen  findet  man  überall 
dort,  wo  bereits  eni  Bau.,ersatz"  gesehen  wird  durch  Einführung  neuer 
Materialien:  so  lUirsten.  Korken,  Garnrollen  in  das  Material  des  gewöhn- 
lichen Baukastens  und  seine  /inwendung  im  Phantasi^piel.  Bauendes 
BasteUi  und  Erfmdon  kommt  später  auf,  erst  reckt  eigentlich! 
zwischen  dem  8.  bis  i4*  Jahre  kuhninierend  und  in  erster  linie 
Sadie  der  Jungen.  Es  ist  auch  aeitüdi  kulturell  neuartiger  und,  soweit  man 
ermitteln  kann,  in  England  beheimatet.  Hier  erfindet  die  Jugend  technische 
Konstruktionen  frei  oder  in  Anlehnung  an  Vorbilder  aus  dem  Leben, 
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Dio  Zeiten  ändern  auch  dort  manches:  heute  findet  die  Jugend  bereits 
fertige  Modellanleitimgen,  technische  Bankä«;tpn  und  Bastelmaterial  vor; 
noch  vor  20  .laliron  mußte  sie  wesentlich  selbstüiidi^'-er  sein.  Damals 
wurde  ein  Holzwägelchen  mit  Teekts>üel  vom  zum  ,,Autüriiul>ir*,  —  öciiuf. 
weil  das  Auto  damals  auch  dem  Erwachsenen  neu  war  und  die  Spielzeug- 
industrie  kern  Material  bot  Ebenso  baut  ^  Jugend  beute  aus  einfacbilBo 
IMitteln  apoDtan  G^genatlnde  der  Ekktiobfanche,  erfindet  auch  aelbstiiidig 
physikalische  Apparate  (wie  z.  B.  Blitzröhren  für  elektrische  Versuche). 
Sehr  beliehtes  Motiv  ist  die  Eisenbahn,  die  schon  als  „Puff-Puffbahn"  im 
kindhchen  Spiele  auftritt,  ebenso  wie  fite  Elektrische.  Es  gibt  häufig© 
Fälle,  in  denen  Generationen  von  F^imüienmitgliedem  eine  Modelleisen- 
bahn untereinander  fortsetzten  und  vererbten.  Ein  Beispiel  berichtet 
von  einer  Anlage,  die  derartig  bis  ins  Detail  die  ^roße  Bahn  nachahmte 
und  eine  FflUe  eigener  Einwlle  und  Ideen  nötig  machte.  Es  «ane 
(1.  a.  mit  der  Zeit  18  Lokomotiven,  zS  Tender  (elektrisch»  Dampf. 
Uhrwerk),  53  Güterwagen  (Yerschiedenster  Art),  33  Penonenwageo,  zi6 
Schalter,  18  Signnle.  1 '1  Weichen,  102  Lampen  usw.  zustande  ge- 
kommen. Diese  Art  des  bastelnden  Bauens  ist  neu  und  hangt  sehr 
klar  zusanmien  mit  Fortschritten  kennzeichnender  Art  der  Erwachsenen- 
Techmk,  insbesondere  Flugzeug-,  Verkehrsmittel-  und  iudusixicartikel.  Sie 
18t  ferner  typiadie  Knabenfaetätigung.  Baateln  und  Bauen  bei  MlddieB 
gehört  SU  den  größten  Seltenheiten.  Die  Phantasie  4eB  Kindes  und 
Jugendlichen  manifestiert  sich  im  bastelnden  Bauen  als  Tat,  als  10 
Ende  gedachte  Idee.  Es  gehört  ziemlicher  Wirklichkeitssinn  dazu, 
auch  dann,  wenn  das  Produkt  in  seinen  Anfäno^a  steckenbleibt  und  so  das 
Los  vieler  Erwachsenenerfindungen  teilen  mulS. 

Freier  und  fast  spielerischer  mutet  die  Tätigkeit  im  künstlerisch  be- 
tonten Produzieren  an.  Neben  dem  erwähnten  Zeichnen  kommen  für 
das  Kind  und  den  Jugendlichen  Itterarisches  Schaffen  und  Komponieren 
in  Betracht. 

Das  freie  literarische  Schaffen  der  Jugend  habe  bisher  nur  ich  untot^ 

sucht.  Es  tnuß  daher  kurz  zusammenfassend  wiederholt  sein,  was  andern- 
orts breit  dargestellt  ist.  Als  Erlebnis  ist  die  Jugenddichtung  an  sich 
der  Erwachseneu  Produktion  gleichwertig.  Im  Rahmen  freier  PersüD- 
Uchkeitsäußening  ist  sie  besonders  gegeben,  weil  sie  mit  der  Sprache 
arbeitet.  Die  Sprache  ist  das  univeraaute  Ausdrucksnuttel.  Seiteoer  ist 
daher  das  technische  Produzieren,  ebenso  rar  die  musikalische  Produktieii, 
und  das  eigentlich  künstlerische  Zeichnen  und  Malen  (nicht  der  Schreih- 
ersatz) ist  sicherlich  wenig  hiufiger  vorhanden  ab  die  literarische  Notiz. 
Die  künstlerische  Gestnltuns?  «irhreitet  im  literarischen  Schaffen  sogar 
vor  bis  zum  Anfertigen  mehrerer  ..Fassungen",  wie  in  mannigfachsten 
Prol)en  gezeigt  ward.  Jedoch  ist  das  innerste  ErlrlH'ii  sicherlich  nur  dem 
loäauiichcn  Autor  eigen.  „Der  Knabe  dichtet,  das  Mädchen  schreibt."  Ab- 
gesehen von  diesen  Tiefenunterschiedeii  leigen  sich  auch  tonst  beaditsns- 
wsrte  Differenxen,  wie  der  Abschnitt  über  die  Gesehlechtsonterschieds 
darstellte.  Formal  ist  die  Dichtung  beider  KSeschlechter  grundverschieden. 
Ea  findet  sich  mehr  Prosa  beim  Knaben,  mehr  poetische  Formung  beim 
BÜdchen.  Die  Arbeiten  der  Knaben  sind  an  Silbenlinge  betrichtticber. 
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Er  bevorzugt  öfter  phiiosophisch-iogische  Momente.  Das  Mädchen  arbeitet 
emotionaler  gestimmt.  Entsprechend  finden  sich  beim  Mädchen  soziale 
wie  religiöse  Themen  häufig.  Vergleicht  man  die  Themawähl  wie  den 
Stimmimeston  der  Aibeiteo  in  Poesie  oder  PixMa,  so  ist  chtralcterisCiiKh 
ein  GraDoiug:  die  geringe  Originalittt.  Sehr  viel  ist  nachgeahmt,  aner- 
lesen,  gehört,  mitempfunden,  ja  Schablone.  Jugenddichtung  jeder  Art 
ist  typisch.  Derartige  „Typen"  sind  nachstehend  angeführt.  Wir  finden 
das  kennzeichnende  Liebesgedirht  von  früh  an,  durchgehend  bis  zum 
Zwanzigjährigen.  Nichts  G^iginelies  in  allem.  Wohl  aber  intwessante 
Merkmale  be^nderer  Art. 

Gedicht  m.  8  bis  9Jahr& 

Ich  sage  ein  Gwlicht. 

es  hat  nur  ein  virtel  Pfund  Gewicht. •* 

Die  Fr&ulein  die  ist  grofi 

und  hat  keine  Hos 

Die  l'räulcin  die  ist  dfinn 

und  hat  keinen  Sinn 

Die  Fräulein  die  hat  Beiix 

und  lacht  nicht  Ober  meine  ReiiiM 

Die  Fräulein  hat  eine  Nase 

md  iit  k«iM  alte  Baaa 

sie  ist  ein  Junge» 

und  hat  eine  L^inge. 

gewidmet  seinem  Fräulein. 

Liebesgedanken,  w.  13. 


Gedanken  voll  Liebesfeuer, 
Die  sind  so  «ichnol!  wie  der  Wind 
Di©  eilen  durch  viele  Meilen 
Wenn  die  Liebenden  ferne  weiliD 
Wenn  lii«  Liebenden  ferne  sind. 


Sie  eilen  durch  die  Welt 
Wio  der  Adler  so  schnell  und  so  leichl 
L  nd  haben  nach   wenigen  Sekunden 
Die  Lifbenden  verbunden 
Die  Liebenden  erreicht. 

So  eilen  auch  moino  Gedanken 

Zu  dir  in  mancher  Nacht 

So  auid  meine  Lieder  eotstanden 

Wenn  im  Herten  Gedanken  brannten 

(Jod  haben  die  Liebe  gebracht. 

Lebensdurst,    w.  16;  3. 

Ich  möchte  nur  ein  t<eben  leben 
Und  dann  win  gaC 

Ich  will  nur  den  sonnigen  Becher  hoben 
Im  Lebonstaumol,  im  Blut  der  Reben 
Tiinkea  nur  Lebemglat. 

Ith  roOehte  ein  goldiger  Falter  sein 

Von  Blüte  zu  BlQle  fliegen 

\orh  sterbend  im  Dufte  mich  wiegen 

ErLiassen  im  Sonnenschein 

Ich  möcht  als  Klang»  «b  Sehniotfhiwchein 

Auf  einer  Saite  liegen  . . . 

Ach,  wHr    ich    ein    Kuß,   der   im   wüdtten  GIflck 
Zwilchen  awei  Herzen  geschwebt 
Dum  hati  ich  in  einem  AngenUid 
Eü  guaae  Ubm  gelebt. 
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Ich  liebe,  die  das  Leben  liebt    m.  ca.  17. 

Ich  Hebe,  die  «ht  Lebm  liebt 
yfi0  einen  leichten  Tanz 
Die  aich  mit  GolH  und  Seide  eclunäckt 
Und  mit  de«»  Lächelns  Giani. 


Und  ihrer  klaren  Au^n  Glai 

Nie  eine  Träne  trübt 
Das  Licheln  auf  den  Lippen  ift 

Ihr  heiligstes  Gclübd. 

Ihr  neiget  sich  der  St«m  herab 
Den  «ie  ara  Himmel  wählt 
Denn  ihres  Mundm  Fn^udo«  i^t 
Durch  tieffteo  Emst  gestihit. 


Ich  liebe  die.  die  herzlos  scheint 
Mit  Uircm  roten  Mund 
Doch  ihrer  Blicke  Liebeaetralll 
ist  tief,  ift  ohne  Grund. 

Die  nenn  ich  meine  Königin 
Und  Hemchcrin  der  Welt 
Auf  deren   breiien   Narkei»  sie 
iiir  kleines  FüiSchen  stellt. 

Abschied,   m.  18  bis  20. 

Wir  gehen  rusammen  über  die  Heide. 
Fahl  liegt  sie  da  im  Dämmergrau 
Wir  find  to  tchwaigsam  beide 

Warum? 

ich  und  die  schönste  Frau 
wir  fchreiteo  ttumm 

über  die  tote  Heide. 

Das  erste  läßt  sich  psychoanalytisch  «rliutern;  das  kitte  isi  die  übliche 
literarisch  verfeinerte  AnsHrurksforrü. 

Wir  finden  männliclu'  ihm]  weibliciie  Prosa  in  typischer  Tagt»buchfomi 
(s.  o.).  Zumeist  wiederum  erotisch  und  philosojjhisch  verbrämt.  Man  findet 
das  gärende  Ldben  und  so  die  Ichbefreimig  im  Dichten  der  Pubertät,  de» 
Sturms  uod  Drangs  fand  dem  Kampf  gegen  die  Leidenacfaafl  ttod  das 
TemperameDt  in  drastiBcben  Vertretern. 

Die  Lau  de,  die  Straijen.    w.    13  bis  14. 

Die  Lande,  die  Straßen  im  tiefen  Schnee 

Er  kmnebt  mir  unter  dea  SoUen 

Der  Wind  pcibchl  Eis  in  mein  Geeicht 

Es  prickelt  die  Haut,  das  kümmert  mich  nieht 

Denn  es  brennen  in  mir  Herz  imd  Hüm 

Vemfannd  wi»  learig«  Kohlen. 

Der  Himmel  ist  dunkel,  die  Sli'nic  sind  hell 

Der  Mond  mit  dem  Schimmer,  dem  bleichen 

Et  krampft  sich  mein  Herz,  daß  «•  fast  aanpringt 

Und  mein  Hiin  mit  den  wildsten  Gedanken  rinj)[t 

Sie  wüten  in  mir  —  heiß  ist  ihr  Kampf 

Und  wollen  iiichl  weichen,  nicht  weichen. 

Ei  tobt  in  mir  eine  fremde  Wut 

Und  bringt  m«'In   Blut  zum  Kochen 
Ich  drücke  den  Schnee  an  die  heiße  Stirn 
Dodi  das  Fieber  wühlt  weiter  in  meinem  Hirn 
Die  Sinne  7.uckoii  und  liämmem  mit  Macht 
Ab  sollten  bersten   •Vir'  Kn<}chen. 

So  beratet,  es  ist  mir  einerlei 
Zersprengt  dl«  Sttrtt  mir  mit  Kncbm 
So  tobe  weiter  fremde  Wut 
So  glüh  nur  weiter  wildeit  Blut 
Zerreiße  meui  Herz.   Im  wildsten  Schmerz 
Ifod  ivildalm  Tod  wiU  ieh  laebeo. 
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Bestrafte  Jugendsünden  (FCInorgeiagling). 

In  längst  vergangnen  Jugcndtagfn 
War  glücklich,  froh  ich  und  zufrieden; 
Doch  in  des  Lebens  wilden  Tagen 
Hai  midi  bisber  das  Glfldi  gemieilea. 

Als  Kind,  da  träumt  ich  von  Gold  und  von  SchltMn» 
Und  glaubte,  in  ihnen  nur  glücklich  zu  sein; 
Dodb  heak',  als  Gefangner,  <U  idU's  mein  Ergötzen, 
Vor  aUam  ,4ni  und  adraldUw*'  m  tein. 

Was  einst  ich  gehofft*  was  einsk  ich  gestrebt. 
Was   einst   ich   fr'Ulen,  was  einst   ich  erlebt: 
Diet  alles  würdo  mit  Freuden  ich  geben. 
Wir  mir  «s  vwgflnnt,  noch  «inmal  lu  leben. 

Was  Leben  ist,  um  hab'  ieh's  gewufit 

Eh'  mit  Schuld  Ich  l)eladen  die  freie  Brujt, 

Eh'  hinter  Mauern  der  Stolz  ward  gebrochen, 

Und  so  an  mir  selbst  die  Sünd  —  sieh  gerochen. 

Wir  finden  typisch  die  sklavische  Schiihnoral  und  das  Sichan passen  an 
Formea  der  Pädagogik  bei  lehrhaften  Erzählungen.  Man  «sieht,  wie  das 
Kind  krampfhaft  sich  anstrengt,  seine  Phantasie  zu  gesteigerten  Orgien  zu 
fuhren,  wie  es  sich  an  Pliantastik  übenielimen  möchte,  aus  Übencnwang» 

Der  Groschen  erslhll  ein  Erlebais.  w.  11. 

Wie  kalt  war  es  auf  dem  Eise.    Ich  war  bei  einem  Knaben    in    der  dunltla» 

Tasclie.  AI  pr  sich  ©in  Glas  warni<'  Müi  !i  knufen  wollte,  nahm  er  mich  heraus 
und  traiik  die  Milch  behaglich  aus.  Die  ßesilzerin  der  Bude  sprach  mit  einer  jungen 
Dirne.  Sie  hatto  nicht  nachgesehen,  wo  der  Knabe  mich  hinkigle.  Ich  rollte  heranter 
und  fiel  auf  die  glatte  Eisplatte.  Ich  war  mcht  mehr  jung,  denn  im  Jahre  1873 
kam  ich  aus  der  Münzanstalt.  Alte  Leute  frieren  immer  mehr  wie  junge.  Daxu 
kam  es,  daß  ich  still  lag,  der  Winter  verging,  und  auf  der  Bahn,  wo  ich  lag» 
durfte  keiner  mehr  hinauf,  sie  fing  schon  an  m  tauen.  Keiner  fand  mich.  Ich  sank 
lief  ins  Wasser.  Im  Frühling  erwachton  die  Fische  und  die  Wasserpflanzen  \^'uch^fn 
wieder.  Bei  einer  Wurzel  des  Schilfs  lag  ich.  Sie  hörte  mein  Schicksal  und  sagte: 
Ifan  kaJMt  dem  Unglück  nicht  auswMehen.  Im  Heriiste  fand  mich  ein  Msnn,  der 
den  Grnljpn  tirf^r  machte.  Glücklicherweise  kam  ich  oben  zu  liegen.  Der  Mnnn 
in  aeinm  Gtdauken  sah  mich,  und  nahm  mich  mit  nach  Hause.  Jetzt  war  ich 
wieder  unter  Memdisn. 

Ein  Erlebnis,  das  ich  nicht  vergessen  kann.  m.  11.  (Yolkssdiule.) 

Eines    (An    einem)    Sonnabend(s)    begab    ich    mich    lur    Ruhe.   Ich  gedachte 

ffchnell  einzuscldafon  doch  meine  Gedanken  waren  zerstreut,  und  der  Sturm  brauste 
fürchterhch.  Mir  ward  nach  und  nach  ängstlicher  zur  Mute.  Meine  Geschwister  schnarchten. 
Rndh'ch  lag  ich  auch  im  Schlummer,  (wurde)  erwacht  jedoch  bald  durch  ein  GetOse 
^>eIchos  an  mein  Ohr  drang.  Dazwischen  hinb^  I  h  grelle  Pfiff«  (Von  Angst)  Unser 
Zimmer  war  tageshell  erleuchtet  Von  Angst  getrieben  sprang  ich  aus  d<»m  Bott  und 
weckte  sie  durdi  angstvolle  Uufe.    Sie  erwachte  und  zog  rusch  die  Yitragen  zurück. 

bot  sieh  uns   ein   graustes   Bild   da    Die   Fabrik   von .  . .   stand  in  hellen 
Flammeo  wlhnnd  der  Hammann  mit  aeikwr  Familie  kopfioa  umberrumte« 

Eine  schreckliche  Reise  nach  und  in  Java.    m.  11. 

Ich  reise  von  Berlin  nach  Hamburff  um  von  dort  aus  nach  Japan  zu  fahren. 
In  Umburg  angekommen  ooartierte  im  mich  kk  «inen  Hotel  ein.  Ich  wußte  aber 
niahl^  daft  dar  Wirt  daa  flolels  ein  gans  greulicher  Mensch  war  denn  er  ftuohle 
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und  •chiiupfte  tchoa  auf  auch,  wie  ich  zur  .TOr  liemtikun.  Also  tog  ich  mich 
aof  nwinaD  Dimpfer  turOek.  wo  «•  aehr  wtereMuil  für  mieh  wtr.  Aber  Uh«lftek 

fing  auf  diesem  Dampfer  schon  an  xu  wülen.  Drei  Matrosen  spranjycn  über  Bord, 
weil  sie  ein  Schlancrenbiü  verwundet  halte.  Und  als  wir  abfahren  wollten,  fiel  ein 
langes  und  dickes  Drahttau  am  Heck  (hinterer  Teil  des  Schiffes)  ins  Wauer  und 
gelangle  unglQckliclierweise  in  die  beiden  Schrauben,  todaß  wir  nicht  weiter  fahren 
konnten.  Ein  Taurfrrr  wurde  hinunlergoschirkt  und  h^^f reite  innerhalb  la  Stunden 
die  Schrauben  »odab  wir  erst  in  der  Nacht  aLiahrcii  kounten.  Aber  als  wir  England 
passiert  hatten  und  uns  in  «kr  Nihe  von  Spanien  bttfHuiao,  griffen  uns  die  molden 
Basken  an  und  plünderten  unsor  Schiff.  Einigt»  Stunden  sp^iter  kam  ein  5>parilscl,-.r 
Knuxer,  der  das  Schießen  gehört  hatte  und  verfo%te  dit»  Hiuber  und  brachte  uns 
•Oee  wieder,  eoeh  den  Ktpitin  und  den  Steuermann,  ohne  die  wir  dodi  nicht  w«iler- 
fahren  konnten.  Nun  fuhren  wir  ungestört  bis  in  die  Nähe  der  tufrOlircrischen  Hereros, 
die  sogleich  mit  ihren  Schiffen  zu  uns  kamen  <Und  geschickt  an  Bord  kle>tterten 
und  uns  gefangen  nahmen,  da  sie  in  riesiger  Cberzahl  waren.  Sie  fesselten  una  nül 
Bast,  das  ist  ein  Tau.  des  die  Neger  sich  aus  der  Rindenhaut  bestimmter  Bitamtt 
anfertigen.  Sie  schafften  uns  ans  Laad,  und  b.ind<^  uns  an  Blume,  und  drohten  uns, 
daß  sie  mit  Speeren  werfen  wollten  wenn  wtr  den  Venuch  machten  zu  flüchten. 
Ich  Kuitte  meine  BOehae  mitgenommen.  Die  Sehwenen  hatten  li»  mit  angebunden,  cnd 

u  t!' n  nun  hepm;^  ;n  \M's5en,  \Nas  das  wSrt*.  Feh  alxr  saj^te:  Es  wäre  ein 
sprechender  Knüppel  und  sie  müßten  mich  erst  abbinden,  stmst  kSnnte  ich  nicht 
oen  s{)recbenden  Knüppel  sprechen  kaaen.  Dtor  Sdiwara»  aber  ging  nicfat  daimuf  «in. 
denn  er  dachte,  daß  icii  mich  herausschwindelte  und  flüchten  wollte.  Ich  sagte.  >o 
eeJge  icli  dir  auch  nirlit,  der  Knüppel  spriclil.  \md  dar  Schwar/f  .sehr  betrü!»! 
aus,  denn  er  war  sehr  neugierig.  Er  wollte  nun  absolut  wissen,  wie  der  Knüppel  »pridu, 
und  er  band  mich  ab  aagt:  ,J>jissen  }>itte  sprechen  den  Knüppel'*.  Ich  legte  ein« 
Patrone  in  das  Gew"!ir  -.pannte  den  Ilalin  \jnd  schoß  den  Schwarrr^n  tot.  Cbnn  !•  f 
ich  davon,  denn  icii  wußte,  daß  deutsche  Truppen  in  der  Nihe  waren.  Sie  wäre« 
durch  den  Schoß  angelockt  worden  und  ich  traf  beM  dio  Truppe.  Ich  «rdhlto 
ihnen  das  Geschehene  und  sie  kamen  meinen  Kanwraden  zu  Hilfe  iu\d  wir  ruderten 
wieder  auf  imser  Schiff,  wo  nocfi  einige  Matrosen  waren.  Sie  waren  nicht  vf^g- 
gefahren  wie  wir  gedacht  hatten  sondern  hatten  das  Schiff  verankert  .  .  .  usw. 

Daun  die  unmilteibaren  Krwachsetieneinflüsse:  oft  die  Dichter,  so  Heine 
oder  Goethe  oder  Schiller.  Selten  trockene  technische  Darstellun^n,  wie 
Berichte  vod  Firmen  oder  Studiengeselbchafleii.  Sehr  beliebt  ist  die  Nadi* 
ahmiing  von  Volksliedern  und  GMingen  und  in  Utenurisch  bteraesieirtea 

Großstadtkindern  spukt  auch  die  ühliche  Sonntagsrevue  des  gelesenen 
Zeitschriften-  oder  Zeitungstyps  getreulich  mit.  Die  Kleinsten  finden  ihre 
Formen  in  verschwommen  fr  rpH[nnser  Reimerei.  Die  verfeinerten,  snobi- 
stisch gestimmten  Priman«  r  nehmen  sich  die  lyrische  Literatiu*,  die  Mo- 
derne vor.  Die  Proben  sUumnen  noch  aus  Zeilen  des  Impressionismus. 
Heute  ist  der  Anschluß  an  Dada  und  Expressionismus  gegebener  uad  viel 

leicbter. 

Aus  „Schnellbahnberichtf.   m.  13. 

....  Als  kh  tm  . . .  den  SehiielllMhnwagen  wieder  IttifMi  ath  er  otwat 

wrSndert  aus.  Abgesehen  davon,  daß  vorne  der  neue  spitze  FOhrentand  verso^t- 
weise  aus  Pappo  und  mit  Fenstern  versehen  war,  es  waren  noch  rrK»hrere  Netl^^unt??n : 
Erstens  war  der  Wagen  jeLEt  stumpf  ^beizl,  femer  sah  man  auf  dem  Dach»  eine 
Aft  GemroUe,  aus  der  rechts  und  bnks  twet  hakenShnliche  Fedem  henromglflB. 
EU  war  ein  Stmmahnrlimf^r  Ich  hatte  nSmüch  den  Plan  gefaßt,  df»n  Wnprn  auch 
«nit  4t5 — 5  km  Geschwmdigkeit  sausen  zu  lassen,  ohne  seihst  mitxueden.  hui  unteo 
•in  Wagenbeden  uwdbrechter  Megnet  der  dicht,  etwa  i— 1.5  nun  eher  den  SdkieMn 

Bch%NfIjt:,  "^oütf,  sooald  uif  der  Hauptstation  der  Konflikt  crrichlo'^jrn  wurdr,  den 
Wa^^en  sum  StiUatand  bringen,  indem  der  Elektromagnet  sich  fest  an  die  Schieaen 
iMum»...  B^f^mm  mieh  «of  einer  aolehen  Fahrt,  lieber  LeMr.  Ziaiohil  «ifd 
der  We^en  au^geeoijen.  denn  tBee  rewidierty  die  Brenee  jeAfiiMlp  und  m  aAdMftD 
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Augenbb'ck    flirr'l    Has    Vehikel   auf   den    Schicnm    diliin      Kauni    habe    ich    Zeit  dl» 
WetdM  XU  «teU«a,  da  nahen  wir  uns  auch  schon  deo*  UauptsUtion  wieder.    i4  n 
in  t4  Sek.     Idi  bremse,  m  <lanuf  kommt  iler  Wagen  >amn  Stilbtand.  Wieder 

^pIiU  Io«^,  zweite  Fahrt,  etwas  langsamer,  nur  etwa  3,5  km  pro  Stunde,  dritte  Fahrt, 
i4  m  in  30  Sek.  lan^am  und  doch  schneU  nähern  wir  uns  dem  Endziel.  Erschöpft 
«etae  ich  mich.  Meine  Hände  und  das  Gesicht  sind  voll  OltrApfchen,  die  auf  der 
Fahrt  mir  colgegeiifkgni .  .  .  Erst  nach  6 — lO  Fahrten  erwärmt  sich  das  Radgestell 
ein  grtnr  VT^in  wenig...  Bekanntlicli  Iiat  man  an  Spieleisenbahnen  Bremsen,  die  schon 
5  cm  uucli  dem  Ausschalthebel  den  Zug  zum  Stehen  bringen,  wobei  es  alierdinn 
aul  Krach,  Sdiieoenverbiefnuigcn  und  Entgleisungea  nicht  a%eht . . .  Nidtt  daa  G»> 
rinffste,  riiclit  rtn  nnrh  -  >  ^'isen  Kriax  hörlo  man,  wenn  der  Schnellbahnwagen  brfTnsfc, 
und  man  sali  nu'cli  gewühnüch  überrascht  an,  wenn  der  Wagen  kura  vor  dem  Prell- 
bock  ohne  Ruck  Halt  machte. 

I  jrpus:  Goethe, 

Des  Wanderers  Grabschrift,  m.  i8  bis  20. 

Wieviel  Hohn  tmd  Hflgel 

hinauf 

als  hält  ich  Flügel 

einff  mein  Lauf?  — 

Nun  Ist  der  WaU 

^r  niedrig;  davor  ich  atehe 

aber  ich  sehe 

er  bringt  mich  tu  Fall. 


Tjpus  :  Trink-  und  ^olkslicd. 

Weiolicd  (Mel.  Stiinmt  an  mit  hellem  hohen  Klang),  m.  17. 


Stoßt  an  mit  echtem  deutschen  Wein 
Stoßt  an,  Alldeutschlands  Söhne 
l'nd  ütnd  wir  auch  jetzt  nicht  am  Uiein 
Düf  dcutsclic  Song  ertön«. 


De-  Sing,  den  imsre  Ahnen 
Iii  grauer  Vorzeit  kannten 
Er  war  dea  Ritia«  iditaalar  Lohn 
Befiehl  in  deutadien  Landen. 


Dn  «wulRhen  Sang,  den  wollen  wir 

Getreulich  wditerpflegen 

Da  müj<ien  wir  vor  allem  hier 

Philiälersinn  ablegen. 

Das  ist  gt^cchehpn,  dnim  hoch  das  Glat 

Ein  Yivat  dem  Gesänge 

Ea  khe,  der  mit  «m»  rtift  dai: 

Ich  huld»  deulsdtem  Klange. 


Tjpua:  Remegedichte  von  W'ochenzeitschnften  (^»Roland  von  Berlin"  usw.) 

Frühlingserwachen,   m,  16. 


Kurz  noch  vor  des  Jahres  Wende 
Wurde  uns  ein  Stück  beschert 
Und  man  hob  entsetzt  che  Hände 
Weil  man  wieder  ward  belehrt 

Oaß   bei    nnsrer   hniit'i'fd  Jug'end 

Ganz  verschwunden   jede  Spur 
Von  dem  Anstand  und  der  Tugend, 
Die  man  früher  kannte  nur. 
Gibt  die  Jugend  denn  die  Sachen 
Cihea  Wede-Kindea  tu? 
Schweigen.  Achselzucken,  Ladien 
Und  der  Teufel  lacht  dazu. 


Zur  EIntgognung  könnt  man  leaen 

Wen'ge  Tage  später  drauf 

Daß  am  2iOO  aas  ünpg«  Wesen 

Und  der  glänsei\de  Verlauf 

Des  li<"friphs  der  Tauenzionstrafie 

Und  Cunsorlw  nebenbei 

Habe  Ober  alle  Maßen 

Aufgeregt  die  Polizei. 

Wegen  mangebuier  Beweise 

liefi  die  Leutchen  man  in  Ruh: 

Man  verschwand  ganz  sacht  und  leia* 

Und  der  Teufel  lacht  dasu. 


Ein  Triumph  für  die  Modernen 
War  der  PoUxei  Verzicht. 
Und  die  Menschheit  konnte  lemtn 
Daß  die  heul'gc  Jugond  nicht 
Ist  ein  hannloses  Gelichter  — 
Und  tM  ahnt  ja  nur  tu  gut 
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Daß  das  Drama  von  dem  Dichter 
Ihr  geschrieben  ist  aufs  Blut . . . 
Denn  der  Jugend  gut»  Seiten 
Sind   \crechwundon,  wie  im  Nu« 
Das  t  nennt  man  modema  leiten 
Und  dar  TmdtL  hdil  dam . , . 

Tjpiit:  GhonlMicihtang  (oluie  Sioii*  mit  fiaUichm  ,Jt«iin^) 

Gedicht  w.  9. 

Dw  König  ist,  der  wie  «m  Eui 

Die  Horde  sehn  und  weiden  wird. 
Die  Limmlein  bebt  er  auf  den  Scboß 
Und  nwcbt  die  MOUer  sorgen!«». 

Typus:  Ftmiliemtwlinfl»  kemmkhnMMl  für  «mfUlige  KApfe. 

HStseL   m.  14. 

In  folgenden  Sat/rn  sind  deuLsciie  Städte  versteckt,  dorm  Anfangsbuchstaben  richtig 
geordnet  oino  bayrische  Stadt  ergeben: 

1.  Werden  die  Brandor  Nachts  in  die  feindlichen  Scliiffe  getrieben.  3.  Wir 
wcditen  am  Beivesabhang  rastao,  da  legte  ein  furchtbarer  Sturm  loa,  3.  Ich  trini 
die  Eiw  roh,  Ja»  andorai  emen  sie  ^ocht.  i.  bi  der  Gaul  nrantar?  5.  Ick  bole 
bald  aJIcs.  was  nötig  ist.  C.  Vielleicht  können  SIo  die  Weine  in  Eis  sejideo? 
7.  Ich  rate  Dir  schau  Dir  die  Parade  an.  8.  Unser  Nachbar  hat  Hornissen  gefangw. 

Lflanng:  Lindsbut. 

Tllfpiis:  Neuere,  imprwMwustische  CifiShaiultleimtiir. 

a)  Reminiszenz,    m.   18  bis  20. 

Moch  eine  Zigarette  ...    So  . . .  nun  Freund 
nimm  deine  Geige,  laß  die  alten  Weisen 
die  niir  so  süß   mein  junpf'^   Glück  umfangen 
noch  einmal  durch  mein  müdes  Herze  fluten . .  • 
BWch  «teigt  des  Tabaks  Qualm  und  leiie  ichwebend 
.stIm  iiit  ;im  den  Dämpfen  sich  <  in  Rild  'ru  hdMD 
ein  roter  frischer  Mund,  awei  frohe  Augeo 
und  helle  duftige  weidie  Mldcbenlodea. 
Lind  plötzlich  kommt  daher  aus  weiten  Fernen 
eia  Ion.   Ein  Ton  ...   O  Gott,  so  süß  und  wonnig 
Ala  wir  er  selbst  der  Liebe  reinste  Stimme. 

oaw. 

p)  Skizze,  m.  18  bis  20. 

Er  liebte  sie  abgttttisch  das  Midchan  nut  den  goldigen  Haaren  und  den  dunkH- 
Wauen  Veilchwiaugwi.  Kaum  wagte  er  sie  anzusehen,  mit  ihr  ru  sprechen.  Utn! 
doch  wire  er  ^stürben,  hätte  sie  ihn  nur  einmal  geküßt.   So  sehr  lielHe  er  sie. 

Du  Inf  es  sich  einea  Abenda»  >dafi  aie  attem  auaaininen  waren,  und  die  Sonnn  ging 

unter  - —  d'mkelrot. 

Sie  saü  vor  ihm  und  ihre  Augen  leuchteten  heiß.  Da  sank  er  vor  üir  las  luuo 
und  sagte  ihr«  wie  er  aie  Uabe. 

Un  i  MO  !ac)Tte  und  «pmrh:  „Wosu  die  vielen  Worte  Freund  nnnm  Dich  gpii 
hin,  teil  will  dir  gern  gehören." 

Uid  hdile  wieder. 

Da  stand  er  auf,  ging  wortlos  fort,  und  kam  t|i»»«il«  wieder. 
Mau  sagt,  er  hstte  sich  erschoaacn. 
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Es  gibt  auch  fische  Proben,  die  nur  wieder  dem  Jungen  eigen  sind. 
Als  Beispiel:  Aphorismen,  Versphilosophie  über  den  Tod,  und  auch  Por- 
nographie, wovun  einige  sehr  zahme  Sachen  dargestellt  sind.  Dies  liegt 
weiblichen  Autoren  kaum  und  unter  3000  von  mir  studierten  Diditungen 
fand  ich  Poamo^phie  bei  MJ&dchen  nie.  Daß  hkr  RomanlektQre,  auch 
Ansichtskarten  ein  eusreichenfles  Äquivalent  darstellen  können,  die  seelische 
EndaduDg  su  erwirken,  ist  aus  Mädchenpensionalen  bekannt 

Typoft:  Rein  mimiliche  Opem,  fOr  die  «ieh  Mlton«r  weitdtehe  Geg«nitlld»  findm. 

a)  Aphorismen,  m.   IS  bis  20. 

Leidenschaft  üt  beim  Mann  nur  «'n  Rausch,  boi  H^r  Fmn  flne  S^nrhe.  Was 
die  KJeidor  für  den  Körper  sind,  das  bedeutet  der  gute  loa  iur  den  Geist:  eine 
Holk  die  BlOfie  «i  bedeekea.  Je  hlßlicher  dei  Gebein»  tun  to  ichflaer  de»  Gewend . . . 

Ein  Symbol  «eiUieher  Tektik  isl  die  Hutaedel. 


m.  18  bis  20. 

Die  Menschen  drücken  sich  meist  die  Dornenkrone  nur  deshalb  aufs  iiaupt,  um 
die  Roeen  ni  dieeen  Dmimo  in  ernten. 

Nicht  der  Geschmack  der  Zett  eoll  den  Dichter,  sondern  der  Dichter  soU  den 
Getchmeek  der  Zeit  beeinfluaaen. 

nu  18  bis  20. 

Menehe  Fmoen  Helten  «ich  einen  Hund,  um  wenigitene  etwes  ni  heben,  des 
ihnen  treu  bleibt. 

Sie  nennen  mh  SalonlAwen,  weil  in  ihnen  LOwen;  dei  heißt  Beetien  stecken. 

ß)  Philosophie  (in  Versen)  über  den  Tod. 

Die  letzten  Menschen,   m.  18. 

Dio  Sonne  sinkt  hinab,  hinab. 
Die  letzten  Menschen  suchen  ihr  Grab 
Sie  sehen  die  Sonne  «um  lettten  Nel 
Dir  Aqge  ist  eUir»  ihr  Antlili  fehl 

O  Mutler  Sonne  nuch  einen  Blick 

Du  läßt  uns  in  Eis  und  Tod  zurück 

Du  lunnst  uns  nicht  retten,  du  bist  je  eo  fem 

O  Mutler  Öotxne,  du  tätest  es 

Wir  suid   die  letzten   vom   langen  Geschlecht 
Nun  sterben  auch  wir  nach  ewigem  Hecht 
Wir  mOisen  veninkeii  in  Eis  und  Schnee 
Leb  wohl  Mutter  Sonne,  ade»  ede. 

Sie  sehen  die  Sonne  zum  letzten  Mal 
Ihr  Auge  ist  starr,  ihr  Antlits  fsbl. 

Dio  Sonne  siiikt,  hiiinli  hinn!) 

Wer  gräbt  den  letzten  Menschen  ein  Grab? 
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Y)  Poruographie  (aur  männlich). 
Aus  Schflierkneipieitungen.   m.  18  bis  20. 

Aiudgeo. 

Idi  «riaubt  teit  mnatr  werten  Kundediaf  t  mein  best  bdunnt«* 

G  e  h  u  i  tn  k  a  b  i  n  e  1 1 
in  enipfehlcndo  Erinnerung  zu  bringen.  Ks  wird  bei  mir  nach  den  neuestau  Modau 
und  Feinheiten  gearbeitet.  UandtOdier.  SuUimalpUlen  und  sonstige  Utemilien  sind 
stets  bei  der  Haadf.  Die  geehrten  Herrschaften  werden  gebeten,  «ich  h<-i  meinem  hvttM 
Kunden  X.  Y.  zu  erkundigen.  In  Erwartung  «ine»  nhlreidiea  Besuchet,  ene  w 
gnOgte   IVacht   versprechend,   zeichne  ich 

hochad>tung«v<dl  Dum  .... 

Sprechatund«  ^—li  Abends. 

Suche  einen  Kinderwagen  ni  kaufen.  X.  Y. 

Wer  ist  geneigt,  sich  an  das  borüchtiglc  Friuletn  fi.  benuuumAclien,  da 
ich  mich  in  lOOO  Ängsten  befinde?    Angstvoll  M. 

K  r  p  u  z  u  n  p  n  i  r  Ii  l  s  l  .n  l  t  h  a  f  t .  Eine  junge  D;iino  von  fiohcr  Geburt  BÜt 
nacliwtishch  47  Ahnen  sucht  xwei  ks  R.  irihaltunj^  des  Blulcs  adligen  Verkehr.    Off.  sub.  ... 

VV  i  r    gei>eii  hiermit  unserem  heben'  Komilitoom  . . .  den  Hat.  bei  »e<uiea 
Heben  Eskunionan  in  Damenbegleitung  sich  «inan  Stndisack  milsunehnien.  damit  «r 
nicht  wieder  in  die  p<M'nh'oha  Lag«  kommt,  durch  talliusehr  anageObten  Druck  «ae 
gewisse  Bank  au  zerbrt-cheu. 

Die  ....  empfiehlt  aich  su  Tiefbohr un^f^n  bis  i5  cm  Tiefe  und  6  cm  lichter  Weite. 

Im  ganzpn  ist  gcgenülx^r  dem  liternnschen  Srlinffon  die  jugendliche 
Scheu  ^Toß.  Denn  iiiuuer  ist  die  Soele,  sclU?n  da.s  Kunstwork  fji'emf^inl. 
Wo  man  künstlerisch  objckliv  schaffen  will,  ireht  man  sogar  zu 
„Fassungen"  über.  Sonst  MTiiuiil  man,  ziuuai  iiu  Lyrischen,  gern  die 
ei^ne  Autorschaft  hinter  Vertauachung  des  Geschlechts.^  Das  M&dchai 
bitt  ab  Mann  auf,  der  Knabe  tut,  ab  habe  das  Opus  eineo  weibliches 
Verfasser.  Mißig  und  höchst  selten  tiefes  Erleben  sind  interpretierte 
Gedichte.  Für  die  Schule  und  ihren  Kommen tarun fug  interessant  sind 
Wirkimgen,  wie  die  eigene  Beobachtiug  des  Jungen  über  das  ,,Motiv" 
sur  Dichtung. 

Es  ist  ferner  sehr  deutlich  zu  sehen,  daß  Versuche  mit  sr^.  freien 
.Xufsätzen  in  der  Schule  nicht  dieses  tiefe  innerste  Erleben  bringen,  wie 
spontan  gefimdene  Dichtungsproben.  Eine  Vergleichs tabelle  (siehe  c) 
zwischen  meinem  Spontanmaterial  und  Dichtungen  wie  freien  Aufsitm 
der  Schule  zeigt  deutlich,  wieviel  mehr  Varianten  im  freien  Schaffen 
der  Porsoiilic  hlvcit  sich  finden,  wieviel  originellere  Gebarung  der  kindlich- 
jugendliche  Kopf  für  sich  aHein  sucht,  als  unter  dem  tmiformierenden 
Kinfluß  der  Schule.  Maj?  daher  1.  B.  auch  für  spezielle  Phantasieheoh.^r^- 
Ixmg    iie^    Schulverfaiu*en,  z.   B.   Valentiner  ^19^1)  ausnutzli. 

Geltung  haben  —  schon  weil  hu  i  Alter,  \r\  der  Individualität  und  Eni- 
steliuijjji.^'e8chichte  des  Werkes  genau  zu  kontrollieren  — ,  so  versagen  alk» 
Schulprolien,  sobald  man  tiefere  psychologische  Ei^enntnisse  sucht  Und 
selbst  noch  dann  findet  man  gerade  ab  Kennieichnendes  die  Typiaierung: 
alle»  lißt  sich  schematisch  verhältnismSßig  lei  i>t  einordnen.  Beiin 
Stimmungston  (siehe  Tabelle)  liebt  der  Junge  das  Ernste,  die  ruhige 
Würde.  Das  M&dchen  bt  heiterer.  Ihr  bedeutet  dieses  Dichten  vkl 
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weniger  als  dem  Partner.  Der  Junge  ist  persönlicher,  schaffend  aus  un- 
mittelbarem Erleben.  Das  Mädchen  bevorzugt  Tradition  (nach  Inhalt  und 
Form)  und  Gelegenheitsarbeit,  wie  nützlich  anmutige  Reime  zu  Famiiien- 
feflleo.  Bei  der  Themagebuog  wählt  die  mannliche  Dichtung  Philosophie, 
Erotik  und  Natur,  -wenn  «s  sich  um  Poesie,  SelbelerlebiuB  undMiichenwelt, 
sobald  es  eich  imi  Prosawerke  handelt.  Der  Knabo  ist  im  ganzen  viel  ihema- 
reicher  als  das  Mädchen.  Dieses  bevorzugt  entsprechend  Natur,  Erotik,  be- 
sondere Gelegenheit  (als  Tliema)  und  Religion,  auf  der  anderen  Seite  ebeti- 
fall^  Selbsterlebnis  und  Märchenwelt.  Die  Pm^sie  ist  formal  sehr  typisch: 
Jaml>€a,  Reime  nach  Schema  a-a,  a-b-a-b  und  Vierzeiler  sind  am  be- 
liebtesten.  In  der  Prosa  herrschen  Bericht,  Erzählung  und  Märchen  als» 
Forn^ebuDf  vor.  Die  AltenSnderungen  sind  vor  alkm  dnrdi  die  Pube^t 
wichtig:    diese  stellt  die  Erotik  ia  den  Vordergrund.  Audb  Religion, 
Natur,  Philosophie  werden  alsdann  (die  PSychoanal^  würde  sagen: 
sublimierend)  bevorzugt.  Die  Jugend  dichtet  von  dort  aus  bewußt;  dann 
ist  Befreiung  der  Persönlirhlceit  gewollt,  Autoren  jüdischer  Rms.s(^  haben 
Vorliebe  für  leichte  Gel«  Lenheitsdichtungeu  (Haustheater,  Hochzeil,  Ge- 
burlstage).   Ihre  weiblirhcii   Vertreter  zeijrcn   sinnlichere  Formen  der 
Stinunungsgeiiimg.  Der  Katliolizismus  findet  im  einstieg  religiöser  Dich- 
tungen, sumal  der  Mädchen,  sehr  deutlichen  Ausdruck.  Dk  Kritikilhig- 
keit  der  Jugend  seihet  g^genfiber  der  eigenen  Leistung  ist  wesentlich  größer» 
als  mau  meint.  Überhaupt  wiie  höchst  verfehlt,  im  dichtenden  Jungen  den 
Dichter,  den  Literaten   zu  ahnen.    Es  besteht  allerdings  die  ^Vahr- 
scheinlichkeit,  daß  Jugendliche,  die  früh  schreiben,  später  intelektuell  im 
öffentliche  Leben  beachtenswert  werden.    Lebenslaufe  derartiger  Ver- 
fasser, die  ich  verfolgte,  ergaben  oft  spatere  Betätigung  auf  gänzlich 
anderen  Sachgebieten.  Inuner  aber  eine  mehr  odetr  minder  deutlich  bessere 
BeanUgung  als  der  Durchschnitt 
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Da»  Komponieren  der  Jugend  ist  seltener.  Immerhin  fand  ich  auch' 
Probe»  von  Afüdchcn  vor.  Ks  setzt  wesentlichere  formale  Unterlagen  voraus 
und  eine  intensivere  Spczinlhogabung.  Rührond  ist  es  zu  sehen,  wie 
das  Kind  sich  abplagt,  um  seine  musikalische  Empfindung  niederzu- 
schreiben. Es  ist  meist  nicht  in  der  Lage,  Musik  zu  schreiben,  sondern 
steht  noch  auf  dem  primitiven  Standpunkt»  sie  zu  spielen  und  das  Ge- 
spielte in  Noten  lu  übertragen.  Es  »»liest**  auch  Musik  selten.  So  findet 
man  (gegenüber  der  Literatur)  häufiger  schwere  Fehler,  UnmögUchkeilso 
Qod  ebenso  natürlich  keine  Spur  von  echter  Grammatik*Kontrapunklr* 
beherrschnng.  Deutlicher  scheiden  sich  hier  drei  Typen  von  scTiaffenden 
Kindeni.  Erstlich  dns  Wunde-rkind  (192),  das  ganz  früh  komponiert, 
ohne  großer  K.oin[M)ni.st  zu  werden,  das  aber  beachtenswerter  Alusiker 
bleiben  kann  (vgl.  Probe  von  Erwin  N.).  Dann  früh  komponiereode 
hochbegabte  Komponisten,  wie  der  kleine  Mosart,  der  junge  Beethoven. 
Gerade  Mozart  ist  eine  etwas  mehr  dem  Wunderkind  angepaßte  Persdn« 
liebkeit.  In  heutigen  Tagen  wurdi  Korngold  ihm  parallel  gestallt.  Die 
wichtigere  Gruppe  für  psychologische  Forschung  sind  die  komponierenden 
Unbegabten,  vor  allem  'die,  welche  niemals  später  zur  Komposition 
zurüclckehren  und  so  eine  Parallele  zu  den  dichtenden  Durchscnnilticm 
darstellen.  Ich  gebe  Proben  eines  spateren  Bankdirektors  (Nr.  i),  Natur- 
wissenschaftiers (?Sr.  2,  3),  Technikers  (Nr.  4»  5).  Bei  diesen  Indivi- 
dualitäten ist  fesselnd  au  beachten,  wie  klar  die  Vorbilder  sutage  traten» 
wie  ein  gehörtes  Konzert,  ein  geObtes  Thema  'Naedeiachlag  des  eigenen 
Schaffens  wird.  So  im  „Tanz'  sowohl  Brahms  als  auch  Moszkowskis 
Serenata;  so  im  „Walzer"  Glementi  und  sonstige  KJavierschulenschluß- 
cebung.  Wer  könnte  die  Arie  ohne  romantische  Opemvorbilder  denken? 
In  entsprechender  Weise  auch  formal  die  Hilflosig-keit :  ein  13ild  aus  der 
Werkstatt  kindlicher  Komposition  Nr.  41  Aber  dann  zugleich  etwas 
Wichtigtuorei.  Nr.  4  spricht  an  anderer  SteUe  (nennen  wir  ihn  „Schmidt") 
von  „£hmidts  Sonatine"  oder  „Bagatelle  von  fieedioven  und  Sdunidt'*. 
Nr.  3  hfilt  es  für  sehr  notwendig,  vor  allem  'für  eine  gute  Opus- 
numerienmg  (er  komponierte  später  nie)  zu  sorgen.  Als  Anlaß  ist  bei 
diese.!  Leuten  zwar  g^efe^entlich  eine  Liebe  (siehe  Nr.  i)  pegehen,  vielfach 
aber  wohl  die  emsifro  Hf^rliäftiguns,'  mit  Musik,  vor  allem  rej)roduktivw 
Art.  Das  Genie  ninmit  eine  ganz  andere  SleUung  dazu  ein,  und  gerade 
Beethovens  geistige  Entwicklung  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  spät  erst 
die  Komposition  eines  Menschen  Weltanschauungscharakter  beKommeo 
kann,  wie  verfehlt  es  wire,  im  wunderkandlichen  Komponiereo  irgend 
etwas  Zukünftiges  zu  erblicken.  Wäre  nicht  die  formale  Hemmung  so 
groß,  virurde  die  Jugend  sicherlich  viel  öfter  zur  Komposition  greiftn. 


31  Kafka,  VcrfMdunde  ftrdntoglt  L 
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Die  freie  Melodiebildtuig  (siehe  Teil  I)  im  Kindesalt^,  das  Summen 
der  v<»rliehtcn  Mädchen  ist  einfachere  Komjrositionsform,  die  freilich 
der  l'orschung  leicht  verlorengeht.  Hat  man  doch  bis  heuUi  ih\s  freie 
Komponieren  (zumal  der  nicht  musikalisch  Begabten)  noch  gar  uichl 
untemicht!  Sicherlich  muß  es  fesseln,  jene  in  ihmn  Verhältnis  zur 
dantollenden  musikalischen  Kunst  su  beomchten,  die  nicht  den  geoiaka 
Funken  der  Hochbegabung  in  sieb  tragen.  Konunender  Forschimg  wiid 
es  gelingen,  ähnlich  wie  beim  technischen  Basteln  der  Jugend,  liefere 
Einblicke  in  das  werdende  Seelenleben  zu  erhalten.  Vergleiche  zum  Er- 
wachsenen, zum  Primitiven,  felilen  gleichfalls  noch  völlig.  Das  alles  nlw»r  hal 
—  in  etwas  weiterem  Sinne  als  das  Fonnea  und  Zeichnen  —  gewisse  m  fmii- 
sche  Notwendigkeiten,  einen  gewissen  Bildungs-  und  AnregungsbcbiU  der 
Autoren  zur  Voraussetzung.  Man  muß  lesen,  schreiben,  Noten  ver- 
stdMO  können,  man  muß  immeriiin  etwas  vom  Kulturstand  der  be- 
treffenden Kunst  kennengelemt  haben.  Das  Zeacfanen  ist  die  lusprOng- 
lichere  Kunst.  So  hängt  denn  auch  diese  Gebarung  der  kindlichen  Seele 

? enetisch  mit  dem  Scluilischen  zusammen.  Aber  man  wird  sagen,  daß 
löhepunkle  der  kindlich- jugendlichen  Individualität  auf  dem  Gebiele 
des  freien  Schaffens  sich  Imden,  die  von  der  Schule  selbst  kaum  noch 
erreichbar  sind. 

D,  DAS  PATHOLOGISCHK  KIND 

Die  Erörterung  {föychopathologischer  Erscheinungen  gehört  nicht  in 
dies '  T);\rstellung.   Es  muß  verwieeen  werden  auf  die  Schilderung  am 

gegeix'uen  Orte. 

Nur  einige  Dinge  t>eien  herausgriffen,  welche  auf  vergleichoode 
Gesichtspunkte  hindeuten  möchten. 

Reehmt  man  in  eine  erste  größere  Gruppe  die  kriminellen  Kinder 
und  Jugendlichen,  so  erhellt,  daß  auch  sie  im  nahmen  der  experimentnUea 
Pädagogik  wichtig  sind.  Die  Methodik  der  Zwangs-  und  Fürsoi^eeriiehuQg 
richtet  ihr  Augenmerk  auf  diese  Klientel,  und  insbesondere  entsteht 
häufig  die  wichtige  Frage,  inwieweit  erstlich  Besserungen  möglich,  zum 
anderen  inwieweit  berufliche  Auswertung  des  Individuums  statthaben 
könne?  Aus  Statistiken  über  jugendliche  Krioiinelle  (19O)  gewahrt 
man  aber  die  eigenartige  „Bevorzugung"  des  weiblichen  Meineids  sowolil 
.  wie  den  großen  Sprung  des  Anstieges  der  Yecbrechen  usw.  swisclien  den 
13.  bis  i5.  und  i5.  bis  18.  Jahre.  Man  erfShrt,  wie  Kinder  bereits  der 
Unterschlagung  und  Hehlerei  bezichtigt  werden  mußten,  und  erinnert  | 
sich,  daß  die  aus  Friedensjahren  stammenden  Reichsstatistiken  heute 
ein  viel  eindi  inirlicheres  und  verändertes  Bild  ergebenl  Der  Krie^, 
über  dessen  Mini  h  uck  auf  die  Jugend  noch  zu  reden  sein  %vird,  und  | 
vor  allem  ixivulutionäre  Strömungen,  das  sog.  Schiebertum  und  allgemeine  ' 
Stieikmanien  haboi  Ibra  Wirkung  jretan.  Auch  das  weibliche  Gescblecbt 
ist  reger  als  sonst  beteiligt  Eine  Statistik  d^  jugendlichen,  der  Prosti- 
tution anheimfallenden  Geschöpfe  wörde  ebenso  ansteigende  Kurven  zeiseo. 
wie  die  Kriminalität  überhaupt.  Begegnet  es  doch  in  der  Praxis  oluie 
weiteres,  daß  ViersehnjUbrige  bereits  zweifach  infiziert  zur  psychologiachco  * 
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Benifsboratung  und  Diagnose  kommen.  Man  wird  außer  den  äußerlichsten 
Anlässen  auch  Dinge  gleich  Kino  und  Lileraliir,  d^für  verantwortlich 
machen  mü^en,  \v«'nn  man  nach  den  Ursachen  (iiL-N(>r  Ersclielnungea 
fragt.  Aber  auch  die  btati^tik  der  Schundliteratur  und  den  Kuiubesuchs 
gdiGrt  nidit  hierfaer.  Der  Gedanke  sei  nur  angemerkt  Vergleichende 
Prflfungen  mit  dem  Erwachseneotum  seigen  audi  dort  schwere  Ein- 
flüsse ähnlicher  Art.  Wichtiger  ist,  hervorzuhehen,  inwieweit  wohl  in 
der  Psycho  des  Jugendlichen  und  Kindes  verwahirlosler  Form  Unter- 
schiede 7nm  reifen  Menschen  bestehen?  Einmal  wird  man  fmcren,  ob 
denn  vicllei(  hl  tUe  Urteilsfähigkeit  minder  lief  sei?  Ob  der  Jugendliche 
denn  verantwurllich  sei?  Inwiefern  er  sogar  geislige  Minderwertifj^keit 
üufzciee,  die  ihn  der  Schuld  cuüiebe?  ISun  ist  grundsätzHcli  richtig, 
daß  me  Frage  jugendlicher  Kriminalität  sich  wiederum  eng  verbindet 
mit  der  geistigen  Entwicklungsstufe  der  Individuen  überhaupt  (301). 
Es  ist  ebenso  lid&tig,  daß  viele  unserer  Kinder  und  Jugendlichen  durcni 
Unterernährung  und  sonstige  soziale  Zeitverhältnisse  sich  auf  inferiorer 
Stufe  befinden.  Sie  haben  gegenüber  dem  uns  kulturlos  erscheinenden 
Primitiven  noch  einen  Nachteil,  indem  sie  namlicli  nicht  einmal  jene 
primitive  Tiatiition  kennen,  wie  sie  das  Naturvolk  hat,  als  Ausdruck 
eben  seiner  „Kultur".  Keine  Überlief enmgen,  mythologischen  oder  sonsti- 
gen Bewußtseinsinhalte  veranlassen  das,  was  wir  ancNBien  als  unelhisch 
empünden.  Nicht  einmal  der  Egoismus  kann  immer  vefantwortlich 
gemacht  werden.  Die  geistige  Entwicklung  ist  heute  oft  so  erschreckend 
niedrig,  daß  man  reine  Gedankenlosigkeit  als  Ursache  ansetzen  kann. 
E%  fehlt  ehenso  auf  gefühlsmäßigen  S<'iten  nn  Resonanz.  Es  gibt  für 
<Ui^>.(^  ^  egetieraiden  Wesen  kein  Gut  girier  Böse.  Sie  tim  etwas  ohne 
em  inneres  Empfiniden.  Seltener  sind  schon  die  Fälle,  in  denen  Lust 
am  S^ilimmeo  dominiert.  Man  nennt  das  Kind  oft  einen  kldnen  Ver- 
brecher, der  erst  erxogen  werden  muß,  der  gleichsam  rudimentär  alle 
Abneninstinkte  mitbringt  und  spontan  zum  Ausdruck  bringen  inödite. 
Freud  nennt  das  Kind,  enx»tioniü  betrachtet,  geradesu  polymorph-pervers 
—  eine  Auffassung,  die.  vom  Erwachsenen  aus  ^^..«ofien,  richtig  sein 
kann,  die  nur  el>en  nicht  Erwachsenen-Wertungen  vertreten  darf. 
Die  Erzit'hungsmögliclikeit  hei  ^Criminellen  ist  äußerst  fraglich-  Sie 
ist  in  ihren  Methoden,  die  neben  dem  Zwang  vor  allem  das  Heil  in  der 
Arbeit  suchen,  eine  Sisyphusarbeit.  Praktisch  erleichlert  wird  sie 
eigentlich  nur,  wo  wirklich  die  GranM  zum  Sch'wachsinn  gegeben  ist; 
dmm  dort  kann  man  den  Kriminellen  unterbringen  in  einer  ent- 
sprechenden Anstalt  für  Minderwertige.  Am  schlimmsten  erscheint  jene 
Kriminalität,  die  sich  paart  mit  Faulheit  un<]  Tnteiligenz.  Sie  ist  ziem- 
lich hoffnungslos  für  den  Pädagogen.  Zureden  und  Zwang  versagen 
völlig.  Man  könnte  (ähnlich,  wie  beim  erwachsenen  Geisteskranke) 
darauf  auch  hier  verweisen:  daß  praktisch  brauchbar  die  Fälle  dw 
Schwerverbrecher  sind,  die  vor  allem  einmal  eine  Schwertat  auf  dem 
Gewissen  hatten  und  dann  unter  Gewahrsam  kamen.  Daß  größere 
Schwierigkeiten  jene  Fälle  bereiten,  die  kettenweise  zur  Kriminalität 
auch  leieh lerer  Form  neigen,  da  hier  viel  mehr  der  Trieb  als  der 
Affekt  Ursache  war,  viel  weniger  die  Intelligenz  sich  findet  als  dort. 
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Es  ist  ferner  fiaraul  liInzuwoLscn,  daß  das  Krimi nelienmaterial  wiclilip) 
wissenschailiiclio  Aulsichlüsse  bietet,  sobald  man  etwa  sicii  über  ethische 
Fragen  orientieren  will.  Allerdings  versagt  es  im  „Versuch"  immitlel- 
barar  Art  slieto.  Es  laigt  sich  innMist,  daA  m  da  v511ig  leigal  mdk 
einstellt,  keine  Besonderaunten  bringt.  Sobakl  fias  freie  Handeln  und 
die  eigene  Wahl  in  Betracht  kommsD,  hört  die  Legalität  auf.  Es  ]as>en 
sich  ubergange  zwisch^  ^vrenzen  normaler  kindlich-jugendlicher  Be- 
tätigung und  G^harunp"  und  krimineller  sehr  leicht  finden;  auch  im 
Rahmen  (]<\s  Kriminellen  selbst  Partialvcrbrecher  und  völlig  Verbreche- 
rische scheiden.  Die  Bezi^ungen  zur  Frage  der  Allgemein-  imd  der 
Sonderbe^^abung,  hier  nur  ethisch  negativ  geartet,  sind  natürlicherweise 
damit  veänflpft  Ebenso  stdit  damit  in  Verlnndang»  von  wann  ab  dena 
der  Entwicklungsfebler  besinnt,  der  zur  Tat  führt.  Ob  es  ,,gdx>reiie" 
Verbrecher  gibt,  wie  es  geborene  Talente  gdben  soll?  Heute  pflegt  die 
Vorgeschichte  des  erwachsenen  Verbrechers  vielfach  eingehend  vorfolgt 
zu  werden,  um  jenen  bekannten  Fnkfor  der  erblichen  Belastung  heraus- 
zufinden oder  darzustellen,  daü  der  JBotreff«  ndc  von  je  anomal  gewesen 
sei.  Sicherlich  werden  beide  Tendenzen  übertrieben.  Aber  weldie  Über- 
gänge sich  finden,  erweisen  besondere  Untersuchungen  von  psydiiatriscber 
Seite,  die  feststellten,  iwelch  hoher  Pionntsats  der  Bevolutionlre^  s.  B. 
bei  den  Kämpfen  In  'München  s.  Z.,  als  schwer  pathologisdie  nnd  dnrdi 
die  Zeitbewegung  vwbrecherisch  vgewordene  Personen  anzusehen  war. 
Den  Pädn^ogfTi  mfiscen  seelenkundlich  auch  Vergleiche  interessieren, 
die  die  l'atvorbereitung  zwischen  Kindern  imd  Erwachsenen  gegenüber- 
stellen. Wenn  auch  im  allgemeinen  das  größere  Raffinement,  dif  inten- 
sivere Ausdauer  in  der  Einleitung  der  Tat  beim  Envaciiseneu  ruht,  so 
ist  doch  vielfach  eine  erstaunliche  Reife  in  dieser  Benehung  beim  krimi- 
nelle Nichterwacbsenen  zu  beobadilen  gewesen. 

N^)eu  dem  Kriminellen  nun  den  geistig  Unterwertigenl  Auch  hier 
spielt  der  Entwicklungsexponent  d^  gewichtigste  Rolle  (2o3,  3o4)- 
Man  muß  trennen  zwischen  don  Personen ,  die  von  TTans  aus  unterweTti'j 
sind,  aber  doch  nicht  „geistig  zurückgeblieben",  und  jenen  anderen, 
die,  von  Geburt  unterwertig,  nicht  in  der  Lage  waren,  den  Niveauunter- 
schied aufzuholen.  Das  Mittel  der  Ausgleichung  ist  die  Intelligenz,  die 
Ersatsbilfen  bereit  hSlt,  um  natürliche  Unterwertigkeit  auszugleicfaen. 
Demgemiß  sjpricht  man  auch  von  eigentUdien  „InteUigeosprOfungen" 
für  Ünterwertige.  Zur  ersten  Gruppe  rechnen  vor  allem  die  sogeoanntn 
Minclersinnicen.  Das  sind  weniger  die  Farbenblinden  als  die  Personen 
mit  Blindheit,  Taubheit,  Taubstummheit  oder  Taubstiimmblindheit.  Deren 
Psychologie  ist  natürlicherweise  insofern  psychopatliologisch,  als  sie  in- 
folge Einbuße  der  normalen  Bezugsorgane  zur  Außenwelt  ein  verändertes 
WsltbUd  gewinnen  können.  Der  Glinde  ist  in  sperifischer  Form,  wenn 
er  blind  geboren  ward,  schwerer  in  der  Lage,  sich  ein  richtiges  Bild 
von  der  Welt  su  madien.  Seine  Gefühlslage,  sein  B«  \vußt3einsiaha]t 
sticht  daher  gegenüber  dem  der  anderen  Kinder  ab.  Die  geistige  Entr 
Wicklung  ist  andersartltr  Trh  verweise  auf  die  intere<^sanlen  Unterlagen, 
din  v.  Gerhardt  (190;  a\if  meinen  Wunsch  zur  Psychologie  des 
Blinden  gesanomelt  hat.    Experimcutell-pädagogiscbe  Folgeniogen  liegen 
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seit  alters  auf  der  Uand:  man  gedenke  der  Brailleschen  Punktschrift 
und  vieler  Dinge  mehr.  Der  Taubstumme  ist  ebenfalls  in  besonderer 
psychologisch-pädagogischer  Lage  (197»  200).  Wurde  er  doch  in  früheren 
Zeiten  eogar  vermeagt  mit  den  GeisteekraiUDeo  Oberhaupt.  Sein  Unter- 
licht  fcenOttgt  ganz  beeondm  Fonnen,  «md  auch  hier  ist  der  Streit, 
oh  Dttn  z.  B.  Lautsprache  oder  Gebärdensprache  zunächst  ihm  bei- 
bringen solle  (deutsche  —  französische  ^T«  thoHf),  noch  nicht  rrstlos  g-eklärt. 
Die  heikle  Frage,  wie  er  die  Betonung  und  den  Spreclirhythmus  be- 
greifen könne,  hat  man  lange  behandelt.  Es  sei  erinnert  an  die  vor- 
treffliche Idee  Lindners  (i5S),  die  Sprachbetonungen  auf  dem  Wege 
des  Phonographen  und  ihm  vernundener  InduktionntiomstSße  dem  Taub- 
etumnwn  gleichsam  sensorisch  einzuprägen.  Gani  greoswertig  sind  jene 
aellmen  Fälle  dreifacher  Sinnesausfälle  (202).  Ihre  pSdagogische  Aus^ 
beutuD^  vmrde  besonders  bei  Laura  Bridgman  und  Dr.  Fielen  Keller 
aktuell.  Die  letztere  ist  der  beste  Beweis  dafür,  daß  Einbuße  an  Sinnes- 
organen nicht  davon  zurückhalten  kann,  die  höchsten  Bildungswerte 
und  dadutch  zugleich  eine  ausgeglichene  Gemutslage  zu  ersteigen,  so- 
fern di<i  Intelligenz  erhalten  blieb.  Umgekehrt  zeigen  Versuche  mit 
Blinden,  daß  die  Leistongen  im  psychologischen  Experiment  sinken,  so- 
bald der  Blinde  gmstesschwach  ist.  Es  ist  offenbar,  daß  selbst  auf 
solchen  Gebieten  wie  dem  des  Tastsinnes  —  der  Blinde  gegenüber 
dem  Normalen,  den  er  sonst  darin  zu  übertreffen  pflegt,  zurückfällt, 
sobald  er  nicht  mehr  intelligent  genug  ist,  Urteile  abzugeben  (ich  fand 
dies  h*'j  blinden  Kindern  und  Jugendlichen  mehrfach  bestätigt).  Und 
so  koiiiuit  man  schließlich  überhaupt  dahin,  in  diesen  Einbußen  nor- 
maler Funktionen  ein  wichtiges  Forschungsmittel  zu  sehen.  Psycho- 
pathologie ist  ein  Vergrößerungsglas  für  pft<ugogtBch-psychologische  Pro- 
bleme. Die  Frage  des  Sehens,  des  Lernenlassens,  der  Raumanschauung, 
des  Gedächtnisses,  der  Farbenvorstellung,  der  Betätigung  der  Hand  imd 
ihrer  WirlcunEr  auf  den  Geist,  die  Probleme,  welche  sich  um  den  Ent- 
wicklungsgedariLcn  der  Einzelfunktior^en  drehen,  ja  überliaiipt  der  Ge- 
danke der  komplexen  bzw.  mosaik ähnlichen  Struktur  der  Persönlich- 
keit: das  alles  findet  Klärung  auf  diesen  Sonderzweigen  der  Seelenkunde 
(i83).  Das  Kind  «elbst  tritt  hier  ganz  besonders  in  eqgste  Fühlung 
mit  den  Ergebnissen  der  Beobachtung  an  Erwachsenen,  da  letzte  Streit- 
fragen (wie  die  nach  der  Angeborenheit  und  dem  Erwerb  von  BewußU 
Seinsinhalten  auf  dem  Wege  der  Sinneseindrficke)  hier  einmal  eine 
Lösung  finden  werden.  Die  Unterscheidung  nach  ,, angeboren"  jmd 
», anerworben"  —  durchgeführt  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  Unfall- 
uod  Kriegsverletzte  —  ist  grundsätzlich  für  die  Psychopathologie.  Aber 
auch  sie  muß  wieder  zurücl^reifen  auf  deu  Jicwußtselnsinhalt  des  Kindes. 
Es  verschwinden  also  die  Grenaen  swischen  Erwachsenem  und  Kind  bei 
derartigen  Sonderfragen.  Denkt  man  endlich  an  dKe  eigentlich  Geistes* 
kranken  (also  etwa  Idioten,  Imbeolle  oder  Debile),  die  erblich  Be- 
lasteten, die  Nervösen  usw.  — ■,  so  zeigt  sich  auch  hier  wiederum  Über- 
gang zwischen  Normal  \ind  Pathologisch  wie  Erwachsenem  und  Kind. 
Die  wichtige  Gruppe  der  Epileptiker  ist  Problem  der  Kinderpädagogik 
wie  der  Erwachsenen-ßerufspsychologie.    Hysteriker  finden  sich  hier 
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wie  dort.  Und  endlich  sind  die  aUgonwin  ,.y»'i*<{itr  Zurückgebliebraeo" 
heute  eine  sehr  bedeutsame,  die  Hauptscliui^n  beiastonde  Mas^  von 
Kindern,  deren  Aussiobuu^  durch  das  erwähnte  liioet-Simon-System  in 
erster  Uiiie  gedacht  war.  Die  Frage  der  FrOh-  und  Sp&leotwicklung 
der  kindiichep  Entwicklungspsycbokgie  an  sieh  ist  nur  lu  klireo,  wen 
man  lugleich  den  Endbefund,  wie  ihn  dor  Erwachsene  bietet,  vor  Augen 
hat.  Die  Unterrichtsfonn  .für  die  Zurückgebliebenon  i^t  das  Vorbild 
gewesen  für  den  Kreis  von  MotlKnlt'n,  den  man  jetzt  „Arbeitsschule" 
nennt.  Die  l^^nifspsychologie  ist  \or  die  Aufgabe  gestellt,  die  spat<«r 
erwachsen  Werdenden  unterzubringen.  Sie  kann  das  nur  durch  rine 
wirtschaftspsychologische  Eichung  der  n<H««'iidigen  Berufswerle  und  De- 
nifsfunktionen.  Wiederum  wäre  es  unmöglich,  die  Kinder  und  Jugend- 
lichen psychopathologischer  Form  von  diao  Erwachsenen  so  treniMQ. 
Und  wiedenmi  muß  zugegel^en  sein:  tabula  rasa  der  wissensdiaftlichen 
Forschung  auch  hier;  vergleichender  Standpunkt,  in  S>*stematik  dnidi- 
j^ofuhrt,  fast  noch  nirgend«;.  Vor  allem  ist  der  Gedanlie,  daß  man  rein 
tiieon'tisch  sehr  wichtige  Aufklärung  über  die  Ent^^  irklungsstutVn  tnonsch- 
lichcn  (rt'istcs  auf  diesem  Wege  erhalten,  daß  man  iür  die  exp«-riinentel!p 
Pädagogik  erstklassig«-!  Ergebni«iso  zur  UnlerrirhLsgehung  aus  der  Beob- 
achtung iNichlnurmaler  gewinnen  kann,  allzu  weing  verbreitet.  Der 
Kausalnexus  swischen  Normal  «und  Kriminal  wie  Pathologisch  wird 
alhni  schnell  abgelehnt  Und  doch  muß  man  auf  Gebiete  —  wie  das 
der  peychologiaaften  Erforschung  des  erwachsenen  Himverletzton  —  hin- 
deuten, um  zu  beweisen,  daß  die  künftige  Forschung  hohen  Gewinn 
hat,  wenn  sie  nicht  mehr  abgeson<Iort  die  Krirninollon  und  Pathologischen, 
in.sbesondere  im  Bafim<ni  der  experimentellen  Pädagogik,  behandelt.  Diese 
Alligemeinbemerkun^i  seien  hiermit  abgesddoäseu. 

E.  KULLEKTIV-  UND  INDlVlDL.VLbEELE  DES  SCHLLKLNDES 

Das  Kind  steht  selten  oder  auch  nie  im  Unterricht  isoliert  da*.  Za> 

mal  das  gegenwärtige  Erzlthungsverfahren  weicht  von  früheren  Ge- 
pflogenheiten ab,  denn  der  Privatunterricht  und  insonderheit  der  eines 
Einzelkindes  findet  selten  statt.  Sobald  aber  das  Kind  und  finr  Jugon<^- 
iiche  in  (lenieinsrhaft  mit  anderen  der  Erziehung  nnh  i  lii^j  n,  trolou 
Einwirkungen  se<»li.scher  Art  auf,  wie  sie  die  sog.  kollektivpsycholo^e 
kennt.  Die  Einzel-  oder  Individualseele  wird  mehr  oder  minder  Massen-, 
Gruppen-  oder  Sammelseele.    Sie  ändert  ihre  Erscheinungaforai  oft 

Snug  in  entsprechender  Weise.  Man  muß  wissen,  daß  KoIMctivpsydio- 
jie  verhältnismäßig  neu  und  in  der  pädagogischen  Seelenkunde  nur 
in  vereinzelten  Arbeiten  vertreten  ist.  Daher  lassen  sich  viele  Dinge 
nur  Stic  obeohaft  enchließen.  Sehr  wichtige  AUgemeinbeobachtungen 
treten  bin/u. 

Das  Kind  selbst  ist  von  ITau^e  aus  Kollektivwesen.  Man  kann  die 
allgemeine  geistige  Entwicklung  gerade  daran  messen,  inwieweit  es  dem 
Kinde  gelang,  über  das  Allgemeine  hinaus  sich  aus  dem  Massen-  zum 
Sonderindividuum  su  entwiäeln.  Vergleiche  mit  den  Tiem  und  den 
Primitiven  liegen  nah.  Auch  dort  überwiegt  meistens  das  Kollektive 
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stark.  Das  Kind  der  Kulturvölker  zeichnet  sich  dadurr!i  vor  diesen 
aus,  daß  es  in  äußerlich  erhöhtem  Maßstäbe  individuellere  Formen 
seiner  (ji'bainLing  offenbart,  als  Tier  oder  Priiiuliver  sie  je  erreichen. 
Das  Kind  der  gebildeteren  sozialen  Schicht  wiedtiruni  ist  gekenuzeiclmet 
durch  größere  Individualisiening  als  der  Sprößling  miterer  eoiialer 
IMae.  Ansnahmen  gibt  es  naturgemäß  aucb  hier  vielfach:  aber  der- 
gestalt verläuft  der  Allgemeinbofund.  Mit  fortschreitendem  Alter  und 
gehobener  Kulturstufe  nimmt  das  Kollektive  der  Seele  ab«  Trotz  allem 
bewahrt  auch  das  Kind  grgenilber  dem  Frwnchsenf^n  einige  besondere 
typisch  kollektive  Eigenarten.  Diese  liegen  zunächst  auf"  seilen  gt>-' 
fühlsmaßig  betonter  Funktionen.  Wir  haben  dabei  die  Wirkung  des 
Kindes  auf  das  Kind  selbst,  der  Kinder  unter  sich  zu  erwähnen.  Wir 
trennen  davon  die  arbeitsgemäßen  Funktionen.  ,,Kind  unter  Kindern*' 
nennen  BAumer  und  Droescher  (306)  in  ihren  acfalHien  Dokumenten 
zur  Kindesseele  die  erste  Form  kollektiver  Wirkung.  Hierher  gehören 
jene  wichtigen,  emotionalen  W^erte:  die  Freundschaften,  das  Veraftltnis 
zwischen  Knaben  und  Mädchen,  die  Schauspielerei  und  das  Aufschneiden 
vor  anclei-€n,  die  Rol^»  Tyrannen  der  Kleineren  jund  GleichaltrIiT<>n 
im  Spiele,  die  Tyrannei  der  Masse  auf  der  anderen  Seite,  sobald  oina 
unter  ihnen  irgendwie  besonders  aufffillig  erscheint.  Die  Dinge  gehen 
bis  zur  Hoheit,  zur  Rücksichtslosigkeit,  ja  Bestialität  der  Kinder.  Veir- 
spottet  wird  von  der  Masse  der  Bucklige  wie  das  Kind  mit  einem  eelt- 
sam  erscheinenden  Benehmen;  das  Kind,  das  von  den  Eltern  nicht  ent- 
sprechend enogen  erscheint;  das  sich  zu  v^rm  anzieht  oder  anders^ 
artige  Mützen  trigt;  das  besonders  behandelte  Hefte  sein  eigen  nennt 
oder  vielleicht  voti  der  Schule  abgeholt  wird.  Das  Kind  verspottet  das 
KindHche  im  Kinde,  wenn  es  meint,  eine  ge>viss<?  tiefere  Altersstufe 
überwunden  zu  haben.  Das  Kind  als  Masse  verspottet  seinesgleichen, 
wenn  dessen  Eitern  durch  eine  Eigenart  auliallen:  im  Zylinder  ausgehen, 
einen  neuen  Frfihjahrsmantel  tragen  usf.  Es  gibt  kaum  intwessantem 
Übergänge  von  krassen  GefflhlsausbrQchen  als  in  und  von  der  Kinder- 
nienge.  Das  Einzelkind  wird  Spielball  der  Masse,  und  in  sdir  vielra 
F&Uen  entstehen  bittere  Konflikte,  wenn  Eltern  diese  Massenwirkung  zu 
fi:ering  achten  tmd  nicht  einsehen  wollen,  welche  Qual  sie  ihrem  Kinde 
bereiten,  das  (rf^genstand  der  Aufmerksamkeit  der  Menge«  ward.  Als 
Fortsetzung  dieses  Verhältnisses  zwischen  einem  Einzelindividuum  und 
der  ihm  gegenüberstehenden  Masse  ist  die  größere  Gruppe  von  Möglich^ 
keiten  zu  nennen«  wo  das  Einzelindividuum  selbst  in  der  Masse  ver- 
schwindet, von  ihr  aufgenommen  nicht  mehr  Individualwerte,  sondern 
Kollektivleistungeo  bringt.  Es  handelt  sich  d^inn  darum,  festzustellen,  in- 
wieweit  die  Masse  der  Kinder  andere  R«  altate  aeigt  als  das  Einzelkind. 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  mehr  emotionalen  Werten, 
so  \v,?n»  hier  femer  die  erhöhte  Sugg'eslil)ilität  der  Masse  zu  nennen, 
jene  herabgesetzte  Urteilsfähigkeit  igegermlx  p  Talbeständen,  die  durch 
gefühlsmäßige  Nebenumstände  bedingt  wird.  Halluzinationen,  Fehlaus- 
sagen, Angst,  Willensschwäche,  alles  dies  entstellt  unter  vielen  beisammcn- 
wälenden  Kindern  intensiver  als  beim  Einzelkind.  Das  Kind  ist  an 
und  fOr  sich  stets  suggestibler  als  der  Erwachsene.    Es  sieht»  hArt, 
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einpliudct  mehr,  ak  realen  UQterlag«ii  entspricht.  £s  iäüt  sich  ein- 
nasa,  Dinge  gesehen  lu  haben,  die  nie  bestanden,  es  macht  Zeugen- 
amsagen  von  tweifelhafter  Traue^  In  der  Masse  nnd  aus  der  Mase 

quillt  erheblicfam  Suggeetibilitit.  In  kriminellen  Angekgenheiteo  finden 
wir  so  bedenkliche  Massenwirkungen.  Kinder  behanplen  insgesamt  Dinge 

beobachtet  zti  hahon,  dio  reiner  Phantasie  entsprangen.  Sie  reden  sich 
untereinander  fabcihaite  Zasammenhänge  ein,  eins  hocinflußt  das  andrn- 
im  Sinne  der  BcstätigLinc :  kurz,  jegliche  geordiielo  Ürloilskraft  wird 
aufgehoben.  Sehr  merkwürdig  können  in  dieser  Beziehung  Übergänge 
fur  P8ycho|»adiologie  werden,  die  sich  bei  Schulklassen  vorfanden;  es 
ffibt  FlUe,  in  denen  seuchenarlig'  duKSi  kolMitive  Wirkung  Mengen  von 
Kindern  erkrankten;  üe  bekainon  hysterische  Zittererscheinimgen,  tick- 
artige Zwangsbew^^ungen  der  Hände.  In  Schdnebei^g  bei  Berlin  kam 
dio  >fassenmode  auf,  sich  Wunden  an  den  Händen  anzubringen  und 
Münzen  usw.  dort  hineinzupressen.  El>enso  kollektiv  ist  die  K1a<*^t^n- 
onanie  verbreitet.  Diese  Dinge  sind  praktisch  sein  belangvoll  und  psv*  li'>- 
logisch  nur  zu  verstehen,  wenu  man  ihre  kuiiektive  Gruiidiage  keüiU. 
ZenlOning  der  HooMgenität  dieser  Kindermasse  ist  daher  das  einzige 
grundlegende  Heilmittel,  sumal  gefOhlsm&ßig  betonten  Inhalten  g«geik- 
Aber.  Keine  Yerantwortimg  und  keine  Yenranft  kann  erwartet  weraen, 
wo  eine  Masse  von  Kindern  dem  Zwange  einer  Yors^ung,  eines  I^t- 
gefiihlf\s  verfallen  Ut.  Die  näheren  Unterlap-f^n  dieser  cigenartiiTf»n  Er- 
scheinungen sind  allerdings  noch  nicht  crfors*  ht.  Nur  sehr  deutliche 
Fälle  der  Praxis  lassen  diese  tiefgreifenden  Wirkungen  ahnen. 

Auf  Seiten  der  Arbeitswerte  selbst  ist  man  dagegen  bereits  experimentell 
darangegangen,  KoUeklivpsycholc^e  au  treäen.  Moede  (sio)  hat 
in  systematischer  Weise  einige  Yorfragjon  lu  Idftren  versucht  und  b« 
seinen  Yersuchen  zumal  Kinder  berücksichtigt.  Er  schälte  aus  der  An- 
zahl in  Betracht  kommend<?r  seelischer  Funktionen  etliche  heraus,  so 
etwa  Schmrrr-  und  Schallempfindlichkeit,  Willensimpulsp,  Anffnork«nm- 
keit,  Gedächtnis  werte,  Assoziationen.  Er  systematisierte  ferner  die  kollek- 
tive Einstellung  nach  verschiedensten  Möglichkeiten.  Es  ist  etwas  an- 
dn'es,  ob  im  „Wettbewerb"  gearbeitet  wird  oder  eine  „gemeinsame 
Arbeit"  schlechthin  stattfindet.  Es  unterscheiden  sich  Tätigkeiten,  dem 
Er^bnia  allen  sichtbar  \>ärd,  von  solchen,  bei  denen  die  Ergebnisse  der 
Leistungen  verborgen  bleiben.  ,  Der  Ehrgeix  ist  natürlicherweise  dc^ 
größer  als  hier.  Man  muß  ferner  im  Leben  sicherlich  \*on  der  Ge- 
wohnheil der  Zusamnienaibeit  andere  Ergebnisse  erwarten  als  bei  Zu- 
sammenstellung einer  neuen  Experimentalgruppe,  deren  Mitglieder  sich 
noch  fremd  sind,  oder  die  gebildet  wurde,  um  für  vorübergehende  Er- 
hebungen henutit  SU  werden.  Ein  anderer  Unterschied  besteht  darin, 
ob  die  Kollektivarlieit  dynamischen  oder  statischen  Charakter  trlgt 
Messen  die  Partner  ihre  KiSfte  gegenseitig  —  man  gedenke  der  Eroo- 
graphen,  des  Dynamometers  —  oder  bilden  sie  nur  ein  stehendes  Ge- 
aamtgefüge  zueinander?  Dann  die  Masse"  selbst:  Es  kann  jemand 
als  einzelner  vor  der  Masse  etwas  leisten  müssen.  Das  kommt  im  Unter- 
richt Sehl  oft  vor  und  ist  auch  meist  Sachlage  der  Examina.  Es  kann 
jemand  mit  einem  Zweiten  in  Wettbewerb  treten:  dann  haben  wir  nach 
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Moedes  Bezeichnung  den  hall  des  Dualis.  Es  können  drei  und  mehr 
Personen  zugleich  arbeiten.  Es  können  enflHcli  ganze  Grupp«!  von 
Meoscheo  (Kindern)  sich  ge^nuberstehea  bei  der  Arbeitsleistung.  Immer 
wieder  entstehen  neue  Beeinclie  Bedingungen.  Eine  Auswahl  von  ersten 
&gebDuseD  gibt  die  beigefügte  Probe  an  in  tabeUarischsr  Znaammen« 
Fassung.  Moede  konnte  zunächst  experimentell  eine  Reihe  triebartig 
bedingter  Mitbewcgungen  überhaupt  feststeUen,  die  in  der  Masse  starker 
auftreten  als  sonst  beim  Einzel  Individuum.  In  vielen  Fällen  f^Ul  dns 
!VTotiv  des  Rhythmus  sehr  helfend  ein,  xmd  mnn  erinnert  sich  clor 
merkungen  über  das  System  Dalcroze,  das  so  überaus  klug  kollektivisti- 
sche Werte  auf  dem  Wege  des  Rhythmus  für  Lehrzwecke  ausimtil.  Es 
findet  ferner  oft  eine  Angleichung  in  dem  Sinne  imter  der  Masse 
statt«  daß  langsam  die  guten  Kitfte  ihre  Leistung  sinken  Jessen,  in^Uuend 
die  geringwertigen  ein  wenig  gehoben  sind.  Wo  Rhythmus  möglidi  ist, 


Vergleich  der  Kollektiv  - und  Einzelleistang 

(bei  Kindern) 


Arbeit 

Nach  Mf 
Kurs-  und  Dauerprob« 

lniiii   l'n].l-.f<  -'1/iMi 

»ede  : 

W«ttulMnt 

ur.i  D'i  ii.uinjnifliT 

673  7.2  > 
D  mV 

391  II»»*/» 
3g6    6.a  •/» 
D  mV 

iiOiS  33.3 

vor  der      ,  0 

Mengt.:   ^  '''•^ 

Duaba:  a38,8  a8,3 

lIlHet    190i$  95.9 

D  mV 

Kur 

D«tt«r 

Arbeit 


Choriemen  und  ESiudlemen 


Thus-  und  Schulubeit 

1'  I  J.K  1 1  I' ,  S I ■]  1 1  [ . iiITi 


CinzeUebtung  .  , 


Beut 


58  60,7  "/o 
IIS  3(^5  0/0 
D  mV 


Sinnloe 


75,7     2^,2  7o 

87.5  i54> 
D  mV 


•5o3 ,4 1 
a45«3a 
(FeUer) 


351,57 
a68/io 
(Fehler) 


Sinnvoll 


Ab- 
schreibea 


Rechnen 


358.37 
(Fehkr) 


AubUs 


Digitized  by  Google 


492 


GIESE:  PÄDAGOGISCHE  PSYCHOLOGIE 


findel  cm  entsprtThender  Leistungsausgleicli  statt.  Das  ist  bei  kornplexeren 
Sachlagen  jedoch  oft  anders;  ich  erinnere  an  die  Beobachfcuiigea  in 
der  Grundschule,  die  auf  die  Besseren  aUerdiogs  meist  herabdröckend 
wirkt,  indessen  schwerlich  erwiesen  hat,  daß  die  geringwertigen  Kräfte 
ansteigen  in  ihren  Leistungen.  Beobachtungen  experimenteller  Art,  die 
ich  an  Erwachsenen  machte,  um  die  Einwirkung  peychologischer  Übungs- 
thorapio  zu  studieren  (207),  zeigten,  <lali  bei  mechanischer  Arbeit,  die 
keino  wesentlichen  VVillensfunktionen  iKHÜngt,  im  ganzen  die  Massen- 
ieist ung  schlechter  wird  als  die  Eiuzelleistung;  daß  dagegen  die  kollek- 
tive Wirkung  sich  nicht  unbedingt  einstellt,  sobald  Dinge,  wie  die  Energie^ 
die  Ausdauer  xnitredeo.  Hier  setzt  dann  im  Koll^tivwert  an  Stelle  dessen 
eine  sehr  klare  Typenscheidung  ein.  Es  gibt  Menschea  und  auch  Kinder, 
die  „Führer"  sein  mfissen,  solche,  die  eich  gern  leiten  lassen  und  soldie^ 
die  neutral  sich  verhalten.  An  einem  eigens  dafür  konstruierten  Arbeits- 
tisch habe  ich  auch  derartige  Akkordarbeit"  —  /.  B.  in  Gestalt  <Ti^ 
dauernden  Aufreihenlassens  von  Pappscheiben  auf  Hinge  —  von  Kindrni 
üben  lassen.  Die  quantiUitive  Arbeitsleistung  wurde  auf  elektrischeiu 
VV^e  unvermerkt  registriert,  auüerdeui  arbeiteten  die  Kinder  ganz  unter 
sich,  ohne  direkten  Beobachta".  Es  zeigten  wdk  hier  Arbeitsleistungs- 
unterschiede  his  su  5o  Frozent  der  Alleinleistong  und  ferner  eine  ziem- 
lich deutlich  werdende  Beziehung  zwischen  Altersfortschritt  imd  Fest- 
halten am  Individualwert.  —  Moede  hat  auch  Sinnesfunktionen  hin- 
sichtlich der  Schwellen  kollektiv  wie  einzeln  gepniff  und  natürlicher- 
weise eine  Minderung  rlor  Leistung  bei  Massenai  l»  ii  gefunden.  Wird 
ein  Gebiet  gewäldt,  das  6o/,nsagen  Repräsentationswert  hat,  bei  dem 
man  vor  anderen  sich  zusammennehmen  soll  —  so  der  Schnierzempfind- 
lichkett  — ,  so  zeigt  sich  andereneits  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit 
ffir  Schmerz  infolge  Wetteifers  der  Beteiliglen. 

Sind  nun  annähernd  gleichwertige  Elemente  in  Grup{>en  zusammen- 
geschlossen, so  herrscht  die  Tendenz  der  Leistungsverbesserung.  Der- 
trloi<>hrn  Ergehnisse  wurden  auf  verschiedensten  Grebieten  im  Schtirll- 
punklicrversuch,  ähnlich  heim  Gcdachtnisprüfen  und  anderen  VrlM  ii-Mi; 
erzielt.  Auf  die  zum  ieil  seiir  verwickelten  Unterfragcu  kann  hier 
nicht  eingegangen  sein,  zumal  eigentliche  schulische  G^ebenhexten  außer 
Betrscht  atandoi.  Im  allgemeinen  muß  jedodi  abgesondert  werte  von 
derartigen  Gruppenarbeitsergebnissen  eine  andere  Frage,  nfimlich  die 
Einwirkung  der  Gruppe  an  sich  auf  Arbeitende.  Es  ist  nicht  gesagt, 
daß  immer  die  gleiche  Arbelt  verrichtet  werden  muß.  Es  können  etwa, 
w'u^  im  Leben  oft,  Leute  zu  ein^^r  Gnippo  v«»reinigt  werden,  die 
säiiiliich  gänzlich  verschiedene  Tätigkoiti  n  ausüben  (so  Stanzen,  Hand- 
ubungen,  Treff  Übungen  usf.).  Man  kommt  dann  auf  Fragen,  die  auch 
in  der  Schule  gelegentlich  aktuell  werden:  inwieweit  nämlich  die  Zu- 
sammenarbeit c£erhaupt  stört.  Es  gibt  viele  Kinder  und  auch  Jugend- 
liehe,  wdche  grundsätzlich  besser  allein  ailieiten,  da  im  Zusanomenhang 
mit  anderen  eine  seelische  Störung  vofUcigt.  Andere  Typen  wiederum 
verbessern  ihre  Leistung,  wenn  sie  in  corpore  tätig  sein  dürfen,  unH 
auch  dann,  wenn  sie  selbst  eine  isolierte  Arbeit  gegenüber  den  anderen 
dabei  durchführen.    Es  hat  sich  in  Expermientcn  mit  Erwachsenen  ge- 
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leigt,  daß  das  ZusammenMin  mit  anderen  iwar  im  ganzen  \m  Kurz- 
probe»  die  Leistungen  werl^r  quantitativ  noch  qualitativ  erhöht,  daß 
dagegen  die  Sache  sich  ändert,  sobald  man  län^t^ro  Zeit,  sei  es  auch  nur 
eine  halbe  Stunde,  schaffen  läßt.  Dann  wirkL  das  Zusammensein  — 
ohuo  Vorliegen  von  aldiordmäßlger  Anordnung  —  anspornend,  eriuü- 
dimgsIiOTabsetieiid  ein.  In  der  erwähnten  MonteBSorimethode  hat  man 
diesen  Grundsatz  vertreten.  Die  Schulbank  wurde  aufgehoben,  ebenso 
die  Identität  des  Unterrichtsstoffes:  jedes  Bond  arbeitet  für  sich  etwas 
anderes,  sie  alle  aber  haben  einen  gemeinsamen  Arbeitsraum  und  go- 
meinschnftUche  Zeiten.  Eine  Begründung  der  Richtigkeit  dieser  Schul- 
melhodo  wird  erst  möglich  werden,  sobald  man  weitere  Versuche  in 
genannter  Richtung  hinsichtlich  Einfluß  der  örtHch-zeitlichen  Gemein- 
schaft auf  differenzierte  Arbeitswerte  erschlossen  haben  wird. 

Allerdings  hat  man  Ansitie  zur  Übertragung  «dieser  Fragen  in  die 
ei^ntbcho  pSdagogische  Psychologie  in  etlichen,  Ührigeos  älteren  Unter- 
SuchuDgen.  Und  zwar  handelt  es  sich  dalnu  vor  allem  um  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Haus-  oder  Schularbeit  bessere  Ergebnisse  erwirke. 
Mayer  (208)  untersuchte  daher  Ix^im  Abschreiben,  Rechnen  nnd  Auf- 
satz zunächst  isoliert  den  Klassenein flulS  auf  die  Individualleistung.  Er 
hatte  also  eine  ^anz  ähnliche  Problemstellung  wie  später  Moode.  Es 
stellte  sich,  vielleicht  gar  zu  allgemein,  heraus,  daß  die  Klasse  wie  jede 
Gesamtheit  die  persönliche  Arbeitsleistung  uniformierend  beeinflußt; 
Unterschiede  verschvnmmen  und  fa^en  sich  zum  Teil  auf.  F.  Schmidt 
("212)  übertrug  die  Fragestellung  auf  d^  Unterschied  zwischen  Schul- 
und  Hausarbeit.  Dabei  war  dort  also  das  Kollektive,  hier  das  Isolier^ 
prinzip  vorwaltend  (aUerchnf^s  unter  der  Einschränlctinfr,  daß  in  un- 
angemessenem Milieu  [man  gedenke  mangelhafter  WohnverhuitnisseJ  eine 
eigentliche  Isolierarbeit  kaum  möglich  ist).  Er  fand  volle  Überlc^uhcit 
der  Klasoenarbeit,  außer  im  Aufsatz,  der  daheim  zwar  höhere  Variationen, 
indessen  ^alitatav  faeasere  Ergrfmisse  brachte.  Meumann  (aog)  faßt 
die  hishengen  Ergebnisse  unterscheidend  dahin  zusammen,  daß  mit 
Zunahme  des  Alters  der  Abfall  der  Hausaiheiten  minder  eindeut^  ist. 
Je  individueller,  vertiefter,  phantasievoller,  qualitativ  hochwertiger  die 
Arbeit  sein  soll,  um  so  eher  ist  Hausarbeit  das  Ciegehene.  Man  könnte 
auch  s<'igen,  daß  der  Drill  ziir  Klasse  sich  eignet,  wäiirend  alles  Indi- 
viduellere —  wie  manche  Pädagogen  auch  betonen  Selbsterzieherische  — 
tn  den  Rahmen  der  HSualichkeit  hineinpaßt.  Die  Uniformierungstendens 
der  Masse  ist  neuerdings  auch  aus  dan  Moedeschen  Yerauchen  allge- 
meinerer Art  zu  schließen.  Je  nach  Sachlage  und  Anwendung  wird 
daher  die  Pädagogik  von  derartigen  Resultaten  Gebrauch  machen.  Daß 
^<ich  hier  wieder  wichtige  Nachjforschungen  notwendig  wären,  braucht 
kaum  betont  zu  sein. 

Einige  selu*  interessante  Mitteilungen  hat  auch  Scheibner  (211) 
gemacht,  indem  er  das  Verhältnis  zwischen  örtlichkeit  und  Unterricht 
schilderte  und  zumal  in  der  Massenwirkung  die  Klasse  nach  ihren  For- 
mierungen auflöste.  Er  photograpbierte  auch*  den  freien  Entwicklungs- 
gang von  in  Arbeit  hefindlidien  Gruppen.  Es  ist  Idar,  daß  Versuche  am 
feateu  PUts  wi  gans  anderes  Ergebnis  bringen  müssen  als  die  Prüfung 
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Her  bewcgff^n  Masse,  Schoibner  untersrheirlet  daher  auch  grnn/l- 
satziich  die  freie  und  die  gebundene  T nUrrichtshaltung  und  trennt  d^n 
Arbeitssfcoff  und  auch  dio  Arbeitstciiujig  je  nach  der  örllichkeil  ck*r 
Vorsammlung.  Er  gruppiert  die  Schüler  nach  dem  betreffeadeu  Fall, 
findet  auf  «r  einen  Seite  die  GesemtUeeee^  ihr  koordiniert  die  anfge» 
Utote  KlaflaenmeDge.  Die  entere  arbeitet  als  Haufen  offen  oder  gb* 
schlössen,  in  der  Reihe  als  Stirn-,  Flanken-  oder  KreisÜnir  M>rgeli<^ 
oder  als  Schaoblock.  Die  aufgelöste  Klasse  ist  Gnippenbildung  oder 
Glied.  Ebenso  ändert  sich  die  Stellung  des  Unterrichtenden.  Dndurch 
wird  natürlich  wieder  die  seelische  Beziehung  zwischen  Lelirer  und 
Schüler  verändert.  Es  findwi  sowohl  eigenartige,  sehr  differ^zierto 
Nuancen  zwischen  der  Schülereinzelperson  und  ihren  Genosseo  als 
auch  iwischen  der  Kktee  und  dem  Unterrichtenden  statt  Es  «ecfaseln 
kollektive  Momente  mit  individuellen  ab.  Em  sdches  BeispMl  der 
praktischen  Pädagogik  deutet  aber  an,  welche  verwidielten  Sachlagen 
noch  der  eingehenden  seelenkundlichen  Untersuchung  harren  1  Vorlialig 
ist  auch  hier  noch  erster  Anfang  vorhanden,  mehr  nicht 

FormiemngeD  der  Klasse  nach  Sciieibner: 

Die  Klasse  als  Ganzes  Die  Klasse  aufgelöst 

im  Haufen    im  Block    in  der  Reihe  in  Gruppen      in  Gliedcni 

/    \.  .  ./    .  l       \   ' 

offen  gescbL      Kreislinie  StimUnie  Flankenlinie     Formierungen  des 

arheilsieüigen  Unterrichts 


sur  Psychologie  des  Erwachsenen  finden  sich  von  hier 
aus  in  Vergleichea  lu  landwirtschaftlichen,  auch  militlrischen  Arbeils* 
voiigingen.  Auch  die  Arbeitskultur  der  Primitiven  kann  Parallelen  auf- 
zeigen: doch  sind  dort  derartige  kollektivistische  Verfahren  ebensowenig 
üblich  gewesen,  und  man  muft  es  spftterar  Forschung  vorbehalten«  Ver> 
gleiche  zu  ziehen. 

Die  wichtigsten  kullekiiven  Beziehungen  zur  Individualseele  des  Schü- 
lers  ruhen  freilich  immer  im  Gefühlsleben.  Sie  liegen  hier  nur  s^ir 
oberflScUich  klar,  sprechen  auch  mit  im  Begriffe  der  Mode»  Des 
Kino,  der  AhenteureiToman,  das  Sammebi  von  Reklamemarken  usw.: 
das  ist  ebenso  kollektivistisches  Werk  wie  das  Biertrinken,  Rauchen  und  die 
erotische  Betätigung  des  Jugendlichen.  Es  gibt  gewisse  Gebiete,  bei 
denen  Kind  und  Jugendlicher  dem  Kollektivismus  Tribut  zollen  mri«:?en, 
indem  sie  sich  ihm  untcrst*  lU  n  und  jede  Individualisierung  meldt n 
KoUektivsein  heiiSl  iiier  „Jugendwürde"  haben.  Auch  bei  Mädchen  gibt 
ee  hdlektive  Tatbestände.  Erinnert  sei  an  die  Pdiertfttsieiten,  in  draen 
„man"  die  Menstruatkm  haben  muß,  um  mcht  als  Kind  verlacht  su  werden. 
Kurz  gesagt:  jene  eigentlichen  Arbettsw^te,  die  ganz  sicherlich  ebenfalls 
sehr  durch  Masseneinflüsse  bestimmt  sind,  sie  verschwind«!  hinter  den 
eino-angs  bereits  nfihor  erörterten  gefühlsmnßii^^n  Komponenten,  von  denen 
Kind  und  Jugendlicher  bi  stimmt  werd(>n,  und  von  denen  daher  nuch  der 
Unterricht  abhängt.  In  einer  Zeit,  in  der  der  Erwachsene  seihst  äußerst 
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starko  SarTimelseelenkultur  treibt  -  man  g-edenke  des  Militarismus  sowohl 
AMC  L^er  Streiks  und  der  Revolutionspf Lichten  — ,  ist  es  klar,  daß  der  Unter- 
sclued  zwischen  Kinderseele  und  Erwachsenenseele  weniger  erheblich 
auf  diesem  Gebiete  in  die  Erscheinung  tritt,  als  es  früher  vielleicht  üblich 
war.  Man  erinneie  sich  fenwr»  da&  der  sMeoaiiote  „gnto  Ton'*  ebenfalb 
KoUektivamn  hat,  ja,  daß  man  beim  Kinde  und  Jugendlichen  kilnstlicfa 
die  Massenseele  zum  VcrfaUd  nimmt  auf  Gebieten  der  Ethik  und  der 
gesellschaftlichen  Formen.  £s  w&re  daher  verfehlt,  von  der  Kollektivierung 
des  Einzelkindes  nhsehen  ru  wollen,  ja  <:b*e  masaenpsychologischen  Dinge 
herabzusetzen.  Die  Pädagt^gik  bedarf  ihrer. 

F.  DIE  ERWACHSENENKULTUR  ALS  KINDUGHES  ERLEBNIS 

Man  pflegt  meist  das  Kind  als  Urbild  dea  künftigen  Erwacfaaeoeo  bei 
der  EnMsbong  lu  sehen  oder,  wenn  die  neuere  Auffassung  des  besonderen 
Menschentypus  erreicht  ist,  kaum  genfigend  zu  betonen,  wie  das  Kind  die 

Knltnr  des  Erwachsenen  empfinden,  innerlich  erlrfjen  mag.  Seine  Stellung 
zum  Erwachsenen,  zum  Erzieher  selbst  war  erwähnt.  Aber  dieser  Erwachsene 
spiegelt  der  kindlich-jugendlichen  Seele  eine  Kultur  vor.  Eine  Welt  von 
mehr  oder  minder  deutlicher  KulissenhafLigkeit.  Diese  Kultur  ist  das 
Bezieh ungsYstem  für  alle  Maßnahmen,  welche  der  Übergeordnete  trifft; 
fdr  alle  %lebniflse,  die  also  die  jugendliche  Seele  errahrt.  Allerdings 
wird  in  frühesten  Allem  Yom  Kulturbewußtsein  weniger  die  Hede  sein, 
und  beim  Ungebildeteren  wird  sie  subjektiv  nie  recht  deutlich ;  sie  ist  jedoch 
dort,  wie  Beispiele  andeuten,  besonders  klarer,  objektiver  Befund.  Das 
Kind,  c?<»r  Jugendliche,  läßt  sich  einfangen  und  beherrschen  von  der  Ideal- 
vorslollunij^  dor  anderen  Goricration.  Gelegentlich  der  Erläuterung  von 
Pubertätöerscheinungen  und  de»  \  orliäiüiLsses  lum  Erzieher  war  angedeutet, 
wie  vorübergehend  die  Jugend  geffen  diese  Kultur  den  Protest  erhebt; 
«ne  Erscheinung,  die  in  der  Gesciuchlie  wiederkehrt  und  nur  formmißig 
sich  Ändert.  Hier  soll  nun  diese  Proteststimmung  weniger  gemeint  sein 
als  (las  passive  Hinnehmen,  das  Beeindrucktwerden.  Wir  drücken  der 
kindlich-jugendlichen  Seele  die  Ideen  und  Leitvorstellungen  der  „Zeit" 
an  wie  das  Si^[<el  dem  Wachs. 

Es  gibt  viele  Leitidoen,  die  K(  i  npunkte  der  neuen  Zeit  sind.  Aus  Haum- 
gninden  muß  ich  auch  hier  wii  di  r  leider  sowohl  auf  frühere  Epochen 
als  auf  Ikäonderheilen  des  Au:^aiidb,  zumal  Ostasiens,  verzichten.  I>as 
Erlebnis  dea  „weißen  Mannes**  war  dem  Indianeridnd  natOrlich  ebenso 
wichtig  wie  etwa  das  Flugzeug  dem  Aachantijüngling  oder  das  Klavieispiel 
dem  Südseeinsulanermiddben.  Doch  alle  diese  Dinge  mfisssn  bei  anderer 
.Gelegenheit  im  Zusammenhang  besprochen  werd^.  In  unserer  modernen 
Zeit  treten  henor  die  B<>^Tiffe  Krieg«  Sosialismus,  Technik,  Großwirtschaft» 
Geschichlo  und  Landschaft. 

I.  Kind  und  Krieg 

Daß  ein  Zeitereignis  wie  der  Krieg,  hervorgegangen  aus  bestimmten 
Gegensitaen  der  Erwachsenen  und  eine  ungeheure  Umwfiliung  der  ftußeren 
Lebeosfoimen  mit  sich  bringend, .  auch  dem  Kinde  und  Jugendlicfaen 
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EiiKlrrirk  macht,  ist  solhstverstaiitlüch.  An  und  für  sich  war  bis  arur 
iüngsleii  krii^gcriscliea  .\useiiianders<Hzung  im  allgemeinen  der  Kriegs- 
oegriff  nicht  vollerlebt.  Es  lagen  Ersatzvorstellungen  vor,  die  dem  kindüch- 
jugeodlicliefi  Sodenkben  "xtiganglich  wurden  und  sich  ihm  um  so  eher 
aopaßteD,  als  der  mfinnlidhe  Teil  der  Jugend  su  Raufereien  von  je  innere 
Branebung  beeitit.  Der  Feldzug  in  China,  auch  die  Hereroaufstan<l» 
wurden  ein  entsprechendes  Äquivalent,  das  nachgc^ihnit  wurde  im  Spiel. 
Das  Interesse  der  reiferen  Jugend  ist  auch  in  d<'r  Jugoudliteratiir  sf  Ibsl 
vertreten.  Zeitschriften  wie  „Der  gute  Kamerad"  brachten  in  Deutsch liuid 
damak  eine  Menge  llcldengeschichten  und  Abenteurerromane  aus  Peking, 
aus  Afrika.  War  vorher  Amerika,  auch  Arabien,  das  Land  Karl  Mays, 
modern,  paßte  sich  die  Jagend  den  neuen  Schauplätsen  kri^rischeo 
Geschehens  an.  Hier  muß  erwähnt  sein,  daß  der  Einfluß  der  Erwachsencn- 
Uteratur  auf  die  Jugend  und  das  Kind  noch  der  Erforschung  bedarf. 
Die  Wirkung  der  Schundlitoratur,  meist  g«;chriebon  für  die  Jugfnd 
selbst,  ist  etwas  anderes.  Aber  d;Ls  Zeitnnir  leseudo  Kind,  das  Kin  ! 
welches  Kinobilder  beobachtet,  durch  illastricrt©  Zeitschrlftim  Phot^ie 
in  die  Hand  bekommt,  dieses  Kind  muß  in  anderer  Weise  von  Erwachseocn- 
bewußtseinsinhalten  beeinflußt  sein  als  etwa  die  Jugend  um  i645.  Auch 
die  belehrenden  Schriften  für  die  Jugend,  die  amtUch'  durchgeeehcnen 
Ausgaben,  die  von  Kommissionen  einwandfrei  befundenen  Abentcurer- 
erxShlungen:  sie  alle  wirken  anders,  viel  mittelbam*,  ein.  Doch  streift 
dies  schon  das  Gebiet  der  Sozialpsvchologie.  die  hier  niclil  zur  Erörterung 
steht,  ohfTisowenig  wie  die  Psychologie  des  Massenein flusses  (21 5). 

Jent^  jüngste  unmittelbare  KriejLjse rieben  mußte  sofort  vom  Kinde  und 
Jugendlichen  uus^wertet  sein.  Man  kann  daher  ziemlich  alle  Phasen 
im  kindlichen  Spiel  sich  widerspiegeln  sehen:  das  reibenweise  Ausmai^ 
schieren  der  Truppen»  das  Spiel  mit  Flugzeug^en,  Kinder  mit  (abgelegten) 
Gasmasken  vor  dem  Gesicht  (wie  Ich  beobachtete),  das  Kind  in  Feldgrao, 
Automobil-  und  Unterseebootmodelle  der  ^piriwarenindustrie,  das  SanililB- 
milieii  n^'bst  rotem  Kreuz  und  Trafrbahr©  usw.,  bis  zuletzt  zur  Besatzung. 
Im  Rheinland  fanden  sich  Kinder,  die  tauschend  den  andersartigen  Wnrh- 
aufzug  und  die  Dudelsackmusik  der  Schollen  imitierten.  Man  nnilS  .>ich 
klar  darüber  sein,  inwieweit  dann  gegenseitige  Einflüsse  auf  die  Jugend 
verscbiedenar  Linder  mit  dem  Besatiungsaustausch  lur  Wirkung  kamen. 
Erst  die  Invasion  deutscher  Gehrden  und  Gewohnheiten  in  Bdigien, 
Frankreich,  dem  Osten.  Jetzt  angloamerikanischer  und  französischer 
Standard  in  Westdeutschland.  Das  Kind  erlebte  ferner  den  Umschwung 
mit  in  der  Beurteilunc"  dev  Soldatischen.  Es  wird  mV  den  KriegsschielH^r, 
es  wird  aber  imim  t  dli»  Uniform  inütKMrn.  i>rnn  dir  Primitivität  des 
militärischen  Geciankens  —  vor  allem  in  seiner  Außenlorm  —  dem 
naiven  iündergeiste  besonders.  Daher  auch  jene  massenpsychologiscb 
80  interessante  Welle  der  Pfadfinder  und  Jungmannschaf  len,  die  oft 
bis  sur  Karikatur  dem  preußiscfaen  Offiiier  als  Anführer  ihrer  Truf^ 
nachstrebten.  Dem  Kinde  ist  so  sunftdist  der  wirkliche  Krieg  eine  sym- 
pathische Bereicherung^  des  Spielprogramms.  Es  betrachtet  ihn  wie  die 
Krankheit  der  Geschwister,  die  Feuersbrunsl,  die  zum  ,,Onk©ldoklorspi»'l" 
oder  der  „Feuerwehrübuug"  auff<ndem.  Das  Beharren  des  Erwachseueu 
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an  diesen  I.ebensformen  schleift  alsdann  das  Inleresso  nur  langsam  nb; 
die  Ähnlickkeil  mit  jugeudlichen  InsUnklea  sichert  dauerndere  Bewahrung 
kriegerischer  Spieikultur.  Doch  von  hier  aus  geht  nun  der  Einfluß  der 
Erwachsene&kultur  weiter.  Das  Kind  nimmt  Stellung  zu  den  Ideen  des 
Kiißgos  überhaupt.  Es ,  eignet  sich  Ausdrücke,  Gewohnheilen,  Lebens- 
auffasaui^  der  Grofieo  chamfileooartig  an.  Es  raucht  früh,  weü 
der  Vater-Soldat  es  auch  tut.  Es  spuckt  und  flucht;  oft  ahnungslos 
Mililärjargon  benutzend,  mit  Wollust  ordin&re  Ausdrücke,  die  es  „von 
Soldaten  gehört",  weiterverbreitend. 

Die  militarischo  Unsauberkeit  draulien  ist  ihm  nicht  unsympathisch. 
Dazu  gestatten  die  häuslichen  Verhaltnisse,  ohne  väterliche  Obiiul,  die 
l>equeme  Durchführung  «iiwlirlmr  Praktikeii  auch.  Das  Kind  und  der 
Jugendliche  bummeln  mit  den  Bummkrn,  schreien  mit  den  Schreiern. 
Der  Triumph  des  Sieges  und  des  „blutigen  Zusammenbruchs"  der  Feinde, 
dargestellt  in  eingehämmerten  Heeresberichten,  Uegt  animalischem,  kind« 
lichem  Sarlismus  nahe.  Die  Sc!i!n;,'worto  von  Bombenangriffen,  U-Boot- 
krieg,  Franktireui's,  Feuerschlange  gebi'U  drv  Pliantasie  reiche  Nahiung. 
Selbst  die  Mädchen  sind  robusteren  Eindrücken  zugänglich.  Siü  sehen 
im  Zusammenhang  mit  Lazai-ettea  viel  Elend  und  hören  nicht  immer  das 
Beste.  Es  entsieht  so  eine  eigentümlich  gestempelte  Jugend.  Auf  der  einen 
Seile  stellt  sie  sMh  uns  dar  als  typisch,  insoweit  sie  Abklatsch  des  Er- 
>vach»enentums  ist.  Nichts  von  Originalität,  keine  Befreiung  ihrer  selbst. 
Sie  wird  voll  und  ganz  aufgesogen  von  der  Kriegskultur,  deren  Werkzeug 
sie  ist  fiir  Spenden,  Kriegssammlungen,  W'erbopropaganda,  Anf  der 
anderen  Seite  gewahrt  man  aus  vielem,  daß  di»so  Jugend  bald  ein  anderes 
Gesicht  hat  als  die  früliere.  Sie  ist  ebenso  geimderl  mit  dum  Tempo  des 
sich  verändernden  Erwachsenen.  Sie  ist  derber,  zügelloser,  unsystema- 
tischer, oft  fauler  und  auch  verbrecherischer.  Das  Spiel  hört  auf,  und  das 
Leben  beginnt.  Es  gibt  kaum  Gelegenheit  lum  Maschinengewehrangriff, 
wohl  aber  oft  genug  lur  Obertragung  kriegerischer  Bewußtseinsinhalte 
auf  das  nüchterne  .\Ill<ngsdasein  des  Daheimgeblicl^enen.  Hinzu  kommt 
die  Beziehung  zur  heimatlichen  Produktion  Schon  das  Kind  lenit  den 
Begriff  Munitionsfabrik  kennen,  sieht  gelu  iiiuiisvoll-gelbgruiiü  Gesichter 
der  Puiverarboiterinnen,  hört  von  Reklamation  und  hohem  Verdienst, 
beobachtet  den  täglichen  Luxusbedarf  der  reiferen  Genossen,  die  schon 
verdienen.  So  entsteht  alles  andere,  als  eine  eigenartige,  sdbstlndige 
Jugend.  Man  findet  Abklatsch  und  Verwahrlosung.  Während  in  Friedens- 
Zeiten  im  freien  literarischen  Schaffen  der  Jugend  beispielsweise 

der  , .Krieg"  nicht  die  geringste  Rolle  spidt,  ist  er  nun  vollerlebte  und 
gebilligte  Gegenwart. 

Das  Kind  zeichnet  zunächst  den  Krieg.  Es  zeichnet  ihn  in  <ler  Weise 
seiner  Phantasie.  —  „Weihnachten  im  Felde"  wird  zur  gemüt- 
lichen LagersMue  mit  meleiiioheo  lichterbesetzten  Tanneobiumen  und 
entsprachendeD  Beigaben.  Das  Fort  wird  panserturmtimlich  ins 
flachgewölbte  Land  gesetzt  und  die  zerrissene  Fume  voran  —  in  Rotten 
erobert.  Volltreffer  und  Dorfbr&nde  geben  Anlaß  zu  ruinenhaften  Land- 
prhnfts/oichnungen  •  die  Flieger  schnurren  dicht  und  dcnthVh  nls  Freund 
erkennbar  über  der  siegreich  vorstürmenden  Mannschaft;  kurz,  man  sieht 
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sclion  im  Zeichnungsduktus  tliö  voni  SoldaU'ii.spiel  und  der  ZeiUclirifteo- 
schabloiie  übtTkoiiiineoe  Phantasie.  B^riffe  wie  Masseoangriff,  SchüUeo- 
graben,  ,,Uände  hoch"  tun  sich  dar  in  t^pi^chen  Symbolea.  Der  Schritt 
von  der  einfachen  Vervielfftltigung  des  euiielnen  bis  sum  Fortgang  eines 
eigenen  Zeichnungsrhythmos  ist  groß.  Die  Schule  selbst  regt  an  dmcb 
StcUen  freier  Zeichen themen  (218).  Das  Kind  ist  plötzlich  gezwungen, 
sich  eine  Welt  auszudenken,  die  es  nicht  kennt  und  die  dennoch  nicht  den 
Zauber  ck«  Märchenwaldes  aufweist.   Man  könnte  so  Studien  über  die 
Phantasievorstellung  des  Schrecklichen,  GroiSarligen,  Erhabenen,  Feigen 
an  Hand  derartiger  Zeichnungen  beginnen.  Besser  ist  allerdings  ein  anderer 
Weg,  den  U.  Schultze  (19^)  gewühlt  hat:    die  photographische  Fesl- 
baltung  des  Mienensinels  beim  Darbieten  bestimmter  optischer  Inhnlle 
(voriQglich  Bilder),  beim  Vorlesen  von  Gedichten  und  Prosastficken 
oder  dem  Anhören  eines  Liedes.  Es  ist  sehr  stt  bedauern,  daß  Schultae 
seine  auch  sonst  bewährte  Methode  anvermerkter  Photographie  der  Ver^ 
suchspersonen  ausgeschlachtet  hat  zur  Ableitung  kriegsgemäßer  Phrasen- 
plulosophie.   Es  war  unsinnig,  aus  dem  Mienenspiel  ablesen  zu  wollen, 
daß  ein  deutsches  Kind  natürlicherweise  reagiere,  indem  „Verletzungen 
der  allgemeinen  Menschenrechte  dem  deutschen  Soldaten  gegenüber  nur 
durch  geringste  Spuren  von  Abscheu  begleitet"  sind  „und  im  allgemeinen 
mit  ergebungsvollem  Schmer»  ertragen"  vrarden,  oder  daß  das  Kaiserbild 
„eine  Stimmung  ruhiger  Zuvmicht"  gebe  (die  Versuche  datieren  voa 
1917),  und  daß  „bei  besonders  siark  wirkenden  Todesmotiven  die  Stimme 
der  Vaterlandsliebe  schweige,  übertönt  durch  allgemein  menschliches  Enip- 
finclen".    Dergleichen    Interprctntionen   sind  pü   patriolisch  aufgeputzt. 
wi^scnschaflLicher  Kritik  hin^^t^l^^M^  nicht  standhaileud.  Trotzdem  bleibt  die 
Meliiode   selbst    brauciibar,  und    die  Versuche   verheißen    eine  Mög- 
lichkeit, aus  Gesichtern  von  Gruppen  den  Krieg  als  Eindruck  aufs  Gemüt 
abzulesen:  also  eine  Ergftniungsstudie  zur  Auadrucksieichnung  des  Kindes 
selbst  SU  ermöglichen. 

Auch  schriftlich  haben  sich  die  Kinder  und  Jugendlichen  zum  Kriege 
hinreichend  geSußert.  Zeitungsphrase  und  Tradition  fiberwiegt  natörlicher- 
weise  wiederum  alles.  Man  vergleiche  die  Probe  eines  lajfthrigen  Knaben: 

In  (lern  heißen  Ringen,  da»  sich  jelzt  abspielt,  st'^fn  Öslrrreich-Ungarn  urvt 
seine  Verbündeten,  Deutschland  und  die  Türkei,  woiii  cuicr  doppelten  Cbermacbt 
gt  griiäber.  Und  so  kam  et  dum  lU  dem  Rückzüge  in  Galin«),  der  die  Hauntmadit 
der  Russen  auf  m<  Ii  zog  und  es  so  eleu  Deirtschen  ermßplii  htc  in  HiL^sisch-PoIeii 
vonudiingen.  Gegenwärtig  ateht  es  mit  den  Russen  ia  Polen  sehr  schlecht, 
denn  HindAnburg,  der  wOraigo  PeMherr,  hat  sie  in  eine  wenig  beneidenawette  Lage 
gebracht.  Im  Westen  sind  die  Franzosen  und  das  Krämervolk  in  England  in  einer 
ganz  verzweifelten  Situation.  Lüttich.  IVamur,  Matihfuge  und  Antwerpen  haben 
der  furchtbaren  Wirkung  unserer  4a-Zentimeter-.Mörser  weichen  müssen.  Die 
Reste  des  belgischen  II  '  res  sind  völlig  knnipfunfähig,  und  in  absehbarer  Zeit  werden 
deiit<irhe  Heere  in  England  "»tehrn.  Die  sclilif  r  nir'gen  Jap*»  hn!i>-'n  sich  der  deutschen 
Kolonie  Kisutschau  bemächtigt,  aber  wir  werden  ihnen  diesen  frechen  Räuber- 
atreich  mil  Wudieninsen  sufOduahlen.  Mittlerweile  aind  die  getfeuen  Anhinger 
Moliamnicds  bis  zum  Suezkanal  gekommen;  in  Indien  ist  Aufstand,  in  Maroklo. 
in  Algerien  und  wie  diese  Länder  noch  alle  heißen*.  Sie  sollen  die  En^änder. 
difliM  habgierige  Volk,  das  die  Frediheit  hat»  sich  atvOiaiart  tu  nennen,  aus 
ihfem  Vaterlaad  vertveiban.  GlQck  auf  den  Weg»  ihr  Sab»  der  Froihaitl 
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Das  alles  nichts  weiter  als  die  sattsam  bekannten  Zeitungsausdräcke. 
Eigene  Überlegung  verbirgt  sich  oicht  hinter  dif^'^en  Zeilen.  Interessanter 
werden  derartige  Dukumente,  sobald  sie  das  Gren/.gcbiet  des  Pal}K»lf>gischen 
oder  kriuiiaelien  streifen.  Denn  dort  findet  man  nur  extrem  Kmpiindung 
und  Erlebnis  wieder,  gleich  denen  der  Mane.  Einige  Proben  atidi  in  dieser 
Besiebiing  zum  Beleg.  Wittig  (222)  hat  im  dritten  Band  meiner 
»Neudrucke  zur  Psychologie"  von  jugendlichen  Strafgefangenen  und  Fflr- 
sorgeidglingen  deren  Stellungnahme  zum  Kriege  niederschreiben  lassen. 
Hier  war  der  Krieg  für  die  Betreffenden  VoUerlebnis»  denn  er  drängte 
sie  meist  ab  von  der  Bahn  des  Rechtes. 

a. 

(AllCT  16  Jahre.)  Als  der  Weltkrieg  enlbrannte  da  erfüllte  unmäßig  Be- 
geutenmg  mein  Hen.    Wenn  ich  neben  ms  Feld  rflekenden  Soldaten  hergin|f.  da 

kam  mir  rn.Tnchriial  «Icr  Cfnlnnko.  midi  lioiriilicli  in  eliiPiii  WHgen  zu  M-rbtTgoii 
und  »o  als  blinder  Passagier  nut  ins  Feld  zu  rücken«  nur  hielt  mich  da  nnmex* 
die  Angst,  vorzeitig  ^tdeckt  lu  werden  davon  «b.  «UikI  ab  dann  ^ar  ent 
die  ersten  Sie^«ab«iichte  von  den  großen  gewooDenen  Fekbchlachten  emtnfan. 
da  wollte  ich  immer,  daß  ich  mit  dabei  gewesen  wäre.  Ja,  ich  versuchte  sojeur 
ohne  Wissen  und  Willen  meiner  Eltern  mich  ins  Heer  einreihen  zu  lassen.  \Vic 
ich  nach  tind  nach  immer  tiefer  in  das  Genußleben  hineinging,  da  machte  sich 
bei  mir  iiiimpr  grf^ßrrp  Gli-ichgültigkeit  gpg^ri  den  Krieg  und  seine  Neben- 
erscheinungen breit.  Zeitungen  und  Kampfberichte  las  ich  nicht  mehr,  auch 
t  intere»sierteo  midi  die  Eriihlungen  und  Sdiikierungen  von  verwun^ton  be- 
kannten oder  verwandten  Vaterlandsvfrltidipcrii  nur  so  lange  wie  ich  sie  hörte. 
Nachzudenken  hatte  ich  da  keine  Zeit,  weil  ich  immer  anderes  vorhält«.  Dieses 
Gefühl  der  Gleichgültigkeit  wurde  aber  später  sogar  zum  Haß  gegen  den  Krieg. 
Wurden  doch  immer  mehr  Bestimmungen  eriaiaen  gegen  die  wdÜiehe  Genuß- 
sucht. Und  brachte  der  Krieg  doch  immer  mfhr  Ein«irfirankungcn  mit  sich. 
Schlagsahne.  Kaffeesahne,  bestimmte  Backwaren  und  vieles  andere  durfte  nicht 
mehr  verkauft  worden.  Dacu  kam  die  Verteuerung  des  Bieres  und  anderer 
Getrnnk^  unri  Speisen.  Das  alles  wv  es,  was  mir  den  Kri^  als  ein  Undinf^ 
erschein«!  ließ  

b. 

(i5  Jahre.)  Dieser  große  Krieg  hat  keinen  guten  Eindruck  atif  mich  gemacht, 

gleirli  211  Anfang  wurde  ich  au-  ir-r  .-VtIkmI  inflassen,  konnte  »her  auch  keinen 
andern  finden.  So  begann  nun  eine  faule  Zeit.  Das  schlechteste,  war  noch 
da«  idi  die  lo  Pf.  Bomane  so  gern  lall.  Ich  hiitte  absolut  keine  Lost  mehr 
zur  Arl)eit,  blos  noch  zum  lesen.  So  kamen  nun  auch  neue  Hefte  heraus  rum 
Beispiel  unter  Deutscher  Flagge,  Heinz  Brand  und  noch  viele  anderr>  wo  die 
greulichsten  Ereignisse  der  belgischen  Bauern  gcscliildert  wurden.  Ich  bekamm  auch 
sofort  große  Interesse  fflr  du  Soldatenleben,  ich  meldeto  mich  auch  gleich  ohne 
weiterer  Einwiligung  meiner  Eltern  im  Bezierk«kommando.  wurtle  abfr  \vi«»der 
abgewiesen  weil  ich  erat  i5  Jahre  alt  war.  Da  ich  aber  von  den  vielen  Kriegs 
Romanen  lesen  lu  viel  Mut  bekamm,  so  zog  i<h  aus  um  Abenteure  lu  erleben.  iUa 
erst  spSlor  mein  Va'rr  tch)  Ifcflo  fand,  um!  ich  kein  Grld  mrhr  bekaffUni 
weil  tch  aber  m  begierig  nach  soUIu  rn  Hefte  war  fing  ich  an  zu  stelilen ..... 

c. 

Einer  von  meinen  Freunden  der  war  in  die  Anstalt  gekommen,  dort  ist  er  noch 
mit  andern  ausgrissen  und  wollten  auch  ins  Feld  tiehen,  sie  wollten  nicht  mit 
dem  Soldatori  fahren  sondern  gleich  mit  dorn  Schnellzug.  Geld  hätte  er  gleich 
am  selben  Abend  stehlten  wir  einen  großen  und  einen  kleinen  Sack  Kaffee 
mit  So  Pfund  Zudtariionig.  Eine  Frau  nahm  die  ^Ware  und  bezahlt  etwa 
100  Markt  dafür.  Gleich  am  nächsten  Morgen  sind  wir  auf  den  Baluihof 
gegangen  und  von  dort  nii»  wir  bis  Leipzig  gefahren  von  Leipzig  his  Tain  von 
sind  wir  bis  Aachen  gelaufen.  In  Aacnen  ain^l  wir  ein  paar  Tage  geblieben, 
dann  sind  wir  nadi  der  GrmM  von  Belgien  gelaufen  dort  tind  wir  auft  Koor 
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OMuido  ^ekgangeo  ob  wir  als  Armierung  Arbeiter  könnte  gehen,  diese  weiUien 
um  davon  ab.  dann  liefien  n»  uns  neclunab  hienrafan  ob  wir  Papiere  bM  «m 

hiUcn  aber  weil  keiner  welche  von  uns  hatte  I>ehielen  sie  um  dort.  ^Tach  (hvi 
Tagen  bekamen  vor  einen  Fahrschein  bis  Leipzig  in  Leipzig  ging  ich  vor  Hungern 
Betteln  und  wurde  erwischt. 

d. 

(i5  Jahre.)  So  muste  auch  auf  dem  Gut  wo  ich  damals  \\:\r  Icr  Herr  in« 
Feld  rücken,  wir  wurden  aber  mit  der  Arbeit  gana  gut  bis  zur  iCartoIfclemte 
fertig  dan  bekamen  wir  noeh  «inen  Knecht.   So  rOckte  nun  du  Weüinadilsfeit 

heran  und  meine  Herrin  schickte  ein  Paket  an  ihren  Mann  dieß  liat  mein  vMit- 
knecht  gesehen  und  forterle  mich  auf  dießes  Paket  das  ich  zur  Post  schafen 
sollte  zu  unterschlagen.  So  bin  auch  ich  ein  schwerer  Bcschidiger  meines  schwer 
bedrigten  Vatnrlandes  jjeworden  so  hängt  auch  man  UaglOck  mit  Stßma  Krieg  «■> 

sammen.  denn  wäre  mcht  dießer  Krieg  über  uns  gekommen  *r>  Kätt«  man  dama)$ 
das  Paket  m'cht  ins  Feld  schicken  brauchen  welches  wir  unterschlugen  .  .  . 
So  Wäre  ich  vieleicht  hetite  noch  auf  meiner  ersten  Stelle.  Und  auch  in  mir 
regt  sich  ein  Gefühl  des  Hasses  gegen  den  Aufrfihror  dio  furchtbaren  Wellkriegs. 
Und  nach  meiner  Entlassung  wenn  es  mir  meine  Eltern  erlauben  w^rde  ich  midi 
Freiwillig  zur  Blarine  itellon. 

o. 

(l5  Jahre.)  Als  nm  Augii<t  i^i'i  der  Krieg  ausbracli  war  ich  er  i5  J.ihr 
alt,  und  verstand  es  noch  nicht,  was  Kriegszeit  bedeutet.  Ich  dachte  mir,  es 
wire  sch5n  in  KriegsMtt  zu  leben,  da  mär  ja  doch  so  sdioa  veriwtea  wer  abandi 
nicht  nach  lo  I'lir  in  den  Gasthäusern  zu  sein,  so  dachte  uSk.  ehe  der  Kcie^  9ä 
Endf  ist  bin  ich  iS  Jahr  eh«r  braucht  er  nicht  zu  Ende  sein,  da  könnt«*  ich  dann 
auch  zur  Tanzmusik  gehen.  Als  iicli  so  Niolo  freiwillig  meldetci^  so  dacktu  ich. 
ich  werde  mich  auch  melden  natürlich  nur  um  eine  Ausieichnung  fU  b<4en,  doch 
mir  gefiel  zu  Tln  ise  das  lieben  doch  lieber.  Ich  dachte  manchmal  wegtm  mir  kann 
der  Krieg  noch  lange  dauern  mir  schadet  er  ja  nicht.  Als  dann  aber  alles  so 
lauer  wurde  dachte  ich  nun  hflonte  er  hild  aufhfirea.  Sonst  dachte  ich  imer 
sehr  leiclit,  dio  neuen  Depetchen  intreMiefteo  ntich  ganiieht,  ich  dachte,  das 
ist  ja  doch  nicht  alles  war. 

Die  Welt  des  Erwachsenen  beeindruckt  also  in  jeder  Weise  das  Werden 
des  Jugendlichen.  Man  wird  zugeben,  daß  dieser  Einfluß  unvcrgleicblich 
gewallij^pr  und  entscheidender  ist  als  etwri  im  Zusammeiistol^  zwt  n  r 
Erwachst iienkultupen,  wie  sie  sich  bei  Kulturvölkern  und  Primitiven 
finden.  Hierin  unlerscheidct  sich  das  Kind,  gleicher  Hasse  entstammend, 
writau»  vom  Nftturvolk.  Im  Falle  des  KrugeB  hat  man  ferner  eines 
der  Gebiete,  das  der  Jugend  liegt,  das  sie  innerlich  hejahend  empfingt. 
Es  gibt  andere,  deiren  Bestand  von  ihr  negiert  wird,  so  daß  sie  aue 
Opposition  zum  Handeln  gelangt.  Es  gibt  weitere,  die  der  Erwachsene 
brachlie^ec  läßt,  die  die  moderne  Kultur  übersieht,  <1ie  aber  für  den 
Jugendlichen  und  das  Kind  besondere  Werte  darstdh  n,  so  «laß  sie 
grundsätzlich  jugendliche  Untarstützuiig  erhalten.  Hiervon  alsbald  weitere 
Beispiele. 

2,  Sosialismus  und  Politik 

Bei  Sosialismns  und  Politik  Ist  die  Wirkung  der  Erwachsenenkultur 

insofern  eigenartig,  als  sie  keine  einheitliche  Resonanz  erzielt.  Wohl 
kein  Bereich  erwachsener  Betätigung  spaltet  das  jugendliche  Eager  gleich 
so,  wie  dies^.  Das  Kind  an  sich  ist  kommunistl-^cli-sozial  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Es  ^\\)[  ab,  ohne  zu  denken;  ja  bekannt  ist  der  Fall, 
wo  das  Kind  freudestrahlend  seine  Süßigkeitentüte  verleilt,  um  zum 
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Sdüiiß,  ohne  es  beachtet  (was  hier  richtiger  heißt  ,,berechnet")  zu 
haben,  für  sich  selbst  nichts  /u rückzubehalten.  Andererseits  ist  das 
Kind,  schon  der  Säugling,  solipsisüsch  gestimmt.  Greht  doch  die  Psvcho- 
aoalv^  so  weit,  im  Schreien,  Rufen  de^  Kindes  eine  Art  sadisUscho 
Triebfeder  und  jedenfalls  nichts  als  Egoismus  l\i  erblicken.  Der  Jugend- 
liche fa&i  den  sozialen  Gedanken  rein  politiBcli.  Ihm  wird  er  Idee  einer' 
Partei,  einer  Kulturrichtung.  Als  Student  reagiert  er  kraß  positiv  oder 
ebenso  ablehnend.  Ein  wichtiger  Streitpunkt  z^vischen  Freistaikntentuni 
und  Korporierten!  El>enso  liegt  im  Komplex  des  Sozialismus,  als  dem 
ideellen  Tras'f^r  der  Neuzeit,  eine  Scheidung  soziologischer  Art.  Die 
gebildete  .lucrcnd  sieht  —  z)imal  wenn  sie  im  Praktischen  bejahen  möchte 

—  zunächst  die  pcsellschaitsbi« >1< 'gi^t  he  Formung,  das  Problem.  Sie  wird 
dann  EdülanarchisL,  ideenspai  iakiöt  and  trennt  sich  innerlich  durchaus 
von  der  hnitakran  Wiridichkeit  des  Proletarierjugendlichen.  KOnstkriach 
empfindende  Naturen  gehören  mit  in  diese  Gruppe  der  inteUdctueUen- 
RevolutionSre,  die  alsdann  Politik  wie  die  Idee  des  Sozialismus  in  ihrem 
besonderen  Lichte  sehen.  Die  Proletarie rjup^cnd  erfaßt  den  Gedanken 
der  Erwachsenen  früher  und  präziser,  außerdem  besonders  geleitet  durch 
die  Erwachsenen  selbst.  Die  Arbeiterorganisationen  enthalten  natürlicher- 
weise sehr  viel  jugendliche  Personen,  da  die  Proletarier  Iw^reits  als 
Vierzehnjährige  ins  Leben  treten.  Sie  empfinden  dalier  auch  wesentlich 
realer  diese  verwickelten  Fragen,  als  jene  gehobene  Schiebt.  Sie  folgen 
blindlings  dem  Vodbild  der  filteren  FiUirer,  die  wie  sie  in  ffldd  Her 
lidienslage  arbeiten.  Die  gebildete  Jugend  dagegen  wird  häung  den 
Älteren  entfremdet,  verfeindet  mit  Elternhaus,  Schule  und  Universität. 
Sie  gehf  in  di<^r  Beziehung  um  so  eher  einsame  Pfade,  je  tra<nfioneIlep 
die  Älteren  gesonnen  w.iron.  Und  sie  gerSt  in  Feindschaft  mit  der  Jugend 
ihrer  Stande,  die  es  vorzieht,  den  ilir  bewährter  erscheinenden  Weg 
der  gleichen  Tradition  zu  befolgen.  Das  Kind  selbst  tritt  naturgemäß 
kaum  je  bewn0t  dieser,  fOr  die  meisten  Menschen  eo  wichtigen,  politisch- 
soziale  Frage  entg^en.  Im  Rahmen  der  sog.  Staatsbürgerkunde  kann  in 
der  Schule  der  erste  Schritt  dazu  getan  sein.  Ebenso  ist  klar,  daß  das 
Proletarierkind  wesentlich  früher  politische  Beeinflussung  hat  als  das 
gebildete,  >voil  kf^in^^  Schicht  gleich  politisch  gedrillt  wird  wie  der  Arbeiter, 
und  daht'iiu,  miiuieslens  in  S<'hilderungen,  die  Ergebnisse  von  Vor- 
trägen, Pai'teivereinigungen  zur  Sprache  konqmen.  Ist  doch  der  Lohntag 

—  man  gedenke  grdßerer  Familien  mit  vielen  verdienenden  Mitgliedern  — 
in  der  Woche  immer  wieder  der  Anlaß  zur  Ei^rtenmg  einschlägiger 
Probleme.  Und  wenn  diese  Dinge  sich  auch  nicht  andere  gebärden  alsi 
im  Schimpfen,  wenn  sie  nidit  drastischer  in  Erscheinung  treten  als  im 
Streiken  der  Verdienenden :  so  ist  das  alles  doch  für  das  Kind  ein 
Schloclirlu  auf  G^jiete,  die  dem  eigentlichen  jugendlirIi(Mi  Geiste  fem- 
bleihfii  würden,  wenn  nicht  das  Erleben  des  Kr^vach^eiiea  sill)s[  ständig 
daiauf  verwi^.  Man  darf  sich  nicht  darüber  täuschen,  daß  das  Er- 
leben dieser  Kulturgebwto  sich  natioinal  findert.  Das  deutsche  Kind 
ist  ebensoviel  geringer  iniinert,  als  die  Eltern  pditisch  ungeschult  bleibeo. 
Das  englische  Kind  erfaßt  den  Begriff  eimenchtender,  dem  amerika- 
nischen Kinde  ist  ein  Wahltag  mit  allen  entsprechenden  reklamehaften 


502 


GIBSB:  PÄDAGOGISCHE  PSYCHOLOGIE 


Vorbereitungen  traditioneller  p^oirobcn.  Das  rnssischt?  Kind  des  Proletariats 
erfaßt  schwerlich  (außer  religiösen  Kulturitölen)  irgend  tiefere  Ein- 
drücke ald  diese.  Dem  italienischen  Kind  wieder  muß.  gleich  dem 
nordischen,  die  Natur  eine  besondere  Einprägung  verheißen,  es  also 
eiier  ablenken.  AUe  diese  Dinge  sind  noch  nicht  untarsacht.  Man  kennl 
den  oberflächlichen  politischen  Bewußtseinsinhalt  der  Kinder  und  auch 
der  Jugendlichen  nicht.  Nur  einzelne  Beobachtungen  lassen  uns  Mögli^i- 
keilen  alinen.  Als  neulich  ein  P^klagoge  in  der  Schulklasse  frag^te,  wer 
Bitiniarck  sei,  erhielt  er  zur  Antwort:  „Ein  Heiliger".  Und  auf  die 
Frage  „Was  ist  Oclol?"  kam  prompt  riir  Antwort  „Das  Beste  für 
die  Zähne!".  Ich  glaube,  daü  darin  der  deutsche  Geist  der  Giegeowarl 
sich  völlig  widerspiegelt.  Man  kann  vom  Kinde  nkht  mehr  mrarleo, 
als  das  Erwachsenentum  leistet. 

3.  Technik  und  Groi5  Wirtschaft 

Während  (hr  oben  genannte  Kulturkreis  recht  eigentlich  erst  den 
Jugendlichen  betnndruckt,  sieht  es  mit  Technik  und  Wirtschaft  doch 
anders  aus.  Es  gibt  kaum  ein  G^iet,  das  so  stark  aut  das  Kind, 
ja  die  Jugend  im  ganzen  (und  zwar  vom  B^inne  des  Spieles  an  ge- 
rechnet) einwirkt  und  schließlich  su  einer  Umwertung  individudler  Bü- 
duogsideale  führt.  Die  Technik  ist  in  allererster  Linie  ein  Erlebnis.  Sie 
war  für  «Ue  Generation  der  Jugendliclien  und  Kinder,  die  jene  sprunghafte 
Umwälzung  zwlsclien  i885 — i<)OJ  etwa  selbst  durchmachten,  ein  be- 
r<onf]ers  tiefgehendes  Ereignis.  An  anderer  Stelle  !ir>l)f  ich  vom  Bestehen 
<I('s  neuen  ..technischen  Typus"  (83)  der  Men^rlihi  il  l-^*  Sprüchen,  so 
daiS  hier  nichts  wiederholt  werden  kann.  Trotzdem  muij  L>cU)nt  sein,  datj 
di«  Kinder  von  heute  die  Technik  noch  anders  spfiren.  Sie  finden 
sehr  vieks  fertig  vor.  Jene  anderen  erlebten  die  erste  Elektrische  mit, 
das  erste  Flogseug,  die  ersten  Glühlampen  usf.  Diese  finden  alles  vor: 
das  Auto,  die  Untergrundbahn,  den  Zeppelin  und  die  Flieger,  die  draht- 
lose Telegraph ie,  die  Sprech maschine.  Ihnen  wird  selbstverstiindlich. 
was  jenen  VVuudcr  war.  L  nd  fern  von  l>oidon  steht  die  Erwachsein  i^- 
generation,  die  etwa  heute  ncxrh  vi*'lfarli  führende  Posten,  sei  es  aucii 
nur  auf  Schule  und  Hochschule,  ciimumul.  Die  keinerlei  innere  Fühlung 
hat,  nichts  mehr  darin  wihnt  als  das  Feindliche,  das  Element  ifcs 
Amerikanismus,  der  VeriuBerlichung,  des  Abbruches  idealistisdier  Welt- 
anschauung. In  diesen  Zusammenhang  gehört  es  nicht,  die  Gründe  für 
die  Überli^btheit  einer  derartigen  Ansicht  vorzutragen.  Hier  ist  nur  zu 
vermerken,  daß,  inf(»lG'o  rein  psychologischen  Unvermögens  der  älteren 
Generation,  die  Technik  zu  iK^greifen,  über  das  rein  Äußerliche  hinweg, 
vor  allem  der  ^^ße  Riß  zwischen  alt  und  jung  zu  entstehen  Ix^innl. 
Solange  das  Kmd  sich  noch  die  Uhrwerkseisenbahn  zu  Weihnachten 
wfinsdit,  solansje  es  in  der  Badewanne  mit  dem  Tauchboot  spielt,  wird 
die  Technik  gebilligt.  Sobald  aus  diesem  heraus  später  jedoch  etwa  eine 
besondere  Einstellung  auf  technisch-naturwissenschaftliche  Schulficher, 
ja  (^'m  eigentliches  Studium  entsteht,  beginnt  Kampf  oder  Gram  zwischen 
Ellcrnhaus  und  Kind  allzuoft.  Umgekehrt  werten  viele  Kitern  die  Ein- 
stellung der  Kinder  zur  Technik  falsch.   Sie  schließen  leichthin,  da& 
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der  Junge  Ingenieur  werden  müsse,  oder  auch  wolle,  da  er  so  viel  bastele, 
konslniiere,  mit  Elementen  und  Klingolleilungen  umzugehen  verstehe. 
Das  intensive  Erleben  der  Technik  bei  Knaben,  etwa  vom  9.  Jahre  ab, 
ist  aber  oft  nichts  weiter  als  jene  psychogenetische  Kulturreihe.  Sie 
erldben  später  Weltanschauung,  Literatur  usw.  ebenfalls  nach,  ohne 
daß  sie  Dichter  werden  mOftteo.  Die  Welt  des  Erwachsenen  ist  g»* 
trennt  und  der  große  Kampf  von  Kulturen  wogt  noch.  Ängstvolle  Geister 
reden  vom  Untergang  des  Abendlandes  im  Sinne  einer  verschwindenden 
Größe,  unerreichbarer  Kultur,  ohne  in  ihrem,  veraltete  Donkhahnon  bnff^n- 
den,  Gehirn  tu  ahnen,  welche  teleologische  NotwcnfH^rk(  iL  iimter  dem  Ent- 
stehen des  technischen  Denkens  ruht,  eines  Typus,  der  tatsächlich  das 
Neue  darstellt,  das  keine  ältere  Kultur  je  besaß  (21 4).  Die  Technik  vor« 
bindet  sich  natfirlich  ferner  eng  mit  natarwissensdbaftlichen  Gebieteo. 
Physik  und  Ohemie  werden  vom  Kinde,  außer  in  der  Schule,  heute  be- 
reits auf  dem  Wege  der  Technik  Probl^.  In  dieser  Beziehung  ist  das 
Erwachsenen  tum  nicht  so  gespalten  wie  dort.  Es  hat  immerhin  die 
Naturwissenschaften  im  pädagogischen  System  anerkannt.  Letzten  Endes 
kann  man  aber  auch  hier  sagen,  daß  die  Interessen  charakterologische 
Scheidungen  andeuten.  Miidchen  stehen  heule  technischen,  vielfach  sogar 
iialurwisäeuschaftlichen  Gt^ebenheiten  innerlich  fern.  Zumal  g^enüber 
der  Maschine  sind  sie  überwiegend  hilflos.  Ihnen  kann  Tedmik  oft 
ästhetischen  Genuß  ^^eben,  wie  bei  der  elegant  gebauten  Lokomotive, 
dem  blitzenden  Schwingen  der  Exzenter  des  Dampfersylinders,  der  Ro- 
mantik "des  fliegenden  Menschen:  technisch  erfassen  sie  schwer,  ob- 
wohl sie  in  praktischer  Tntf^lli^renz  vielfach  dem  Manne  überlegen  sind. 
Die  eigenartige  Logik  techmöcher  Denkformen  ist  männlicher  Jugend 
gemäßer.  Ich  habe  bei  spielenden  Geschwistern  beobachtet,  daß  sie  gut 
suaammen  ,,Straßenbahn"  (mit  Oberleitung  und  Zubehör)  zum  Thema 
nahmen.  Das  Mädchen  lidi  zum  UntenMlunett  die  Puppen,  der  Knabe 
cUe  Wagenmod^e.  Im  Laufe  der  gemeinsamen  Aktion  wurde  eine 
Puppe  überfahren.  Das  Mädchen  nahm  dies  zum  Anlaß,  sich  charitativ 
in  Krankenpflege  einzuspielen.  Der  Knal)e  ^mg  ans  Kon^^truieren  von 
„Schutzvorrichtungen"  seiner  Straßenbahn  gegen  ,,Cberiahrcn  von  Per- 
sonen". J)ie,ses  nach  Erleben  des  verabredeten  Tatl>eslandes!  • —  Hiliios 
ist  der  Primitive  der  Technik  gegenüber.  Er  erlebt  allerdings  den  Zwie- 
spalt des  Erwachsenenturos  mdit,  denn  er  gewahrt  nur  Vertreter,  die 
die  Tedmik  und  ihre  Erzeugnisse  dringend  (auf  Expeditioiien  usw.,  oder 
gar,  wie  in  Amerika,  im  taglichen  Leben)  benötigen.  Technische  In- 
telligenz ist  bisher  auch  dort  nlr!it  aufgefallen.  Ergeben  doch,  wie  ich 
darge*i|pnt  hal>e,  berufskundliche  wSlattstiken,  daß  selbst  der  in  Kultur- 
ländern geborene  Neger  in  der  Indushie  versagt.  Ihm  li<^  das  nicht. 
Ob  es  etwa  mit  den  Indern  ähnlich  sich  verhält,  weiß  ich  nicht.  Daß 
der  Inder  ~  und  mithin  erst  recht  das  indische  Kind  —  die  Maschine 
haßt,  zumal  sie  antireligiös  ist  (Verwendung  von  Fett  und  Häuten  der 
Tiere!),  ist  tauf  Grund  volkswirtschaftlicher  Ergebnisse  in  indischen 
Spinnereien  zu  erwarten.  Daß  indische  Fürsten  andererseits  die  mo- 
dernsten Erningenschaften  der  Technik,  wie  Grammophon,  Auto,  Schreib- 
maschioe,  Vakuumreiaiger,  selbst  zu  schätzen  wissen,  ist  ebenso  bekannt. 
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Man  si(  Iii  aber  auch  hier  wieder  sofort,  welch  begrenzten  Wert  das  Er- 
gebaus der  sog.  Kiuderpsychologie  besitzt.  Von  IVLilUonea  von  iundero 
können  wir  überhaupt  nicht  das  Germg&Le  uu&sag<ea. 

Für  den  ETwachaefMo  ist  eine  der  weaentÜchsten  Dominanteo  der  Kollnr 
die  Gfoßwirtachaft.  Sowrit  aU^emeiiiere  Boobadituiigeo  Yorliegeo»  iit 
Ett  aafien,  daß  na  tu  r  lieh  der  Anblick  eines  modernen  HaMna,  eines  Fabiik- 
betrieoea,  einea  Warenhauses  ein  ungeheures  Erlebnis  für  daa  Kind  und 
den  Jugendlichen  —  beiderlei  Geschlechts  —  darstellt.  Aber  eine  wesent- 
liche Hemmung  li^t  doch  dnrin,  diP)  es  diosp  (Troßwirtschat t  niciil 
nachspielen  kann.  Wohl  spR-il  man  kmder[K)st.  \  t k  inii;t  sich  211  Gruppen, 
um  Großkaufmann  zu  sein:  aber  der  eigentliche  organisatorische  GeUt 
ist  dem  Kinde  noch  zu  fem  und  die  Auadrucksmittel  fallen  ihm  1« 
schwer.  Daher  wirkt  aich  die  Großwirtachaft  Ungat  nidit  so  charakAe- 
riatiach  aus,  wie  man  erwarten  möchte.  Die  Jugend  konunt  Ober  die 
Zone  des  Verwundems  nicht  zur  Tal. 

4.  G  e  s  c  h  i  c  Ii  le 

Der  Kulturb^^ff  , .Geschichte"  i*;»    im  (^ogensatz  zu  den  sonstig«] 
hier  erörterten  Inhalten,  alt.    Wenn  wir  ihn  erwähnen,  ge<»chieht  es, 
um  gerade  einen  Unterscliied  gegen  früher  darzustellen.    Es  ist  dies 
die  Tatsache  der  antihisloriscfaen  Einatelhm^  der  Jugend,  ja  einer  vid- 
fach  bewußt  unhistoriachen  Bildung,  wie  ans  sich  i.  B.  auch  Wyoeba 
denkt.    Unsere  Vorfahren  hatten  ihre  abgerundeten  historischen  Kultur- 
ideale,  so  die  Antike.   Daß  die  Kinder  und  die  JugendUchw  heute  nicht 
mehr  so  frisch  die  , .Antike"  nacherleben  —  wenige   X^'^n-dimen  abg»^ 
rechnet  —  bf^ruht  darauf,  f!nß  diese  Tradition  eben  Tradition  ist;  das 
Ideal  ist  kulpurticrt,  generali  uns  weise  hat  es  an  Frische  eingebüßt.  Ähn- 
lich ergehl  es  dem  eigenen  Klassizismus.    Die  Schule  bat  dafür  geborgt, 
den  Kudem  PeraÖnlichkeiten  wie  Schiller  und  gar  Goethe  ungenießbaier 
lu  machen,  als  wenn  dieaelben  Jugendlichen  durch  eigene  Lektflre  sie 
sich  eroberten.   Zu  stumpfsinniger  Kathederanalyae  auf  der  einen,  lu 
lächerlich  anmutendem  Pathos  auf  der  anderen  Seite  entartet  die  Traditioa. 
Die  Jugend  nimmt  ancli  diese^s  hin,  wie  soviel  anderes  ihr  Zugemutetes.  Wr 
dürfen  uns  Tiirht  darüber  täuschen,  (laß  Kin<]  titk!  n<x:h  mehr  Jugendlicbef 
in  sich  andere  Idealgestalten  trac^en,  andere  zur  „Geschichte"  stehen.  Sie 
sehen  nicht  mehr  das  unmittelbare  Erleben,  wie  die  Über  lief  erer ;  ein- 
mal, weil  die  Gegenwart  selbst  Geschichte  darstellt  und  alles  im  Strudd 
der  Geachehnisse  verschflttele.  Aua  der  Gegenwart  wirken  lebende 
sonen  ungleich  intensiver.  Moltke  verblaßt  gegenüber  emem  Hindeoburg 
Ebert  iat  immerhin  aktueller  als  Friedrich  Wilhelm  IV.   Am  konsoli- 
diertesten  haben  sich  eigentlich  die  Genien  der  Musik,  der  Malerei  er- 
h?i1t<»n  und,  soweit  die  Schule  nichts  vonlarb,  nnch  die  der  Literatur: 
huM    Kind   und  Jugendlicher  nichts  JNeuarliges  vorfinden.     Al>er  man 
braucht  sich  nur  an  Namen  wie  \ietz.sche,  selbst  Schopenhauer,  zu  er- 
innern, um  zu  wiSöeu,  wie  iraglich  hier  bereits  die  Einstellung  <fer 
filteren  Generation  iat,  wie  achwer  es  wurden  dieae  Persfolichkeileo  ab 
hochschulreif  anzuerkennen  I    Auf  der  anderen  Seite  richtet  sich  ^  \ 
Blick  der  Jugend  Größen  zu,  die  den  Erwachsenen  weniger  beeindrucktBO. 
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Die  großen  Entdtx:ker,  die  Erfinder  sind  Gegen?^tand  treschichtlirlier  In- 
teress<*n   der  Jugend.    Ein  Edison  reizt  das  Forsclioii  an,  Sieraeos  ist 
der  Ju^nd  wichtiger  als  den  Alten.   Wenn  Spi auger  (220)  in  seiner 
Schrift  den  Sport  beiläufig  als  belanglose  „Ltebeosform**  abtat,  so  fol^rt 
dies  aus  emem  v&Oig  antiqiiierten  Gosichlspimkt,  deo  geniale  Penöiüich- 
keilen  Elnglands  (etwa  Galton)  nicht  verstehen  könnten.    In  der  Tat  ist 
der  Generation  von  damals  und  den  Alten  der  Sport  keine  l4eben8forn[i. 
Der  Jugend,  auch  dem  Kinde  ist  der  Sport  heule  Erlebnis  und  die 
Trager  der  sportliche  Bewegung  sind  ihr  zuna  Teil  Herot^n,   Ein  Rreiten- 
sträter    kann  begeistern.    Man   will  wissen,  wie  er  iebt,   was  er  tut. 
Ähnlich  das  Kino.    Henny  Porten  ist  historische  Größe;  sie  ist  der 
Jugeod  Begriff  des  Großen  und  sichtlich  näher  liegend  als  Kainz  oder 
Matkowsky,  vod  dem  man  im  literarischen  Zusammenhang  hdieo  kfinnte. 
Die  Relativittt  'deaaen,  was  die  Erwachsenen  „Geschichte",  ,,Graße" 
nennen,  hal  die  hentige  Jugend  zu  arg  nuterleben  müssen,  als  daß  sie 
noch  den  Glauben       historische  Bedeutung  haben  könnte;  außer  dort, 
wo  Größen  unangetast«^f  '\hr  vor  Augen  stehen.    Das  ist  eben  im  grep^pn- 
wärligen   Sf>ort  und  Theater   (besonders  Kino) :    in   der  Vergangmiheit 
Nahirwissenschaft    und    Kunst.     Aber    niemals  j>ulitisch-geographischo 
lii;>torie.    Wer  äicii  der  laugen   Ketlo  von  Sedanschulfeiern  erinnert, 
^  er  Yonnab  an  sich  duicJuBUM^hen  mnfile,  der  weiß,  wie  fiberkommene 
Größe  auf  die  Jugend  wirkt,  wie  krampÄaft  modenie,  interessievende 
Themen  von  den  Lehnni  in  irgendeine  Beziehung  zur  „Erinnerunga- 
feier"  gd>racht  \verden  mußten,  damit  wir  nicht  einschliefen;  wie  uns 
eigentlich    <lor       fLirit<iii',    gleich    Kaisersgoburtstag,    doshnlb    lieb  war, 
weil   es   schulfn       lemiinc  waren.     Heule   ^in*^!   die   Verhältnisse  ver- 
worrener,  uiid  die  Jugend,  je  jünger  sie  ist,  kennt  aneh  nicht  das  Einst". 
Der  melancholische  Rückblick  des  deutschen  llislurikers  findet  geringere 
Resonanz,  als  sehr  viele  meinen.   Erwachseneotum  und  Jo^nd  trennen 
sidk  bereils.   FreUich  wird  die  Trennung,  also  die  negativistische  Wir- 
kung  der  erwachsenen  Kultur,  noch  deutUcher  im  folgenden. 

5,  Landschaft 

Es  war  vom  Kampf  der  P über Läts jähre  die  Rr»(?o.  Dieser  Kampf  der 
gegenwärlipru  Jugend,  nucli  gerade  der  Kinder,  das  „Los  von  der 
Schul*;  ,  ist  niemals  so  kral)  zum  Ausdruck  gekommen,  niemals  auf 
gleiche  Höhe  gebracht  wie  nu  Verhältnis  d^  Jugend  zur  Landschaft. 
Ging  doch  hier  sogar  das  Erleben  so  weit,  daß  die  Jugend  prodtaktiv  wurde. 
Alle  bisher  genannten  Kultuigebiele  der  Gegenwart  werden  nacherlebt 
oder  im  Erleben  abgelehnt.  Uier  sum  ersten  Male  das  Neue,  Eigen- 
artige: die  Jugend  schafft  aus  sich,  und  zwar  oft  in  Opposition  zur 
Kultur  der  Groß^^n.  Er«t  dio  Tugend  der  Entwicklungsjahre  und  die 
Jungen.  Dann  folgen  die  Kleineren  diesen  Fußstapfen  nach,  die  Oppo- 
sition wird  Stil  des  jugendlichen  Menschen.  Auch  die  weibliche  Jugend 
schließt  sich  an.  Es  ist  dies  das  Erleben  der  Landschaft  im  äußeren 
Rahmen  des  Wandervogeb.  Wie  gesagt:  dieser  ist  nur  der  Rahmen. 
Als  Erlebnis  ruht  dahinter  das  Herausstreben  aus  klasaisch-humanistischen 
Bilduttgsidealen.    Zumal  deshalb,  weil  ursprQnglich  der  Wandervogel 
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Schlaffwort  der  gebildeten  Jugend  ist  (was  er  heute  wurde,  ist  vielfach 
ZAirruii^).  ich  kann  keinesfalls  immer  Blüher  (213  a),  dem  anerkarmleo 
Guronislen  dieser  einngartigen  Bewegung  (die  nicht  tmShnlidi  auch  in 
Frankreich  vor  dem  Kriege  um  sich  griff),  folgen,  muft  aber  auch  das 
aus  unmittettiara'  Anschauung  In^stätigcn.  der  Wandervogel  durdi 

Propagandierung  der  Kultur  des  Landschaftlichen  die  Masse  der  Jugend 
begeistert  hat.     Ich  krinn  nicht  iinl)odint'^t  im  Sinne  der  invertierten 
Jü^enslkuitur  bestimmen.     Und    Blüher  hat  neuerdings  seinen  Stand- 
punkt auch  sehr  geändert.   Aber  das  eine  ist  weseullich:   das  Kind,  die 
frühe  Jugend  gewann  ein  einzigartiges,  vom  Erwachsenen  selbst  nicht 
erobertes  und  nicht  in  diesem  Sinne  erkanntes  Verhültnis  lur  Natur; 
sie  wurde  ihr  Freund,  Ablenkung  gegenüber  der  Großstadt  zumal,  und 
gegenüber  dem  Gymnasium  (man  gedenke  des  St^glitier  Ursprungs). 
Damit  war  eigentlich  zugleich  der  Gegenwartssinn  dieser  Tugend  zum 
Ausdruck  gekommen.    Das  Kind  und  die  Jugendlichen  lernten  .Hif  iif»iie 
Weise  Heimatkunde.     Die  älteren  von  ihnen  gruben  alte  Volksweiseü. 
alte  Tänze  aus  (man  erinnere  sich  des  Zupfgeigenhansl,  des  Hohen  M^ß- 
ners  usf.).   Die  eigenartige  Lebensweise  —  Abkochen,  primitives  Hausen, 
Fufiwandem  —  stempelte  diese  Jugend  als  Neuerer.  Und  wenn  man 
der  cum  Teil  cnlsetztMi  Äußerungen  Erwachsener  um  tgiS  gedenkt,  an 
anitore  (allerdings  nun  wieder  von  Alteren  hineingetragene)  Ideen  einer 
„Jugf'n^Iknltnr",    ff  i    Rf'zlelmng  /wisrhon  Erotik  und  Wandervogel  er- 
innert, liann  weitS  man,  wie  merkwürdig  selbständig  die  \nläss*>  dit^T 
Nalurfreude  verliefen.    Wie  im  Erleben  der  Natur  als  Born  der  Wer- 
dung, des  Sichausruhens,  der  Mcnschbildung   die  Jugend  sich  geraik 
entgegen  allen  fiblicfaen  Kulturkieisen  des  ^wadisenentums  hier  Neu- 
land, und  nur  fftr  sich  damals,  erobert  hattet    Aus  der  .Armut  dessen, 
was  die  Erwachsenen  einem  ziemlich  großen  Ausschnitt  von  Jugend< 
liehen  mit  ihrer  Kultur  bieten  konnten,  ist  diese  Bewegung  entstanden 
(83).    Man  sieht  es  an  wie  zwei   «jotrennfo  Welten.    Spater  ist  eine 
Annäherung  erfolgt  und  mit  ihr  zugleich  eine  Verwischung  der  Tat- 
bestände.   Militiirisch-politisch.  pf'idagogisch  warb  man  um  die  Jugend, 
gliederte  ähnliche  Ideen  Vereinen  und  Verbänden  ein,  die,  wie  die  Jugend- 
wehr, sich  fOr  die  militirische  Ertüchtigung  —  um  der  Erwachsienen 
willen  I  —  mühten,  oder  wie  der  jüngere  Wandervogel  eine  Verschmelzong 
zwischen  Lehrersdiaft,  Elternhaus  und  Kind  erstrebten.    Aber  das  sind 
Entwicklungen  aus  zweiler  Hand.    Der  Ursprung  ist  ein  rein  psycho- 
logischer und  ein  Musterfall  von  eicjenartiger  Wirkung  der  Welt  der 
Erwachsenen    auf    Kind    und    Jus^viKlliche.    Einer  \\>it,    die  abstieß, 
die  bedrückte  und  die  freiheitliciie  Entwicklung  unterband.     Die  die 
Jugend  zur  Flucht  aufforderte  und  sie  überincuviduellen  Werten  aus^ 
lieferte,  bei  denen  bereits  vor  vielen  Jahren  einmal  eine  mflde  Gene- 
ration Trost  gesucht  hatte:  der  Natur. 

6.  Vom  bildenden  Eros 

Lnd  (ieiH»och  gibt  es  eine  Brücke  zwischen  diesen  getrennten  Kulturen: 
es  ist  dies  der  Eros,  der  zwischen  alter  und  jüngerer  «Generation  mäh- 
lich ist. 
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Die  Beziehungen  Hegen  heule  zu  kompliziert,  als  daß  man  sie  hier 
näher  orlautern  könnte.  Nur  wieder  einige  Lichter  aufzusetzen  gilt  es. 
Man  nennt  gemetnhiu  Uic  Liei>e  das  individuell  stei^rnde  Elüiuent, 
denkt  aher  dabei  zunächst  an  die  Liebe  zwischen  gleichaltrigen  oder 
jedenfaUs  alteraentapreciienden  Pononen.  In  diMem  Smne  ist  auch 
die  jetzige  Jugend  keine  Ausnahme  von  der  Regel,  und  wir  müssen 
hinzufügen,  daß  der  Eros  im  heterosexuellen  Sinne  deshalb  besonders 
vertiefto  Formen  angenommen  hat,  weil  Zeitverhältnisse  ihn  fördern 
konnten  (83).  Die  Koedukation  und  <las  Studium  beider  Gfschlechlcr 
sind  den  Gebildeten  günstig.  Der  F*roletarier  heiratet  im  alli;( meinen 
frülier.  Was  hei  ihm  Ero^  ist,  unters<^heidet  sich  kaum  ^oli  «Irr  ani- 
malischen Form  der  Liebe.  Lr  kennt  wesentlich  weniger  iieminuuKeu, 
er  verdient  frOher,  er  hatte  von  je  günstigere  Gelegenheiten,  mit  dem 
weiblichen  Geschlecht  in  Beziehung  zu  treten.  Diese  Frage  ist  nicht 
brennend  für  ihn,  und  die  Frage  der  IndividualitSt  noch  weniger.  Man 
kann  !)ef>bachlen,  daß  Proletarier  —  vorläufig  in  erster  Linie  also  die 
männliche  Jugend  —  ihre  persönliclikeilsbildenden  Werte  viel  eher  aus 
dem  Lernen  schöpfen,  dem  Bereichern  ihres  Wissens.  Sie  nehmen  eine 
w^^ntlich  andere  Stellung  zur  Individualitälenfrage  ein,  da  ihrer  Persön- 
lichkeit eben  iganz  andere  Seiten  fehlen.  Der  Mann,  der  Agitator,  der  Sach- 
verständige imponiert,  kami  begeistern;  aber  inuner  sachlich,  immer 
objektiv  gesehen.  So  erkl&rt  es  sich  auch,  daß  nichts  den  Proletarier 
mehr  beeindruckt  als  Intelligenz,  und  nichts  so  sehr  ihn  sogar  politische 
Etnengong  vergessen  macht  als  das  Eriehen  einer  genialen,  ja  auch 
nur  gut  begabten  Persönlichkeit;  stamme  sie  selbst  aus  anderem  Lager. 
Aber  den  Eros  im  Sinne  (hr  Romantik,  das  menschwerdende  Element, 
wie  es  Schlei<>nnacher  kannte,  das  fehlt  ihm,  wird  auch  niemals  Bedarf 
werden.  Das  körperliche  Moment  ist  geregelt,  und  die  seelischen  Oasen 
auf  anderen  Gebieten  überwiegen  zu  stark,  als  daü  er  sich  nach  Seiten 
sehnte,  die  eine  gewisse  Sättigung  des  persönlichen  Bewußtaeinsbhalls 
auch  an  stofflicher  Fülle  voraussetsen. 

Anders  die  gebildete  Jugend!  Der  Kampf  mit  den  Erwachsenen  = 
Eltern  und  Schule  —  war  wiederholt  erwähnt.  Ebenso  ist  auch  hier  an 
besondere,  lumal  psychoanalytische  Vorstellungen  zu  erinnern,  die  auf 
die  Mutter  —  bzw  den  Vater  —  als  Kernpunkt  kindlichei  i  shotiilirrung 
und  daher  lebc'nsiiauernde  Beeintiussung  verweisen.  Zwei  Rirhtuiigcn 
sind  indessen  noch  herauszuarbeiten  auch  bei  der  Jugend,  die  später 
sich  mit  ihresgleichen  findet:  einmal  die  Kultur  des  invertierten  Eros, 
dann  die  Frage  des  Einflusses  der  Frau  auf  die  Jugend. 

Erinnon  wir  uns  der  Ausführungen  über  die  Pubertät,  so  ist  hier 
JRi  vermerken,  daß  der  Gedanke  des  hellenischen  Eros  zwischen  Er/ieher 
und  Kind  gleichen  Geschlechts,  zumal  seitens  der  Anhänger  Blühers, 
eine  gewisse  Modeerscheinung  der  gebildeten  Jugend  wurde.  Wir  kennen 
diese  Typen  alle,  die  Jünglinge  mit  dem  Schillerkm^ren,  intelliffentcn, 
iul*3ressierten  Gesichtern,  und  doch  dem  großen  Minus  im  späteren 
Dasein,  das  selbst  ßlüher  sarkastisch  erkennen  mußte;  dem  Hängen- 
bleiben an  ewiger  Jungenhaftigkeit,  dem  Fehlen  des  Mamiwerdeas.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  daß  dieser  heQenische  Em  für  Obergan^^sjahre 
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—  in  i'ciner  l-orni  —  sehr  wertvoll  sein  kann,  aber  nur,  wenn  er  ai^^öst 
wird  durcF»  spätere  heteroerotische  Beziehungen.  Es  ist  femer  zu  unter- 
scheiden zwischen  wirklich  originellen,  führenden  Naturen,  die  keine 
Nonn  dantoUmi  dOrfea,  und  dem  Groe  der  Jugend.  Was  fOr  die  Führer 
eelbelyentSndUdi  sein  kami»  wird  die  Bfaaee  verirrend  leiten.  So  «nl- 
stand  die  von  Stern  (32 1)  als  „Inversionswelle"  beeeichnete  Bewegung» 
deren  Ausbreitung  und  Dauerhaftigkeit  sich  der  Kenntnis  für  immfr 
entzieht.  Denn  wir  kennen  nur  die  Quellen.  Diese  etcennTii[rr>  Inbo- 
ziehungsetzung  zum  Erwachsenen  tum  ist  aber  meines  Wissens  weit\  er- 
breitet. Sie  kann  hemmend  sein  für  viele,  die  sich  nicht  mehr  heraus- 
finden. Es  läßt  sich  ferner  bestätigen,  daß  die  männliche  Jugend  — 
ich  stimine  darin  völlig  mit  Blflher  ühwein  —  iden  Gedanken  des  homo- 
sexuellmi  bildenden  Eros  (im  Sinne  der  Inversion)  allein  vertritt,  wäh- 
rend Anzeichen  für  eill  weibliches  Gegenstück  in  der  Jagend  nicht  auf- 
tauchen. D<^r  Typux  inversus  findet  sich  vor  in  einigen  Schul irt^nioin den, 
den  freideutschen  Jugendbünden  und  sonstigen  geistigen  Zirkeln  nahe- 
stehenden Milieus.  Blüher  gibt  femer  Belege  dafür,  daß  auch  Ka- 
dettenkorps, Internate  auf  dem  Wege  äußerer  zum  Gedanken  innerer 
Erotik  swiachoi  Pflhrer  und  Jüngling  (bzw.  Knaben)  gelangen.  Wekbe 
PlroaenlsfltEO  in  Betracht  stehen,  ist  freilich  nicht  tu  ermessen.  Soviei 
sieht  fest,  daß  naturwissenaduftUche  und  technische  Köpfe  der  Jugend 
etwas  weniger  dem  Typus  inversus  zuneigen  als  philosophisch-künstlerisch 
gofpswflte.  Doch  sind  diese  Beziehungen  zwischen  Erwachsenen  tum  und 
.lugend  natürlich  sehr  individuell  geartet.  Auch  die  untere  Altersgreoxe 
ist  verschieblich,  findet  sich  aber  bereits  gegeben  bei  Zehnjährigen. 

Eine  andere  Beziehung  des  bildenden  Eros  ist  die  zwischen  reifer  Frau 
und  iungem  Manne  bsw.  knabenhaftem  Jüngling.  Diese  Beriehung  ist 
vorlmdliä  geboten  in  den,  von  mir  an  anderer  Stelle  ausführlich  be- 
handelten (Ss),  xomantischen  Kreisen.  Auch  dort  finden  wir  fesselndste» 
erotische  Beziehungen   zwischen   älteren,   oft  verheirateten   Frauen  und 
jüngsten    T.rnton,    die   nun,   auf   Grund  kameradschaftlich-mütterlicher 
Erotik,  ihre  W  t  si  iiski  lme  erst  entfalten  lernen,  „Mensch"  werden.  Die 
Einstellung  ist  hier  wirklich  matemell  zu  denken.    Der  Knabe,  der 
Jüngling  erlebt  in  der  reifen  Frau  zwar  das  iweibliche  Geschlecht;  aber 
noch  in  der  ihm  vertrauteren,  ihn  völlig  verstdiento  Form  der  Mutter, 
wihrend  die  gleichaltrige  M.ndchongestalt  ihm  su  unbedeutend,  oder  audi 
zu  unheimlich  erscheint.    Hier  ist  er  befangen,  dort  kann  er  sich  aus^ 
geben,  denn  er  fühlt  sich  verstanden.    Dieser  mütterliche  Eros  nebst 
dem  <1e.s  Tvpus  inversus  bilden  also,  wie  erwähnf  ^xnr,  Vorstufen  hetero- 
sexuell<'r    Beziehungen.    Als  Erlebnis  der  Erwa^ll^cilenkultur  sind  beide 
gewichtig' ;   denn  nur  so  gewinnt  die  Kultur  ini  jugendlichen  Gemüte 
fesselnde  Gestalt.   Ohne  Eros  kann  sie  ihm  sehr  gleichgültig  bleiben  1 
Bei  Mädchen  ver&ndert  sich  das  Bild  ein  wenig.   Es  liebt  weniger  oft 
das  Väterliche  im  älteren  Manne   als  den  Mann,  im  Gegensatz  zum 
gleichaltrigen    Jungen".    Wie  man  bereits  im  Wendekreis  zu  Hamburg 
den  griechischen  Eros  in  den  Dienst  der  Pädagogik  zu  stellen  versuchte, 
so  i>t  bekannt,  daß  der  lielero<^e\uclle  in  Madchenschulen  eine  erhebliche 
Rolle  spielen  kann.   Man  findet  Fälle,  in  deiien  die  Leistung  der  schön- 
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^isligen  Fächer  (so  Deutsch,  Kunstgeschichte,  Religion)  abhängt  von 
der  Eroegdbung  zwischen  Lehrer  und  Schülerin.  (Daß  auch  hier 
„Schwärm"  für  die  Lehrerin  vorkommt,  war  unter  dem  Abschnitt  der 
Pubertät  eb^falls  erwähnt.)  Aber  das  Gegenstück  ist  doch  anders;  es 
ist  mehr  leistungssteigemd  im  Einzelfach.  Es  ist  eine  Art  Ferment  für 
dnees  oder  jenes  Gebiet.  Der  matenieUe  Em  erfaßt  umfSngUciier 
den  gesamten  Menschen.  Es  muß  hier  anmerkungsweise  hervorgehobeo 
werden,  welch  enge  Beziehungen  zwischen  Eros  und  Religiosität  über- 
haupt besieht.  Das  religiöse  Motiv  ist  niirh  in  der  Erwachsenenktiltur 
vorhanden.  Es  verbirut  sich  heute  oft  unter  dem  Mantel  eii^enartiger 
Strömungen,  zumal  bei  Mindergebildeten.  Wir  finden  die  Vorliebe  zum 
Okkulten^  zur  Parapsjchologie.  Wir  finden  Neigen  zu  indischen  Lebens- 
und  Lehrkunstmetboden ;  so  im  Mazdainankult,  der  alles  Seeliscfae  in 
Benehung  bringt  zur  Nahrungsauswahl;  bei  den  Theosophen  und  Anlhro- 
pOSOpliMi,  die  zum  Teil  Weltanschauung  mit  indischen  X*^?^^^^^*^ 
xnuttg,  Sonnen-,  und  Gestinieinflüsse)  mehr  oder  minder  bewußt  ver> 
knüpfen.  Wir  sehen  in  der  Litcmtnr  —  so  im  Kreis  um  Stephan  Georg©  — 
Hang  zur  Mystik,  zur  Deuteskuustpoesie.  Die  Idee  der  Bünde,  Orden, 
Logen  spukt  fiberal).  AImt  wir  haben  darin  noch  keinen  befreienden 
Ausweg,  vor  Ai^en,  auch  kein  Stichwort  für  die  Gegeuwartskultur.  Alles 
lebt  unter  der  ÖberiUdie,  ist,  wie  am  anderen  Orte  scfaildsrte  (aiS), 
»,komplementiro  Kulturpsychologie".  Wir  kAnnen  jetzt  hierin  noch  keinen 
pofiitiveii  Kulturwert  sehen,  also  auch  nur  im  Vorübergehen  davon  sprechen. 
Das  eine  ist  aber  diesen  Richtungen  gemein:  daß-  sie  Verbrämungen  des 
Erosgedankens  sind,  ohne  daß  oft  die  AnhanL'er  des  Kults  es  selbst  so- 
gleich spüren.  Aus  eben  diesem  Grunde  retten  sich  vor  dem  Eros  viele 
aus  der  Jugend  in  die  Mystik. 
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Fragen  wir,  welche  Zukunft  die  Kinderpsycholo^ie  im  Ralmien  der 
übrigen  Zweige  seelenkundlicher  Forschung  aul weisen  dürfte,  so  wird 
mau  sich  der  vielen  bedenklichen  Lücken  erinnern,  die  das  System  der 
Jugendkuode  noch  im  besonderen  besitzt.  Man  wird  an  das  Mangel 
ii^iendwekber  vergkidienden  Rassojugendkunde  denken,  an  das  FeUan 
eines  Vergleichs  zwischen  dem  Kinde  frülierer  und  jetziger  Epocheo. 
Man  wird  sich  vor  allem  erinnern,  daß  die  Beziehungen  der  Kinder-  zur 
KiiUurpsvchologie  auf  der  einen,  zur  Primi tivenpsychologie  auf  <1<  r  anderen 
Seite  ganz  und  gar  dunkel  sind.  Insbesondere  wird,  genelLscli  ge- 
sellen, zu  untersuchen  sein,  wie  beispielsweise  die  Anthropoiden  und  das 
Kind  sich  in  Versuchen  und  spontanen  Äußerungen  verhalten  zum  Er^ 
wscbsenen.  Engere  Vergleiche  zwischen  pathologischen  und  kindliclien 
Leistungen  muß  die  Erwachsenenpsychologie  des  weiteren  erbringen; 
sehr  bedeutsam  sind  tiefgehende  genetisch-theoretische  Fragen.  Jenen 
alten  Streit,  ob  wir  niit  wenigen  mehr  übergeordneten  seelischen  Kom> 
plcxen  oder  mehr  einem  inosaikähnlichen  Aussehen  der  Seele  zu  tun 
nahen;  jene  Fragen,  1  unktioneu  von  Anlagen,  Entwicklungsfaktoren 
von  Standardeigeuächaileu  txennen  möchten:  sie  alle  zeigen  sich  un- 
gleich schfirfer  beleuchtfiar  unter  dem  Sehwinkel  dw  Entwiddung,  wie 
sie  gerade  die  kindlich- jugendliche  Seele  offenbart.  Und  diese  große 
Frage:  was  ist  Entwicluung  seelischer  Art,  wieweit  reicht  fertige  An- 
lage, wieweit  wirkt  Übung  und  Modelung  durch  Außenein flüsse,  sie  ist 
inif  da^  weites ttrngcnde  Problem  auch  der  angewandten  Psychologie,  aber 
schließlich  jeder  Seelenkunde.  Die  Prolilenjc  <I<'r  Vererbung  seelischer 
Eigenarten,  mehr  nocli  der  Korrelationen  zwischen  Körper  und  Geist, 
sind  ebeuiails  gut  beobachtbar  am  Material  der  Jugendkunde.  Endlich 
als  das  Wichtigste  durfte  die  Au&abe  entstehen,  die  Kinderpsychologie 
kulturpsychologisch  zu  gestalten.  Soziologische  Gesichtspunkte  verbinden 
sich  mit  massenpsychologischra,  um  jene  eigenartigen  Beziehungsm^ 
lichkeiten  zu  erwirken,  denen  auch  der  kindlich-jugendliche  Geist  unter- 
stellt ist  wie  alles  Menschliche.  Wir  werden  auf  diesem  Wege  vielleicht 
in  manchem  das  Experiment  zurückzustellen  haben,  in  vielem  die  sta- 
tistische und  die  unvermittelte  Beobachtung  einsetzen  müssen.  In  jedem 
Falle  isi  hier  Neuland,  nicht  nur  für  ^e  Kinderpsychologie,  sondern 
auch  für  die  Seelenkunde  schlechUiin. 

Das  wichtigste  Erg^nls,  zumal  der  kinderpsychologischen  Arbeiten, 
ist  der  Standpunkt  der  Relativitit  aller  Resultate.  Immer  vorsichtiger 
wird  die  Forschung,  immer  umgrenzter  ihre  Behauptung.  Wenn  ii^refld- 
ein  \faterial  uns  wissenschaftlich^  Re'^rheidenheit  lehrt,  so  ist  es  die 
Kinderpsychologie.  Wenn  irgendeines  Lrsache  und  Wirkung  im  Er- 
gebnis klar  ofienbart,  so  geschieht  es  in  diesem  Zusammenhange.  Id- 
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wiefern  die  Kinderpsychologio  künftig  sich  fortentwickelt,  kann  nie- 
mand wissen;  das  hängt  immer  A\i<tler  von  Persönlichkeiten  ab.  Wohl 
kein  psychologisches  Gebiet  erfreute  sich  gleich  vieler  Mitarbeiter,  und 
kaum  eins  hat  erwiesen,  wie  nützlich  diese  Mithilfen  sind,  aber  auch  wio 
bcfirenst.  Wo  hem  KlSnig  kt,  haben  die  Kinmer  kdne  Ailieit.  Auf  keinem 
Ga}iel  schien  so  leicht  su  aifoeiten  wie  dort,  wo  es  sich  nur  um  Kinder 
handelte.  Und  gerade  hier  bat  sich  erwiesen,  wie  schwer  wirklich  ^ne  exakte 
Jugendkunde  ist.  Exakt  im  Sinne  neuzettiger  Forschung  und  fernab  sub- 
jektiver Behauptung  früherer  Zeiten  philosophisch-pädagogischen  Ausmaßes. 
Kind  und  Jugendlicher  sind  immer  n<K:h  Problem,  nlyer  sie  sind  nicht  mehr 
das  Problem.  Unendliche  Fragen  reihen  sich  heute  um  das  Sein  der 
Erwachsenen,  und  diese  Fragen  gehen  vor.  So  ist  zu  erwarten,  tlaß  auch 
die  Kinderpsychologio  etwas  vor  der  Psychologie  der  Erwachsenen  zurück- 
treten wild  und  besonders  vor  jenen  Teilgebieten,  die  Aktualit&t  haben.  Das 
ist  im  Praktischen  die  Wirtschaftspsychologie,  im  Theoretischen  heute 
die  Kollektiv-  und  Kulturpsychologie.  Dazu  gesellen  sich  Forderungen 
auf  parapsychologischem  Gebiete.  Man  möchte  diese  Entwicklung  an- 
deuten und  ihre  Bestimmtheit  festlegen,  damit  es  künftig  nicht  bei 
Gegnern  heißt,  daß  die  neuere  Psychologie  wieder  einmal  Bankerott  ge- 
macht habe,  indem  sie  die  so  gepflegte  Kinderpsychologie  neuer  Form 
aufgab!  Von  Aufgeben  wird  nie  die  Rede  sein,  wohl  aber  von  Vor- 
rang. Und  dieser  Vorrang  hängt  nicht  mit  einem  Versagen  der  Me- 
thodik und  Gesichtspunkte  der  modernen  Psychologie  zusammen,  als 
vielmehr  mit  historischem  Werden  überhaupt.  Wir  müssen  verlernen, 
zufällig  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehende  Gebiete  für  einzige 
Repräsentanten  einer  Wissenschaft  zu  halten.  Das  gilt  für  die  Psycho- 
logie auch.  Und  je  mehr  die  augenblicklichen  Träger  wechseln,  um  so 
mrar  ist  verbürgt,  daß  die  Wissenschaft  auf  dem  rechten  Wege  xum 
menschlichen  Fortschritte  sei;  daß  sie  wechselnde  Bilder  bringt,  weil 
sie  l^t. 
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Adäquate  Sinnesreize  3a 
Adaption  s.  Anpassung ;  A.  des 

Sehorgans  fi3  ff. 
Änderung  der  Umwelt  199 
Ästhesiometer  3aä 
Ästhetisches  Empfinden  367 
AÜekte  180.  217,  3fi3 
Affektive  Elemente  der 

Willenshandlung  ff. 
Affektive  äituation  i  13^  1 14  ff.. 

Affektwörter  367 

Affen        66^  io5ff.,  119 f., 

laaf..  Laliff..  i36.  4ia 
Aha-Erlebnis  ^  ff.,  umii., 

4l2 

Ahnenverehrung  aj^3.  3o5 
Akkomodation  des  Auges  58  f. 
Akkordarbeit  49a 
Akkorde  22Q 
Akkordtisch  3iiä 
Aktinien  35j  g^.  9^  f. 
Akliousprüfer  33o 
Aktionssphäre  q^.^''  9^' 
Akliotisstndium  3Öo 
Aktivität  i56 

Allgemeine  Bedeutungen  iu3. 
i3aff. 

Allgemeine  Nervenreize  .S<i 
Alltag  und  Primitivität  3oc) 
Altersstufen  442  ff. 
Altersverfall  4 09 
AmbiJevlrie  4^0 
Ameisen  36^  ^  42f'f  äÜf.. 

72.    LJ_l  f.,  L22 

Ameiseugasto  55,  72 
Amphibien  S^f.,  4«j.  Mi 
59.  65 f.,  io4, 1 10,  ii5,  iü3 


Amulettglaube  293 
Analogien,  morphologische 

und  funktionelle  l_2 
Analogieschluljprinzip  11  ff. 
Aiialogiezauber  2Qi 
Androjrvne  3rt7 
AiiemolropLwnus  ofj 
Angst  34b 
Antnirsmus  ff. 
Anpassung  88  £f. 
Antigua  ^1^9 

Anlnt'b  io3,  1 1 4  ff.,  uja 
Apperzeption  10a.  loü,  353 
Appositionsaugen  &l 
Arbeit  20G,  43^  ff-,  49"  ff- 
Arbeiter  1 9  4 

Arbeits! uiiktionen  33o.  3Ö9ff.. 
458 

Arbeitskurve  373 
Arbeitsprobe  371,  445.  493 
I   Arbeitsschauuhr  33 1,  3*12 
.Arbeitsschule  h  15 ff..  IQ 6 
Arbeitsteilung  'J(>3  f. 
Arbeitswissenschaft  3a4 
Aristokratie  soo 
Aristokratische  Organisation 

Askese  sfiS 
Assoziation  älff.,  343 
A&soziationsbahnen  iLi  ff. 
Assoziationszentren  &tff. 
AssomtiveMachahmung  i  a^ff- 
Aleiu  33t} 

Aufmerksamkeit  1 02, 1 3 1 . 320. 

33o.  3^12.  310.  353.  4gtj 
Aufmerk&amktiitsprüfer  33q 
Aufhätten  von  Assoziations- 
l>ahnen  85  ff. 
{   Aufspeiclierung  \gl.  Konser- 
I       vierung,  Thesaurierung  ao4 
!   Auge  56ff.,  3a6.  327,  34i 
.\ugenbewegungen  43^  63^  C9, 
A-»9 

Ausbeutung  firenider  .Arbeits- 
kraft 2il5 

.Vusdruck,  gesamlkörperlicher 
I70>  '71.  aiA 

Ausnrück-sbewej^n^en  339 

.\u»druckskuUur  4b.5 

Ausklinken  von  Aasoziations- 
bahnen  ff. 


Ausland  ^ih. 
Au 5te.se  437 
Ausmerie  1^4 
.Aussage  334.  459 
Ausschaltung  überflüssiger  l'C- 

wegimgen  120  f..  ■  3 q 
-Vusschieifeii  von  /VsoosialiotM- 

bahnen  iiiff. 
.Vustem  76 

Au«eichnung,  Streben  danach 
178 

.Automaten  33i 
Autouutismen  33;» 
Autorität  207 
Autosuggestion  3tx» 
Autotuaiie  35^  3^ 


Bach  33fi 

Bahnung  &Lff.,  l22 
Basteln  4Gf» 
Baukasten  379,  4^9 
Baukunst  237 
■  Bedeutungserlt'bnisa7,  47»  ^9. 

95 ff.,       u>o.  102.  loäft.. 

I  ifi.  lao.  I  aCff..  1 34ff..  35r> 
Beeinflussungen  i56.  159, 

160.  i6a,  173,  490 
Begableiischulen  447 
Begrenztheit  der  Zahtbegnffo 

27C 

Begriffe  i34.  359»  4 37 
Beherrschtheit,  peniöiiliciie299 
Bekatintheitsgefühle  343 
BeliebUieil  4^3 
Belohnung  ii5f. 
Benutzungsart  der  Werkzeuge 
201 

Beobachtung  437  ff. 
i   Beobachtungsbogen  ^2&tt., 
437  ff. 
Berufsberatung  3^4 
Berufsbildung  aaä 
Berufsbogen  452 
Berulsgruppen  179,  hoo, 

447g.,  4M^ 

Benif.skunde  3:» 4 
Berui'&ps^cliologie  488 
Berufs walil  402 
I  üerufsweclisel  4^ 
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13escss«nheit  3<)3 
Besilz  3n.H 

Besitz,  Einfluß  auf  bild.  kuiist 

Bestandleilzauber  2<ja 

Ik  trillern  der  Ameisen  5~ 

Betrügereien  38.^1 

Beute  an  Tieren  lyo 

Bewegungen  beim  bäugling, 

nicht  koordinierte  'i^o 
Bewegungawahrnehmung  70, 

im 

BewußtAcinsinhalt  33c);  <t.au(:li 

GeMmteindrücke 
Bienen  3(j,  Ml  Mi '3  f.. 

Bildende  Kunst  aaSff.; 

b.  K.,  rcligiöscGedanken  235 
Bildschrift  2/16  ff..  25(i,  3o2. 

Bildungsidoa]«  ^ioi'i 
Bilckauber  291.  2cj3 
Biiict-Simon  l'cats  ff. 
Biogcnptisclies  Gesetz  ,'jo- 
BijjolariUil  j.")') 
Bis^xualität  396 
Blasiertheit  172 
Blick  3ii 
Blutdruck  1G7 
Blutrache  177,  i^^S 
BlutschandeM.  iM 
Bogen  189 
Bohrer  ^no 

Boote  2£Llf. 

Bolc'iistäbe  2^3 
Bourdon  33o. 
Brieflaubcn  3i,  7/1,  I_L2 
Brome  ioi 
Brücken  aoi 
Buchstaben  2ÜJ  £f. 
Buchstabenalphabet  36^1 
Bumcrang  i8t^ 


Champagnerpfropforgane 
(^haraiitere  i52.  i't3 
Cheruischer  Sinn  '19 ff. 
Chemotropismus  h2 
Chrornalophoren  36»  ÜA  f. 
Cliromotropismus  6^ 
Couvade  s.  Kuvado 


Darstellung,  enfihlende 
Dauernahrung  196 
Di'finiliou  fi  ^48 
Denken  358  ff.,  .^t33 ;  s.  auci 
Einsicht,  Intelligcnx 


Denkende  Tiere  101,  iS'jli. 
Despotie  208 
Despotismus  179 
Determinieren  Jiel'emlcnicnarj 
Deutung  in  der  bild.  Kunst  asti 
Deutung  von  Zahlen  27G 
Dichten  fi  7 1  ff. 
Dichtung  237 
Dickwerden  33A 
Differenzierung        :  s.  auch 

EinzelvorstelTung,  Sppzii'.  f. 

Energie 
Diktieren  433 

Dingauffassung  68^  96,  lAl  ff. 
Dolch  iii8f. 

Domestikation  1 53.  aoO.  36» 

Drama  2^1 

Drehsch Windel  Sij  43 

Druckpunkte  34 

Drüsen,  Bedeutung  lüä  | 

Dynamometer  328.  329.  370  I 


Echinodermen  3ij  35^  40,  02» 

Ehe  4i>i 
Ehrgoiz  3fi5 

E  chhörnchen  S^,  lo'i,  1 1 2. 

1 15,  119 
lud  294 

Eigeimiythmcn  ^8 
I   Eigentum  2a3 
j   Eignuugsprüfmaachine  329, 
j  3Jk> 

Eignungsprüfungen  /i.^)o 
Einfall  (ja 
Einheitsschule  /i36 
Einheitszimmer  33i 
Einschieifen  von  Assoziations- 
bahnen ä3ff.,  l3:! 
Einsicht  utfiff. 
Einsieillerkrcbse  30^  2£; 
Einwortsatz  3")  5 
Einzelkind  /jo? 
Einzelvorstell u ng  96,  2/18 

Einrimmerprüfslelle  33 1 
Eiäcii   'DO  f. 
Ekstase  uö»  295 
Ft^lfklrisclter  Sinn  3^ 
Eleniealc  des  Bewußtseins 

66  f.,  (J7,  100.  ma 
Elteni  33S 

Emotionalität  362.  389 
Emotionelles  Moment  in  der 

Kunst  2 1 1  f. 
P^niotionen  des  Dichters  237 
Empfindungen  14*  27,  29 ff., 

mi..  342x  3^16 

Einpfindungsdifferentiale  2^ 


Enquöte  3^6 

Entropie 

Entübung 

Entwicklung  1 33.  t .')(>.  i.>7, 
1 74, 177,  187.  4o5ff,.  ."»  jotf. 

Entwicklungsps^chologie  32  5. 
4oi,  437,  4aa  tf. 

Epik  23f)ff. 

Erfaliruiigsbildung  Lt- i  Tierer» 
,  79«- 

Erfinden  qj.  i33 
Eriiadungeii.  .soziale   1  S  i 
Ergebnisdrucker  33:? 
Eirpograph  329,  37t» 
ErlicLung  43*7 
Erholung  91 

Erinnerung  343.  353.  ^.  auch 

Gedächtnis 
Erkennen,   schlichtpä,    «>5  iL. 

102.  I  1  2.  135.  LÄl  ft. 

Erienien  8^  ff.,  1  28 
Ermüdung  79  ff-,  tili  I  i..  <  k). 

119,  373.  435 
Eros  3G2.  .5<)5ff. 
Erotik  34  L 

Erregung —  Beruhiguit:^'  söff., 

ii4f  . 
Erspamiswert  1 18 
Erstaunen  170  ff.  343 
Erwaclisenenwelt  378  tt.. 

4o8 ff.,  4ii  486 tf . .  (|5 ff. . 

5o6ff. 

Erzählende  Darstellung  -i34 
Erzieher  4     f f- 
Erzwungenes  I.K?rncn  t}j  f. 
Ethik  287^  36A.  ^.85 
Exogamie  i&i 


Fadetupiele  334 
Fallen  192  ff. 
Familie  iSa  ff. 
Familicnforschung  .336 
Fang  190  ff. 
Farbenanpassung  6^1  f. 
Farbenblindheit  62  ff.,    107 1. 
Farbeiikreiyel  3a6.  327 
Farbensinn  liaff.,  10^ f..  3^7 
Faulheit  ■m6 
Fedeniiarken  a  \  4 
Fehlerquellen  bei  .\sso/iation>- 

experimenten  84,  iki.  107. 

III.  i-3uj 
Fehlrcaktionen  1 16.  ■  '•'  1 3<.\ 

1.33 
Feind  i-^j 

Feldarbeit  3^.  179.  i63 
Peldstruktur  la:*.  1 27  tf. 
Felsteichnung  248»  38  ^1 
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FtTiiraum  3^i3 
Feste  iiS^  a^L 
Fctisciiismus  2ij3 
l'euer  i J.^t.  ib>-j,  i p5 
I'iiigergcbärden  (Zählen)  a-jö 
Fische  S^ff.,  48  f.,  54  ff.,  5(j^ 

fi.i.  io8.  1 10.  LLÜ 
Flechten  aüll 
Fledermäuse  2^ 
Flegcljahre  390 
Fluch  20^ 

l'onnale  ALleiluiig  270 

Formen  3^i3ff-,  387 

Formen,  konvcntionellQ  3<)9 

Fortschrill  157.  1  <j<) 

Frakhir  '»aQ 

Frauen  1 83.  &62 

Freie  Nervenendigungen 

Freies  Lernen  91  f. 

Freindbeohachtung  3'j5 

Fremde,  Stellung  .177 

Freuile,  Ausdruck  171 

Freundschaft  1^189 ;  r.,  Aus- 
druck ij2i 

Frösche  S^i  -iiL  "J^.  1 10. 
i33 

Frühljegabuig  Vi.')ff. 
Frühkind  3^1  ff. 
Führer  ^20 

Funktionen,  komplexe  326; 

F.,  singulare  3jiü 
Funktionswert  i  27 ff. 
Furcht  3fia 


Oaunerzinken  fi  1  ■> 

(»eharde  1 70,  21 3.  2^19,  27."), 

3^1 ;  s.  auch  Mimik 
<jebct  29^1 
Geburtsort  /loo 
(Jedächlnis  LiL  TlM^'  'i6ff  i 

33o.  338.  3^1 3.  353.  fiä<j 
Gedächtnisfarben  107  f. 
Gedächtnishilfen    101.  iii, 

1 3<j.  19G.  a^i3  ff.,  3o3 
Gedächtnmeichnen  ^f^^ 
Gtdankeiirebu»  2^19 
<  jcdankenübertragung  LÜii 
Gcfeclibiiruite  na 
GtlülilslcLcn  271,  329,  3^3, 

346.  362  ff. ;  s.  au  -h  Affekte 
Gegenseitigkeit  207 
(Jelicimsprachen  268 
Gehirn  11  f.,  38,  i53.  i63ff., 

173.    188,   63\ ;    ».  auch 

Zentralorganc,  nervöse 
Gehörsinn  43 ff.,    io5,  in, 

166.  168.  3.4 1.  3^18 
(jeislesgegenwart  181,  !»97 


!   Geisteskranke  '187 

Gelslcsverl'assung    i5o,  i54, 

■  i55,  187,  296  ff. 
Gemeinschaftsleben  176 
Gemenischuilsljnze  21T 
Generalisalion  ft'iü 
GenosAeitschaftliche  Organi- 
sation Ijjff. 

Geographische  Faktoren  1 48 

Geometrisch-abftlraklesLinien- 
j  spiel  in  der  bildenden  Kunst 
I       laäf.,  23.')  f. 

(jeopsychische  Krscheinungen 
.335,  f^ol,  A18 

Geotropismus  4 '  ff- 

Geräte  198 

(ieruchsinn  53f.,  io\,  in, 
iGG.  168.  343.  349 

Gesamteindrücke  (Vj.  70,  96  f., 
looff.,  107.  iiafT  lao. 
i3off. 

Gesang  ^IL  '  ^.3,  218.  a86 

Geschichte  iiOj  5o4 
I   Geschicchlsunterschiede  1 19, 
I       390,  fibj  ff. 

■  Geschmacksinn  55  f.,  lo'i 
j   Geschwlsterehe  l84 

Gesichtainn    167.  34 Li  34a  ; 

s.  auch  Farben-  u.  Lichtsinn 
Ge!«lalt(jualit."it  (j^.  (J2i  9J1 
Gestaltwaltruchmung     67  ff., 

108 ff.,  1 13,  ia7ff.,  i3off., 

348 
Gewicht  278 
Gewöhnung  iü^if. 
Gezeitenrhythmus  26.  98 
(ileichgcwichtsprüfer  3^ 
Glcichgc  nichtsin  11  s.  Statischer 

Sinn 

(ileichzcilii^kcit  a89 
Gliedert  iilikr  3£~56f.,  /laf., 
.4 5  ff..   5if..  53 ff.,  60 ff., 

Ö3ff.,      71  f..      ^Öf.,  ICK). 

lo^ff.,  iTi  f. 
f!ötterglaube  2£jf.,  3o4 
Gölterschrift  245 
Graphologie  43 1 
(»reifUng  3^1 
(irillen  4^  42 
Größenwahrnehmting  108 
(irundschule  ASGfl.,  448 
Gruppe  /igoff. 
Gymnastik,  rhythmische  467 


IlSuptItngtum  I77£f. 
Ilalhiziiiationen  7tB9 
Hand  338,   33o,  34Li  343, 
466  ff. 


I    Handarbeit  372 
I    Handel  2u3f. 

1  lundlung  als  Klemenl  des  Be- 
I       wußtsfins  aj 
I   Hand-schuft  43i 

Handwerk  ao5 
I  Harmonie 
I    Hausarbeit  ^()0 

llausarten  197 

Hausbau  19O 

Hausmarken  245 

Haustiere  loS 

Hautempfindticig  1G7;  s.  auch 
Tut-  und  Tempcralursinn 
Hebel  aoo 

Heiratsordnungen  lAl  ff . 

Heldcndirhtung  i^i,  ago 
HelügkeiUvvahniehmung  io5. 

I      3a6;  s.  a.  Lichtempfindung 

i    Ileniniun;?  Säff.,  Laiiff.,  3oo 

I    Herrschail  '» >8 

I   llerrscherschicht  auj 

'  Herzsclüag 

I  leterophonie  222 

:   Heuschrecken  45^  47. 

'   Hieratisch  aGo 
Hieroglyphen  2 49 ff. 
Himmebphänomene  289 
Hinwendung  q^ff-,  34  a 
Historischer  Sinn  i^J/f- 
Hoclibcgabtenprüfung  43^ 
I  lochbegabung  4  4 f f • 
HöhleTibewohner  4 1 4 
Hörschärfe,  lo5,  lÜS 
Hohlmaße  378 
Homogene  Verbände  1 77 
Homosexualität  396  fr. 
Horclnjrüfer  327,  SaS 

I   Horde  176 

HQhner~66j  85^  igt,  107 ff., 
1 12.  1 1 4 ff-,  i  1^'.  > 33, 
l33 

Hummeln  Sq,  2^ 

Hunde  54i  aSf-,  loi^  io3ff., 

I  i2ff.,  I  i8f.,  121  ff..  i3i  f., 

iMff. 

Hygiene,  Bedeutung  164 
Hypnose  37  f.,  339 
i   Hysterese,  elastische  und  ma- 
gnetische jj^f;  f)o 
Hysterie  490 


Ideale  426 

Ideen,  überwertige  299 
Ideograniiusclirift  2 49 ff..  2Ü1 
Ideopk\stisch  4 1 5 
Idole  286 
I   Illusion.HS[tiel  378 
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Impulsiv  3i\n 
Inadaquato  Sinnesreize  3o 
IndividuaUeele  fiüS 
Individuelle  Faktoren  ii^i  38. 

Infektion,  psychische 
InnereTastempfindungen  SSL, 

73.   IQl  ■   lOii,    '  1 1 

InseFten  36£f.,  4li  43^  r)3£f., 
63ff..  71  f.,  100,  lo/ilf..  j  1 1  f. 
Instinkt  rrff..  aÜf.,  33q 
InstinktiveNachahmuug  L33ff. 
Institut  3a ^1 

InslnmiGiitalmusik  a  1 7  ff. 
IntelUgeuz  4ui:s.auch  Hinsicht 
Intelligenzalter 

Intelligcnzprüfung  I  a()ff..3I}i, 

/i36Ü". 

Intensität  Her  Reize  3i.  31^ f., 

Sa.  tia.  08.  7O,  86.  1)3  ff.. 
Interindiividuelles  Verhalten 

180.  M 

Intervalle,  musikalische  ai8f., 

inlervariatiou  ^6^1 
Inventaraufnahme 

Inversion  3f)5.  5o8 
Ipsation  3ij3ff. 


Jacobsonschea  Organ 
Jäger  i':<j.  itjoff.,  198 
Jagd  aoa 

Jostsche  Gesetze  1  lii 
Juden  619.  ^79 
Jugendennnerung  -'^.k^ 
Jugendkultur  ^laoff. 
Jugendliche  /IfHiff.. 
^5aff.,  157  If.*,  /,G3ff 


V'»3 


ff.. 


käl'er  Aj^. 
Kältepunkle  3<j 
Kalender  '.177 
Kallikak  3M 
Kaninchen  107 
KannihalisniUM 
KapitalbildunfT  •jo'i 
Kasten  178  f. 

Kategorien,  sprachliche   

359 ;  K.  von  Zahlen  a7<) 

Katzen  loöff..  i_uf..  i_i3^ 
laoff.,  i3o 

KausaliUit  i^tf..  'J[yi 

Keil  aoo 

Kerb«n  3  43  ff.,  afu 
Keule  189 

Kinisthetische  Kmpfindun^en 
s.  Innere  Tastempfindungen 


Kindcrifige  36^ 
Kindlieit  1 53.  17/4.  aücL  33yft. 
Kino  5o5 
Klan  177  t. 
Klanmoral  lot^ 
Klaasenfonnierung  litiffi 
Kleidung  198 

Klima  ^Ai  ^ü^^t  »  **J^'  33.'), 

^ioi.  4i8  ^ 
Klopfsprache  i3^i 
Knotenschrift  a/43ft°.. 
Köder  19a 
Koedukation  ^07 
Körperliche  Vorbedingungen 

Kolbenkörperclivn  34t  ^ 
Kollekfivwclp  |88 
Kombinaliunsfkhi^keit,     11 3^ 

laGff.,  17a.  31ii 
Kom  pensationsbewcgu  n  gv  n 

3i,  41  ff. 
Komplexaugen    der  Glieder- 
füßler &2f. 
KompHkationsuhr  329,  3Ii<> 
komponien-n  'i  8 1  ff. 
Konfabulation  31)1 
Konservierung  190 
Konstitution  liki 
Konvergenz  läü.   löo,  itii. 
173 

!   Konzentration  '^\•J 
Kopfarbeit  37  t  ff. 
Kopffüßler  iuj 
Kopie  1 

KorrtlaUüiieu  i . 


i.">,»,  i8- 


336.  4  48  ff..  46^ 
Krähen  108  f.,  1 13. 


1  v.H 


Kranscsclie  Endkolben  33.  3f( 
Krebse  32»  Aaf..  ia^  ii3fC 

7 1  f.,  ltK>.  1 1  i 
Krieg  190,  li^bü. 
Krieger  aoä 
Kriminalität  48  i 
Kritik  3ao 
Kritikfähigkeit  4  Vi 
Küchenschaben  100,  1 ÜL  1 18, 


Kult  ami 
Kulturbesitz 


I  ji. 


173.  1  

Kulturbewußtsein   

Kunst  2St  2Jjff..  lii: 
K..   iVbsonderliches  darin 
a36;     K.,   (irenzen    ■!  1  a : 
K.  u.  Weltbild  a36t. 
Kupfer  aoo  f. 
Kuvade  i6i.  186 
Kvinographiun  339 


Labvrinth  /Teil  des  tnnervri 

Obres)  4 1  ff. 
Labyrinth  (Versuclisanord- 

nunpr     de<«  Assoziatäon»- 

expennientes)    i|8L,     toi . 

I04f.,    LLlff.,    117.  II9I 

Lachen  339 
Lächeln  San 
Landschaft  aiü 
Laut  und  Vontellung  367 
Laulrebus  337.  ^^f^ 
I^iutschnft  i54 
Leben,  tägliches  a£tü 
Lebensalter  44 1 
Lebensraum,  Enge  i5i 
Lehmplastik  337 
Lehrfach  4  a  3,  46(> 
Leitunirsbahnen  343;  5-  anc.i 

Assuzmtionsbahnen 
Lernen  82£f.,  Ml»  '^'*.> 
Lemgesclvwindigkeit    1 1 6  f  L. 

laoff. 

Lemkur%en  1 1 6  ff.,  139 
Lerntypen  1 16.  1 19 
Leson  4^ylt- 
Lichtkompaßbewcguncen 
Lichtsinn  56 ff.,   lo.'iff..  in 
Lieblingsbeschäftigung  'ja.>(t.. 

457.  46o 
Linke  Hand  465 
LinkMchrift  .385 
Literarische»    Schäften  3^. 

463.  497 
Literatur  aiaff. 
Lob  a4o 
Logik  4a8 

Lokalisation  der  Heize  Ial  ^LL 

fiSff..  10', 
Lokaltvfien  i5i.  i58.  1 69. 1  y 
Lokalzeichcn  68 f..  loj, 
Lüge  398.  364  ff. 
Lyrik  a39 1(. 


Machttrieb  355.  36<t  ■ 
Männerkindbett  ».  kuvade 
Märchen  390.  3 76  ff. 
Mäuse  loo.  109. 1 1 3.  i  Läx 
Majjnetischor  Sinn  3 1 
Malereien.  NN  idniung  u-Z»e<* 

a33.  3ua  f. 
Mana  i  78,  2MÜ 
Mareytambour  039,  33o 
Markscheiden  333 
MascliiiioHeVorrichlungen  101 
Maschinen,  phvsikaliscbe  1^ 
Maskutitanzer  ai5 
Maskierung  64 
Masaenkind  4"7-  488 
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Maaseiiprüfemrichtuiigcn  2äL> 
33  j 

Maß  in  dor  Musik  a:ti  f. 
Maße  277 

Medusen  ^o,  71 
Meenschweincheu  1 15,  1 17 
Mehrstimmigkeit 

Meidung 
Meineid  [jS'i 

Meißnenche  Körperchen  34 

Melodiebildung  :ii8ff..  184 
Mendubclie  Kegeln  oo(j 
Menotaxie 

McMiachenbildnts  taS 
Men&clienopfer  287 
Menstruation  39  a 
MerkeUche  Tastzellen  34 
Messias  2£fi 
Metalle  aoaf. 
Metapher  aAo 
Methodik  Sli^ 
Metrien  2n 

Mimik  366;  s.  auch  Gebärde 
Mimikry  7a 
Mimus  2&1.  afij 
Mitgefühl  3Üfi 
Mittelmensch  fiö'> 
Mitübung  laa.  ti'Hi 
Mneniische    Funktion    Siiü ; 

s.  auch  Gedächtnis 
Mnemotaxie  a3. 
Modali  tat  der  Empfindungen 

Äi  f..  Loa 
Möchte-Ideale 
Mollusken  36,  52,  2^ 
Monotonie  33i 
Moriofoiiuriiottr  33 a 
Moatesiioriiiieüiode  /|67 
Moral  209.  3fiii 
Morgenmensch  375,  fioti 
Motorische  Gewohnheiten 

Iii.  ii3 
Mundspitzeu  339 
Musik  007  ff..  Mi  ;  M.  u.  Staatl. 

Aufsicht  2ü  f. ;  M.  u.  W  elt- 

system  221  :  M.,  Wirkung 

:(22f.;  .M,  u.  Zauber  21Ü 
Mu&ikiastrumontc  2 17  ff. 
Muskelgefühl    1Ü7:   s.  auch 

Innere  Tastempfindung 
Muttersprache  357 
Mythus  289 


iVaclialunung    I23ff. .    1  K>,  ' 

173.  ÜlL 
IVachcthmungsspiel  üiiafl. 
Nachbiii),  negatives  Ü2 
Nachkommen  33f> 
Nachtlierc  3t».  3t.  00.  lo- 


Nachwirkungen  der  Erregung 

Nahraum  22*  3^2 
Nahrungaauswahl  3i  L,  äaff., 

.       97.  99 
Naiirungsgewmnung  igofL 

Mahrungsnibereitung  195 

Namen,  heilige  269 
NanienMulwr  294 
Naturalismus  in  der  bildenden 

Kunst  ^25 
Naturvölker  i5i,  4i2 
Neger  i65,  4 1  .'> 
Nervenerresharkeit  ^iüü 
Netzhaut  des  Auges  59  f. 
Neuriten  33ä 
Nivellierung,  geistige  39Ü 
Not 

NuancierunpapjKirat  327 


Obszönes  1 8."».  4t8 


Ohr  43  ff..  3  

Omen  294,  3o5 
Onaniekalender  3f)4 
Opfer  284.  38(1 
Optometer  327 
Orakel  294.  3(>."> 
Oralnium  342 

Ordnung,  |)olitisclie  180.  181 ; 
0-,  Smn  für  207 

Organgefühle  280.  343: 
9.  auch  Innere  Tastempfin- 
dungen 

Ornament  234.  469 

Orthographie  433 

Otolilhen  s.  Statolithen 


Pädagogik,  ex^rinientelle  324 
Pädolu'iie  'ism 
Paläolithische  Zeichnungen 

4i5  :  9.  auch  Zeichnen 
Palolowurm  22 
Parallclismus  |5G.  iGo.  iGi. 

Paralleltesla  4^4 

ParapsYchologie  5otj 

Pasiivdressur  121  f. 

Pathien  2Q. 

Pathologie  484  ff. 

PawlowsMetiiode  des.Speicliel- 
reflexes  8I1  1  o4  ff. 

Periodizität  75  ff..  335.  4"« 

Peritremometer  »iaS 

Perseveralioiistendenzen 
III.  299 

Persönlichkeit  4o7 ;  P-  füh- 
rende in.  IT-.  i'-8 


Personalbogen  407  ff. 
Persongefüld  üliü 
Perspektive 
Porzeption  102.  io5 
Perzeptionssphäre  ^3,  10 1 
Perzcptive  Elemente  der 
VV'illenshandlung  26  ff. 
Pfade  aoi 

Pfadfinden  der  Fische  liiii.. 
74;  Pf.  der  Insekten  7'-i  Ii. ; 
Pf.  der  Vögel  ot_,  38 1.,  ^ 

Pfeil  189 
PfeUscliIeuder  UjO 
Pferde  24.  ii3t.,  i35r..  3^ 
3Sli 

Phantasie  4G9ff..  478Ü..  4ü2 
Phasen,  zykli&che  it>o 
Photokinesc  IIa  ff. 
Phototropismus  Ü2  fi..  21- 
Physikalische  Maschinen   1 99 
PliYsiüluguchc  .NuUpunkl.-i-  . 

temperatur  3<^ 
Pigttietit  .jIL  (ml.,  2^ 
Piginentbechcrozelle  jü  ü. 
Pinselzellen  31i 
Pneumograph  329 
Politik  5oo 
Porenplatten  j> 
Pornographie  478 
Pose  365.  489 
Praklisciie  InleÜigen/  4.1j 
Priester  50.  •?"5 
Primitiv,  "Begriff  i^ail..  177 
Primitive  4i2ff- 
Primitivität,  Stufen  i5:<,  i5j. 

174,  iJ22i  iiii 
Probierbewegungen  1  ■»<> 
i'roletarierjugend  5ui 
Pro[)itIärsta(Iiuin  8G 
Proportion»beziei)ungen  331 
Protozoen  dl.  Mi  3lL  ib  41L 

52.  C2.  76,  94.  <>7 
Pseudohomosexualitul  395 
Psx  ljoanalyse        355.  303. 

•321  ff. 
Psvchodidaktik  43.3 
Psychugramni  3->.'t 
Psychographie  3a4 
PsYchopatliologie  484 
Psychotechnik  3a4.  'AiiÄ,  3.W) 
Püliertät  iGl^  333,  334.  3O7. 

389  f f..  4  49  ff..  üiiJ 
Puls  ^33q 

I'unktaugcn  der  Glieder!  nßler 
Guf. 

Pupillomotorisclie  Ueakliun  Oi'i 
Purkinjei»chea  l*huiioaien  lili 
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Qualität  der  Kinpfiniliiiigcii 

3o£f.,  93  £f.. 
Querfunktion  97  f. 
(Jui|»{)u  2\5 


Wzcho 
Uad  aOQ 
Räuber  178 
Rasse  335.  41  Äff. 
Rassenartung  i58.  iCG.  ißg, 
211.  4i8 

Ratten  3-,  101.  lo'i  f.,  1 1 1  ff.. 

ii5ff..  ii8f..  121  ff.,  iM 
Raub  2a5 
Raumfaktoren  ih& 
Raumformen,  verlagerte  3Sj 
Rauniwahrnehmung  (17  ff., 

Mix 

Raupen  30,  3n.  55 
lieaktion  33oT^4o.  3Ü'i 
Reaktionsbrett  3af),  33o 
Reaktionsfindung  iioff.,  L23 
Rebus  a.y^i,  2^9,  25^,  35 7  f. 
Itebusschrift  2/40,  2'|8ff. 
Rechnen  276,  278,  .432  ff. 
Recht  207 

Rechtschreibung  ^33  ff.. 
Kechtshändigkeit  1G9,  /i65 
Reflex  i5ff.,  la» 
Rcfraktärsladium  ^ 
Regenwürmer  36iafiiQ8,  lo'i 
Reil«enordnen  ftti\ 
Reinkarnation  285 
Reizgeber,  automatücher  33-1 
Reklame  38off. 
Relationsstadium  3<k) 
Relative    Lokalisalion  -off.. 

Relief  227 

Religion  279  ff . ;  R.  u.  Tanz  La 
Religiöse    Gedanken   in  der 

bildenden  Kunst  233t 
Religiosität  367 
Reptilien  ii),  56,59, 60. 78,  in8 
Restezauber  292 
Revoltiren  180 
Rheotropismus  3^ 
Rhythmus  --^{i,,  1 10.  219 
Richter  207 

Richtige    und   falsche  Fälle, 

Methode  der  1 1 0 
Richtungsinn  7/1 
Richtungsvk-ahrnehniung  108 
Rippenquallen  4of. 
Rollenspiel  379 
Rückenmark  3o3 
Rückenmarkseele  iJü 
Riiffinische  Büschel  3<j 


]  Sachbezüge  i2Cff.,  i35 

Sachrebus  2  fi  4 

Sachschrift  a^5,  202.  3o3 

Säugetiere  3^  W  M±  ^2it 
100  f.,  I Ö3  ffT~ 

Sagen  aiL.  20a  297 

Sammelseele  fi88 

Sammler  190,  2üä 

Satire  46 1 

Saturnalien  286 

Satzbildung  357 
I  Saugen  33q 
,  Schädeljägden  1 78,  287 

Schädel  nähte  i63 

Schätzung  von  Mengen  277 

Schallerzeugung  i6ff. 

Schallpendcl  327,  3a8 

Schamgefühl  139,185,198,365 
•  Schematest 

:  Schichten  2o5:  Sch.  der  Be- 
völkerung 179 

Schildkröten  108.  i_L3 

Schlaf  bei  Tieren  22 

Schlangensterne  35^  ^ 
I  Schließen  'iOü 
\  Schmerzsinn  Mi  169 
I  Schmetterlinge  ^j,  53i  65,  7^ 
I  Schmuck  198,  ä±Ef. 
j  Schnecken  25  36,  53,  ^3, 
■  Schnellseher  33o 
j  Schraube  2o<> 
j  Schreck,  Ausdruck  171 

Schreckreize  S^,  HJ 
1  Schreiben  '|3i  tf. 
'  Schreibstil  dh& 
'  Schreiweinen  339 

Schrift  2'43ff.,~?;i9ff. 

Schriftsysteme,  abgeleitete  und 
angeglichene  26^1 

Schrift\crständnis  1  10.  l35fr. 

Schularbeit  ^90 

Schulaufsatz  ^78  ff. 

Schule  33^  ill^f- 

Schulfächer  ii35 

Schulfunktionen  ^29 

."^chulneuling  A26 

Schutzgeister  •>85 

Schulz  u.  Trutz-Technik  iSSff. 

Schwankungen  Ao3 

Schweine  1 13 

Schwelle  der  Kuiut  22 A 
I  Seeigel  3_Li  35,  02,  70 f. 

Seelenglaube  28^  ff. 

Seelenwanderung  285 

Seesteme  35^  53 

Segen  29 ^ 

Sengröße  LOÜ 

Seitenlinien  der  Fische  33  ff. 
Selbstbeobachtung  32.5 
Selbslnachahmung  125 


Sensor)'  thought  2^ 
Serienhandlungcii  33Li  33a. 
371 

Sexualleben  390 
Siebungsprozefj  1  -\ 
Siedlungsanlage  197 
Signale  218,  2^3.  "»liN 
Signalfeld  33j 
Silben  261  ff. 
Simultananlage  A55 
.Sinnesborsten  3a 
Sinnescmpfindungeii  ?off., 
3/16  ff.,  458 

Sinneskegel  ^ 
Sinnesknospen  i2 
Sinnesorgane  3off. 
Sinnesschärfe  i66ff. ;  *.  .luch 
linlerschiedsetnpfiiulliclikeit 

Sinneslätigkeit  iG6ff. 
Sinneszellen  'i2 
Sinnrebus  25o.  252,  25  1.  208 
Sittliches  Empfinden  3t'>S 
Sklaverei  1 78  ff.,  18.1 
Skulptur  äSff-.  is22 
Sonderklassen  4^9 
Sortierapparat  3aa 
Sortierarbeit  33o,  37 1 
Soziale  Erfindungen  lAl 
Sozialismus  5uo 
Soziologie  224 
S|)ätentwicklung  452 
Spaltungen  452 
Spannung-Lösung  iJ  ff..  1 1  'if- 
.Spatzen  ujiL,  ia3 
Speer  189 
i  Sperrung    von  Assozlations- 
bahnen  85  ff. 

S|)ezifische  Energie  d.  Sinnes- 
organe 3o,  2q 
Spiel  2^  34l.  37Cff..  bsjA 
Spinnen  (Gliederfüßler)  lifif.. 

Spmnen  (Tätigkeit)  arm 
Si>ontancität  3\o.  376 ff. 
Spontanraum  dJi 
Spontanversuch  3^6 
Spott  2^0 
Spotlvögel  1 23 
Sprache  i33,  266,  3^4.  354 tf- 
Sprachlosigkeit  333 
Sprachlypen  270 
Sprachverständnis  io5.  i3iff> 
Sprechweise,  enumerative  a^i 
Staat  u.  Musik  ui  f. 
.Stachelschweine     107.  109. 
liaf.,  11^ 

*  Stadien  36o,  3&J 

j  SUffeltesU  440 

I  Statischer  Sinn  3i,  3911'. 
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Statistik 
Slatolillicn  /jof. 
^tato/vsten  /|of. 
Stege  2Q1 

Sleiiucil,    ältere   i5i.   i63 ; 

St..  jüngere  lüi 
Stercolropismus  3ü 
Slicliproue  3aG 
Sül  aliif. 

Stimmung  des  Orgatmmus  3jL, 

Siriife  iiäf. 
Streckung  3iJi 
Struktur  (Sil 

Stufen   der  Priinilivilät  jäa, 

i53.  1 77 ff. 
Stunde  V.i3 
Substanzstadiuin  3fiQ 
Such  l  eid  3af)  f. 
Suggestibilität  äÜL  ^l^i^. 
Sukzessiveiitwickiung  /|j5 
Suinmation  v.  Heizen  Or^  iii  ff. 
Superpositioiisaugcn  61 
Suprematie  3t>8 
Symbole  2:^|6,  a68.  •j()3 
Synibolhandlungen  121 
Symbolik  3/11.  aSa.  ^fio 
Sympathiegefühlc  3^0 
Synthese  269 

Svstembildung  207.  281.  298 
System  u.  Musik  2a  i :  S.  von 
Lautschrift     und  Feuer- 
zeichen 262; S. V. Zaldcn  37.'> 


Tabu  181,  aSj 

Tachistoskop  339.  33o,  Aoo 

TätigkcitsgefäniMS 

Tätowierung  nih 

Tag-  u.  IS'achtrhythmus  22.  98 

Talente 

Tanz  202.  2o3,  2L2ff.,  2/1 1. 

286;  T.  u.  Religion  2J^ 
Tanzmäuae  30^  looff.,  109, 

1 1 2.  ii8f.,  lai.  L23 
Tapclum  60 
Tasten  in  die  Feme  3S 
Tasterzirkel  ■'^'>8 
Tastfedom  34t  3? 
Tasthaare  Mj.  3^ 
Tastsinn  ^ü..,  \ot\,  iii,  1G8 
Tauben  Aq.  107,  109,  112!., 

117,  133.  l33 
Taubstummblinde  (A'>.  /i86  ff. 
Taubstumme  387.  480  ££. 
Tausch  "xolk 
Taxien  2ü 

Technik  187  ff.,  30.5.  ^170,  5oa 
Teil  für  das  Ganze  a'io 


Tempel  287 
Temperament  173 
Temperatursinn  JQ,  lo.'i 
Tcmporalzeichen  72 
Test  336,  3Gi,  430£f. 
Testapparat  3afi 
Tliigtnotaxis  3Ü 
Tiefenwahrnehmuiig  3.^i3 
Tiefenwahrnehmungsapparat 
327 

Tierbildnis  2  28  f. 
Tierzucht  193,  2a5 
Tod  281.  a83.  3qj 
Töpferei  195,  200.  212Ü 
Toleranz  23S" 

Tonhöhe,  absolute  10.'»,  219 
Tonische  Funktion  der  .stati- 
schen Organe  4?  f. 
Tonometer  327,  3^8 
Tonverschmelzunp  100 
Topochemisches  Raumbild  70 
Topographisches  Zeichnen  33^ 
Toteinismus  178,  aJilff.,  3o2. 

Totstellen  37 
Tradition  173,  199 
Treffer-  und  Femermethode 
uu 

Treniograph  SaS 
Tremometer  3!i8 
Trichozysten 

Tropisnien  20  ff.,  35  ff.,  4ii 

■">a,  ü:j  f..  G9,  7£.  1 20 
Tropotaxic 

Typen  373,  .'i3o£f.,  A33. 

,'170  ff.,  3o8 
Typien  20 


Überlegung  128  ff. 
Übertragung       159,160,  if)i 
Übung  80 ff..  öfifTTog.  132. 

173,  3^3  ff..  /|3/lfr^ 
Übungstherapie  /i65 
ümdressur  119 
Umweg  1 37ffr 
Umwelt   199,  398  £f.,  5oi  ff. 
Umsturz  iHÖ 
Uniformierung  ^»93 
Universalapparate  33i 
Universalsinncsorgan  30j  3x 

99 

UnterricKt  24Lt  42iff. ;  s. 

auch  Lernen 
Unterscheidungskaslen  io5, 

I  m 

Unterscheidungsmethode 
lo/i  ff. 

U  nterschiedscmpfindlichkeit 
aof.,  62^  100 


Unterwcrtige  A86 
Ursachenforschung  29G; 

vgl.  Kausalität 
Ursprunpvvesen  a8o.  281. 288 
Urteil  /|39 


Variabilität  i  f>5 
Variator  3a  ü 

\'ater-Pacinische  Kürpcrcheii 

Vegetativgcfühle  3^i.3 
Veranlagung  iG5f.,  169,  1 73 
Verbrecher  336 
Verbrechertum  A85 
Vererbung  3^  ff.,  33fi 
Vcrerbungskomnonenten  33Ü 
Vergangenheit,  Kind  in  der 

Vi'rgeltung  2o3.  207  f. 
Vergessen  ^  iiPlf. 
^'erllalten,  mterindividucUes 
l8q 

Verkehrstechnik  aoi 
Verlernen  89  ff.,  LlS 
Verstorbene.  Besitz  2q3 
Versuch  3a6 

V^erauch-  und  Irrtumsmethode 
ai2a,97ff.,  iigff..  Lad 
LaS 

Versuch-  und  Treffermethode 

Verzögerte  Reaktion  1 18 
Vexierkasten   1 1 3.   1 1 9  f., 

122 f.,  liLlf. 
Viehzüchter  19^ 
Vielfache  WaldTMeÜJode  d*  r 

1x3 

Vielseitig  detenninierte  l>i-- 

wegungen  laD 
Visionen  295 

Vögel  37.  39,  Us^,  56,  59.  Gfii 

70,  100 1.,  107  ■ff., 
Völkermischung  271 
Völkerpsychologie  3a4 
Vokalmusik  ai^ff- 
Volksindividualitäten  i55.  173 
Vorgeschichte  3a3 
Vorräte  igS 

Vorrichtungen,  maschinelle 
19,^1 

Vorstellung  und  Laut  267 
Vorstellungsbilder  ofif. 
Vorstellungsketten  2^16 
Vorstellungskomplex  2^7.  a.'r«, 
226 

Vorstellungskreis  /i26 
Vorstellungstypus  i!i33 
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Wachstum  3Mff. 
Wirincpunkte  3o 
Waffen  188  ff. 
Wahrnehmungen  G6ff. 
Wahrnehmungsgcfülile  3,^i3 
Wampum  aha 
Wanderer  i  78 
Wanderungen  der  Tiere  28  f.. 

7^,  77;  W.  der  Menschen 

162 

W'andervopel  368,  'loG 
Waschkiren  loi ,  loäff.,  112, 

li^f-  ii8f.,  i3af. 
Weben  300 

Wcbcrsches  Gesell  Sa,  03 
Weltbild  aQO;  W.  und  Kunst 
23ßf. 

Werkunterricht  468  ff- 
Werkzeug©  ia6ff.,  i3i.  iq8 
W^erk/euge,  Benutzungsart  aui 
Wetteifer  4y> 
Wiedererkennen  06,  l33 
WiederholungsgahT~n6,  i3f> 
Wille  32(j.  33oi  353 
Wirbeltiere  St,  3q,  Ai.  ^ 
'18 f.,  5i,  5tff.r59f-.  65  f. 
Wirklichkeit  298,  3o«j 


Wirtschaft  ao3;  W.  u.  Recht 
307 

Wtrtschaftshäuptlinge  0^5 

Wirtschaftsleben  5o2 

Wohnung  ir>5 

Wortbegri  f  f  e  >!  7 ;  s.  auch  All- 
gemeine Betleulunpen 

Worte,  besondere   ia  der 
Dichtkunst  aSq 

Wortsätje  370,  555 

Wortschatt  ^Gr\,  271,  356 

Wortumfang  ^^56 

Wortzauber  369 

Würmer  35,1^  46.  5i  5fi  f.. 

63.  73,  761,  08,  io4 

^^'unscrlwörte^  307" 


Zählen  ii3f.,  i3L  3fiQ 
Zahl  373 ff.;  Z.  in  der  Musik 
23^  f. 

Zahtbopriffe,  Umfang  27^ 
Zahlbildung,  sinnliche  373 
Zalilcnsyslcme  375 
Zaul>er  370,  291  ff.,  3o3  ff., 
3o^i,  3o5;  ZTü.  Musik  irf< 


Zauberer  3o5;  TL,  gute  und 

böse  395 
Zeichen,  unbewußte  io5,  i35f. 

Zeichnen  nr^ff.,  3o3.  3i3. 
.W'iiL.  ^6(|ff.,  %-ff.;  Z-, 
topographiachef  334.  3q3 

Zeitmessung  377 

Zeitwahmenmimgeu  7'iff. 
Zensurcnstatistik  IV-^S.  ^35 
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